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Die Umbildung der menſchlichen Grundvorſtellungen 
an der Schwelle der neueren Zeit. 


? aturam expellas furca, tamen 
usque recurret — dieſes ho— 
raziſche Wort gilt nicht blos für 
die individuelle, ſondern für die 


Von 
Vrof. Dr. Fritz Schultze. 


Motto: Geiſtige Begriffe verhalten ſich genau ſo wie die natürlichen Organismen: 
auch ſie ſind den Geſetzen der Vererbung und Veränderung unterworfen. 


Jahrhunderte durchlebt dieſe Scholaſtik 


weltgeſchichtliche Entwicklung überhaupt, | 
und niemals wurde ein großartigerer Be- | 


weis für dieRichtigfeitdesfelbengeführt,als 
durch die Entwicklung der neueren Zeit aus 
dem Mittelalter heraus, denn dieſe Entwick— 
lung iſt gleichbedeutend mit der Selbſt— 


befreiung der Natur aus den Feſſeln der Un— 


natur, in welche zeitweilig berechtigte und 
doch einſeitige Gewalten den Prometheus 
der Natur geſchlagen hatten. Nicht blos im 


die bedeutſamſten Wandlungen. Anfangs 
ſind Theologie und Philoſophie in ihr 
vereinigt. Da reißt ſich die letztere von 
der erſteren los und wendet ſich im No— 
minalismus vom Übernatürlichen zum Na— 
türlichen zurück. Aber auch die Theologie 
erfährt innere Veränderungen, indem ſie, 
ſo ſehr ſie ſonſt auch im Übernatürlichen 


hängt, dem Einfluſſe des Natürlichen und 


ſeiner Gewalten ſich nicht ganz entziehen 


kann. Nicht blos daß die Kirche durch 
Miſſionsreiſen der Naturforſchung dient 


Kreiſe der Scholaſtiker, ſondern in allen 


Kreiſen des mittelalterlichenLebens hebt ſich 
der auf dem Scheiterhaufen des Dogmas 
verbrannte Phönix des Naturgedankens 


wieder aus der Aſche empor. An der Ent⸗ 


wicklung der Scholaſtik, welche vorzugs— 


weiſe die geiſtige Phyſiognomie der Zeit 


beſtimmt, haben wir dies ſchon in einem 

früheren Aufſatze gezeigt, auf den wir 

deshalb verweiſen.“) Im Laufe weniger 
) Kosmos, Bd. V, S. 409 ff. 


und daß Kleriker ſich dem Studium der 
Natur widmen, nein, ſogar der zuerſt aller— 
dings als ketzeriſch gebrandmarkte Gedanke 
einer Erkenntnis des Weſens Gottes, nicht 
aus der dafür privilegirten Offenbarung, 
ſondern aus der bisher als ungöttlich und ſa— 
taniſch verſtoßenen Natur, die Begründung 
der Theologie auf Naturerkenntnis, der 
Gedanke einer natürlichen Theologie 
macht ſich geltend. Kann die Berechtigung 
der Natur in höherem Grade anerkannt 


werden, als dadurch, daß ſelbſt die Theo— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 7. 
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logie das von ihr ſtets als das ſchlechthin 
verwerflich hingeſtellte Natürliche jetzt zur 
Begründung ihrer ſelbſt zu benutzen ſucht? 
Welch ein ungeheurer Umſchwung der 
Anſchauungen bekundet ſich nicht ſchon in 
dem Gedanken der Möglichkeit einer na— 
türlichen Theologie! Zwar hält noch 
Michel Montaigne (1533-1592) es 


die ihnen eine andere Welt vorſpiegelt 
als die wirklich vorhandene. Aber trotz 
dieſer Gleichheit ſind doch Ritter und Kle— 


riker auf allen Punkten in einem charak— 


teriſtiſchen Gegenſatz, der in ſeiner folge— 
richtigen Durchführung endlich zum ſchnei— 


digen Widerſpruch führen muß. Die 


für notwendig, eine beſondere Schutzſchrift 


für Raymund von Sabunde, den 


Verfaſſer jener berühmten theologia na- 


turalis (1436) zu ſchreiben, woraus ſchon 


zur Genüge hervorgehen würde, wie un- 
ſeine irdiſche Exiſtenz iſt es, welche er ſich 
türlichen Theologie war, hätte ſie es nicht 


liebſam der Kirche der Gedanke einer na— 


ſelbſt auch noch dadurch deutlich bewieſen, 
daß ſie den Prolog des Raymundſchen 


Werkes auf dem Tridentiner Konzil (1545) 
dem Index einverleibte. Aber die Einwir⸗ 
kung des Naturweſens auf die Theologie 


war nun einmal da und ließ ſich durch 


kein Anathem mehr wegdekretiren; wird 


doch in der nach-reformatoriſchen Zeit die 


natürliche Theologie ſtehende Rubrik und 
Lieblingstummelplatz der freier denkenden 
Theologen. 

Trotz alledem geht im Grunde dem 


rechten Kleriker das Streben nach Natur 


ſehr gegen die Natur; um ſo mehr aber 
finden wir es bei den beiden anderen maß— 
gebenden Ständen des Mittelalters, dem 
Ritter- und dem Bürgerſtand, als ein de— 


Phantaſiewelt des Klerikers geht nicht 
blos über das Diesſeits hinaus, ſondern 
negirt ſogar in letzter Inſtanz das Dies— 
ſeits völlig; nur auf das Jenſeits iſt alles 
Streben gerichtet. Die Phantaſiewelt des 
Ritters dagegen liegt im Diesſeits; dieſe 


bunt und reich geſtalten, worüber er im 
Streit der Waffen ſeine Herrſchaft her— 
ſtellen möchte. Er ſucht zwar auch das 
Jenſeits, aber zunächſt will er ausgeſproche— 
nermaßen dieſe Welt ſein eigen nennen 
und ſeinen Wünſchen unterwerfen. Der 
Geiſtliche kämpft gegen den Weltſinn und 
ſtrebt, ihn zu unterdrücken; dem Ritter 
dagegen verleiht Kraft und Stärke gerade 
ſein Weltſinn, den er zu ſeinen Zwecken 
erſt recht pflegen und entwickeln muß. Der 
Mittelpunkt der Welt für jedes Indivi— 


duum iſt deſſen Ich. Wer gründlich ſich 


ren Weſen nicht blos nicht widerſtreben- 
des, ſondern darin vielmehr tief begrün- 


detes Element vor, welches aus ſeiner 
Unbewußtheit mächtig zur Bewußtheit ſich 
emporringt. 

Der Ritter wie der Geiſtliche des 
Mittelalters — beide ſind Idealiſten; bei 


beiden quellen die letzten Grundmotive 
ihres Handelns aus der Phantaſie hervor, 


der Welt begeben will, hat vor allem ſein 
Ich zu unterjochen, ſein Selbſt auszurot— 
ten. Daher iſt tiefſte Demütigung des 
Ichs das prinzipielle Strebeziel des geiſt— 
lichen Menſchen. Im Kampf aber auf 
blutigem Feld ſiegt nur, wer Mut und 
Vertrauen in ſich ſelbſt fühlt und ſetzt; 
dem glänzenden Helden des Rittertums 
iſt Demütigung die höchſte Schmach; nichts 
pflegt er mehr als das Gegenteil der De— 
mut, das verwegene Selbſtgefühl, den 


mannhaften Trotz, der Hölle und Teufel“ 
in die Schranken zu rufen wagt. Die Kirche 


fordert von ihrem Kleriker die bedingungs— 


. e 
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loſe Unterwerfung, die völlige Ausrottung Sprache iſt nicht das tote, nur künſtlich 


aller individuellen Sonderbeſtrebungen zu 
Gunſten der allmächtigen und einzigen Au- 
torität der Kirche. Nicht das geiſtliche In- 
dividuum ſoll herrſchen, ſondern das kirch— | 
liche Staatsganze mit feinen Geſetzen und 
Zwecken. Das Individuum gilt nur als 


Objekt, nicht als Subjekt; nicht der Teil, 
ſondern das Ganze, nicht das Einzelne, 
ſondern die Gattung iſt maßgebend. So 
muß die Kirche ihrem innerſten Weſen nach 
platoniſch-realiſtiſch geſinnt, ihre ganze 
Praxis von dieſer Tendenz getragen ſein. 


Das Rittertum tft dagegen vom Weſen 
des Nominalismus durchdrungen; in ihm 


gilt der einzelne als der wirkliche. Des 
Ritters Streben iſt auf die Auszeichnung 


gerichtet, eine ganz beſondere Heldenperſon 


zu ſein, die ſich im Zweikampf bewährt 


und in ihren glänzenden Eigenſchaften 
Faktor in der Wiedergeburt der Natur— 
verehrung aus der Naturverachtung her— 


möglichſt unerſetzbar iſt. So ſteht das 
Rittertum in ſeiner Betonung der Geltung 
des einzelnen im prinzipiellen Gegenſatz 


zur Kirche und ihren Forderungen. Der 
Kleriker will eine geiſtige Welt erobern, 
der Ritter eine körperliche. Was jener 
üben muß, um wohlgerüſtet in den Kampf 
zu gehen, iſt Geiſteskraft, der Ritter braucht 
zu ſeinen Zwecken Körperkraft. Er ſchützt, 
| kundlichen Anſchauungen werden durch die 


pflegt, übt und entwickelt das Fleiſch, das 


jener verachtet und abtötet. Er ſetzt ei- 
ner Scholaſtik eine Gymnaſtik entgegen; 
er will nicht die ſieben Wiſſenſchaften 


des Trivium und Quadrivium, er will 


die ſieben „noblen Paſſionen“ (Reiten, 


Schwimmen, Pfeilſchießen, Fechten, Tan— 
zen, Schachſpielen und Verſemachen), die 


mitten im Weltgenuß ſtehen. So find feine 


Beſtrebungen überall auf das Weltliche 
und Natürliche gerichtet, denen er unbe— 
wußt zu ihrem Rechte verhilft. Seine 


erhaltene Latein; er liebt und pflegt ſeine 
lebendige, mit ihm geborene Mutter- und 
Volksſprache, in der er ſingt und ſagt. 
Und was er ſingt und ſagt, ſind nicht die 
überſinnlichen Gedanken der Weltentſa— 
gung und Fleiſchabtötung der kirchlichen 
Hymnik; ſeine Epik und Lyrik geht auf die 
Verherrlichung des Weltlichen und Sinn— 
lichen, auf Heldentum und Liebe; die Em— 
pfindungen, welche die Kirche verwirft, 
feiert er. So vergißt er nicht über ſeinem 
Gott ſeine Welt, über ſeinem Himmel ſeine 
Natur, über der Mutter Gottes und den 
Heiligen nicht die Frau und die Geliebte. 
Überall ſteht ſo das Rittertum im Kampf 
mit dem Unnatürlichen; überall verficht es 
die weltlichen Gefühle, Gedanken, Inſti— 
tutionen und iſt alſo in ſeinem Drängen 
nach Natur ein nicht zu unterſchätzender 


aus. Gerade in den größten Thaten des 
Rittertums zeigt ſich ſeine Diſſonanz mit 
dem prinzipiellen Weſen der Kirche. In 
den Kreuzzügen ſoll es der Kirche und 
ihrer Herrſchaft dienen; in Wahrheit wirkt 
es im Dienſte der Welt und der Natur. 
Eine Fülle von neuen erd- und völker— 


ritterlichen Heerfahrten in das Abendland 
eingeführt; ſie bringen die engen Schran— 
ken des mittelalterlichen Daſeins zu leb— 
haftem Bewußtſein und erregen den Trieb, 
über dieſe Beſchränktheit, die räumliche 
wie die geiſtige, hinauszukommen. Mit 


Begeiſterung und in der Hoffnung, des 


höchſten Glückes teilhaftig zu werden, zieht 
der ritterliche Held dem geprieſenen Lande 
zu, wo er die Fußtapfen des Erlöſers zu 
finden meint. Da, wo alle Mißklänge ge— 


En 


er nichts als Hader und Eigennutz, als 
Hinterliſt und Parteikampf. Das wahre 
Weſen der römiſchen Kirchlichkeit wird ihm 
an der Stelle klar, wo ſtatt der alles ver— 
klärenden Gottesliebe er nur fanatiſche 


ſpiel antrifft. Ja, die verketzerten Heiden, 


Kaiſers die Freigeiſterei ſich in ſtaunens— 
1 r . » 
wertem Grade ausbildet. Die Worte, 


werden, als geſprochen beim Anblick einer 
prieſterlichen Prozeſſion: Wie lange wird 
dieſer Trug noch währen? und ſeine Auße— 
rung von den drei großen Betrügern Mo— 
ſes, Chriſtus, Muhamed), mögen ſie 
nun wahr ſein oder nicht, ſind eben Signa— 
tur des notwendig entſtehenden ritterlichen 
Skeptizismus. Und dieſer zweifleriſche 
Sinn bleibt nicht im innerſten Gemüte 
heimlich verborgen — in dem Kampfe zwi— 


und Papſt lodert er hell heraus; es iſt 
eben der Kampf zwiſchen dem höchſten 
Ritter und dem höchſten Kleriker, zwiſchen 
der natürlichen Geſellſchaft und ihren 


ſchen der Natur und der Unnatur. 
tum beide in der Phantaſie wurzeln und 


ihre Vertreter Idealiſten ſind, wird der 
innere Widerſpruch zwiſchen beiden einiger— 


Gegenſatz indeſſen, der zwiſchen dem Bür— 


löſt ſein ſollten, am Grabe Chriſti, findet 


Unduldſamkeit und politiſches Intriguen- 


die er kennen lernt, zeigen ſich an Edelſinn 
und Großmut dem Chriſten nicht blos ge- 
wachſen, ſondern vielfach überlegen. Da | 
wird der ritterliche Held zum Zweifler, 
und es iſt kein Wunder, wenn unter ſol⸗ 
chen Umſtänden am Hofe des ritterlichen 


welche Friedrich II. in den Mund gelegt 
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gertum und der mittelalterlichen Kirche 


(wie im übrigen auch zwiſchen Bürgertum 


und Rittertum) beſteht, liegt von vornher— 
ein offen auf der Hand. Die Welt jener 
beiden höheren Stände iſt die der beweg— 
lichen Einbildung, die Welt des dritten 
Standes iſt die des nüchternen Verſtandes; 
jene ſind Idealiſten, dieſer iſt Realiſt. 
Ritter und Kleriker genießen die Arbeit 
anderer: 

Presbyteri labiis orant, Laicique labo- 

rant; 


Plebs, dum pro populo presbyterorat, arat. 


Bürger und Bauer mühen ſich ab in werk— 


| thätiger Arbeit. Der Bürgerſtand iſt Ar— 


beiterſtand. Seine Arbeit iſt aber in jeder 


Beziehung rein weltlicher und natürlicher 


Art; ſie iſt auf die Stoffe und Formen 


ſchen Staat und Kirche, zwiſchen Kaiſer 


Rechten und den Feinden derſelben, zwi- 


der Natur, auf die Be- und Umarbeitung 
dieſer Stoffe und Formen im Intereſſe 
ſeiner realiſtiſchen Zwecke und Bedürfniſſe 
gerichtet. Nur dieſe Arbeit, welche Kleriker 
und Ritter als handwerksmäßig verachten, 
erhält ihm ſein Leben. Aber der Arbeiter 
ſind viele, die Wettbewerbung iſt groß; ſo 
gilt es, daß jeder einzelne ſich ſo tüchtig 
wie möglich mache; auch hier ruht alles 
auf und in dem einzelnen, feiner Fähig— 
keit, ſeinem Fleiße, ſeinem Talente. 
Der Bürger iſt eo ipso Nominaliſt, feine 
Lebensverhältniſſe gebieten es ihm. Was 
das Individuum hier erringt, hat es durch 
ſich, aus eigener Kraft. Dies Bewußtſein 


giebt ihm ein hohes Selbſtgefühl und da— 


Dadurch, daß Kirchentum und Ritter- 


maßen verdeckt und kommt erſt im Ver— 
lauf der Entwicklung zum Vorſchein. Der 


mit den richtigen Sinn für Unabhängigkeit 
und Freiheit. Der mittelalterliche Städter 
iſt an ſich republikaniſch geſinnt, ſeine 
Stadt bildet eine kleine Republik. Die 
Arbeit im eigenen Intereſſe, weit entfernt, 
einen unfreien Geiſt zu erzeugen, macht 
im Gegenteil den Geiſt beweglich, um— 


| N 


u A ee 


FF 


Fritz Schultze, Die Umbildung der menſchlichen Grundvorſtellungen. 5 


ſichtig, ſelbſtändig und geſchickt zu An- 
ſtrengungen und hohen Aufgaben. Aus 
freier Arbeit entſpringt die Freiheit des 
Geiſtes, aus der geiſtigen Freiheit die 
geiſtige Zeugungskraft. So lernt der Bür- 
ger in ſeiner Gewerbsthätigkeit nicht blos 
die Natur der von ihm bearbeiteten Stoffe 
kennen und erwirbt nicht blos eine mecha— 
niſche Handgeſchicklichkeit, nein, ſein freier, 
regſamer Geiſt ſtrebt von dieſen Grund— 
lagen aus höher empor, er wird ſchöpferi— 
ſcher Künſtler. Der Reichtum, welchen 
Handel und Gewerbe ihm bringen, geſtat— 
tet ihm, ſeine Stadt und ſein Haus mit 
Kunſtwerken zu ſchmücken; weltliche Bau— 
ten, weltliche Malereien, weltliche Geräte 
und Schmuckſachen finden hier ihre Ent— 
ſtehung. Aber er iſt nicht Ackerbauer; ſein 
Leben gründet ſich auf Handel und Ge— 
werbe. Somit nötigen ihn die Bedingun— 
gen von Nachfrage und Angebot, von Aus— 
und Einfuhr, ſeinen Blick in die Ferne zu 
richten. Fremde Völker, fremde Länder, 
fremde Erzeugniſſe, fremde Sprachen — 
alles das muß ihm bekannt ſein, wenn er 
richtig blühen und gedeihen will. Er darf 


nicht engherzig und bornirt an der Scholle 
kleben, in ihm muß ſeiner Exiſtenz wegen 
ein weiter, weltbürgerlicher Sinn ſich bil— 
den, und dieſer wirkt wieder notwendig 
zurück auf ſein eigenes ſtädtiſches Gemein— 
weſen. Hier in dem Ausbau und in der 
Vertretung desſelben wird er Politiker 
und Diplomat. Ihm vor allem, deſſen 
Eigentum vielfach über weite Strecken zer— 
ſtreut umherwandert, muß an Frieden und 
Sicherheit, an geordneten Zuſtänden im 
Lande und in den Ländern, an der Pflege 
des Rechtes liegen. Da er aber durchaus 


auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, finden doch feine | 
Intereſſen weder bei dem Ritter, noch bei 


\ 


dem Geiſtlichen ſonderliche Sympathien, 


| fo darf er auch Dienſt und Übung in Wehr 


und Waffen nicht verſäumen. So entſteht 
aus der Vielſeitigkeit ſeiner Lebensbedin— 
gungen heraus gerade bei dem Bürger die 
mannigfachſte Ausbildung von Geiſt und 
Körper; kein Wunder, wenn er ſich dem 
Ritter, der nur den Körper pflegt, und 
dem Kleriker, der nur den Geiſt und auch 
dieſen nur höchſt einſeitig bildet, ſich bald 
überlegen entgegenſtellt. Politiſche Frei— 
heit, gewerbliche und künſtleriſche Geſchick— 
lichkeit, Welt- und Menſchenkenntnis, be— 
hagliche Fülle des Daſeins, Beweglichkeit 
und Vielſeitigkeit des Geiſtes, geſteigert 
durch die wechſelſeitige Anregung, die aus 
dem Zuſammenwohnen vieler Individuen 
entſpringt —alles das fließt in den Stadt— 
bürgern zuſammen, macht ſie unabhängig 
und mächtig, ihre Bündniſſe gefürchtet, und 
läßt Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſonſt all— 
ein in klöſterlicher Enge hauſten, Wachs— 
tum und Gedeihen finden. Im harten 
Kampfe ſowohl gegen den ſtraßenräuberi— 
ſchen Ritter als gegen den auf die Frei— 
heit ihrer Bewegung neidiſchen Prälaten 
verteidigen ſie ihre Errungenſchaften. Un— 
ausbleiblich iſt dieſer Kampf zwiſchen ih— 
nen, die das Reale vertreten, und denen, 
die dies Reale in ſeinem Rechte beſtreiten, 
und es iſt dieſer Kampf um die Berechti— 
gung des Realen, der ſich beſonders in 
dem Streit um das Schulweſen darſtellt 
und ausſpricht, wie er am Ausgang des 
Mittelalters zwiſchen Städten und Klerus 
ſich überall entſpinnt. Die geiſtlichen Dom— 
und Stiftſchulen, nur auf den zukünftigen 
Kleriker zugeſchnitten, genügen den Be— 
dürfniſſen des Bürgers nicht; aber die 
Stadtſchulen mit dem ſich an ihnen und 
durch ſie heranbildenden ſelbſtändigen, 
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ungeiſtlichen und von der Aufſicht der 
Geiſtlichkeit frei ſein wollenden, humani— 
ſtiſchen Lehrerſtand ſind ein Dorn im Auge 
des Klerus, und es bedarf all der Zähig— 
keit und Ausdauer des im mühſamen 
Kampf ums Daſein hartgehämmerten Bür— 
gers, um ſeine Stadtſchulen zu gründen, 
zu bewahren und auszugeſtalten. Was 
liegt hier anders vor, als der Kampf 
zwiſchen dem Streben nach einer natur— 
gemäßen Bildungs- und Erziehungsart 
und einer der Natur widerſprechenden Pä— 
dagogik! Und wie der Gedanke einer Na— 
turtheologie, ſo taucht nun auch bald über— 
all der Gedanke und der Ruf nach natur— 
gemäßer Schulung des Geiſtes, nach na— 
türlicher Methode in der Pädagogik auf 
und entſpricht auf dem Gebiet der Leitung 
der einzelnen Individuen dem Bedürfniſſe 
einer naturgemäßen Leitung und Ordnung 
auf dem großen Gebiete der Staats- und 
Völkerindividuen, wie dieſelbe in der Be— 
gründung des Naturrechtes ihre Be— 
friedigung zu finden ſucht. 

Auf allen Punkten des Lebens drängt 
das Natürliche ſich wieder in ſeine Rechte 
zurück und drückt das Alte in ſeiner Un— 
natur zu Boden. Die Folge davon iſt, 


daß die bisherigen, jahrhundertelang von 


der europäiſchen Menſchheit gehegten 


Grundbegriffe in ein gewaltiges Schwan- 
ken geraten. In dieſem geſammten Be 
wird nun im einzelnen wirklich gelöſt. Die 
Natur wird nach Geſichtszügen und Glie— 


griffsſyſtem war der Mittelpunkt, in dem 
alle im übrigen noch ſo ſehr auseinander— 
gehenden Anſchauungen doch ſtets ihre 
Vereinigung gefunden hatten, der Glaube 
an die unzweifelhafte Wahrheit des kirch— 
lichen Lehrinhalts und die daraus ent— 
ſpringende unbedingte Anerkennung der 


kirchlichen Autorität. Auf dieſem Grund— 
ſtein erhob ſich dann der Bau der mittel- 


alterlichen Geſellſchaft, deſſen architektoni— 
ſches Prinzip wiederum das unantaſtbare 
Dogma der Stände war, d. h. der Glaube 
an die unzerſtörbare Überordnung des 
Klerus und des Ritteradels über alle an— 
deren Menſchen. Jener Grundſtein wird 
von den Strömungen des Zweifels in be— 
denklicher Weiſe unterwaſchen, dieſer Auf— 
bau gewaltig durchrüttelt und in ſeinen 
Verhältniſſen verſchoben, indem der dritte 
Stand, das Bürgertum, ſeiner natürlichen 
Menſchenrechte ſich bewußt zu werden an— 
fängt und einen Neubau fordert, in wel— 
chem auch ihm ein hervorragender Platz 
eingeräumt werde. Die alten Begriffe be— 
ginnen ſich umzubilden, aber damit dieſer 
Umwandlungsvorgang gründlich vollzogen 
werden könne, darf das Alte nicht blos 
einfach vernichtet, es muß auch wirklich 
Neues erzeugt werden; es darf der Geiſt, 
wenn er wieder wahrhaft erzeugeriſch wer— 
den ſoll, nicht nur entleert werden vom 
alten Wahn, ſondern muß auch erfüllt 
werden von neuer Wahrheit. Und hier iſt 
es nun, nachdem alle negativen Bedingun— 
gen erfüllt ſind, die weltweite Natur ſelbſt, 
die ihren Mutterſchoß öffnet und eine Flut 
neuer und gewaltiger Potenzen in das 
Leben und den Geiſt der Menſchheit ein— 
ſtrömen läßt. Die Aufgabe, welche der 
Nominalismus im allgemeinen geſtellt 
hatte, die Natur der Dinge zu erforſchen, 


derbau jetzt wirklich entdeckt. Über alles 
bis dahin gewohnte Maß hinaus erweitert 
ſich die menſchliche Erkenntnis, alle bis— 
herigen Grundbegriffe ſtellen ſich nach 
Inhalt und Umfang als viel zu eng ge— 
faßt heraus und jetzt beginnt in ganzer 
Wucht die mächtige Umbildung, aus der 


— 


ee 


Fritz Schultze, Die Umbildung der menſchlichen Grundvorſtellungen. 7 


ein ganz neues menſchliches Begriffs- und 
Anſchauungs⸗, Gefühls- und Willens- 
ſyſtem hervorgeht, eben das, durch welches 
die neuere Zeit ſich vom Mittelalter unter— 
ſcheidet, wie der Mann vom Kinde. 

Es iſt erſtens der Begriff der Zeit, 
der einer völligen Neugeſtaltung unter— 
zogen wird. 
Chriſten begann, wie ſeine Zeitrechnung, 
ſo auch die wahre Zeit und das wahre 
Geſchehen in ihr, die eigentliche Geſchichte 
erſt mit der Gründung des Chriſtentums; 
für alles, was vor dieſer Zeit lag, hatte 


er keine Zeit, keinen Zeitſinn, d. h. keinen 


geſchichtlichen Sinn, alſo auch keine Ein— 
ſicht in den lückenloſen Zuſammenhang 


keine Erklärung und kein Verſtändnis für 


ſein eigenes Sein und Gewordenſein, noch 


für anderer Völker Thun und Treiben. 


Da erfolgt die Wiedererweckung des klaf- 


ſiſchen Altertums durch den Humanis— 
mus; um ein ungeheures Stück wird nach 
rückwärts die Grenze und der Inhalt der 
Zeit erweitert; es wird der Menſchheit 
plötzlich klar, daß ſie mehr Jahre des 
wachen, hellen, erkenntnisfähigen, mündi— 
gen Bewußtſeins zählt, als ihr von der 
Kirche geſagt iſt, daß ſie mehr Erfahrun— 
gen hinter ſich hatte und aus eigener Kraft 
mehr Weisheit beſaß, als ſie ſich zuge— 
traut hatte; ihr geiſtiges Kapital, das ihr 
ſo lange vorenthalten war, wird wieder— 
entdeckt; weit reicht ihr geiſtiger Stamm— 
baum zurück, mit kräftigen Wurzeln in 
vergeſſene Tiefen gehend. Da freut ſie 
ſich dieſer Offenbarung von ganzem Her— 
zen, fühlt vom Geiſt des Altertums ihren 
eigenen Geiſt erwachen, den rein menſch— 
lichen Geiſt, das natürliche Denken, das 
humane Fühlen. Sie gewinnt wieder 


Mut und Vertrauen zu der menſchlichen 


| 
| 


Für den mittelalterlichen 
ſteht das Verdienſt der Humaniſten, 


| 
4 


Vernunft und will nicht länger mehr das 
Gängelband des Klerikers ertragen; fie 
will jetzt nicht mehr blos kirchlich, ſie will 
menſchlich, nicht im Sinne des Hier— 
archismus und des Dogma, ſondern 
in dem des Humanismus und der Hu— 
manität denken und handeln. Darin be— 


d. h. in nichts anderem, als daß ſie den 


mittelalterlichen Begriff des Zeitlichen 
von Fehlern befreit und moderniſirt haben. 


Wie der Zeitbegriff, ſo wird zweitens 
auch der Raumbegriff berichtigt und 
völlig neu gefaßt. Hier ſind die Korrekto— 


ren die großen Entdecker, die Kolumbus, 
der geſchichtlichen Entwicklung und daher 


de Gama, Kortez, Balboa, Magel— 
haens. Nach Inhalt und Umfang war der 
Begriff des Erdraumes zu eng gefaßt. 
Der Inhalt des Begriffs wird durch das 
die ganze Definition und alles, was aus ihr 
folgt, verwandelnde Merkmal der „Kugel— 
geſtalt“ bereichert. Hinſichtlich des Um— 
fanges des Begriffs werden die Grenzen 
des Erdraumes bis an ihr wirkliches Ende 
verfolgt; neue Länder, neue Meere treten 
aus dem Dunkel hervor und werden eben— 
ſoviel neue Zielpunkte für die durch ſie 
entfeſſelten Beſtrebungen der Menſchheit. 
Wiederum beginnt eine großartige Völker— 
wanderung und erzeugt in dem Körper des 
alternden Europa Säfteſtrömungen, die 
ungeahnte, bis dahin latent gebliebene 
Kräfte auslöſen und einen wunderbaren 
Verjüngungsprozeß einleiten. 

Im Gefolge der Erweiterung des geo— 
graphiſchen Begriffs tritt aber auch ſehr 
bald eine wichtige Neuerung hinſichtlich 
der bis dahin herrſchenden ethnographi— 
ſchen Vorſtellungen auf. Es entſteht ein 
anthropologiſcher Zweifel, in dem die 
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erſten Keime zu den Anſchauungen liegen, 
welche die heutige Anthropologie vom 


Anthropologen war das allein maßgebende 
Lehrbuch die moſaiſche Urkunde. Mit der 
Entdeckung Amerikas war aber nicht blos 
eine ganz neue Fauna und Flora, ſondern 


auch eine ganz neue Menſchenraſſe zum 
Vorſchein gekommen, deren Stammvater 
unter den drei Söhnen Noahs, Sem, |. 


Ham und Japhet, nicht vorgeſehen war 
und die ſich mithin in den alten Rahmen 
der moſaiſchen Menſchenkunde nicht ein— 
fügen ließ. So entſteht denn der Zweifel, 
ob die bisherigen Begriffe von der Ab— 
ſtammung des Menſchengeſchlechts über— 
haupt richtig ſeien. Nicht als ob die Kühn— 
heit gleich bis zu heutigen Deszendenz— 
theorien ginge, aber von dem einen Adam, 


deſſen Nachkommenſchaft die noahiſche Fa- 


milie war, ſtammte der rote Mann doch 
wohl nicht ab. Wie, wenn Gott gar nicht 
blos einen, ſondern gleichzeitig mehrere 
Adame geſchaffen hätte? So will es 
wirklich der von der Kirche verdammte 
Koadamitismus, wie ihn z. B. Para— 
celſus bekennt, wenn er einen weißen, 
einen ſchwarzen und einen roten Adam 
annimmt. Der anthropologiſche Skeptizis— 
mus iſt nun einmal erreicht und bildet 
ſchon ein Jahrhundert ſpäter den Begriff 
des Koadamitismus zu dem des Prä— 
adamitismus um. Iſaakla Beyrere 
will im 17. Jahrhundert auf Grund der 
Bibel ſelbſt, alten wie neuen Teſtaments, 
beweiſen, daß Gott vor dem letzten zum 
Sündenfall und Erlöſungswerk erſchaffe— 
nen Adam bereits andere präadamitiſche 
Menſchen, die Stammväter der Heiden, 
geſchaffen habe und daß alſo, wenn auch 
der letzte Adam erſt vor 6— 7000 Jahren 


ins Leben gerufen ſei, das Alter des übri— 
gen heidniſchen Menſchengeſchlechtes viel 
Menſchen lehrt. Für die mittelalterlichen 


weiter zurückdatire. Hier erſcheinen alſo die 
erſten Anfänge jener völligen Umbildung 
der anthropologiſchen und beſonders der 


anthropogoniſchen Begriffe, deren Weiter— 


entwicklung von nun an nicht mehr ruht 
und raſtet, ſondern direkt in die heutigen 
Theorien hineinführt. 

Drittens wird auch der Begriff des 
Stoffes reformirt. Der Stoff gilt dem 
Mittelalter im platoniſchen Sinne als das 
un 3, das nichtſeinſollende, an ſich kraft— 
loſe und verächtliche. Da kommen eine 
Fülle von Erfindungen, die den Stoff und 
ſeine einzelnen Stoffe erweiſen als ein 
überaus gewaltiges und mächtiges. In 
jenem ſchwarzen Stoffe, genannt Schieß— 
pulver, welche wunderbare Kraftwirkun— 
gen, die dem Bergmann die Tiefe der 
Erde eröffnen, die dem Eroberer fremder 
Zonen das Anſehen des Donnergottes 
ſelbſt geben und ihm die wilden Völker 
unterthan machen, die die größten ſozialen 
Umwälzungen hervorrufen, indem ſie in 
kurzer Zeit das Rittertum über den Hau— 
fen werfen! In jener kleinen Nadel von 
Eiſen, welche wunderbare Kraft, die dem 
Seemann durch Nacht und Sturm den 
Weg weiſt, die ihn erſt zum freien Herrn 
der ſalzigen Meerflut erhebt! In jenen 
metallenen Lettern, dem aus verſchmähten 
Lumpen bereiteten Papier, der unſaubern 
Druckerſchwärze, welche Geiſt und Welt 
in allen Fugen erregenden und erſchüttern— 
den Kräfte! Der Stoff will nicht mehr der 
erbärmliche Taugenichts ſein; er erweiſt 
ſeinen Wert und ſeine Würde durch er— 
ſtaunliche Thaten; man hat ſeine Geburts— 
urkunde, ſeinen Paß und ſeine Beſitztitel 
gefälſcht; jetzt kommen ſeine echten Legiti— 
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mationspapiere wieder zum Vorſchein und 
enthüllen ſeinen wahren Charakter. 

Nicht minder erfährt viertens der 
Begriff der Form eine durchgängige Um— 
bildung. Das Starre, Eckige, Überladene, 
Konventionelle, Symboliſirende, mit einem 
Worte Unnatürliche der Form, hauptſäch— 


lich in der Malerei und Poeſie, muß jetzt 
der klaſſiſchen Einfachheit und Natürlich— | 


keit weichen, als deren geſchmacksläutern— 
des Muſter die wieder entdeckte Antike da— 
ſteht. Die Natur iſt es, die ihre Rechte 
auch auf die Form wieder geltend macht. 
Die Antike iſt ſelbſt nur die idealiſirte 
Natur, d. h. die von allen Hemmungen 
freigedachte Natur. In der idealen Natur 
der Antike und in der realen Natur der ſie 
umgebenden Wirklichkeit ſuchen und finden 
nun Künſtler und Dichter ihre Vorbilder. 
Sie wiſſen nicht, die Rafael und Michel— 
angelo und all ihre Bannerträger, daß 
ſie, indem ſie die chriſtlichen Anſchauungen 
ihrer mittelalterlichen Starrheit entkleiden 
und ſie ſtatt deſſen mit allem Reiz natür— 
licher Lieblichkeit und Schöne ſchmücken, 
dadurch Mitreformatoren werden, welche 
die alten Idole zerſtören, indem ſie 
neue Ideale in das Bewußtſein der 
Menſchheit einführen. 

Aus der Umbildung der Grundbegriffe 
Zeit und Raum, Stoff und Form geht 
alſo nichts anderes als ein ganz neuer Ge— 
ſammtbegriff vom Sein und Werden 
hinſichtlich der Menſchheit, der Natur und 
der Welt überhaupt hervor. Ganz neue Po— 
tenzen erſcheinen jetzt dem denkenden Geiſte 
als die wirkenden Kauſalitäten; die 
früher verehrten Kauſalitäten dagegen wer— 


kungen, die neuen Motive zu ganz 


neuen Zwecken. Aber dieſes neue Be— 


griffsſyſtem von Zeit. und Raum, Stoff 


und Form, Sein und Werden, Urſachen 
und Wirkungen, Motiven und Zwecken 
ſteht im vollſten Widerſpruch zu dem des 
Mittelalters. Ein neues Denken und Inter— 
eſſe iſt entſtanden. Wenn aber der Geiſt 
ſich ändert ſeinem Vorſtellungsinhalt nach, 
ändert ſich auch unfehlbar das Gemüt ſei— 
nem Gefühlsinhalt nach; und aus beiden 


geht mit Notwendigkeit neues Begehren, 


neuer Wille und damit neue That her— 
vor. Und dieſer Prozeß in der Tiefe des 
Gemüts offenbart ſich nun am mächtigſten 
in der Um- und Neubildung der religiö— 
ſen Begriffe durch die Reformation. 
Der neue Geiſt, im vollen Wider— 
ſpruch zum mittelalterlichen ſtehend, hat 
die feſte Überzeugung, daß er die Wahr— 
heit, jener die Unwahrheit ſei. So fordert 
er ſeine Freilaſſung von jenem. Nicht 
länger mehr will das innerlich freigewor— 
dene Gemüt ſich von außen her durch Leh— 
ren und Formen verletzen laſſen, die es 
als falſch und hohl empfindet. Geiſt und 
Gemüt ſtehen jetzt auf eigenen Füßen; ſo 
wollen ſie ſich nicht mehr von ihnen frem— 
der und entfremdeter Autorität leiten laſ— 
ſen. Gerade je tiefer und heiliger Geiſt 
und Gemüt ihr religiöſes Bedürfnis füh— 
len, um ſo mehr ſcheuen ſie vor der Un— 
natur der für ſie veralteten Religionsform 
zurück. Nicht blos in der Perſon eines 
einzelnen Reformators, in der geſammten 
tiefer empfindenden Menſchheit erhebt ſich 
der Widerſpruch zwiſchen der inneren Na— 
tur des Individuums und ſeiner Forde— 


rung und der Unnatur des vorhandenen 
den in ihrer Nichtigkeit erkannt. Aber die 
neuen Urſachen führen zu neuen Wir- 


Angebots von Seiten der mittelalterlichen 
Erlöſungsanſtalt. Und nichts anderes thut 


jetzt die Reformation, als daß ſie vom 


Kosmos, Jahrg. IV. Heft 7. 
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Widerſpruch zum Einklang, von der Un— 
natur zur Natur zurückkehrt. Mit den na— 
türlichen Denkgeſetzen der menſchlichen Ver— 


nunft ſoll übereinſtimmen der Glaube, der 
geglaubt wird, der Glaubensinhalt, die 


Glaubenslehre. Daher das Streben, die— 
ſelbe zu reinigen und zu läutern von allem 
Unnatürlichen und Widervernünftigen, da— 
her bei Luther, wenigſtens in ſeiner erſten 
Zeit, die häufige Hervorhebung der Rich— 


über den zehn Geboten, „welche auch nichts 


anderes ſind, denn das Geſetz der Natur, 
das uns natürlich ins Herz geſchrieben iſt“. 


der menſchlichen Grundvorſtellungen. 


ſeine erſte Epiſtel, St. Paulus Epiſtel, 


ſonderlich die zu den Römern, Galatern, 


Epheſern, und St. Peters erſte Epiſtel, 
das ſind die Bücher, die dir Chriſtum zei— 
gen und alles lehren, was dir zu wiſſen 


not thut und ſelig iſt, ob du ſchon kein an— 


der Buch .... höreſt.“ .. .. „Darum iſt 
St. Jakobs Epiſtel ein recht ſtrohern Epi— 
ſtel gegen ſie, denn ſie doch kein evange— 


liſch Art an ihr hat.“ Die Epiſtel Jakobi 
tigkeit der Glaubenslehre, nicht weil fie | 
geboten, ſondern weil ſie natürlich und 
vernünftig ſei. So verhält er ſich gegen- 


„wollen wir für die, ſo ſie noch halten 
wollen, auch laſſen mitleuchten . . . . Da- 
mit nicht dafür gehalten werde, als woll— 


ten wir ſie gar verwerfen; wiewohl die 


. . . . „Alſo halte ich nun die Gebote, die 


Moſes gegeben hat, nicht darum, daß ſie 
Moſes 
von Natur eingepflanzt ſind.“ Daher die 
Kühnheit ſeiner Bibelkritik, die mit nicht 


geboten hat, ſondern daß ſie mir 


minderer Entſchiedenheit auftritt, als der 


kritiſche Mut eines Spinoza oder ande— 
rer, ſpäterer Nachfolger auf dieſem Ge— 
biete, und zwar ſowohl betreffs des neuen 
wie des alten Teſtamentes. „In St. 
Pauli Epiſteln iſt das Evangelium kla— 
rer und lichter, denn in den vier Evange— 


liſten; denn die vier Evangeliſten haben | 
Buch Judith will ſich ſchwerlich reimen mit 


Chriſti Leben und Worte beſchrieben, welche 
doch nicht verſtanden ſind, bis nach der Zu— 
kunft des heiligen Geiſtes. . . . Aber St. 
Paulus ſchreibet nichts von dem Leben 


Chriſti, drückt aber klar aus, warum er 
kommen ſei und wie man ſein brauchen 
iſt Johannis Evans | 


ſoll.“ — „(Weil) ... 
gelium das einige zarte rechte Hauptevan— 


gelia Mathäi, Marci und Lucae vorgehen. 
Summa, St. Johannis Evangelium und 
0 ‘ 


Epiſtel nicht von einem Apoſtel geſchrieben, 
noch allenthalben der rechten apoſtoliſchen 
Art und Schlags, und der reinen Lehr 
nicht ganz genügt iſt.“ — „Die Epiſtel 
St. Judas .... Siſt eine unnötige Epiſtel.“ 
— Und hinſichtlich des alten Teſtaments: 
„Der Prediger Salomo iſt . . . . von den 
Gelehrten alſo zuſammengefaßt. Auch das 
Buch der Sprüche Salomonis iſt zuſam— 
mengeſtückt durch Andere. Item, das hohe 
Lied Salomonis ſiehet auch als ein ge— 
ſtücket Buch. Daher auch keine Ordnung 
in dieſen Büchern gehalten iſt.“ — „Es 
ſiehet ſich an, als habe Jeremias ſolche 
Bücher nicht ſelbſt geſtellet.“ — „Das 


den Hiſtorien der heiligen Schrift. Der 


Leſer ſollte es für ein geiſtlich heilig Ge— 
dicht halten.“ — „Das Buch Tobiä iſt 
ein recht ſchön, nützlich Gedicht: ein Spiel 
eines geiſtreichen Poeten“ u. ſ. w.“) Aber 
auch der Glaube, mit dem geglaubt wird, 


die Glaubensinbrunſt ſoll natürlich von 
gelium. Alſo auch St. Paulus und St.“ 
Petrus Epiſteln weit über die drei Evan- 


innen heraus im Menſchen hervorwachſen; 


) Weitere derartige Citate aus Luthers 
Schriften ſ. Proteſtantenbibel. Leipzig, 1872. 
S. XXIV ff. 
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fie kann nicht durch äußere Autorität be- 
fohlen und erzwungen oder durch äußere 


ſakramentale Mittel hervorgezaubert wer— 
den; nur in des Individuums eigner Bruſt, 


durch ſeine eigene innere Einkehr und Wie- 
dergeburt iſt der Zugang zum Göttlichen 


möglich, jeder kann und muß ſein eigener 
Prieſter ſein, und nicht bedarf es der Ja— 
kobsleiter der kirchlichen Hierarchie dazu. 
Auch das Recht der Freude an der Natur 
und zur Erkenntnis derſelben nimmt die 
Reformation wieder für die Menſchheit in 
Anſpruch und ſo kann Luther in ſeinen 
Tiſchreden ſagen: „Wir ſind itzt in der 
Morgenröte des künftigen Lebens, denn 
wir fahen an wiederumb zu erlangen das 
Erkenntnis der Kreaturen . . . . Itzt ſehen 
wir die Kreaturen gar recht an, mehr denn 
im Papſttum etwann .... Dies übergehet 
Erasmus fein und achtets nicht, ſiehet 
die Kreaturen an wie die Kuh ein neues 
Thor.“ Und damit ſpricht denn auch die 
Reformation dem Natürlichen wieder ſeine 
Geltung zu, indem ſie unnatürliche 
Satzungen und Sitten (den Cölibat, die 
Kaſteiungen, das Mönchstum) verwirft und 
die natürlichen Begehrungen und Triebe 
des Menſchen für berechtigt erklärt. Wo— 
hin wir blicken in dieſer Zeit, überall iſt 
es die Natur, die triumphirend wieder 
ihren Einzug hält. 

Alle die bisherigen Begriffskorrektu— 
ren beziehen ſich auf den innern Kreis der 
menſchlichen (äußeren wie inneren) und 


irdiſchen Verhältniſſen; aber der ge— 


ſammte Begriff vom Überirdiſchen, von 
dem Weltall als Ganzen ſoll noch eine 
gewaltige Umwälzung erfahren, und hier 
iſt es Kopernikus, der als Philoſoph 


des Kosmos durch ſein ganz neues Welt— 


ſyſtem das alte Begriffsſyſtem völlig 
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über den Haufen wirft. Gewöhnt wie wir 
ſind an die neue Lehre des Heliozentris— 
mus, können wir uns kaum eine Vorſtel— 
lung von der innerſten Erregung machen, 
in welche das Zeitalter des Kopernikus 
durch die neue Theorie verſetzt wurde. Sie 
erſchien nicht blos einfach widerſinnig und 
unmöglich, ſondern ſogar frevelhaft und 
pietätlos, ſtanden doch der alten Anſchau— 
ung vieltauſendjährige Gewohnheit, der 
ſinnliche Augenſchein und endlich vor allem 
religiöſe und philoſophiſche Autoritäten 
höchſten Ranges begründend zur Seite. 
Man fürchtete die Lehre von der Erdbe— 
wegung, als ob ſie gleich einem Erdbeben 
ſei, das den Einſturz des ſicheren Bodens 
und den Umſturz aller menſchlichen Ver— 
hältniſſe herbeiführen würde. Ja es wa— 
ren nicht blos die unſelbſtändigen Geiſter, 
die in jedem Falle eine neue Wahrheit an— 
bellen wie Hunde den Mond; es waren 
nicht blos die ſcholaſtiſchen Peripatetiker, 
die wegen der Autorität des Ariſtoteles 
ſich gegen Kopernikus wandten, oder 
die Kirche, die proteſtantiſche (3. B. in 
Melanchthon) nicht ausgenommen, welche 
die Neuerung wegen ihres antidogmatiſchen 
Charakters verdammten — es waren ſo— 
gar bahnbrechende Geiſter der Neuzeit 
ſelbſt, die ſich abweiſend, wie Baco von 
Verulam, oder zweideutig, wie Descar— 
tes verhielten, oder einen Vermittlungs- 
verſuch machten, wie Tycho de Brahe 
in ſeiner Lehre, daß zwar alle Planeten 
ſich um die Sonne, aber dieſe mit jenen 
ſich um die Erde drehten. Und man braucht 
ſich blos die Folgerungen für Verſtandes— 
wie Gemütswelt, für Wiſſenſchaft wie Re— 
ligion klar zu machen, um dies heftig ab— 
lehnende Verhalten völlig zu verſtehen, 


denn in Wahrheit liegt in dem Kopernika- 


| 
| 
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nismus der Keim zu nichts weniger als all 
dem, was wir heute auf wiſſenſchaftlichem 
wie religtöfem Gebiete mit Emphaſe „die 
moderne Weltanſchauung“ nennen, und 
eben gegen dieſe richtet ſich feindlich der 
alte Geiſt mit inſtinktiver Gewalt. 

Nach der bisher geltenden ptolemäi— 
ſchen Lehre war da oben, wo es blau wird, 
die diesſeitige Welt zu Ende, 
durch das feſte kriſtallene Gewölbe, an 
welchem die Fixſterne feſtgeheftet waren; 


begrenzt 


über dem Gewölbe war der Himmel; zwi- 


ſchen der Fixſternſphäre und der in ihrem 
Mittelpunkte ruhenden Erde drehten ſich 
um dieſe, entweder an beſondere Kriſtall— 
ſphären geheftet oder von Engeln getra— 
gen oder frei ſchwebend, die mehr oder we— 
niger immer noch nach antiker Auffaſſung 
als lebendige, göttliche Weſen gedachten 
Planeten (Sonne und Mond zu ihnen zäh— 


lend), die gerade wegen ihres beſeelten 


göttlichen Charakters die irdiſchen Zuſtände 
ſehr wohl beeinfluſſen konnten und eben 
deshalb durch ihre eigene Natur zu aſtro— 
logiſcher Beobachtung herausforderten. 
Dieſe Raumvorſtellung zerſtört und 
verbeſſert Kopernikus mit grauſamer 
Gründlichkeit und vernichtet zugleich mit 
dieſer Dogmatik der Sinnlichkeit auch die 
ganze Sinnlichkeit der Dogmatik, welcher 
jenes Raumbild zu grunde liegt. 
Gewölbe mit Platons Ideenwelt und 
dem naiven mittelalterlich-kirchlichen Wal— 
halla bricht zuſammen und löſt ſich, hier 


ganz wörtlich: in blauen Dunſt auf. Ins 


Unendliche dehnt ſich der Raum und nir— 


Seelenlandes, deſſen innere Ordnung der 
Areopagite doch ſo anſchaulich beſchrieben 
hatte. 


Das 


leuchtet zu werden. 


kein räumlich beſchränkter Gott ſein, ſo 
müſſen die naiven und in Wahrheit heid— 
niſchen anthropomorphiſtiſchen und anthro— 
popathiſchen Vorſtellungen von der Gottheit 
überhaupt aufgegeben werden. Nicht an 
einen beſtimmten Raum und an eine be— 
ſtimmte räumliche Geſtalt iſt die Gottheit 
gebunden, ſie iſt überall, in allen Geſtal— 
ten, ſie durchdringt jeden noch ſo kleinen 
Teil des Univerſums, ſie iſt in Wahrheit 


allgegenwärtig und allmächtig. Willſt du 


den Himmel erwerben, ſo baue ihn dir in 


deiner eigenen Bruſt auf; willſt du die 


Gottheit finden, ſuch ſie im All und das 
All in ihr. So wird in dieſem vom Dua— 
lismus ab- und dem Pantheismus zulen— 
kenden Gedankenſtrom zwar der enge mit— 
telalterliche Begriff zerſtört, aber zugleich 
auch der Begriff Gottes und mit ihm der 
ganze Kreis der eschatologiſchen Vorſtel— 
lungen unendlich vertieft und verfeinert, 
einem rohen ſinnlichen Materialismus ent— 
riſſen und wirklich vergeiſtigt und idealiſirt. 

Wenn dann aber alles eo ipso von 
der Gottheit durchdrungen iſt, ſo iſt es 
auch der Menſch. Auch er hat ſchon von 
Natur Teil an Gott, und es bedarf nicht 
erſt künſtlicher Vermittlung. So braucht 
er alſo den göttlichen Funken, der in ihm 
lebt, nur anzufachen, um ganz und voll 
von dem Göttlichen durchwärmt und durch— 
So bedarf er zur Läu— 
terung und Erlöſung nicht erſt des Bei— 
ſtandes äußerer Gebräuche und hierarchi— 
ſcher Amter — dem im Menſchen von Na— 


tur wirkenden Göttlichen braucht er ſich 
gends zeigt ſich dort der reſervirte Platz des 


Und wenn dort oben kein räumlich 


beſchränkter Himmel, ſo kann in ihm auch 


nur willig zu überlaſſen, um alle Gnaden— 
wirkungen desſelben aus ſich heraus an 
ſich zu erfahren. So liegen auch dieſe re— 
ligiöfen Konſequenzen des Kopernikanis— 
mus ganz auf dem Wege des Nominalis— 
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mus, aber auch ganz auf dem Wege des piſteozentriſche Wahn ſeinen Grund und 


Proteſtantismus, deſſen leider vielfach ver— 
geſſene Grundanſchauung ja auch das all— 
gemeine Prieſtertum iſt. 

Nicht blos hinſichtlich des menſchlichen 
Weſens, ſondern auch hinſichtlich der ge— 


Boden. So muß denn auch mit Notwendigkeit 
jene teleologiſche Überhebung von der Tafel 


gewiſcht werden, als ob nur um des Men 


ſammten irdiſchen Natur entſpringen 
dem Heliozentrismus neue und mächtige 


Folgerungen. 
Mittelpunkt des Weltalls geweſen; um 
ihretwillen war die Welt geſchaffen wor— 


Bisher iſt die Erde der 


den, denn auf ihr ſollte der Weltzweck, die 


Erlöſung, verwirklicht werden. Sie war 
der auserleſene Schauplatz der Thaten 
Gottes, der Augapfel ſeiner Fürſorge. 


Jetzt wird die Erde erkannt als Planet 


unter Planeten, als ein Staubkorn im 
Weltall; und wenn auch die Qualität nicht 
im geraden Verhältpis zur Quantität zu 
ſtehen braucht, ſo iſt doch nun der Zweifel 


ſchen willen alles geſchaffen und allein un— 
ter dieſem Geſichtspunkte zu betrachten ſei. 

Aber nicht blos auf die religiöſen 
Grundbegriffe wirkt die Kopernikaniſche 
Lehre umbildend ein, für den gefamm- 
ten Stand der menſchlichen Erkennt— 
niß überhaupt leitet ſie eine gewaltige 
Umwälzung ein. Die Beweiſe für das 
ptolemäiſche Weltſyſtem ruhen in letzter 
Inſtanz auf dem Glauben an die Untrüg— 


lichkeit des rein ſinnlichen Augenſcheins. 


wenigſtens unausbleiblich, warum gerade 
ſie den Vorzug haben ſolle, warum nicht 
auch alle übrigen Himmelskörper und ihre 


etwaigen Bewohner Gegenſtand der Gnade 


und Vorſehung eines Gottes ſeien, der doch 
überall und ſicherlich mit Gerechtigkeit und 


Allliebe waltet. Und wenn der Zweifel 


einmal und mit Recht die Erde als den 


allein auserwählten Weltkörper trifft, ſo 
trifft er mit demſelben Rechte auch den 


Gedanken eines allein erwählten Volkes 
tariſchen Standpunkt und den dadurch be— 
Teil der Menſchheit kann ſich die Allliebe 
erſtrecken; nicht der Jude oder der Chriſt 
allein, die Menſchheit muß im Schoße 


Gottes; unmöglich allein auf einen kleinen 


Gottes, ihres Vaters, ruhen. Wo bleibt 


die Lehre der Kirche, daß nur die ihr An— 
gehörigen zur Seligkeit auserleſen ſeien? 
Indem der geozentriſche Irrtum zuſammen— 


bricht, verliert auch der anthropozentriſche 


und erſt recht jeder phylozentriſche und 


Jetzt wird plötzlich durch das großartigſte 
aller Beiſpiele gezeigt, daß die Sinne lü— 
gen, daß der Sinnenſchein nicht das Kri— 
terium der Wahrheit, die Sinnenwelt nicht 
die wahre Welt iſt. Welche einleuchten— 
dere Widerlegung jeder Art naiven 
Materialismus oder rohen Realismus, 
welche tiefere Fundirung jedes wahren 
philoſophiſchen wie religiöſen Idealismus 
könnte gefunden werden! Denn auf allen 
Gebieten vernichtet der Kopernikanismus 
nur die rohen Vorſtellungen; wirklichen 
Ideen- und Idealwelten des Geiſtes kommt 
er zu ſtatten. Der Menſch hat hinſichtlich 
des Weltgebäudes darum nicht das Rich— 
tige erkannt, weil er ſeinen eigenen plane— 


dingten Sehwinkel nicht in Rechnung ge— 
zogen hatte. Er hatte die fälſchlich rein 
ſubjektiv von ihm konſtruirte Welt ohne 
weiteres für die objektive gehalten, weil 
er ſich der Notwendigkeit ſeiner rein ſub— 
jektiven und darum ſtets beſchränkten Be— 
trachtungsweiſe nicht bewußt geworden 
war. Er hatte die Welt unterſucht, ohne 
ſich ſelbſt unterſucht zu haben, das Objek— 
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des erkennenden Subjektiven zu beachten. 
Muß jetzt nicht die Frage auftreten: Da 
wir uns hinſichtlich der Erkenntnismöglich— 


überhaupt möglich? und wie weit reicht 
ſie? und was liegt etwa ganz jenſeit ihres 
Gebietes? Muß nicht auf die Reviſion des 


folgen? Der Anſatz zur Rechnung des 


Baco, Descartes, Locke, Leibniz, 
Berkeley, Hume, Kant u. ſ. f., welche 
ſie Poſten für Poſten erledigen. So reicht, 
da Naturerkenntnis und Geiſteserkenntnis 
Korrelate ſind und ſich ſtets proportional 
verhalten, die Kopernikaniſche Welttheo— 
rie hinein bis in die Kantiſche Erkennt— 
nistheorie, warum Kant ſeine kritiſche 


verglich. 

Aber auch für den Entwicklungsgang 
der geſammten modernen Naturwiſſenſchaft 
hat die neue Lehre in Wahrheit die Fun— 
damente gelegt und die Namen und Ge— 
dankenthaten Keplers, Galileis, Har— 
veys, Newtons, Kants, Laplaces, 
Lamarcks und Darwins bilden eine ge— 
nau in ſichzuſammenhängende Kette von Fol— 
gerungen aus der Kopernikaniſchen Grund— 
wurzel. Kopernikus hat zwar die all— 
gemeine Natur der Bewegung im Pla— 
netenſyſtem richtig erkannt, aber noch nicht 
die beſondere Natur dieſer Bewegung um 
die Sonne bei jedem einzelnen der beweg— 
ten Körper. Dieſe Aufgabe löſte erſt Kep— 
ler. In ſeinen drei Geſetzen ſtellt er feſt 
erſtens die Geſtalt der Planetenbahnen, 


zweitens das hinſichtlich der Verhältniſſe 


in Zeit und Raum geſetzmäßige Gleich— 


tive zu erkennen geſtrebt, ohne die Natur 


keit ſo gründlich geirrt haben, unter wel- 
chen Bedingungen iſt denn da Erkenntnis 


Kosmos jetzt auch eine Reviſion des Nus 


Kritizismus iſt gegeben, und es ſind die 


Entdeckung ſo gern der Kopernikaniſchen 


der menſchlichen Grundvorſtellungen. 


artige in den Bewegungen der ihm be— 
kannten Planeten, drittens das bei jedem 
einzelnen dieſer Planeten ſeinen beſonde— 
ren Verhältniſſen in Raum und Zeit nach 
geſetznäßig individuell Verſchieden— 
artige ſeiner Bewegung. Kopernikus 
mußte vor allem die Revolution der 
Weltkörper einführen, Kepler dagegen in 
aller Revolution die Harmonie zeigen 
und beſchreiben. Daher das Werk jenes 
den Titel führte: „De corporum coelesti- 
um revolutionibus,“ ein Hauptwerk dieſes 
ſich nannte „De harmonia mundi“. Aber 


die wahre Urſache dieſer Harmonie iſt 
noch nicht bekannt. Die Harmonie iſt von 
Kepler zwar beſchrieben, aber nicht 
erklärt. Indem Galilei einerſeits neue 
Beweiſe für die heliozentriſche Theorie bei- 
bringt, andrerſeits die Geſetze der Fall— 
bewegung entdeckt, ſetzt er Newton in 
den Stand, zu zeigen, daß allen noch ſo 
verſchiedenen Bewegungserſcheinungen im 
Planetenſyſtem eine und dieſelbe, mit der 
Urſache der irdiſchen Fallerſcheinungen 
identiſche Urſache zu Grunde liegt. Und ſo 
wird hinſichtlich all dieſer großen Bewe— 
gungsvorgänge im Weltſyſtem die volle 
Einheit und Einheitlichkeit nachgewieſen, 
d. h. der Monismus des Mechani— 
ſchen begründet. 

Kopernikus' und ſeiner Nachfolger 
Forſchungen gehen auf den Makrokos— 
mos. Aber die Grundbegriffe über dieſen 
werden nicht geändert, ohne daß nicht auch 
der Begriff des Mikrokosmos, der Be- 
griff des Organismus, eine entſprechende 
Umbildung erführe. Wie durch die Ente | 
deckung des Umlaufs der Planeten um die | 
Sonne die wahre Natur des Weltge- | 
bäudes erjchloffen wird, ſo thut nun auch 


die wahre Erkenntnis der körperlichen 
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Natur der tieriſchen Organismen 


ihren erſten wichtigen Schritt, indem Wil- 


liam Harvey den Umlauf des Blutes 
und das Herz als den Zentralkörper dieſes 
kreiſenden Planetenſtromes erkennt und da— 
mit das Fundament der geſammten neue— 
ren biologiſchen Wiſſenſchaft legt. 


Die bewegende Urſache im Planeten- 


ſyſtem iſt überall dieſelbe, die Bewegungen 


Sollte da aber nicht auch hinſichtlich der 
Natur deſſen, was bewegt wird, alſo 
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eine letzte Folgerung zu ziehen. Wenn alle 
großen Weltkörper unſeres Planetenſy— 
ſtems einer Natur, eines Stammes, ei— 
nes Urſprungs ſind; wenn aber doch alles, 
was auf unſerer Erde atmet und lebt, 
auf und aus ihr ſein Daſein empfängt und 
erhält, ſollten da nicht auch alle organi— 
ſchen Weſen einer Natur, eines Stammes 


und eines Urſprungs und zwar natürlicher 
erfolgen überall nach denſelben Geſetzen. 


der Weltkörper ſelber, ſich eine Einheitlich 
keit nachweiſen laſſen? Hier iſt es zuerſt 


Kant, ſpäter Laplace, die dieſe Einheit— 


gemeinſame Abſtammung all der beweg— 
ten Himmelskörper aus der gemeinſamen 


blos als ein Seiendes begreifen, ſon— 
dern auch das Gewordenſein dieſes 
Seienden nach natürlich-mechaniſchen Ge— 
ſetzen erklären; ſo begründen ſie den Mo— 


nismus der unorganiſchen Natur, 


den dann die moderne Chemie und Phyſik 
von Boyles Erneuerung des Atomismus 
an bis zur Spektralanalyſe hin immer mehr 
im einzelnen nachweiſen. 

Hatten durch Kopernikus die Raum— 
begriffe eine ungeheure Korrektur erfah— 
ren, ſo ſind es nun auch durch Kant und 
Laplace, aber in der Nachfolge des Ko— 


Art ſein? Auch in dieſer Frage iſt es 


Kant, der zuerſt mit vollſtem Betwußtfein - 
im Verfolg feiner Forſchungen über die 


„Theorie und Naturgeſchichte des Him— 
mels“ die Konſequenzen hinſichtlich der 


Organismen und ihres gemeinſamen Ur— 
lichkeit, dieſe Stammesverwandtſchaft, die 


pernikus, die Zeitbegriffe, die völlig re- 


vidirt und umgeändert werden: nicht nach 


wenigen Jahrhunderten laſſen ſich die un- 


geheueren Vorgänge im Weltall abmeſſen, 
endloſe Zeiträume (und die Geologie 
ſtimmt ſekundirend ein) erfordert jetzt die 
wahre Weltgeſchichte. 


5 Aber noch ein letzter Schritt iſt zu thun, 


ſprungs natürlicher Art zieht und fomit 
dem Monismus des Mechaniſchen und Un— 


organiſchen den Gedanken des Monis— 
Stammmutter, der Sonne, nachweiſen 
und damit unſer Planetenſyſtem nicht mehr 


mus des Organiſchen hinzufügt.“) Er 
iſt mit vollſtem Recht als der Kopernikus 
der Deszendenztheorie zu bezeichnen, wäh— 
rend Darwin den Kepler derſelben bil— 
det, der Newton dafür aber noch ausſteht. 

So befinden ſich demnach alle dieſe 


neueren Lehren mit dem Kopernikaniſchen 


Heliozentrismus nicht blos im Zuſammen— 
hang, ſondern ſind ſogar ohne ihn ſo we— 
nig möglich, daß ſie völlig mit ihm ſtehen 
und fallen. In keiner Weiſe enthält das 
Wort Goethes eine Übertreibung: „Un— 
ter allen Entdeckungen und Überzeugungen 
möchte nichts eine größere Wirkung auf 
den menſchlichen Geiſt hervorgebracht ha— 
ben, als die Lehre des Kopernikus. Kaum 
war die Welt als rund anerkannt und in 
ſich ſelbſt abgeſchloſſen, ſo ſollte ſie auf 
das ungeheure Vorrecht Verzicht thun, der 
Mittelpunkt des Weltall zu ſein. Vielleicht 
iſt noch nie eine größere Forderung an die 
9 S. meine Schrift „Kant und Darwin“. 
Jena, 1875. 
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Menſchheit geſchehen: Denn was ging 
nicht alles durch dieſe Anerkennung in 
Dunſt und Rauch auf: ein zweites Pa— 


radies, eine Welt der Unſchuld, Dichtkunſt 


und Frömmigkeit, das Zeugnis der Sinne, 


die Überzeugung eines poetiſch-religibſen 
ſinnt. Auch hinſichtlich ſeiner Gegenſtände 


Glaubens; kein Wunder, daß man dies 
alles nicht wollte fahren laſſen, daß man 
ſich auf alle Weiſe einer ſolchen Lehre ent— 
gegenſetzte, die denjenigen, der ſie annahm, 


zu einer bisher ungeahnten Denkfreiheit 


und Großheit der Geſinnungen berechtigte 


und aufforderte,“ und, ſetzen wir hinzu, 
eben deshalb auch wieder eine Erhöhung 
und Erweiterung alles wahrhaft Idealen 
herbeiführte, wie es vor Kopernikus nicht 
beſtanden hatte. 


Es iſt das Geſchäft der Philoſophie, 


die Grundbegriffe des menſchlichen Geiſtes 
immer wieder neu zu bearbeiten und ein— 
heitlich zu verbinden. So oft infolge gro— 
ßer Weltereigniſſe oder bahnbrechender 


dern, beginnt ihre Arbeit von neuem, und 
ſie ſelbſt ändert ſich mit jenen. Alle menſch— 
lichen Grundvorſtellungen wandeln ſich in 


mählich Rüſtigkeit und Kraft wiederge— 
winnt. Es vermag nicht, die Wirkungen 
der Einflüſſe, denen es Jahrhunderte lang 
unterlag, ohne weiteres abzuſchütteln, und 
ſo erſcheint es anfangs auch vielfach noch 
ganz theologiſch gefärbt und dogmatiſch ge— 


hängt es vorläufig noch ganz im Banne 
des Alten; nicht gleich ſind es ganz neue 
Ziele, nach denen es ſtrebt; zunächſt bear— 
beitet es mit Vorliebe religiöſe Stoffe, 
nur daß dieſe Religionsphiloſophen, die 
ſogenannten Theoſophen, über die religiö— 
ſen Begriffe nicht mehr im kirchlich-auto— 
ritativen, ſondern in ihrem eigenen frei— 
ſubjektiven, allerdings ſtets noch dogma— 
tiſchen Sinne denken wollen. So werden 
ſie Nachfolger jenes mittelalterlichen My— 
ſtikers Meiſters Eckhard und ſeiner Jün— 
ger, die älteren Theoſophen wie Ruys— 
broek, Geert de Groot, Thomas a 


Kempis u. ſ. w., und Anbahner der Refor— 
Entdeckungen dieſe Grundbegriffe ſich än— 


dem geſchilderten Zeitalter; ſo muß auch 


die Philoſophie eine andere werden, indem 
ſie ſich mehr und mehr von Theologie und 
Scholaſtik zu befreien und ihre eigenen 
Wege zu gehen verſucht. Wenn aber je— 
mand lange Jahre hindurch im engen Ker— 
ker in Feſſeln gelegen hat und er wird 
befreit, ſo dauert es geraume Zeit, bis 


mation und machen ſich in dem von Geert 
de Groot geſtifteten Schulorden der „Brü— 
der vom gemeinſamen Leben“ hochverdient 
um Bildung und Belehrung des Volkes, 
das ſie im beſten Sinne religiös, wenn 
auch nicht gerade kirchlich zu erziehen trach— 


ten. Und wie ſchon im Myſtizismus Mei— 


er den Gebrauch ſeiner in allen Gelenken 


wie eingeroſteten Glieder und die verlore— | 
färbte Religionsphiloſophie, die ſich fortſetzt 


nen Kräfte wiedergewinnt. Das philoſo— 
phiſche Denken iſt viele Jahre in Kerker 
und Banden geweſen. Kein Wunder, daß 
es zuerſt matt und ſchwach, gelähmt und 
kränklich umherſchleicht und erſt ſehr all— 


ſter Eckhards ſich der pantheiſtiſche Zug 
geltend machte, ſo tritt auch in dieſer Theo— 
ſophie, z. B. in der von Luther hochgehal— 
tenen „deutſchen Theologie“ unbekannten 
Verfaſſers, derſelbe deutlich hervor, und es 
iſt eben dieſe freiſinnigere, zum Pantheis— 
mus hinneigende und ſehr individuell ge— 


in Kaspar Schwenkfeld, Valentin 
Weigel u. ſ. f. bis hin zu jenem König und 
Meiſter aller Theoſophen und Myſtiker, 
dem Görlitzer Schuſter Jakob Böhme. 
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Auch darin zeigt ſich noch die ganze 
Unſelbſtändigkeit des philoſophiſchen Den— 


kens, daß es, noch unfähig Eigenes hervor- 


zubringen, im Gefühl feiner Schülerhaf— 
tigkeit ſich lernend an die Philoſophen des 
Altertums zurückwendet, wobei es bedeut— 
ſam wird, daß man nunmehr von dem 


Kirchenphiloſophen Ariſtoteles nichts mehr 


wiſſen will, aber um ſo mehr Befriedigung 
bei dem poetiſch-myſtiſchen Platon findet. 


Die hauptſächlichſte Anregung zu dieſem 


Platonkultus gab dem Abendlande der 


Grieche Georgios Gemiſtos Plethon, der 


als kaiſerlich-byzantiniſcher Rat dem Kon— 
zile von Florenz i. J. 1439 beiwohnte. 


Das Konzil ſollte die Aufgabe löſen, die 


griechiſche und römiſche Kirche wieder zu 
vereinigen. In den Akten wurde die Union 


denn auch vollzogen, in Wirklichkeit blieb 


aber alles beim alten. Bei dieſer Gele 


genheit war es Plethon, der den Fürſten 
von Florenz, Coſimo von Medici, durch 
ſeine feurigen philoſophiſchen Vorträge für 
den Platonismus ſo zu begeiſtern wußte, 


daß Coſimo eine platoniſche Akademie in 


Florenz zu ſtiften beſchloß. Marſilius Fi— 
einus, der Sohn ſeines Leibarztes, eigens 
zu dem Zweck des Platonſtudiums gebil— 
det, wurde die Hauptſäule der Akademie. 
Seine Anhänger nannten ſich „Brüder in 
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Plato“; der 7. November, angeblich der 


Geburtstag Platons, wurde von ihnen als 


Feſttag gefeiert, und es wird erzählt, daß 


Marſilius in ſeinem Zimmer unter dem 
Bilde Platons eine ewige Lampe habe 
brennen laſſen. Durch Reuchlin, einen 
in die Myſterien dieſes platoniſchen Krei— 
ſes Eingeweihten, der übrigens auch noch 
in Paris von einem Schüler Plethons in 


der griechiſchen Sprache unterrichtet wurde, 
empfing auch der deutſche Humanismus 


menſchlichen Grundvorſtellungen. 


von hier aus ſeine Anregungen, und da 
Reuchlin der Lehrer Melanchthons war, 
ſo kann man in der That die Kauſalkette 
von hier aus bis in den Kreis der Refor— 
matoren ſelbſt hineinverfolgen. 

Dieſe Beſchäftigung mit Platon wirkt 
nun aber auch auf das Studium des Ari— 
ſtoteles belebend und befruchtend zurück. 
Man hat dieſen Philoſophen bisher ſtets 

betrachtet und interpretirt durch die Brille 
entweder des Neuplatonismus oder des 
Averroismus oder der Kirchenlehre; in ſei— 
ner wahren Geſtalt war er unerkannt ge— 
blieben. Wie man in Florenz das Stu— 
dium Platons pflegte, ſo gab man ſich nun 
in Padua der Erforſchung des Ariſtoteles 
hin, und eine wirkliche Errungenſchaft war 
in dem dort geführten Nachweis enthalten, 
daß Ariſtoteles weder mit der Kirchen— 
lehre (wie ſchon Roger Baco und Duns 
Scotus gezeigt), noch mit den arabiſchen 
Philoſophen, noch mit Platon übereinſtim— 
me, ſondern daß auch er ein ſelbſtändiges 
und ein ganz anderes ſei, als man bisher 
angenommen hatte. In dieſem Ergebnis 
lag inſofern ein wirklicher Fortſchritt, als 
das philoſophiſche Denken Kraft und Mut 

gewonnen hatte, die hergebrachte Inter— 
| pretationsweiſe abzuſchütteln, den Philo— 
loſophen in ſeinem philoſophiſchen Sinne 
gelten zu laſſen und alſo Kirche und Scho— 
laſtik nicht mehr als maßgebend in philo— 
ſophiſchen Dingen anzuſehen. 

Auch die weniger hervorragenden Phi— 
loſophieen des Altertums werden jetzt wie— 
der durchforſcht und laſſen eine Fülle be— 
fruchtender Ideen in den lernbegierigen 
Geiſt einfließen; ſo der Stoicismus und 
der Epikureismus. Für die Fortentwick— 
lung der modernen Naturwiſſenſchaft iſt 
beſonders die Wiedererweckung des letzte— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 70 
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ren von großer Bedeutung geworden. Der 
9 


Schwerpunkt dabei liegt nicht etwa in der 


epikureiſchen Ethik, ſondern in der damit 


verbundenen atomiſtiſchen Phyſik. 


Die von den Epikureern adoptirte Ato— 
miſtik Demokrits wird durch die Wie— 
derbelebung des Epikureismus der neue— 
ren Zeit wiedergeſchenkt. 
ſendi übermittelt dieſe reiche Gabe, und 
Robert Bohle, der Vater der modernen 


rückzuführen. 

Erſt nachdem an den Brüſten alter 
Weisheit der philoſophiſche Geiſt ſich wie— 
der vollgeſogen und durch die inzwiſchen 
eingetretenen großen Entdeckungen und Er— 
findungen in ſeinem tiefſten Innern auf— 
geregt iſt, wagt er, wenn auch zuerſt nur in 
ſchüchterner Weiſe, den Verſuch, in neuen, 
ſelbſtändigen Begriffsſyſtemen das nun— 
mehr gänzlich veränderte Weltbild zu zeich— 
nen. Die italien iſchen Naturphilo— 
ſophen ſind es, welche vorzugsweiſe den 
Griffel dazu in die Hand nehmen. Und 
doch ſchwebt auch ihnen unbewußt immer 
noch ein antikes Vorbild vor und beein— 
flußt insgeheim ihre Entwürfe: das des 
Neuplatonismus. Die neuplatoniſchen 
Syſteme waren emanatiſtiſcher Art; 
alles iſt hervorgefloſſen aus dem göttlichen 
Urgrunde; in letzter Inſtanz ſtammt auch 
die Materie aus der Gottheit. So erſchien 
der Dualismus hier überwunden, und wie 
dann die ganze Richtung der Zeit vom 
Dualismus ablenkte, ſo meinten auch die 
italieniſchen Naturphiloſophen in dieſem 
emanatiſtiſchen Pantheismus die wahre 
Weltbetrachtung zu finden. Iſt nun auch 


Peter Gaſ- 


Fritz Schultze, Die Umbildung der menſchlichen Grundvorſtellungen. 


das Streben nach wahrer Naturerkenntnis 
bei ihnen vorhanden, ſo iſt doch bei ihnen 
die Fantaſie viel zu überſchwänglich, als 
daß ihre Naturbilder der Wirklichkeit ent— 
ſprechend ausfielen. Trotz alledem aber ſind 


es große Impulſe, die von dieſem ſchwär— 


meriſch für die Natur begeiſterten Philo— 
ſophen, wie Cardanus, dem Mathema— 


tiker, Patritius, dem Bekenner einer Pa⸗ 
naugia, Panarchia, Panopſychia und Pan— 
Chemie, hat nicht verſäumt, ſeine eigene 
Neubegründung der chemiſchen Theorie 
vermittelſt der Atomiſtik auf ſeine antiken 
Lehrmeiſter und ihren Herold Gaſſendi zu- 


kosmia (eines Alllichtes, Allprinzips, einer 
Allſeele und Allwelt), und dem zu dieſer 
Kategorie zählenden, für die Entwicklung 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft bedeutſamen 
Schweizer Paracelſus ausgehen. Nüch— 
terner, wenn man will, realiſtiſcher ſteht 
in dieſer Gruppe da Bernardinus Tele— 
ſius, der Stifter der zum Zweck der Na— 
turerkenntnis und Verdrängung der ari— 


ſtoteliſchen Phyſik gegründeten Teleſia— 


niſchen oder Coſentiniſchen Akade— 
mie, der in dem Titel ſeines Hauptwerkes 
klar das Geheimnis ausſpricht, das in al- 
len Geiſtern der Zeit zum Lichte ringt, 
das allen auf der Zunge liegt und das ſo 
kurz und bündig, gewiſſermaßen in der 
Form einer Parole, doch erſt Teleſius aus— 
ſpricht. Das Buch will handeln: de rerum 
natura juxta propria principia, 
„über die Natur nach ihren eigenen Ge— 
ſetzen.“ Damit iſt auch von Seiten der 
Philoſophie die Selbſtändigkeit, Selbſtbe— 
rechtigung und Eigenwertigkeit der Natur 
verkündet und der Zukunft die Aufgabe 


ihrer Erforſchung rein aus ihren Geſetzen 


heraus geſtellt. Die Lehre des Teleſius, 
den auch Baco von Verulam als ſeinen 
Lehrmeiſter preiſt, findet einen begeiſterten 
Apoſtel in Thomas Campanella, der 
von der geſteigerten Erkenntnis und Er— 
forſchung der Natur die allerüberſchwäng— 
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lichſten Erwartungen hegt, in denen die 
Nachwehen der mittelalterlichen Einflüffe 
ſich immerhin noch recht deutlich bemerk— 


bar machen. Immer hängt ſeinen Hoff- 


nungen noch etwas von Verwechslung ech— 
ter Naturforſchung mit Zauberei und Ne— 
kromantik an, wenn er aus der Naturer— 
lenntnis für die Medizin die Mittel zur 


Verlängerung des Lebens auf zweihundert 


Jahre prophezeit, wenn er das Aufhörenal— 
ler Kriege und Seuchen erwartet, und nicht 
blos wunderbare Sehröhre zur Auffindung 
neuer Sterne, ſondern auch Hörröhre zum 
Erlauſchen der Harmonie der Sphären ge— 


baut ſehen will, ja ſogar die contradietio | 
ſein letztes Wort: „Euch ſelbſt macht Euer 


in adjecto der Begründung einer „exak— 
ten Aſtrologie“ ſich nicht auszuſprechen 
ſcheut. Dabei will er gleichwohl der Kir— 


che beweiſen, daß die teleſianiſche Lehre 
viel beſſer als die ariſtoteliſche mit dem 
Dogma übereinſtimmen. Aber die Kirche 


trifft ihre Maßregeln. Campanella ver: 
ſchwinden ſeine Handſchriften; erſt viele 


Jahre ſpäter werden ſie in den Akten der 


römiſchen Inquiſition wiedergefunden. Der 
Philoſoph ſelbſt aber wird achtundzwan- 
zig Jahre in dreiundfünfzig verſchiedenen 
Kerkern gefangen gehalten und ſiebenmal 
Im feurigen Schein der 


gefoltert. 

Und ſo beginnt denn die Zeit, wo der 
neue Geiſt ſeine Befreiung mit blutigen 
Opfern erkaufen muß. Das Hauptopfer 
heißt Giordano Bruno. Von grim— 


migem Haß erfüllt gegen die römiſche Kir- 


che, begeiſtert fußend auf der Wahrheit 
des Kopernikaniſchen Weltſyſtems erſchei— 
nen ihm Gott und Welt nicht als geſchie— 
denes; das unendliche All, das Alleine iſt 
ihm ſeine Gottheit; im Pantheismus ſieht 


er die einzige Wahrheit. Schon greift er 
auf die Atomiſtik Demokrits zurück, indem 
er ſie in einem modernen Sinne um- und 
weiterbildet. Da das tote Atom Demo— 
krits das Leben, Empfinden und Denken 
nicht erklärt, jo mußes ſelbſt Schon als leben— 
des, empfindendes und denkendes, als ein be— 
ſeeltes gefaßt, das Atom muß zur Mona de 
erhöht werden. Bruno vollzieht zuerſt dieſen 


Schritt, und Leibniz wird darin ſein Nach— 


folger. Kein Wunder, wenn bald eine 
Kette von Verfolgungen das Leben des 


kühnen Neuerers umſchlingt. Am 17. Febr. 


1600 wird er zu Rom dem Flammentod 
überliefert. Prophetiſch trifft ſeine Richter 


Urteil mehr zittern als mich!“ Wie die 
Zeiten ſich ändern! Zwei Jahrhunderte 
ſpäter ſetzte ihm Italien zu Neapel ein 
Denkmal, und am 7. Januar 1865 ver— 


brannten vor dieſer Statue Giordano 


Brunos die Studenten von Neapel die 
am 8. Dezember 1864 erſchienene päpſt— 
liche Eneyklika. 

Noch ein Opfer, wenn auch ein geringe— 
res, ſollte fallen: Lucilio Vanini. Aber 
ſchon iſt Bacos „Neues Organon“ erſchie— 
nen, das die Idole vollends zerſtören hilft. 
Scheiterhaufen 
ringt ſich die Freiheit von ihren Ketten los; 
Brunos Wort wird wahr: Die Verfolger 
zittern mehr als die Verfolgten; und im— 
mer deutlicher wird es, daß die Brutalität 
wohl wüthen kann gegen das Fleiſch, aber 
nichts vermag gegen den Geiſt, der einmal 


kommen ſoll. Denn auch der Wiſſenſchaft 


iſt das Wort verkündet: „Fürchtet euch 
nicht vor denen, die den Leib töten, aber 
die Seele nicht können töten.“ 


Die Trilobitengattungen Phacops und Dalmanites 
und ihr vermutlicher genetifcher Zuſammenhaug. 


Von 


a N an hat noch in letzter Zeit | 


von mancher Seite an die 
Jpaläontologiſche Forſchung 
die Anforderung geſtellt, daß 
h fie weder für noch wider die 
Deszendenzlehre Partei er— 
greife und ſich auf die Erforſchung und 
Darſtellung der Sachlage beſchränke. Ich 
halte dieſes Verlangen nur teilweiſe für 
berechtigt. 


denzlehre übereinſtimmende Thatſachen be⸗ 


kannt, daß es erlaubt ſcheint, dieſe Theorie 


auch dort zum Ausgangspunkt zu nehmen, 
wo die Thatſachen auf den erſten Blick mit 
ihr im Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß ſich unſere 
heutigen Kenntniſſe von den Organismen 
der älteſten Epochen ziemlich ſchwierig mit 


»rof. Dr. N. Hoernes. 


den Schichten auftreten, der wird bei dem 
Umſtande, daß die chorologiſche Gliederung 
dieſer Etagen und ihr Einfluß auf die Or— 


ganismen nicht ſo leicht feſtzuſtellen iſt 


wie bei den jüngeren Formationen, viel 
mehr mit der Deszendenzlehre in Wider— 
ſpruch ſtehende als dieſelbe beſtätigende 
Thatſachen erkennen und demzufolge die 


letzteren mehr oder minder vernachläſſigen, 
Es ſind gegenwärtig ſchon ſo ja, 
viele mit den Anforderungen der Deszen- 


ſich vielleicht berechtigt glauben, auf 
grund ſeiner Betrachtungen die Deszendenz— 
lehre als nicht ſtichhaltig zu bezeichnen. 

Ich denke, daß mit größtem Vorteile 


Betrachtungen über die genetiſchen Ver— 


hältniſſe einzelner Gruppen angeſtellt wer— 
den könnten und daß in günſtigen Fällen 


ſich dabei ſolche Übereinſtimmungen mit 
den Anforderungen der Theorie zeigen 


der Entwicklungstheorie in Übereinſtim 
erſten Anſchein nicht erſichtlich iſt, ſich zu 


mung bringen laſſen, doch dürfen wir an 
der Möglichkeit einer ſolchen keineswegs 
verzweifeln. Wer die große Zahl der außer— 
ordentlich fremdartigen Formen überblickt, 
welche in den älteſten verſteinerungführen— 


werden, daß man auch für jene Gruppen, 
in welchen eine Übereinſtimmung für den 


der Annahme gezwungen ſehen wird, daß 
nicht ſowohl Unrichtigkeit der Theorie als 
vielmehr Lücken in unſerer Kenntnis und 


Irrtümer unſerer Anſichten Urſache an 


e 
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dieſer Nichtübereinſtimmung ſind. Je klei— 
nere Gruppen man hinſichtlich ihrer Des— 
zendenzverhältniſſe unterſucht, zu deſto be— 
ſtimmteren Reſultaten wird man gelangen. 

Ich habe eine eingehende Betrachtung 
über das Verhältnis der Trilobitengattun— 
gen Phacops und Dalmanites und ihren 
vermutlichen genetiſchen Zuſammenhang 
angeſtellt und will die Reſultate derſelben, 
die ich an anderer Stelle noch ausführ— 
licher darlegen werde, hier kurz beſprechen, 
um zu zeigen, in welcher Weiſe meiner 
Meinung nach allmählich jene Anhalts— 
punkte gewonnen werden können, um auch 
für die älteſten und fremdartigſten Orga— 
nismen, wenn auch nur bruchſtückweiſe, die 
Filiation feſtzuſtellen. 

Ehe ich auf die Diskuſſion der beiden 
Gattungen Phacops Emmr. und Dalma- 
nites Emmr., ihrer Ahnlichkeit und ihrer 
Unterſchiede eingehe, habe ich zu bemerken, 
daß ich beide Gattungen in jenem Umfange 
und in jener Begrenzung auffaſſe, welche 
ihnen J. Barrande in ſeinem großen 
Werke: „Systeme Silurien du centre de 
la Boheme.“ I. p. 498, 502, 528, 532 
gegeben hat. Es iſt ferner meine Pflicht, 
zu geſtehen, daß ſich die Anſichten, welche 
ich zu äußern haben werde, auf die Unter— 


ſuchungen Barrandes, deren Reſultate 


ſich mit außerordentlicher Genauigkeit in 
dem genannten Fundamentalwerke nieder— 
gelegt finden, ſtützen; — daß ich in keiner 


Hinſicht Beobachtungen gemacht habe, 


welche mit jenen Barrandes auch nur 
im geringſten Widerſpruche ſtünden, und 
daß ich nur manche Thatſachen anders 
deute. Ich weiche hauptſächlich in der Auf— 
faſſung des Baues der Glabella bei Pha- 
cops, und zwar insbeſondere in der Zäh— 
lung und Bezeichnung der Seitenfurchen 


(sillons lateraux) von Barrande ab und 
glaube, daß in derſelben keineswegs ein 
Merkmal vorliegt, welches die beiden Gat— 
tungen Phacops und Dalmanites als voll— 
ſtändig verſchieden, etwa in der Weiſe, 
daß Phacops im Kopfſchild um ein ver— 
wachſenes Segment mehr als Dalmanites 
aufzuweiſen hätte, kennzeichnen würde. 
Giebt man dies zu, dann erſcheint bei dem 
Umſtande, daß alle übrigen Merkmale, 
welche Phacops und Dalmanites unter: 
ſcheiden, nicht konſtant ſind und bei einer 
großen Anzahl von Formen vollſtändig 
mangeln oder doch ſehr ſchwach angedeutet 
ſind, das Verhältnis der beiden Gattun— 
gen in einem andern Lichte. Da ferner, 
wie ich zu erörtern haben werde, gerade 
die älteren Formen der beiden Gattungen 
größere Ahnlichkeiten zeigen, während die 
Verſchiedenheiten erſt in den jüngeren Re— 
präſentanten klar hervortreten, liegt die 
Annahme, daß beide, aus einem gemein— 
ſamen Stamme hervorgehend, durch all— 
mähliche Differenzirung entſtanden ſeien, 
ſehr nahe. Die zahlreichen Analogien, 
welche ſich zwiſchen den unterſiluriſchen 
Dalmanites-Formen aus der Gruppe des 


Dalmanites socialis und den Formen der 


Gruppe des Phacops Glockeri aus der 
unteren Abteilung der Oberſiluretage kon— 
ſtatiren laſſen, rechtfertigen die Annahme 
einer ſolchen Hypotheſe. Ich habe nur jene 
Phacops- und Dalmanites-Formen in den 
Bereich dieſer Betrachtungen gezogen, wel— 
che in den Silurablagerungen Böhmens 


auftreten, und zwar deshalb, weil dieſel— 


ben am beſten ſowohl hinſichtlich ihrer 
Organiſation als ihres geologiſchen Alters 
bekannt ſind. Auch ſtand mir hinſichtlich 
auswärtiger Formen hinreichende Littera— 
tur nicht zur Verfügung, ſo daß ich auch 
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aus dieſem Grunde darauf angewieſen 


war, mich auf die Diskuſſion der böhmi— 
ſchen Vertreter der in Rede ſtehenden Gat— 
tungen zu beſchränken, hinſichtlich welcher 
ich, wie ſchon bemerkt, die genauen Unter— 
ſuchungen und ausgezeichneten Schilderun— 
gen Barrandes zugrunde legen konnte. 

Die beiden Gattungen Phacops und 
Dalmanites ſind durch eine große Zahl 
gemeinſamer Merkmale ſo nahe verknüpft, 
daß ſie von allen neueren Autoren in eine 
Gruppe oder Familie gerechnet werden. So 
beſteht in Barrandes Klaſſifikation der 
Trilobiten“) die VII. Gruppe oder Familie 
aus den Gattungen Phacops und Dalma- 
nites. Neben den Merkmalen, welche im 
erſten Bande ſeines großen Werkes, p. 336, 
als charakteriſtiſch für dieſe Gruppe ange— 
führt werden, möchte ich an dieſer Stelle 
nur die Struktur der Augen hervorheben, 
weil Barrande dieſelbe einzig und allein 
bei dieſer Gruppe als vorzügliches Unter— 
ſcheidungsmerkmal verwendet. Barrande 
unterſcheidet bekanntlich drei ſehr verſchie— 
dene Typen hinſichtlich der Augen der 
Trilobiten. Die erſte Type der Struktur 


des Auges kommt nur bei Phacops und 


Dalmanites vor“) und Barrande be— 
merkt diesbezüglich: Phacops und Dalma- 


bekannten Trilobiten durch die Thatſache, 
daß die Schale, welche die Grundfläche 


ihrer Augen bildet, vollſtändig identiſch 
mit dem übrigen Kopfſchild iſt. Die Gat— 
tungen Dalmanites und Phacops (in je— 
nem Umfange, welchen ihnen Barrande 


Trennung in gleicher Weiſe vornehmen. 


*) Supplement des erſten Bandes, p. XXX. 
**) Cbdſ. I, p. 135. j 


zuführen fei, daß er die beiden Sektionen, 


Es mag, ſo wenig es ſich ſonſt verlohnt, 
auf die Irrtümer der Cordaſchen Syſte— 
matik zurückzukommen, geſtattet ſein, dar— 
an zu erinnern, daß Corda für die in 
Rede ſtehende Gruppe, die heute in die 
Gattungen Phacops und Dalmanites zer— 
legt wird, vier Genera in Vorſchlag 
brachte: Phacops, Odontochile, Astero- 
pyge und Metacanthus. Auf grund der 
Ornamentik des Schwanzſchildes ſtellt er 
die beiden erſteren in ſeine Diviſion der 
Telejuriden, während er die zwei letz— 
teren in die Diviſion der Odonturiden 
verweiſt, ein Vorgang, der durch die Zer— 
ſplitterung einer ſo natürlichen Gruppe 
am deutlichſten das Abſurde der Corda— 
ſchen Syſtematik nachweiſt. Die Gattun— 
gen Odontochile, Asteropyge und Meta- 
canthus umfaſſen Formen, welche heute 
zu Dalmanites geſtellt werden müſſen. 
Eigentümlich aber verhält es ſich mit dem 
Umfang der Gattung Phacops bei Corda. 
Er zerlegt dieſelbe in zwei Sektionen, de— 
ren erſte die Spezies der Gruppe Pha- 
cops proaevus Emmr. (jetzt Dalmanites 
socialis) umfaßt, während die zweite alle 
jene Formen einſchließt, welche Phacops 
latifrons ähneln. Dieſen letzteren Irrtum 


Cordas halte ich für verzeihlich; und 
nites unterſcheiden ſich von allen anderen 


wenn ich auch mit Barrande darin über— 
einſtimme, daß der Schnitt zwiſchen Pha- 
cops und Dalmanites in der Weiſe durch— 


| welche Corda in feiner Gattung Phacops 


unterschied, von einander trennt, ſo bin 


ich doch der Anſicht, daß gerade zwiſchen 
gegeben hat) haben überhaupt ſo viel ge⸗ 
meinſames, daß nicht alle Autoren ihre 


| 


der Gruppe des Dalmanites socialis und 
den eigentlichen Phacops eine ſolche Ahn— 
lichkeit vorhanden iſt, daß man das Vor— 
gehen Cordas, wenn auch nicht zu billi— 
gen, ſo doch zu entſchuldigen vermag. 


Bi 


| 
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Die Abgrenzung der Gattungen Pha— 
cops und Dalmanites, ſowie Barrande 
ſie ſpäter feſtgeſtellt hat, iſt keineswegs 
eine ſo ſcharfe, daß ſie mit leichter Mühe 
zu machen wäre, und wenn ich auch, wie 
ſchon oben bemerkt, Barrande in der 
Auffaſſung der beiden Gattungen bei— 
pflichte, kann ich doch nicht zugeben, daß 
beide ſcharf von einander getrennt ſeien. 
Unterſuchen wir zunächſt jene Gründe, 
welche Barrande für die Trennung bei— 
der Gattungen anführt. Als Hauptunter— 
ſchied bezeichnet er die Merkmale, welche 
ſich auf die Furchen und Loben der Gla— 
bella beziehen, und erörtert die bezüglichen 
Verhältniſſe ſehr ausführlich“), indem er 
zunächſt die Notwendigkeit hervorhebt, 
zwei Spezies mit einander zu vergleichen, 
welche die Charaktere wohl entwickelt zei— 
gen. Als ſolche werden einerſeits Phacops 
intermedius und Phacops Sternbergi, 
andererſeits Dalmanites caudatus und 
spinifer bezeichnet. 
ſonach Arten aus den Etagen F und G, 
alſo aus der oberen Abteilung des Ober— 
ſilur zur Vergleichung, und es ſei bereits 
hier bemerkt, daß das Reſultat derſelben 
ſich weſentlich ändern würde, wenn ſtatt 
Phacops intermedius (F) oder Phacops 


Sternbergi (G) etwa Phac. bulliceps (E) | 


oder Phac. Glockeri (ebenfalls aus der 
Etage E); — ſtatt Dalmanites caudatus 
oder Dalm. spinifer aber Dalm. pro- 
aevus (D) oder Dalm. Phillipsi oder Dalm. 
atavus, kurz irgend eine Form der unter- 
ſiluriſchen Gruppe des Dalm. socialis in 
Vergleich gezogen würde. 

Barrande ſtellt den Unterſchied 
zwiſchen Phacops und Dalmanites folgen- 


*) Vergl. Delimitation du genre Pha- 
cops. a. a. O. I, p. 302 ff. 


Barrande bringt 


dermaßen dar: Die Glabella des Phacops 
intermedius beſitzt jederſeits drei Seiten- 
furchen (sillons latsraux). Die Vorder- 
furche (sillon anterieur) iſt ſehr ſchiefzur Axe 
und faſt parallel der Rückenfurche (sillon 
dorsal), welche ſie unter einem ſehr ſpitzen 
Winkel gegenüber dem Vorderende des 
Auges erreicht. Gegen das Ende dieſer 
erſten Furche bemerken wir die mittlere 
(sillon moyen) nnd etwas weiter rückwärts 
die hintere Furche (sillon postérieur), unter= 
einander parallel und faſt ſenkrecht zur 
Axe. Die letzte Furche iſt der Baſis der 
Glabella ſehr genähert. Auf der Glabella 
des Dalmanites caudatus finden wir eben- 
falls drei Seitenfurchen, welche in ihrer 


Richtung den beſprochenen ſehr ähnlich 


ſind, nur daß ſie, ſtatt leicht angedeutet 
und linienartig wie bei Ph. intermedius, 
tief und ziemlich breit ſind. Dieſer Unter— 
ſchied würde die Ahnlichkeit beider Grup— 
pen nicht ſtören; wenn wir aber von der 
hinteren Seitenfurche (sillon posterieur) 
des Dalmanites caudatus nach rückwärts 
ſehen, ſo bemerken wir als nächſte Furche 
bereits die Occipitalfurche (sillon oceipi- 
tal). Anders verhält ſich die Sache bei 
Phac. intermedius, wo die hintere Seiten— 


furche nicht unmittelbar der Occipitalfurche 


benachbart iſt. Mit anderen Worten: Der 
Kopf von Dalmanites caudatus zeigt uns 
nur drei Seitenfurchen (abgeſehen von der 
Occipitalfurche), während der Kopf von 
Phacops intermedius außer dieſer vier 
Furchen aufweiſt. Barrande nennt dieſe 
vierte Furche und den Ring, der ihr folgt: 
Seiner 
Darſtellung habe ich nun entgegenzuhal— 
ten, daß ſie nur dann vollſtändig paßt, 
wenn die allerdings auffallend verſchiede— 
nen Typen der Etagen F und G einander 


sillon et anneau intercalaire. 


gegenübergeſtellt werden. Bringt man 
aber, wie ſchon oben erwähnt, unter— 
ſiluriſche Dalmanites-Formen (Gruppe des 
Dalm. socialis) und Phacops-Arten aus 


Kontraſte und man erkennt, daß auch bei 
den jungen Phacops-Formen gerade ſo 
wie bei Dalmanites nur drei 1 Seiten⸗ 


Bezeichnung nach Barran de: 
Sillon autérieu e 
Sillon moyen — 9 
Sillon postérieur 


Sillon intercalaire AR 


Sillon oceipital 

Um die Richtigkeit meiner Auffaſſung 
zu zeigen, habe ich zweierlei nachzuweiſen: 
1) daß die beiden unter einem ſtumpfen 
Winkel zuſammenſtoßenden, von Bar— 
rande als Sillon anterieur und S. moyen 
gedeuteten Furchen der Phacops-Glabella 
nur dem breiten Sillon antérieur der Dal- 
manites-Glabella entſprechen. Dies geht 
aus der eingehenden Betrachtung der Kopf— 
ſchilder der Gruppe des Phacops Glockeri 
und deren Vergleichung mit jenen der 
unterſiluriſchen Dalmanites-Formen aus 
der Gruppe des Dalmanites socialis ſehr 
deutlich hervor; 2) daß die bei den jünge— 
ren Phacops-Formen auffallend ausge— 
prägte, 
von Barrande als Sillon intercalaire 
aufgefaßte Furche, ſowie der von mir als 
Lobes postérieurs, von Barrande als 
Anneau intercalaire bezeichnete Teil der 
Glabella genau den Sillons und Lobes 
posterieurs bei Dalmanites entſpricht. Ich 
erwähne, daß ich zum Nachweis dieſer 


von mir als Sillon posterieur, 
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der Gruppe des Phacops Glockeri zur 
Vergleichung, ſo verſchwinden die ſcharfen 


Phacops intermedius Barr. 


auf die Einrichtung mancher unterſiluri— 


furchen auf der Glabella vorhanden ſind, 
indem jene Furchen, welche Barrande | 
als Sillon antérieur und Sillon moyen 
bezeichnet, zuſammen als Sillon antérieur 
aufgefaßt werden müſſen. Barrandes 
Sillon postérieur iſt dann Sillon moyen, 
ſein Sillon intercalaire der wahre Sillon 
posterieur — gerade jo wie bei Dalma- 


nites. 


Nach meiner Auffaſſung: 


} Sillon anterieur 


Sillon moyen 
— Sillon posterieur 
Sillon oceipital 


letzteren Behauptung mich hauptſächlich 


ſchen Dalmanites-Formen ſtütze, bei wel— 
chen sillons und lobes postérieurs in der 
Regel ſtärker ausgeprägt ſind, als die 
übrigen Seitenfurchen und Loben der Gla— 
bella. Beſonders möchte ich in dieſer Hin— 
ſicht auf Dalmanites atavus“) und Dalm. 
Phillipsi **) aufmerkſam machen, wo dieſe 
Furchen und Loben faſt ebenſo ſtark hervor— 
treten, wie dies bei Phacops Glockeri***) 
und Phacops trapeziceps ) der Fall iſt. 

Barrande behauptet hinſichtlich der 
Gattungen Phacops und Dalmanites, daß 
erſtere ſtets ein Segment im Kopf— 
ſchilde mehr aufweiſe als letztere, daß fer 
ner wahrſcheinlich dieſem Segment ein 
a M ae mehr entſpreche und 

| Vergl. Barrande, Suppl. I, Pl. 15, 
Fig. 8. 

) Ebdſ. I, Pl. 26. Fig. 35. 

) Ebdſ. I, Pl. 22, Fig. 12. 
+) Ebdſ. Fig. 19. 


tungen gegeben ſei, ein Unterſchied, 


bei allen Phacops-Formen der Fall 


oriens y) der Fall iſt. 


Barrande macht ferner auf die Kno— 
ten aufmerkſam, welche jederſeits auf dem 
anneau intercalaire bei Phacops auftre— 


ten und vollſtändig jenen entſprechen, 


auf den Ringen der Axe ſich finden. Das 
Auftreten dieſer Knoten iſt jedoch keines— 
wegs für Phacops charakteriſtiſch. Bei 
Dalmanites oriensy) und Dalm. atavus 


Barr. fr) zeigen ſich dieſe Knoten auf 


hinteren Loben der Glabella eben fo deut— 
lich als auf dem anneau intercalaire von 
Phacops Glockeri und Phae. trapeziceps. 
Aber auch bei vielen anderen Dalmanites- 
Formen der Gruppe des Palm. socialis 


r l 22 Fig. 12. 
**) Ebdſ. Fig. 19. 
*) Ebdſ. I, Pl. 22, Fig. 4. 


+) Ebdſ. Supplem., Pl. 14, Fig. 22. 


+r) Ebdſ. Supplem., Pl. 14, Fig. 22 
+rr) Ebdſ. Supplem., Pl. 5, Fig. 8. 


I 


damit ein wichtiger Unterschied beider Gat- 


in allen Fällen ein untrügliches Trennungs— 
merkmal abgebe. Bei allen Phacops ſollen 
nach Barrande anneau und sillon inter- 
calaire deutlich wahrzunehmen fein, ſtets 
ſoll ſich die gedachte Furche von einer 
Seite der Glabella zur andern erſtrecken; 
doch kann ich nicht umhin, hier zu bemer- 
ken, daß dies meiner Auffaſſung nach nicht 


Wenigſtens bin ich hinſichtlich der Glabella 
des Phacops Glockeri*) und Phacops 
trapeziceps““) der Meinung, daß an ihnen 
die Verbindung der beiden ſtark vertieften | 
ſeitlichen Furchen zu einem „Sillon inter- 
calaire“, welcher ohne Unterbrechung von 
einer Dorſalfurche zur andern zu reichen 
hätte, ebenſo unklar ausgeprägt iſt, wie 
dies bei manchen Köpfen des Dalmanites 
socialis var. proaeva***) oder Dalmanites 
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der 


iſt. 


die 


den 
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ſind dieſe Knoten, wenn auch etwas ſchwä— 
cher ausgeprägt, doch deutlich wahrzuneh— 
men. So bei Dalm. socialis*), bei Dalm. 
Angelini ““), bei Dalm. Deshayesi***), 
ſo zwar, daß man auch in dieſer Analogie 
eine weitere Stütze für die Annahme fin— 
det, daß Barrandes sillon und anneau 
intercalaire der Gattung Phacops voll- 
ſtändig den sillons postérieurs und den 
lobes posterieurs der Glabella von Dal- 
manites entſprechen. 

Barrande führt noch eine Reihe von 
Merkmalen an, welche Phacops und Dal- 
manites kennzeichnen ſollen, doch bemerkt 
er ſelbſt, daß ſie nur acceſſoriſche find und 
keineswegs allen Formen zukommen. Auch 
hinſichtlich dieſer auf die Geſtalt des Wan— 
genwinkels, auf die Endigung der Pleurae, 
auf die Geſtaltung des Pygidiums und 
die Zahl ſeiner Segmente, auf den Vor— 
derteil der großen Sutur des Kopfſchildes 
gegründeten Unterſchiede, weiſen gerade 
die älteren Formen beider Gattungen Über— 
gänge auf, während die geologiſch jünge— 
ren Repräſentanten ſich zumeiſt durch dieſe 
acceſſoriſchen Merkmale ebenſo unterſchei— 
den, wie durch das kardinale Kennzeichen 
der Glabellafurchung. Auch hinſichtlich 
dieſes letzteren Unterſchiedes, auf welchem 
nach Barrande allein die Trennung von 
Phacops und Dalmanites beruht, handelt 
es ſich um allmähliche Entwicklung und 
Differenzirung. Es wird dies klar bei 
eingehender Betrachtung der Gruppe des 
Phacops Glockeri, welche die geologiſch 
älteren Phacops-Formen umfaßt, die ſich 
zugleich als Bindeglieder zwiſchen den un— 


terſiluriſchen Dalmanites und den jünge— 


gi 


) Ebdſ. I. Pl. 22, Fig. 8. 
**) Ebdſ. Suppl., Pl. 9, Fig. I. 
) Ebdſ. I, Pl. 26, Fig. 42. 
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ren Phacops-Formen herausſtellen. Ich 


kann eine eingehende Diskuſſion diefer 


Verhältniſſe hier nicht unternehmen, und 
will nur auf den intereſſanten Umſtand auf— 


merkſam machen, daß bei Jugendexempla— 


ren mancher unterſiluriſchen Dalmanites- 
Formen die sillons posterieurs ſehr ſtark 
entwickelt und durch eine Furche verbun— 
den ſind, welche bei den erwachſenen rück— 
gebildet erſcheint. Bei manchen Formen 
(wie z. B. bei Dalm. solitaria Barr.) wird 
hierdurch ein neuer Beleg für die genetiſche 
Verwandtſchaft von Phacops und Dalma- 
nites erweislich. Allerdings ſind bei der 
genannten Art die tief ausgeprägten hin— 
teren Seitenfurchen der Glabella bei dem 
erwachſenen Individuum?) nicht vorhan— 
den, bei jungen Exemplaren aber!) iſt 
eine Verbindungsfurche vorhanden, welche 
dem sillon intercalaire bei Phacops voll- 
ſtändig entſpricht und faſt eben ſo ſtark 


ausgeprägt iſt, als der sillon oceipital. 


Auch die Knoten auf den Enden des an— 


neau oceipital und der lobes postérieurs 
ſind angedeutet, ſo daß die Geſtaltung der 


Glabella bei jungen Individuen von Dal- 
manites solitaria ſehr an jene der Gat— 
tung Phacops erinnert, während bei er— 
wachſenen Exemplaren dieſe Ahnlichkeit 
faſt ganz verwiſcht iſt und nur beſonders 
tief und breit ausgeprägte Hinterfurchen 
auf dieſelbe hinwieſen. Von großem Inter— 
eſſe iſt auch die Vergleichung der Glabella— 
geſtaltung unterſiluriſcher und oberſiluri— 
Dalmanites-Formen, und vor allem bemer— 
kenswert ſind in dieſer Richtung jene For— 
menl(oder vielmehr Formenreihen welche 
einen ſucceſſiven Übergang wahrnehmen 


*) A. a. O., I. Pl. 26, Fig. 44. 
**) A. a. O., Pl. 27, Fig. 12. 
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vor allem auf die Varietät grandis von 


| 


Dalm. socialis. Abgeſehen von anderen 
Merkmalen, welche dieſe den oberſten 
Schichten der Etage D eigentümliche Form 
von den in tieferen Horizonten lagernden 
Varietäten des Dalm. socialis unterſcheiden, 
und welche Barrande Bd. J, pag. 555 
und 556 aufzählt, — ſcheint mir der Um— 
ſtand, daß die vorderen Seitenfurchen der 
Glabella bei der Varietät grandis ſich in 
ähnlicher Weiſe verbreitern, wie dies bei 
Dalm. Angelini und in noch höherem 
Grade bei oberſiluriſchen Formen der Fall 
it”), beſonders bemerkenswert. Setzen 
wir hinzu, daß dieſe Varietät grandis 
auch durch die Entwicklung der Wangen— 
ſtachel, durch die Geſtaltung der Pleurae, 


durch die Zahl der Segmente des Pygidi— 


ums (welche auf der Axe 13 Artikulatio— 
nen zu unterſcheiden geſtattet, während die 
Varietäten socialis und proaeva deren nur 
11 aufweiſen) ausgezeichnet tft, jo bemer— 
ken wir wohl, daß dieſe jüngſte Varietät 
des Dalm. socialis in jeder Hinſicht eine 
Umgeſtaltung aufweiſt, die gegen die ober— 
ſiluriſche Entwicklung der Gattung Dal- 
manites hinneigt. Wir dürfen wohl für 
dieſelbe eine analoge Umgeſtaltung voraus— 
ſetzen, wie fie Dalm. socialis in ihren Va— 
rietäten, und in ähnlicher Weiſe auch Dalm. 
Angelini ziemlich klar erkennen läßt. Wäre 


der Dalmanites- Stamm im böhmiſchen 


Silur nicht anſcheinend durch eine der 
Etage E entſprechende Lücke unterbrochen, 
ſo würde unzweifelhaft der Übergang aus 
der Glabellageſtaltung der unterſiluriſchen 


in jene der oberſiluriſchen Formen noch 
deutlicher ſein; indes zeigen Dalm. Ange— 
laſſen. Ich verweiſe in dieſer Richtung 


lini und Dalm. socialis var. grandis recht 


deutlich, wie dieſe Umgeſtaltung ſchon in 


) A. a. O. I, Pl. 27, Fig. 15. 
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den jüngſten Formen der Etage D einzu- 
Glabella bei Phacops und Dalmanites 


treten beginnt. Es ergiebt ſich hieraus, 
daß die für die Trennung von Phacops 
und Dalmanites entſcheidende Verſchieden— 
heit im Baue der Glabella nur eine gra— 
duelle und allmählich erworbene iſt. Bei 
Berückſichtigung des geologiſchen Alters 
der einzelnen Formen und der Entwick— 


lungsgeſchichte derſelben, inſoweit ſie uns 


derzeit bekannt iſt, ſehen wir uns zu dem 


Schluſſe geführt, daß der thatſächlich bei 


oberſiluriſchen Phacops und Dalmanites- 
Formen vorhandene größe Unterſchied im 
Bau der Glabella allmählich durch Diffe— 
renzirung hervorgegangen iſt. Anhalte— 
punkte für dieſe Annahme ſehen wir in 
folgenden Thatſachen: 1) die von Bar— 
rande bei Phacops als sillons anterieurs 
und moyens bezeichneten Furchen entſpre— 
chen nur den sillons anterieurs bei Dal- 
manites, was namentlich daraus reſultirt, 
daß die Entwicklung dieſer Furchen bei 
den älteren Repräſentanten der Gattung 
Phacops, welche in der Etage E lagern, 
die größte Analogie mit jener aufweiſt, 
welche von den unterſiluriſchen Dalmani- 
tes-Formen aus der Gruppe des Palm. 
socialis beobachtet wird; 2) was Bar— 
rande bei Phacops als sillon intercalaire 
bezeichnet, entſpricht den sillons posteri- 
eurs bei Dalmanites. Bei allen Formen 
aus der Gruppe des Dalm. socialis ſehen 
wir die hinteren Seitenfurchen der Gla— 


bella ſtärker entwickelt als die vorderen, 


und bei manchen, insbeſondere bei den geo— 
logiſch älteren Typen und bei den Jugend— 
ſtadien nehmen wir eine verbindende Furche 
wahr, ſowie eine Anſchwellung der lobes 
posterieurs, welche den Knoten entſpricht, 
die bei Phacops den anneau intercalaire 
zieren. 
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Wir ſehen ſonach in dem Bau der 


keine kardinale Verſchiedenheit, etwa in der 
Weiſe, daß erſtere Gattung nur ein erwach— 


| jenes Segment im Kopfſchild mehr aufzu- 
weiſen hätte, als letztere; wir finden viel— 


mehr Anhaltspunkte genug für die An— 
nahme, daß beide Gattungen, von gemein— 
ſamer Wurzel entſtammend, allmählich die 
trennenden Merkmale ſich aneigneten. 
Außer den im Bau der Glabella ge— 
legenen Unterſchieden zwiſchen Phacops 
und Dalmanites, welche Barrande als 
die wichtigſten betrachtet, führt er“) noch 
eine Reihe anderer an, von welchen er 
jedoch ſelbſt angiebt, daß ſie von minde— 
rem Belang ſind. Es ſind dies folgende: 
1) Bei allen Phacops iſt der Wangenwin— 
kel gerundet, während er bei der Mehr— 
zahl der Dalmanites in eine Spitze endigt. 
2) Die Pleurae der erſteren beſitzen ſtets 
gerundete Enden, während jene der letzte— 
ren gewöhnlich in einen Stachel auslaufen. 
3) Das Pygidium aller Phacops iſt rück— 
wärts gerundet, und weiſt ſelten mehr als 
10 Segmente auf, während jenes der Dal- 
manites oft in einen Schwanzſtachel endigt 
und gewöhnlich mehr Segmente beſitzt. 
4) Bei Phacops kann man ſelten den Vor— 
derteil der großen Sutur an der Stirn 
des Kopfſchildes unterſcheiden, während 
dieſelbe bei Dalmanites gewöhnlich ſehr 
gut ſichtbar iſt. Barrande bemerkt aus— 
drücklich, daß keines dieſer Merkmale ein 
eigentlich trennendes iſt, da es Dalmani- 
tes-Formen mit gerundetem Wangenwin— 
kel, gerundeten Endigungen der Pleurae 
und rundem Schwanzſchild gäbe, — dem— 
ungeachtet wollen wir ſie der Reihe nach 
betrachten, da es ſehr lehrreich iſt, in allen 


*) A. a. O. Bd. I, p. 507. 
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dieſen Punkten eine allmähliche Differen— 
zirung mit ebenſo großer Deutlichkeit wahr— 
zunehmen, als hinſichtlich der Glabella. 
Es ſind, um es kurz zu bezeichnen, die geo— 


logiſch älteren Formen und die jugend=. 
lichen Individuen, an welchen dieſe Unter 


ſchiede verſchwinden, während ſie an den 
Nachkommen immer ſtärker hervortreten. 
Für die oberſiluriſchen Phacops- und 
Dalmanites-Formen ſind die angeführten 
Merkmale ebenſo bezeichnend, als die eben 
erörterte Geſtaltung der Glabella; — in— 
wieweit dies für die unterſiluriſchen For— 
men zutrifft, ſoll ſogleich gezeigt werden. 
Hinſichtlich der Geſtaltung des Wan— 


genwinkels ſehen wir, daß die allen ober- 


ſiluriſchen Dalmanites eigentümlichen, wohl 
entwickelten Wangenſtacheln der großen 
Mehrzahl der unterſiluriſchen Formen ganz 
fehlen oder nur rudimentär entwickelt ſind, 
und daß bei einigen unterſiluriſchen For— 
men eine ſtärkere Entwicklung dieſer Wan— 
genſtachel in den geologiſch jüngeren Va— 
rietäten zu bemerken iſt. Das Auftreten 
einer mit Wangenſtachel ausgeſtatteten Va— 
rietät von Dahm. Angelini in D., wäh— 
rend dieſe Form in D, desſelben entbehrt, 
deutet entſchieden darauf hin, daß wir es 


ier mit einem ſekundären Merkmal zu | 
3 


thun haben, welches die Dalmanites-For— 
men im Laufe der Zeit, die einen ſpäter, 
die andern früher, erworben haben. Dalm. 
perplexus in Di und Dalm. socialis in D. 
zeigen, daß einige Dalmanites-Formen ſich 


dieſes Merkmal ſchon in ſehr früher Zeit 


angeeignet haben. Es iſt in dieſer Hin— 
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nigen erlangen, welche wir bei den ober— 
ſiluriſchen Formen aus der Gruppe des 
Dalm. Hausmanni wahrnehmen. Es zeich— 
nen ſich ferner allerdings die meiſten Dal- 
manites durch ſpitz endigende Pleurae den 
Phacops gegenüber aus; doch treten im 
Unterſilur auch einzelne Formen auf, bei 
welchen die Endigungen der Pleurae eben 
jo gerundet find, wie bei Phacops alm. 
Phillipsi, D. Morisianus), während bei an— 
deren eine kaum bemerkbare Spitze er— 
ſcheint (Dalm. atavus, D. oriens), die bei 
anderen wieder etwas ſtärker hervortritt 
(D. Deshayesi, D. solitoria u. a.). — Sehr 
bemerkenswert erſcheint mir das Verhal— 
ten der Endigungen der Pleurae bei Dalm. 
socialis. Die typiſche Form der Etage D, 


zeigt nur wenig zugeſchärfte Enden der 


ſicht das Auftreten der Wangenſtachel bei 


den Jugendſtadien des Dalm. socialis“) 
bemerkenswert, wenn auch dieſe Stacheln 
bei Dalm. socialis nie das Ausmaß derje— 
rn 


Pleurae, und es iſt von Intereſſe, daß 
dieſe Enden nicht nach rückwärts gekrümmt 
erſcheinen.“) Bei der etwas höher liegen— 
den Varietät proaeva (D, und D,) be⸗ 
merken wir einen, wenn auch ſchwachen, 
ſo doch deutlichen Stachel am Ende der 
Pleurae, welcher deutlich nach rückwärts 
gekrümmt iſt“ “); und bei der jüngſten Va— 
rietät grandis endlich (D,) nehmen wir 
eine Entwicklung des Stachels der Pleurae 
wahr, welche nicht hinter jener der ober— 
ſiluriſchen Dalmanites zurückbleibt. Ver: 
gegenwärtigen wir uns das oben über die 
Varietäten des Dalm. socialis geſagte, ſo 


gelangen wir zu dem Schluß, daß wir 


hier keine zufällige Variation, ſondern eine 
ganz konſequente Fortentwicklung wahr— 
nehmen, ſo zwar, daß wir füglich eine 
Formenreihe vorausſetzen dürfen, deren 
Endglied: Dalm. grandis den oberſiluri— 
ſchen Dalmanites-Formen bereits ſehr nahe 

4) A. a. O. I. Pl. 26, Fig. 16. 

ar) A. a. O. I, Pl. 21, Fig. 32. 
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ſteht. Die Entwicklung dieſer Reihe dür- 


fen wir in ähnlicher Weiſe für den ganzen 
Dalmanites-Stamm vorausſetzen, während 
die von den unterſiluriſchen Dalmanites 
abzweigenden Phacops die Tendenz beſitzen, 


keine Stacheln an Wangenwinkeln und 


Pleurae-Endigungenzu entwickeln, vielmehr 
dieſelben ſoweit als möglich abzurunden. 

Was ferner das Auftreten des Schwanz— 
ſtachels anlangt, ſo nehmen wir daſſelbe ganz 


analog der hervorragenden Entwicklung der 


Stacheln an den Wangenwinkeln und an 
den Pleurae bei allen oberſiluriſchen Dal- 


manites aus der Gruppe des Dalm. Haus- 


manni wahr. Von den unterſiluriſchen 
Formen beſitzen nur vier einen ſtark ent— 
wickelten Schwanzſtachel (die drei Varie— 
täten des Dalm. socialis und Dalm. soli- 
toria); bei einigen iſt das Auftreten des— 
ſelben nicht zu konſtatiren, weil das Pygi— 
dium entweder ganz unbekannt oder nur 
in Fragmenten erhalten iſt; endlich ſind 
einige vorhanden, bei welchen das Pygi— 
dium keinen eigentlichen Stachel trägt, ſon— 
dern nur in einer kaum vortretenden Spitze 
endigt; es fehlt aber auch nicht an For— 
men, welche ein ebenſo vollkommen gerun— 
detes Pygidium aufweiſen, als manche 
Phacops (z. B. Dalmanites Phillipsi, 
oriens). Hervorgehoben muß werden, daß 


kannt iſt“), erſt ziemlich ſpät ausgebildet 
wird und in jenem Stadium erſcheint, 
welches uns das faſt vollkommen ausge— 
bildete Tier vor Augen führt. Wir ſehen 


| 
| 
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Spitze am Körperende, während dieſelbe 
bei der Varietät aus D,*) viel deutlicher 
hervortritt. Barrande hat jedoch“) zu 
Dalmanites Angelini auch jene Pygidien 
eingezogen, welche er***) als Dalm. dubia 
beſchrieben hatte, indem er bemerkt, daß 
der Umſtand, daß die letzteren um einige 
Artikulationen weniger aufweiſen, keine 


ſonderliche Bedeutung beſäße. Betrachten 


kommen rund, mit einer kaum merklichen 


) A. a. O. I, Pl. 26. 
zar, A. a. O. Supplem., Pl. 9, Fig. I. 


wir im allgemeinen die Zahl der bei Dal- 
manites und Phacops auf der Axe des 
Pygidiums zu beobachtenden Artikulatio— 
nen, ſo ſehen wir, daß die Differenz zwi— 
ſchen den unterſiluriſchen Dalmanites und 
Phacops eine ſehr geringe iſt, während 
die Differenz zwiſchen den unterſiluriſchen 
und oberſiluriſchen Dalmanites weit be— 
trächtlicher ſcheint. Wir bemerken, daß 
die Zahl 10 der auf der Axe des Pygidi— 
ums unterſcheidbaren Artikulationen nur 
bei drei unterſiluriſchen Formen überſchrit— 
ten wird: erſtlich bei Palm. Angelini, 
welche Form in D. 11—12, in D, 15 
Segmente in der Axe des Schwanzſchildes 
unterſcheiden läßt; ſodann bei Dahm. orba, 
wenn wir dieſe Form trotz ihres Lagers 
in den Kolonien und Eu, ſowie trotz der 
offenen Frage, ob die iſolirten Pygidien 


zu den betreffenden Köpfen gehören, hier 
anführen wollen; — endlich bei Dalm. 
der Schwanzſtachel bei Dalm. socialis, | 
deſſen Entwicklungsgeſchichte genau bes 


socialis eine Form, welche mehr als andere 
unterſiluriſche an die oberſiluriſchen Typen 
ſich anſchließt, und bei welcher wir auch 


eine Steigerung der Segmentzahl in dem 


Pygidium der geologiſch jüngeren Varietät 


wahrnehmen. 
ferner bei Dalm. Angelini aus der Etage 
D,*) die Contour des Pygidiums faſt voll- 


Was die Gattung Phacops anlangt, 
ſo iſt es höchſt bemerkenswert, daß bei der— 
A a O. I, EI. 23, Fig, 21 u. 24. 


%) Ebdſ. Supplem. p 28. 
e, Ebdſ. Bd. I. p. 551. 
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jelben diejenigen Arten, welche mehr als 
10 Artikulationen auf der Axe des Schwanz— 
ſchildes unterſcheiden laſſen: Phacops Glo- 


ckeri und Phacops Volborthi, der ältern, 


kleinen Gruppe angehören, auf welche be— 
reits als ein Verbindungsglied zwiſchen 
den unterſiluriſchen Dalmanites und den 
typiſchen Phacops der Etagen F und G 
aufmerkſam gemacht wurde. So wie wir 


dem Dalmanites-Stamm eine Tendenz zu— | 


ſchreiben dürfen, die Zahl der im Schwanz— 
ſchild verwachſenen Segmente zu vermeh— 
ten, ſo dürfen wir wohl bei dem Phacops— 
Stamm die Tendenz vermuten, dieſe Zahl 
zu verringern. Darauf deutet auch der 
Umſtand, daß man (wie Barrande von 
mehreren Arten angiebt) im ſtande iſt, an 
dem Steinkern des Pygidiums mehr Ar— 
tikulationen zu zählen, als an der Außen— 
fläche der Schale. Es iſt demnach ein 
Obliteriren urſprünglich vorhandener Ele— 
mente angedeutet, und etwas ähnliches 
ſehen wir bei den jüngeren Phacops-For— 
men auch im Kopfſchild, indem dort der 
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vordere Teil der großen Sutur undeutlich 


wird und verſchwindet. Damit hängt zuſam— 


men, daß die Stücke des Kopfſchildes nie 
auseinanderfallen, während bei Dalmani- 
tes auch der Stirnteil der großen Sutur 


ſtets deutlich iſt, und obſchon ſelten, ſo doch 


zuweilen, die Stücke des Kopfſchilds ſich 
iſolirt finden. Es iſt nun wieder bedeut— 
ſam, daß gerade jene Phacops-Gruppe, 
welche auch in mancher anderen Hinſicht 
den Übergang zu Dalmanites vermittelt, 
die Gruppe des Phacops Glockeri, auch 
dadurch ſich auszeichnet, daß bei ihr der 
vordere Teil der großen Naht gut ent— 
wickelt iſt und die Stücke des Kopfſchildes 
zuweilen auseinander fallen. 

Wir können ſonach die von Barrande 
als acceſſoriſch beichneten Merkmale, wel— 
che Phacops und Dalmanites unterſchei— 
den, als allmählich erworbene betrachten, 
ausgebildet durch eine Tendenz, welche den 
beiden, von gemeinſamer Wurzel abwei— 
chenden Stämmen innewohnt, und welche 
nachſtehendes Schema verſinnlichen ſoll: 


Es muß jedoch hervorgehoben werden, 
daß es keineswegs vollſtändig bekannte 
und in allen ihren Gliedern nachweisbare 
Formenreihen ſind, welche die angedeutete 
Entwicklung wahrnehmen laſſen; ſondern 


daß nur einige Fragmente ſolcher Stämme 
bis nun mit einiger Sicherheit bekannt 
ſind. So möchte ich entſchieden in den Va— 
rietäten des Dalmanites socialis eine For— 
menreihe und in jenen des Dalm. Angelini 
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eine zweite erkennen, welche beide die all- 


mähliche Annäherung an die Eigentümlich- 


keiten oberſiluriſcher Dalmanites-Formen 
erkennen laſſen. Vielleicht wird es einem 


eingehenderen, vom Standpunkt der Des- 
zendenzlehre ausgehenden Studium von 
Seite jener, denen entſprechendes Material | 
zu Gebote ſteht, möglich fein, dieſe beiden 


Formenreihen durch Einführung der feh— 
lenden Glieder zu vervollſtändigen — even— 
tuell andere Reihen nachzuweiſen —, doch 
glaube ich, geſtützt auf die bezüglichen 
Außerungen Barrandes, welche das 
Vorhandenſein von Übergängen im Dar— 
winiſtiſchen Sinne leugnen, annehmen zu 
dürfen, daß wir in dieſer Richtung mehr 
von der genauen Unterſuchung und Ver— 
gleichung der in anderen Silur-Provinzen 
auftretenden Formen zu erwarten haben. 


Ich muß dies insbeſondere hinſichtlich 


der Entwicklung der Gattung Phacops aus 
den unterſiluriſchen Dalmanites-Formen 
betonen. 

Es unterliegt zwar keinem Zweifel, 


daß die in der Etage Eauftretende Gruppe 


des PhacopsGlockeri(Phac.Glockeri ſelbſt 


findet ſich ſchon in den Kolonien) zeitlich 


und morphologiſch zwiſchen den unterſilu— 


riſchen Dalmanites und den jüngern Pha- 
cops der Etagen F und G in der Mitte 
ſteht. Allein die wirklich verbindenden Über- | 
gänge zwiſchen der Gruppe des Phacops 


Glockeri und den entſprechenden Stamm— 
formen der Gruppe des Dalm. socialis ſind 
keineswegs durch thatſächlich beobachtete 
Reihen nachgewieſen. Vielleicht werden 
künftige Unterſuchungen auch in dieſer 
Hinſicht Licht ſchaffen, ich möchte an dieſer 


Stelle nur bewerken, daß bei Phacops 


Glockeri ſelbſt, einer Form, welche in den 
Kolonien der Etagen D. und D,, ſowie in 


E auftritt, das Vorhandenſein einer For— 
menreihe mir wohl wahrſcheinlich dünkt, 
daß ich jedoch keine Anhaltspunkte beſitze, 
um ihr Vorhandenſein behaupten zukönnen. 
Es ſtellt ſich, wenn wir die erörterten Ver— 
hältniſſe zuſammenfaſſen, folgendes Bild 
der Entfaltung des Phacops- und Dalma- 
nites-Stammes im böhmiſchen Silur dar. 
In der Etage D treffen wir die Gruppe 
Dalmanites socialis, welche zwei Zweige 
unterſcheiden läßt (wenn wir von aberran— 
ten Formen abſehen), von welchen der er— 
ſte, deſſen Tendenz durch zwei, wenn auch 
nicht abſolut ſichere, ſo doch auf Grund 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit aufgeſtellte 
Formenreihen klargeſtellt wird, zur ober— 
ſiluriſchen Gruppe des Dalm. Hausmanni 
führt, während der zweite, von welchem 
allerdings nur einzelne Formen vorliegen, 
den Übergang zu der Gruppe des Pha— 
cops Glockeri vermittelt. 
In der Etage E bemerken wir hinſicht— 
lich des erſten Zweiges eine ſichtbare Lücke, 
indem außer der nur in Rudimenten be— 
kannten Form Dalmanites orba fein Binde- 
glied zwiſchen ober- und unterſiluriſchen 
Dalmanites vorhanden zu ſein ſcheint. Die 
Ausfüllung dieſer Lücke iſt wohl nicht von 
einer genaueren Erforſchung der böhmi— 
ſchen Silurablagerungen zu erwarten, ſon— 
dern es dürfte dieſelbe aller Wahrſchein— 
lichkeit nach durch die Vergleichung und 
Einreihung auswärtiger Vorkommen er— 
folgen. Bezüglich des zweiten Zweiges 
bemerken wir die höchſt intereſſante Gruppe 
des Phacops Glockeri, welche in jeder Hin— 
ſicht zwiſchen oberſiluriſchen Phacops und 
unterſiluriſchen Dalmanites ſteht. 


| ſehen wir die beiden Zweige, deren gemein- 


ſame Abſtammung Gegenſtand der Erör— 


In den höheren Silur-Etagen Böhmens 
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terung war, ſehr ſtark differenzirt, ſo zwar, die geologiſch älteren Formen Rückſicht 
daß man für dieſe jüngeren Formen eine nehmen. 
ſcharfe Trennung zugeben muß, welche Die nachſtehende ſchematiſche Darſtel— 
freilich an Wert verliert, wenn wir auf | lung möge dieſe Verhältniſſe illuſtriren. 


Vertretung 
des Phacops- und Dalmanites-Stammes in der Silurformation Böhmens. 


H 
E 10 Gruppe \ des Gruppe der / jüngeren 
Wagen | Dalmanites \Hausmanni (typiſchen) / Phacops-Formen 
F 5 
A 2 
Zwiſch ö 4 
wiſchen glieder 5 2 
Etage E ind lannt Gruppe / des Phacops Glockeri 
Formenreihen, welche zu 10 2 
! Einzelne Formen, welche zum Phacops-| 3 
Etage D der Gruppe des Dalma- i 5 = ie 
j 5721 Stamm führen 
nites Hausmanni führen = 
3 


Gruppe des | Dalmanites socialis 


Über die Bedeutung der Steinkörper im Fruchtfleiſche 
der Birnen und der Pomazeen ꝛc. überhaupt. 


Von 


a Verſpeiſen von Birnen im 
Fruchtfleiſche kleine, harte, 
ſteinartige Körperchen auf— 
gefallen, die je nach der 
Sorte des Obſtes in grö— 
ßerer oder geringerer Menge im Fleiſche 
zerſtreut ſich vorfinden. Jedes dieſer Kör— 


perchen beſteht aus mehreren Zellen, wel- 


che verhältnismäßig ſtarke, von Kanälen 
durchſetzte Wandungen beſitzen; ſie wer— 
den Steinzellen genannt. Die Steinzellen 
finden ſich nicht in den Birnen allein, ſon— 
dern ſind im Pflanzenreich ſehr verbreitet; 
ſie treten vorzugsweiſe als die Elementar— 
beſtandteile ſolcher Gewebe auf, die dazu 


dienen, gewiſſen Pflanzenteilen Feſtigkeit 


zu verleihen und benachbarte empfindliche 


Gewebe gegen äußere ſtörende Einflüſſe 
zu ſchützen. Auch die Zellen, aus denen 
die tieriſchen Knochen beſtehen, zeigen dicke 


Wände mit radial verlaufenden Kanälen, 


und auch ſie ſind bekanntlich die Feſtigungs⸗ 
vorrichtungen im tieriſchen Körper. Kurz, 


in vielen Fällen haben bei den Pflanzen 


Henry Potonic. 


Nohl einem jeden ſind beim die Steinzellengewebe — wie bei den Tie— 
ren die Knochenzellen — mechaniſche Funk— 


tion. Es iſt dies unverkennbar in den 
Fällen, wo die Steinzellen Stränge in 
länglichen Organen zuſammenſetzen, na— 
mentlich Gefäßbündel begleitend, und 
ebenſo da, wo ſie, wie z. B. bei der 
Pflaume, die harte Kernſchicht bilden, 
welche dem Samen Schutz verleiht; aber 
wenn ſie nur zu wenigen vereinigt kleine, 


ſteinartige, unter einander unverbundene 
Körperchen darſtellen, wie im Fruchtfleiſch 


der Birne, in der Rinde und in den Mark— 
ſtrahlen u. ſ. w. mancher Laubbäume, ſo 


kann von einer mechaniſchen Funktion 


wohl kaum noch die Rede ſein. Um einen 
Vergleich, den ich Herrn Profeſſor S. 
Schwendener verdanke, anzuwenden: 
die Steinkörperchen tragen dann ebenſo 
wenig zur Feſtigkeit der Teile, in denen 
ſie ſich vorfinden, bei, wie Felsſtücke ohne 
ſtarre Verbindung einem feinkörnigen 
Sandhaufen größeren Halt zu gewähren 
vermögen. 

Können wir nun auch im allgemeinen 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 7. 


34 Henry Potonié, Über die Bedeutung der 


über die Funktion von unverbundenen, in 
Pflanzengeweben zerſtreuten Steinkörpern 
nichts ausſagen, ſo ſcheint mir doch, daß 
ſich im beſonderen für die Elemente in der 
Birnenfrucht eine Anſicht aus der Betrach— 
tung gewiſſer Thatſachen ziemlich von ſelbſt 
ergiebt: nämlich die, daß die im Frucht— 
fleiſche der kultivirten und verwil— 
derten Birnenſorten vorkommen— 
den Zellhaufen die Rudimente ei— 
ner bei den Vorfahren unſerer Bir— 
nen vorhanden geweſenen Stein— 


Schutze der Samen diente, wie in anderen 
Fällen noch jetzt die um Samen entwickel— 


ren Frucht bekanntlich fünf Steine enthält. 

Dieſe Theorie an der Hand von That— 
ſachen zu rechtfertigen, iſt nun die Aufgabe 
dieſer Zeilen. 

Außer der ſchon erwähnten Überein— 
ſtimmung im anatomiſchen Bau der Stein- 
körper und der die Samen ſchützenden 
Steinſchicht bei Früchten anderer Pflanzen 
ſpricht für unſere Auffaſſung die Anord— 
nung der Steinkörperchen in dem Frucht— 
fleiſche. Achtet man auf dieſelbe in den 
verſchiedenen Birnenraſſen, ſo findet man, 
daß die Steinkörper keineswegs gleichmä— 


ſind, ſondern vielmehr vorzugsweiſe in ei— 
ner konzentriſch das Kernhaus umgeben— 
den Zone Platz greifen, während nach der 
Peripherie hin die Zahl der Körperchen be— 
deutend abnimmt. Sie ſind alſo da am reich— 
lichſten vertreten, wo wir die kontinuirliche 
Steinſchicht erwarten würden, wenn wir uns 
die Birnenfrucht, die man botaniſch zweck— 
mäßig zu den Beeren rechnet, in eine Stein— 
frucht, Drupa, verwandelt denken. Verglei— 


hülle ſind, welche letztere ebenſo zum 
haften, daß auch das ſchärfſte Meſſer die 


ten Steinſchichten z. B. bei der Pflaume oder 
der der Birne verwandteren Mispel, de- 


ßig durch das ganze Fruchtfleiſch verteilt 


Steinkörper im Fruchtfleiſche der Birnen. 


chen wir nun daraufhin die Kulturbirnen 
mit den Früchten der nicht kultivirten, nicht 
unter menſchlichem Schutze wachſenden 
Birnen, den Holzbirnen, ſo können wir eine. 
Formenreihe von Früchten aufſtellen, welche 
von dem einen Extrem mit nur ganz weni— 
gen Körperchen in der um das Kernhaus 
ſich herumziehenden Zone hindurchgeht 
durch verſchiedene Stadien bis zu einer 
Frucht, die in der nämlichen Zone ſo dicht 
mit Steinkörperchen beſetzt iſt, daß dieſe 
ſich gegenſeitig berühren und nach dem 
Austrocknen der Frucht ſo feſt aneinander 


Zone nicht durchzuſchneiden vermag. So 
wenigſtens verhalten ſich die Früchte eines 
von mir zwiſchen Chorin und Oderberg in 
der Mark Brandenburg beobachteten Birn— 
baumes, die am beſten mit der Laubſäge 
geöffnet werden. Es wäre nicht unmög— 


lich, daß die ſicher wilden Birnbäume alle 
auch noch heute eine ſolche oder eine ähn— 


liche Drupa beſitzen. Um das Vaterland 
des Birnbaumes wird nämlich noch immer 
geſtritten: einerſeits wird behauptet, wie 
z. B. von K. Koch in feiner Dendrologie ?), 
daß die in den europäiſchen Wäldern vor— 
kommenden Birnen aus den Samen von 
Kulturraſſen verwildert ſeien, andererſeits 
glaubt man, daß dieſe den Holzbirnen 
entſtammen. Wie es ſich mit den in an— 
deren Weltteilen vorkommenden Birnen 


verhält, iſt mit Sicherheit ebenfalls noch 


nicht ausgemacht. 

Nach der erſten Anſchauung wären die 
Holzbirnen Rückſchläge zu den Stamm— 
eltern, und hierfür ſpricht die Erfahrung, 
daß nur ganz wenige Prozente von Aus— 
ſaaten aus guten Eßbirnen wieder gutes 
Obſt liefern. W. Hofmeiſter ſagt in feiner 

*) Bd. J. Erlangen, 1869. Enke. S. 215. 
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allgemeinen Morphologie der Gewächſe“): 
„Zu 50—60 aus Kernen der beiten Sor— 
ten durch meinen Vater gezogene Apfel 
und Birnen haben nur Holzäpfel und Holz— 
birnen gebracht.“ Nun iſt es aber ſehr 
begreiflich, daß Rückſchläge ſich gewiſſen 
Urformen mehr oder minder nähern wer— 
den, ohne jedoch die Geſtaltung derſelben 
vollſtändig zu erreichen; wir können daher 
vermuten, daß die durch Ausſaaten guter 
Kulturſamen erzielten Holzbirnen ſich einer 
Urform mit einer hypothetiſchen Drupa 
nähern, die erſt bei den Nachkommen, ſei 
es durch die Kultur oder aus anderen 
Gründen, verloren gegangen iſt. 

Für die andere Anſicht, nämlich daß 
auch in Europa die Birne wild ſei, ſpricht 
nun aber die Thatſache, daß ſie in man— 
chen Gegenden ſo häufig und ſo abgelegen 
ſich vorfindet, daß an Verwilderung nicht 
gut gedacht werden kann. Nach P. Aſcher— 
ſon “ verhält es ſich fo in der Neumark, 
wo die Holz- oder Knödelbirne ſo häufig 
iſt, daß namentlich die Gegend zwiſchen 
Zielenzig und Schermeiszel ſpottweiſe Knö— 
delland genannt wird. Dieſe Früchte, die 
ich leider nicht zu Geſicht bekommen habe, 
ſcheinen ebenſo oder doch ähnlich wie die 
bei Oderberg beobachteten gebaut zu ſein. 

Aus alledem geht hervor, daß die bei 
uns vorkommenden Birnen wahrſcheinlich 
zum Teil verwildert und zum Teil wirk— 
lich wild ſind, und zwar werden diejenigen 
Pflanzen, welche Früchte bringen, die mehr 
den kultivirten Früchten ähnlich ſind, ver— 
wildert ſein, während die Birnen, welche 
um das Kernhaus herum eine ſo ſtark ent— 
wickelte Steinſchicht aufweiſen, daß dieſe 


*) Leipzig, 1869. Engelmann. S. 561. 
**) „Flora der Provinz Brandenburg.“ 
Bd. I. Berlin, 1864, Hirſchwalds Verlag. S. 206. 
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wie die harte Schicht einer Drupa funktio— 
niren kann, von wilden Pflanzen abſtammen. 

Schließlich wird unſere Theorie durch 
die Analogie unterſtützt, daß die nächſt— 
verwandten Gattungen der Birne wirklich 
Steinfrüchte beſitzen, und zwar iſt entwe— 
der, wie bei der Mispel, jedes Fruchtfach 
von einer Steinſchicht für ſich umgeben, 
ſo daß mehrere getrennte Kerne vorhanden 
ſind; oder es findet ſich in der Frucht 
durch Verſchmelzung der Steinſchichten un— 
tereinander nur ein einziger Kern, wie bei 
einigen Weißdornarten; oder endlich es 
wird das ganze Kernhaus von einer ge— 
meinſamen Steinſchicht umſchloſſen, wie es 
hier für die Urbirne angenommen wird, 
und dieſen Fall zeigen z. B. die Früchte der 
oſtindiſchen Gattung Stranvaesia. Wichtig 
iſt es nun, daß für die pergamentartige 
innerſte Schicht der Fruchtfächer der Bir— 
nen ſich homologe Schichten nachweiſen 
laſſen, welche die inneren Flächen der 
Fruchtfächer der Mispel, des Weißdorns 
und von Stranvaesia bekleiden; ſie beſtehen 
in allen Fällen aus dickwandigen, geſtreck— 
ten Zellen, während, wie ſchon geſagt, die 
reichlicher entwickelte äußere Schicht des 
Kernes aus genau denſelben Zellen zuſam— 
mengeſetzt iſt, wie die der Steinkörper im 
Fleiſche der Birnen. 

Die Paläontologie unterſtützt unſere 
Theorie nicht, da bis jetzt in den geologi— 
ſchen Formationen, wie Herr Prof. O. 
Heer mir gütigſt brieflich mitteilte, noch 
keine Birnenreſte gefunden worden ſind. 
Das aus den Pfahlbaureſten vorhandene 
Birnenfruchtmaterial läßt nach Herrn Prof. 
Heer eine mikroſkopiſche Unterſuchung der— 
ſelben nicht zu, weil es verkohlt iſt. 

Die Theorie, die wir ſo ſpeziell für 


die Birne wahrſcheinlich gemacht zu haben 


— 
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glauben, läßt ſich ungezwungen auf alle 
apfelfrüchtigen Pflanzen, Pomazeen, ſo— 
wie überhaupt auf alle diejenigen Pflan— 
zen übertragen, die im Fruchtfleiſche Stein— 
körper beſitzen. Nach Ih. Decaisnes 
Faſſung der Gattung Pyrus“) wären es 
alle hierhin gehörigen Arten, für welche 
die Theorie Geltung beſäße. Auch die 
Quitte u. ſ. w. gehört hierher. Die An— 
ordnung der Steinkörper iſt immer die— 
ſelbe, wie die vorhin bei der Birne ange— 
gebene. Ja, das königliche Herbarium zu 
Berlin beſitzt ein von Weidemann von 
der Weſtküſte des Kaspiſchen Meeres mit— 
gebrachtes Exemplar einer Quitte, deſſen 
Früchte analog denen der bei Oderberg 
geſammelten vorerwähnten Birne gebaut 
ſind: um das Kernhaus eine aus dicht ge— 
drängten Steinkörpern beſtehende Schicht, 
die ihrerſeits von einer verhältnismäßig 
ſchwach entwickelten Fleiſchſchicht umgeben 
iſt. — Bemerkt muß allerdings werden, 
daß ich ſowohl Birnen als auch Quitten 
mit durch das ganze Fruchtfleiſch faſt gleich— 
mäßig durchſetzten Steinkörpern geſehen 
habe; in allen Fällen aber ſind die Kör— 
per nach dem Zentrum zu gehäufter. 
Von anderen Pflanzen, auf welche die 
Theorie Anwendung findet, erwähnen wir 
beiſpielsweiſe gewiſſe beerenfrüchtige Ar— 
ten aus der Familie der Oleazeen im enge— 
ren Sinne, die ebenfalls, worauf ich durch 
eine Angabe Chr. Luerſſens? ) aufmerk— 
merkſam gemacht wurde, im Fruchtfleiſche 
Steinkörper aufweiſen, und es verdient be— 


*) „Memoire sur la famille des Poma- 
cées“ in den „Nouvelles Archives du Mu— 
seum d'Histoire Naturelle de Paris“. 1875. 
P. 150. 

) „Grundzüge der Botanik.“ 2. Aufl. 
Leipzig, 1879. Haeſſel, S. 11. 


Henry Potonié, Über die Bedeutung der Steinkörper im Fruchtfleiſche der Birnen. 


ſonders bemerkt zu werden, daß auch die 
Früchte der Oleazeen — wie die der Po— 
mazeen — Beeren oder Drupen ſind. 

Nehmen wir nun die Theorie vorläu— 
fig an, bis ſie durch eine beſſere erſetzt 
wird, ſo wäre die nächſte zu beantwortende 
Frage: Wo kommen nun aber die Stein— 
zellen urſprünglich her? — Denn wir kön— 
nen doch nicht annehmen, daß ſie ſich bei 
einer Stammform der in Rede ſtehenden 
Pomazeen plötzlich ſo reichlich entwickelten, 
daß fie ſogleich eine vollkommene Drupa 
bildeten; vielmehr iſt es doch wahrſchein— 
licher, daß dieſe im Kampf ums Daſein 
allmählicher entſtand. Dieſe Frage würde 
ich gar nicht aufgeworfen haben, wenn 
nicht eine Beobachtung L. Wittmacks 
eine denkbare Löſung ermöglichte. Dieſer 
ſagt nämlich bei der Beſprechung abnorm 
gebauter Birnen“): „Ein Kernhaus ſowie 
Samen fehlen, dagegen ziehen ſich die ſonſt 
das Kernhaus umgebenden Steinzellen, 
die Gefäßbündel begleitend, in Form von 
Strängen hin.“ Eingangs wurde 
erwähnt, daß Stränge von Steinzellen als 
Feſtigungsapparate in den Pflanzen nichts 
ſeltenes ſind, und hier hören wir von einer 
Birnenabnormität, die vielleicht einen ver— 
hältnismäßig weit zurückreichenden Rück— 
ſchlag darſtellt, in welcher ſolche Stränge, 
wie bei anderen Pflanzen Gefäßbündel be— 
gleitend auftreten. Dies legt den Gedan— 
ken nahe, daß die urſprünglich wahrſchein— 
lich vorhanden geweſene Drupa der Urbir— 
nen durch Zuchtwahl aus Varietäten mit 
beſonders ſtark entwickelten Steinzellbele— 
gen der Gefäßbündel entſtanden ſein könnte. 

*) Im Sitzungsbericht vom 28. September 
1877 der Verhandlungen des Botaniſchen Ver— 
eins der Provinz Brandenburg. Berlin, Gärtner. 
S. 141. 
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Paltostoma torrentium. 
Eine Mücke mit zwiegeſtaltigen Weibchen. 
2 Von 


de nter den Schmetterlingen 

kennt man mehrere Arten, 

e denen | 
zwei in Farbe und Zeich— 


im Flügelſchnitt ganz ver— 
ſchiedenen, durch keinerlei Zwiſchenformen 


verbundenen Geſtalten auftreten. Einen 


Dr. Fritz Müller. 


ſchiedene Lebensweiſe der beiden Gruppen 


dieſer Fälle (Papilio Memnon) hat Walz 


lace in ſeinem Werke über den Ma— 
layiſchen Archipel“) mit bekannter Mei— 
ſterſchaft beſprochen und durch Abbildun— 


gen veranſchaulicht. Eine ähnliche Zwie-⸗ 


geſtalt der Weibchen habe ich im vori— 
gen Jahre bei einer Mücke kennen gelernt, 
welche durch ihre höchſt eigentümlichen 
Larven meine Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen hatte. Die zweierlei Weibchen 
unterſcheiden ſich durch die Größe der 
Augen, ſowie im Bau der Mundteile und 
Füße, in Teilen alſo, denen man bei der 


von Weibchen ſchließen darf. Bei den 
bei denen die Weibchen in 
der Weibchen ſich in jeder Beziehung weit 
N i nung und bisweilen ſelbſt | 


Schmetterlingen pflegt die eine Gruppe 


enger an die Männchen anzuſchließen; 
nicht ſo bei unſerer Mücke. Die eine Gruppe 
der Weibchen ſtimmt faſt vollſtändig mit 
den Männchen überein im Baue der Mund— 
teile, hat aber ganz abweichend gebaute 
Füße; die zweite Gruppe dagegen beſitzt 
denen des Männchens ähnliche Füße, aber 
ganz verſchiedene Mundteile. 

Ehe ich dieſe Verhältniſſe im einzelnen 


darlege, muß ich wohl nachweiſen, daß die 


zweierlei ſo weit verſchiedenen Weibchen 
wirklich zur ſelben Art gehören. Im Gar⸗ 


ciabache und feinen Zuflüſſen, dem Caete— 


Anordnung der Kerfe den höchſten Wert 


beizumeſſen pflegt und die man auch bei 
Zweiflüglern, welche unſerer Mücke nahe 
ſtehen, zur Unterſcheidung von Gattungen 
und ſelbſt von Gruppen höheren Ranges 
benutzt hat.“) Die Unterſchiede find fo 
tiefgreifend, daß man auf eine völlig ver— 
) Deutſche Ausgabe, I. Bd., S. 182. 


n) So unterſcheidet Oſten-Sacken unter 
den Tipularien Limnobiaeformes mit unter- 


bache und Jordan (und wahrſcheinlich in 
vielen anderen Bächen des Itajahygebie— 
tes) findet man an Felſen und größeren 
Steinen, über welche der Bach in brau— 
ſendem Strome hintoſt, graue, aſſelähnliche 
Larven, deren Leib durch tiefe ſeitliche Ein— 
ſchnitte in ſechs Abſchnitte geteilt iſt. Jeder 
Abſchnitt trägt in der Mitte der Bauch— 
ſeite einen höchſt zierlichen Saugnapf und 


mittelſt dieſer Saugnäpfe vermögen die 


Larven im wildeſten Waſſer ſich feſtzu— 


halb gezähnten Fußklauen und die Limnophilae- 
formes und Eriopteraeformes mit einfachen 
Fußklauen. 
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halten und munter umherzukriechen. Die 
Larven verwandeln ſich in ſchildförmige 


Puppen mit ſtark gewölbter Rücken- und 


ebener Bauchfläche, letztere iſt dem Fel— 
ſen feſt aufgekittet, ſo daß es einiger 
Übung bedarf, um ſie unverſehrt abzulö— 
ſen. Wie manche andere, in ſtark beweg— 
tem Waſſer (in der Meeresbrandung, in 
Waſſerfällen und Stromſchnellen) lebende 
Tiere ſterben auch dieſe Larven und Pup— 
pen bald, wenn man ſie in ruhiges Waſſer 


ſehen. Dagegen kann man leicht aus Pup— 


pen, die dem Auskriechen nahe find — was 


man an der ſchwarzen Färbung der an— 


fangs weißen Bauchfläche erkennt — die 
Mücken herausziehen. Dies habe ich oft 
und mit ſehr zahlreichen Puppen gethan 


und aus Puppen, die ich von demſelben 


Orte heimgebracht und die keinerlei Ver— 
ſchiedenheit zeigten, ſtets nur einerlei Männ— 
chen, aber immer zweierlei Weibchen er— 
halten. Dazu ſtimmten die zweierlei Weib— 
chen vollkommen mit einander überein im 
Baue der Bruſt und des Hinterleibes, na— 


| mentlich auch der Anhänge am Ende des 
bringt, und es iſt mir nicht geglückt, aus 
den Puppen die Mücke ausſchlüpfen zu 


letzteren, die ſonſt faſt immer von Art zu 
Art ſich ändern, ebenſo im Baue der Flügel 
und der Beine mit Ausnahme der Füße; 
ſie unterſcheiden ſich eben nur durch die Füße, 
die Mundteile und die Größe der Augen. 


Fig. 1. Paltostoma torrentium F. M. Männchen. (3½: 1.) — Fig. 2. Kopf des kleinäugigen, 

honigſaugenden Weibchens, von oben. (6 ½: 1.) — Fig. 3. Kopf des großäugigen, blutſaugenden 

Weibchens, von vorn. (6 ½: 1.) ol Oberlippe, Kb Kinnbacken (Mandibel), kk erſtes Kieferpaar 
(Maxillen), kt Kiefertaſter, ul Unterlippe. 


An letzterem Merkmale, der verſchie— 
denen Größe der Augen, laſſen ſich auf 
den erſten Blick die Männchen und die 
zweierlei Weibchen unterſcheiden. Bei den 
Männchen (Fig. 1) nehmen die Augen faſt 
den ganzen Kopf ein, ſtoßen auf dem Schei- 
tel zuſammen und laſſen hier nicht einmal 
Raum für die drei Nebenaugen, welche, 
ebenfalls größer als bei den Weibchen, 


genötigt find, ſich auf die Spitze eines be⸗ 


ſonderen Stieles zu flüchten, der ſich hin— 


ter den Augen erhebt. Bei der einen Form 


der Weibchen (Fig. 3) nehmen die Augen 


ebenfalls faſt die ganze Länge des Kopfes 
ein, laſſen aber auf dem Scheitel ein brei— 
tes Feld zwiſchen ſich, während ſie bei der 
zweiten Form (Fig. 2) kaum halb ſo lang 
und breit ſind. 

Die Mundteile ſind nur bei den groß— 
äugigen Weibchen vollzählig vorhanden; 
man findet bei ihnen dieſelben Teile, wie 
bei den blutſaugenden Weibchen der 
Stechmücken (Culex), der Bremſen (Ta- 
baniden) und anderen zweiflügeligen Un— 
geziefers, das uns mit giftigen Stichen 
verfolgt. 


f 
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Vom Stirnrande des Kopfes ſpringt 
die Oberlippe vor (Fig. Z ol, Fig. 5 0l) in 
Geſtalt eines ſpitzen, ziemlich breiten Dol— 


loſe Schneiden nach rechts und links ſehen. 
Unter der Oberlippe liegt ein zweiter un— 
paarer Dolch (Fig. 4), fait fo lang wie 


ler; ſeine Ränder ſind mit ſcharfen, nach 
der Spitze des Dolches zu gekrümmten 
Zähnen bewehrt, und etwas unterhalb 


in ſeiner ganzen Länge durchzieht und rück— 
wärts über ihn hinaus verfolgt werden 
kann; es iſt dieſer zweite Dolch, dem man 


offenbar der Giftſtachel der blutſaugenden 
Zweiflügler, und in anderen Inſektenord— 
nungen ſcheint kein ihm entſprechender 
Teil ſich zu finden. Rechts und links von 
dem gezähnelten Dolche liegt ein langes, 
dünnes und ſchmales Sägeblatt (Fig. 3 kb, 
Fig. 6), ebenfalls bis zur Spitze der Ober— 
lippe reichend, deſſen Innenrandſpitze rück— 
wärts gerichtete Zähne trägt; es ſind die 
beiden Kinnbacken (Mandibeln), die in der 
Ordnung der Zweiflügler nur bei blut— 


bei den Aſiliden, Bombyliden, Syrphiden u. ſ. w. 
das unter der Oberlippe liegende unpaare Ge— 


| 


ſeiner Spitze öffnet ſich ein Kanal, der ihn 


ſehr verſchiedene Deutungen gegeben hat, 
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Fig. 4—6. Mundteile eines blutſaugenden Weibchens. (40: 1.) 
Fig. 4. Spitze des unpaaren, unter der Oberlippe liegenden Dolches. — Fig. 5. Spitze der Ober— 
und Unterlippe. ol Oberlippe, ul Unterlippe, 11 Züngelchen (ligula ?). — Fig. 6. Spitze der 
Mandibel. — Fig. 7. Spitze der Oberlippe (ol) und des darunter liegenden unpaaren Dolches (g) 
von einem Männchen. (40: 1.) — Fig. 8. Kiefer und Kiefertaſter von einem Männchen. (20: 1.) 


folgt ein paar weit kürzerer und ſchwächerer, 
mehr borſten- als dolchähnlicher Gebilde 


(Fig. 3 kf), die durch den Beſitz außen an 
ches, deſſen glatte, d. h. haar- und zahn⸗ 


ihrem Grunde entſpringender langer Taſter 
(Fig. 3kt) ſich als erſtes Kieferpaar aus— 
weiſen; endlich zu unterſt, wie eine Scheide 


die ſämmtlichen Stechwerkzeuge umfaſſend, 
die darüberliegende Oberlippe, aber ſchmä- 


die ſogenannte Unterlippe (Fig. Zul, Fig. 
5 ul), d. h. das verwachſene zweite Kiefer— 
paar. Ein paar taſterähnliche Fortſätze, 
die von der Oberſeite der Unterlippe aus— 
bilde als entſtanden durch Verwachſung der Kinn⸗ 
backen, als „stylet mandibulaire“ (Milne 
Edwards). Ich kann mich dieſer Auffaſſung 
nicht anſchließen. Vergleicht man mit den Mund— 
teilen der Männchen oder kleinäugigen Weibchen 
von Paltostoma diejenigen gewiſſer Syrphiden, 
ſo findet man genau dieſelben Teile in genau 
derſelben gegenſeitigen Lage: die Oberlippe, den 
unpaaren Dolch, das taſtertragende erſte und das 
zur Unterlippe verſchmolzene zweite Kieferpaar. 
Der unpaare Dolch iſt in beiden Fällen durch— 
zogen von einem Längskanal, der ſich nach rück— 
wärts über ihn hinaus fortſetzt; bei einigen 
Syrphiden ſah ich ihn jenſeits des Dolches ſich 
gabeln und ſeine Wände verſehen mit ſchrauben— 
förmigen Verdickungen, wie man ſie oft in dem 
Ausführungsgange der Speicheldrüſen bei den 
Inſekten antrifft. Es ſcheint mir zweifellos, daß 
im beiden Fällen der unpaare Dolch dieſelbe Be- 
deutung hat. Bei Paltostoma kann er kein 
„stylet mandibulaire“ ſein, weil neben ihm 
die großäugigen Weibchen Mandibeln beſitzen; er 
kann es ebenſo wenig, ſcheint mir, bei den Syr— 
phiden und anderen Zweiflüglern. 


5 
gehen (Fig. 5 1) dürfte als Züngelchen 
(ligula) zu deuten fein. 

Bei den kleinäugigen Weibchen und 
bei den Männchen fehlen, wie bei allen 
nicht blutſaugenden Zweiflüglern, die Kinn— 
backen vollſtändig. Der unter der Ober— 
lippe liegende unpaare Dolch (Fig. 7g) 
entbehrt der Zähne, und der ihn durch— 
ziehende Kanal öffnet ſich an, nicht unter— 
halb der Spitze. Zwiſchen den Mundtei— 
len der Männchen und der kleinäugigen 
Weibchen beſteht kaum ein anderer Unter— 
ſchied, als daß bei jenen die Spitze der 
Oberlippe (Fig. 70 l) behaart, bei dieſen 
wie bei den großäugigen Weibchen, nackt 
iſt. Im Baue der Kiefer (Fig. 8) und der 
Unterlippe zeigt ſich keine auffallende Ver— 


ſchiedenheit zwiſchen den Männchen und 


den zweierlei Weibchen. 


Eine ähnliche Verſchiedenheit wie zwi- 


ſchen den Mundteilen der großäugigen 

Weibchen von Paltostoma torrentium ei— 

nerſeits, denen der kleinäugigen Weibchen 
9, 

K 

—— 
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Die Füße, durch welche die drei For— 
men dieſer Art ebenſo auffällig ſich unter— 
ſcheiden, wie durch die Größe der Augen, 
ſind am einfachſten gebildet bei den klein— 
äugigen honigſaugenden Weibchen (Fig. 9). 
Bei dieſen iſt das letzte, fünfte, Fußglied 
(durchſchnittl. 0, 5mm lang) ſchlank, gerade, 
durchweg gleich dickund gleichmäßigmit nicht 
ſehr dicht ſtehenden kurzen Haaren beſetzt. 
Die kräftigen, ſichelförmig gekrümmten 
Endklauen ſind einfach und weniger als 


ib 


und der Männchen andererſeits beſteht be— 
kanntlich zwiſchen den beiden Geſchlechtern 
aller derjenigen Zweiflügler, deren Weib— 
| chen dem Blute der Säugetiere nachgehen. 
Dieſe Weibchen (von Culex, Simulia, Ta- 
banus u. ſ. w.) ſind mit freien, wohlent— 
wickelten Kinnbacken ausgerüſtet, ihren 
Männchen fehlen die Kinnbacken vollſtän— 
dig. Dieſe Männchen hat man honig— 
ſaugend auf Blumen getroffen; mein Bru— 
der Hermann Müller fand das Männ— 
chen von Chrysops coecutiens auf Potentil- 
la fruticosa, das Männchen von Culex pipi- 
ens auf Rhamnus frangula. Auch ich habe 
vor kurzem auf den Blumen einer Mikania 
Mücken (Culex) in großer Zahl geſehen 
und alle, die ich fing, waren Männchen. 
Man wird kaum irre gehen, wenn man die 
großäugigen, mit Kinnbacken verſehenen 
Weibchen von Paltostoma torrentium als 
Blutſauger, die kinnbackenloſen kleinäugi— 
gen Weibchen und die Männchen als Ho— 
nigſauger betrachtet. 
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Fig. 9— 11. Letztes Fußglied (f), Klauen (k) und Fußlappen () (40 1.) 
Fig. 9. Von einem honigſaugenden Weibchen. — Fig. 10. Von einem blutſaugenden Weibchen. — 
Fig. 11. Von einem Männchen. 


halb, bisweilen weniger als ein Drittel 


ſo lang, als das letzte Fußglied (durch— 
ſchnittlich 0,18 mm). 

Bei den großäugigen blutſaugenden 
Weibchen (Fig. 10) und bei den Männchen 
(Fig. 11) iſt das letzte Fußglied weit kür— 
| zer (durchſchnittlich 0,34 mm lang), dicker, 
am Anfang der unteren Seite mit einer 
dicken Wulſt verſehen, von welcher lange, 
| ſteife, ſtark gekrümmte Haare entſpringen; 


| weiterhin iſt die Unterſeite des letzten Fuß— 


\ 
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gliedes mit einem Flaume aus ſehr zarten, 
kurzen Härchen bedeckt. Die Klauen find da— 
gegen weit länger als bei den honigſaugen— 
den Weibchen (durchſchnittlich 0,28 mm), 
bisweilen faſt ſo lang, wie das letzte Fuß— 
glied (durchſchnittlich / jo lang, bei den 
honigſaugenden Weibchen nur „/ 11)zſie find 
nur ſchwach gekrümmt; bei den blutſaugen— 
den Weibchen (Fig. 10) iſt ihr unterer Rand 
längs des erſten Drittels mit zarten Haa— 
ren dicht beſetzt und weiterhin eingekerbt; 
bei den Männchen (Fig. 11) iſt derſelbe Rand 
faſt in ganzer Länge kammförmig gezähnt. 

Für die Männchen hat die abweichende 
Bildung der Füße und die Größe der 
Augen nichts auffallendes. Auch bei den 


Männchen anderer Kerfe ſieht man ja häu— 


fig genug große, den ganzen Kopf einneh— 
mende Augen (unter den Zweiflüglern z. B. 
bei den Bremſen), die beim Erſpähen der 
Weibchen, ſowie eigentümlich ausgerüſtete 
Füße, die beim Feſthalten derſelben die— 
nen. Wie aber mag es kommen, daß in 
der Größe der Augen, wie im Baue der 
Füße die blutſaugenden Weibchen den 
Männchen weit näher ſtehen, als die honig— 
ſaugenden, welche doch im Baue der Mund— 
teile und höchſtwahrſcheinlich in ihrer Er— 
nährungsweiſe mit ihnen übereinſtimmen? 
Wie die Männchen ihre Weibchen aufzu— 
ſuchen, zu erhaſchen und zu packen haben, 
ſo haben auch die blutſaugenden Weibchen 
lebende Tiere, von deren Blute ſie leben, 
zu erſpähen, zu verfolgen und ſich an 
ihnen feſtzuhalten. Und keines dieſer Tiere 
macht ſich durch grelle Farben bemerklich. 
Die Blumen dagegen locken ihre Gäſte 
durch weithin leuchtende Farben, und einmal 
erblickt, fliehen ſie nicht; ſo mögen die honig— 
ſaugenden Weibchen mit kleineren Augen 
und mit einfacheren Füßen ausreichen. 
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Die kleine Familie der Blepharoceri— 
den, zu welcher Paltostoma gehört“), iſt 
auch in Europa durch mehrere Arten ver— 
treten und auch aus der Gattung Palto— 
stoma wurde eine Art am Monte Roſa 
gefangen. So darf man vielleicht hoffen, 
bald zu erfahren, ob die Sonderung der 
Weibchen in blut- und in honigſaugende 
ſich auf unſer braſiliſches Paltostoma tor- 
rentium beſchränkt oder ob ſie auch bei ihren 
Gattungsgenoſſen oder ſelbſt in anderen 
Gattungen der Familie ſich zeigt. Doch 
wie dem auch ſei, möge dieſe Zwiegeſtalt 
der Weibchen ſich früher oder ſpäter her— 
ausgebildet haben, jedenfalls werden in 
einer früheren Zeit, wie bei Stechmücken 
und Bremſen, alle Weibchen gleichgebildete 
Mundteile beſeſſen und in gleicher Weiſe 
ſich ernährt haben, und in noch früherer 
Zeit wird dasſelbe für beide Geſchlechter 
all der Zweiflügler gegolten haben, deren 
Weibchen heute Blut, deren Männchen 
Honig ſaugen. Ehe die Männchen der 
Mücken, Bremſen u. ſ. w. ihre Kinnbacken 
verlieren konnten, mußten ſie ſich an eine 
Koſt gewöhnt haben, bei deren Gewinnung 
die Kinnbacken überflüſſig waren. 

Dieſe erſte Stufe, auf welcher Männ— 
chen und Weibchen verſchiedener Koſt nach— 
gehen ohne abweichenden Bau ihrer Mund— 
teile, treffen wir heute bei vielen Bienen. 
Selbſtverſtändlich werden Blumen, die 
ihren Beſuchern nur Blütenſtaub bieten 
(Cassia, Melastoma, Solanum u. a.), nur 
von weiblichen Bienen beſucht, die dieſen 
Blütenſtaub für ihre Brut eintragen. Aber 
auch unter den Honigblumen werden die 
einen vorwiegend oder ausſchließlich von 
den Weibchen, andere von den Männchen 

) Siehe Prof. Brauers Mitteilung im 
„Zool. Anzeiger“, Nr. 51, S. 134. 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 7. 
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gewiſſer Bienenarten beſucht. Hier einige 
Beiſpiele. Eine Angelonia in meinem 
Garten wird gelegentlich von einer ſmaragd— 
grünen Euglossa beſucht; im Laufe der 
Jahre habe ich deren eine große Zahl ge— 
fangen, aber nie ein Weibchen darunter 
getroffen, ſo daß ich ſeit lange die leben— 


den Tiere dreiſt aus dem Käſcher nehme, 


ohne einen Stich zu fürchten. Vor Jahren 
hatte ich, zum Anpflanzen von Hecken, 


mehrere tauſend junger Zitronenbäumchen 
gezogen; zwiſchen dieſen Bäumchen hörte 


man Tag für Tag das laute Geſumme 


einer blauen Euglossa, welche die junge 


Rinde abnagte und viele Bäumchen zum 
Abſterben brachte; es waren ausſchließlich 
Männchen. An einem ſtattlichen Salbei 
in meinem Garten erſchienen in großer 
Zahl die durch überaus lange Fühler aus— 
gezeichneten Männchen der prächtig blauen 
Melissoda Latreillii, aber nur ſehr ſelten 
ein Weibchen. Ahnliches habe ich an ver— 
ſchiedenen Arten von Centris und Tetra- 


pedia beobachtet. Es kann dieſe verfchie- 


dene Geſchmacksrichtung der beiden Ge— 


ſchlechter leicht zu irrigem Urteil über ihre 


Häufigkeit führen; ſo iſt zu manchen Zei— 
ten das einfarbig ſchwarze Weibchen un— 


ſerer größten Biene, einer Xylocopa, häufig 
an verſchiedenen Blumen blütenſtaubſam⸗ 


melnd oder honigſaugend anzutreffen; das 


fuchſig braune Männchen dieſer Xylocopa | 


habe ich, ſoviel ich mich entſinne, ein ein— 
ziges mal, in der Nähe von Deſterro, 
fliegen ſehen. Und doch finden ſich in den 
Neſtern dieſer Art die jungen Männchen 
und Weibchen ſtets in nahezu gleicher Zahl. 
Dies beiläufig. Die Angelonia, der Sal— 


bei, die Zitronenbäumchen und, ſoweit 


meine Erfahrung reicht, alle von Bienen— 
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männchen bevorzugten Pflanzen find mehr 
oder weniger gewürzhaft; es iſt möglich, 
daß auch den Weibchen würziger Honig 
beſſer munden würde; aber da ſie nicht 
nur, wie die Männchen, ſich ſelbſt zu er— 
nähren haben, da ſie Futtervorräte für 
ihre Brut ſammeln und in oft mit viel 
Mühe und Zeitverluſt gebauten Neſtern 
verwahren müſſen, ſo bleibt ihnen keine 
Muße, nach dem leckerſten Honig umher— 
zuſpähen, ſie müſſen die am reichlichſten 
fließenden, am leichteſten auszubeutenden 
Honigquellen aufſuchen. 

In ähnlicher Weiſe mag in jener fer— 
nen Vergangenheit, als noch beide Ge— 
ſchlechter der Mücken vollzählige Mund— 
teile beſaßen, ein geringeres Nahrungs— 
bedürfnis den kurzlebigen Männchen er— 
laubt haben, ſüßem Blumenhonig nachzu— 
gehen und ſich der ſtickſtoffreichen Blut— 
nahrung zu entwöhnen, welche ihren Weib— 
chen zur Zeitigung der Eier und für ihre 
eigene Überwinterung unentbehrlich blieb. 
Auch für die Weibchen konnte das Blut 
der Säugetiere und konnten die zu deſſen 
Erbohrung benutzten Kinnbacken entbehr— 
lich werden, wenn ſie entweder in einem 
andern ſtickſtoffreichen Futter Erſatz fan— 
den, wie viele blütenſtaubfreſſende Fliegen, 
oder wenn die Eier ſchon während der Pup— 
penzeit zu voller Größe heranwuchſen. Letz— 
teres ſcheint bei Paltostoma der Fall zu ſein. 

Dieſe Bemerkungen wollen natürlich 
nicht die verſchiedene Ernährungsweiſe der 
beiden Geſchlechter bei den blutſaugenden 
Mücken und das Auftreten der zweierlei 
Weibchen bei Paltostoma erklären; ſie 
wollen nur hinweiſen auf einige Punkte, 
die, wie mir ſcheint, bei dem Verſuche einer 
Erklärung beachtet zu werden verdienen. 
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Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 


Das Spektrum der Nehelflecke. 


ls Huggins im Jahre 1864 zuerit 

A begann, das Licht der Nebelflecken 
of ſpektroſkopiſch zu unterſuchen, fand 
er das Spektrum bekanntlich bei faſt allen 
nicht auflösbaren, echten Nebeln aus we— 
nigen (3 — 4) leuchtenden Linien zuſammen— 
geſetzt, von denen ſich die eine mit ziem— 
licher Sicherheit als die Waſſerſtofflinie F 


und eine andere als dem Stickſtoffſpektrum 


angehörend auswies, während die übrigen 
nicht ſicher beſtimmt werden konnten. Der 


Umſtand, daß von dem komplizirten Spek- 


trum des Stickſtoffs nur eine einzige grüne 
(Doppel-) Linie ſichtbar war, veranlaßte 


ihn zu Verſuchen, bei denen ſich ergab, 


daß auch bei der Beobachtung des durch 
Stickſtoffgas ſchlagenden elektriſchen Fun— 
kens unter gewiſſen Umſtänden dieſe Linie 
allein ſichtbar blieb, und er ſchloß dar— 


aus, daß in ähnlicher Weiſe die Strahlen, 
welche die Waſſerſtofflinie Pdes Nebelfpet- | 


trums erzeugen, die einzigen ſein möchten, 
welche von dieſem Spektrum ſtark genug 
wären, um in unſerm Auge einen Eindruck 
zu erzeugen, oder mit andern Worten, daß 
die andern Strahlen von dem zu durch— 
dringenden Mittel aufgeſogen worden ſein 


möchten. Die Beſtätigung dieſer Annahme 
wäre von einer prinzipiellen Bedeutung 
inſofern, als man darnach nicht mehr, wie 
es hier und da geſchehen, annehmen könnte, 
die Nebel beſtünden nur aus wenigen 
glühenden Gasarten, denn ebenſogut wie 
einzelne Teile des Waſſerſtoff- und Stick- 
ſtoffſpektrums ausgelöſcht werden können, 
würden auch ſämmtliche Strahlen anderer 
Spektra aufgeſogen werden können, und 
wir würden alſo, aus dem Mangel ihnen 
entſprechender Linien, niemals auf eine 
Abweſenheit beſtimmter Elemente mit 
Sicherheit ſchließen können, namentlich 
nicht bei ſo entfernten kosmiſchen Maſſen, 
wie ſie die Nebelflecken darſtellen, denen 
gegenüber das Auslöſchungsvermögen des 
Raumes am ſtärkſten in Kraft treten 
müßte. Eine Reihe darauf bezüglicher 
Unterſuchungen iſt unlängſt von Ch. Fie— 
vez angeſtellt worden, der die Reſultate 
derſelben im 49. Bande der Schriften der 
Belgiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
(1880, S. 107) mitgeteilt hat. Die zu 
entſcheidende Frage war, ob durch bloße 
| Herabminderung der Lichtintenſität ohne 
| Veränderung des Druckes oder der Tem— 
peratur eines leuchtenden Gaſes einzelne 
Teile ſeines Spektrums zum Verſchwinden 
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gebracht werden könnten? Die Intenſitäts— 
verminderung wurde durch Einſchiebung 
von Linſen und von durchlöcherten Schir— 
men erzielt, und in beiden Fällen ergab 
ſich, daß das Spektrum der in Plücker— 
ſchen Röhren durch den elektriſchen Funken 
zum Glühen gebrachten Gaſe dabei ſucceſ— 
ſive mehr und mehr Linien einbüßte, bis 
zuletzt nur eine einzige übrig blieb. Bei 
einem mit Waſſerſtoffgas angeſtellten Ver— 
ſuche verſchwanden ſtets zuerſt die Linien 
C und H und es blieb in allen Fällen die 
auch im Nebelſpektrum ſichtbare Linie F 
allein übrig. Ahnliche Reſultate ergab das 
Experiment mit dem Stickſtoffſpektrum, 
welches zu den ſogenannten Spektren 
zweiter Ordnung gehört und aus Linien— 
gruppen beſteht, die Plücker mit den 
Zahlen I—V belegt hat. Hierbei ver— 
ſchwanden der Reihe nach die Gruppen I, 
III, V. II und es blieb zuletzt nur die dem 
Spektrum der Nebelflecke eigentümliche 
grüne Doppellinie der Gruppe IW übrig. 
Durch dieſe Verſuche wurde daher feſtge— 
ſtellt, daß das Spektrum eines leuchtenden 
Gaſes einzig und allein durch Herabmin— 
derung der Helligkeit auf eine einzige Linie 
reduzirt werden kann und daß dieſe einzige 
Linie, wenn ihre Identität feſtgeſtellt wer— 
den kann, dann ebenſo ſicher die Gegen— 
wart des betreffenden Gaſes in dem Ge— 
ſtirn anzeigt, als die geſammte Gruppe, 
der ſie angehört, thun würde. Anderer— 
ſeits aber lehrt uns dieſe partielle Aus— 
löſchbarkeit eines Gasſpektrums ſicherer, 
als es irgend eine andere Thatſache be— 
weiſen könnte, daß auch das geſammte 
Spektrum anderer Beſtandteile der Nebel— 
flecke ausgelöſcht ſein kann und daß wir 
nur ſchließen können, daß gewiſſe Anteile 
des vom leuchtenden Waſſerſtoff und Stick— 
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ſtoff ausgeſtrahlten Lichtes die einzigen 
ſind, welche, ſoweit feſtgeſtellt, aus den 
Nebelwelten bis in unſer Auge dringen. 


Die Befruchtung von 
Cobaea penduliflora Hook. fil. 


Cobaea penduliflora, berichtet der in 
Caracas wohnende Botaniker A. Ernſt 
in Nr. 555 der engliſchen Zeitſchrift Na— 
ture (vom 17. Juni 1880), iſt eine ſchöne 
Schlingpflanze, die in unſern Bergwäl— 
dern ziemlich ſparſam vorkommt. Sie wurde 
durch Karſten in ſeiner Flora Columbiae 
(J. 27, Taf. IX) unter dem Namen Rosen- 
bergia penduliflora und ſpäter im Bot. 
Mag. i. 5757 abgebildet. . . . Die Pflanze 
wächſt, im Schatten gehalten, äußerſt leb— 
haft. Ein jetzt in meinem Garten befind— 
liches Exemplar wuchs aus Samen, der 
am 30. Oktober 1879 ausgeſtreut wurde, 
und bedeckte nach weniger als drei Mo— 
naten eine 12 Fuß hohe und 10 Fuß 
lange Mauer. Sie klettert genau in der— 
ſelben Weiſe, wie die von Darwin in 
ſeinen Climbing Plants beſchriebene Co— 
baea scandens. Die duftloſen Blumen mit 
ihrer trübgrünen Farbe und dem wenigen 
Rot an den Staubfäden haben wenig An— 
ziehungskraft. Obgleich die Pflanze dem— 
nach nicht von großem gärtneriſchen Inter— 
eſſe iſt, verdient ſie doch vollauf die Auf— 
merkſamkeit der Botaniker in Anbetracht 
der eigentümlichen Umſtände, unter denen 
ihre Befruchtung erfolgt. Sir J. D. 
Hooker hat bereits einige hierher gehö— 
rige Bemerkungen in ſeiner Beſchreibung 
im „Botaniſchen Magazin“ gemacht, und 
zum Behufe weiterer Unterſuchung des 
Falles zog ich die Pflanze in meinem 
Garten. 


Die Blumen wachſen an langen Stie— 
len, welche im allgemeinen eine horizon— 
tale Stellung haben, indem fie 5 — 6 Zoll 
aus dem Laubwerk herausragen. Wenn 
der Kelch ſich öffnet, ſind die Staubfäden 
ſowohl als der Griffel unregelmäßig ge— 
wunden; aber in ungefähr 2—3 Tagen 
werden alle gerade. Der Griffel hängt 
ſchief niederwärts, die Staubfäden krüm— 
men ſich alle ſeitwärts, wobei die Krüm— 
mung innerhalb der Kronenröhre ein we— 
nig oberhalb ihrer behaarten Baſis ſtatt— 
findet. Oft iſt eine Entfernung von 15 m 
zwiſchen den Antheren jeder Seite vor— 
handen. Ungefähr um 5 oder 6 Uhr Nach— 
mittags brechen die Antheren auf und bald 
darauf erhebt ſich der Griffel und nimmt 
eine zentrale Stellung ein, ſo daß eine 
Entfernung von ungefähr 10 em zwiſchen 
der Narbe und jedem einzelnen Staub— 
gefäße vorhanden iſt. Einzig zu dieſer 
Zeit wird von der Drüſenſcheibe, welche 
die Baſis des Fruchtknotens umgiebt, 
Nektar abgeſondert, und zwar ſo maſſen— 
haft, daß ich mittelſt einer kleinen Pipette 
von jeder Blume im Mittel 0,14 Kubik⸗ 
zentimeter erhielt. Dieſer Nektar iſt völlig 
durchſichtig, ſehr ſüß und leicht ſchleimig. 
Er enthält eine Art Gummi, welches durch 
abſoluten Alkohol ausgefällt wird. Der 
Nektar erſcheint alſo, wenn die 
Antheren ihr Werk vollbracht ha— 
ben, ſogar eine Stunde vor ihrem Auf— 
brechen iſt noch keine Spur desſelben vor— 
handen. Die Nektarhöhlung in der Korollen— 
röhre wird durch die zahlreichen, ſich an 
der Baſis der Staubfäden ausbreitenden 
Haare völlig abgeſchloſſen, ſo daß ein 
Ausfließen unmöglich iſt. Die Pollenkör— 
ner find ſehr groß (0,2 mm im Durch— 
meſſer) und von demſelben Bau wie bei 
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Cobaea scandens. Sie ſind von einer 
klebrigen Schicht bedeckt und ſchwerer als 
Waſſer. ‚ 

Es vergingen zuerſt mehrere Wochen, 
bevor ich die Art der Befruchtung kennen 
lernte. Die Narben wurden jeden Morgen 
ſorgſam unterſucht, aber es konnte kein 
Pollen auf ihnen entdeckt werden. Die 
Staubfäden wanden ſich wiederum zurück 
und kräuſelten ſich etwas, nachdem ſie eine 
einzige Nacht hindurch ausgeſtreckt geweſen 
waren. Gegen Mittag fiel die Korolle ab, 
indem ſie ſich vom Grunde des Drüſen— 
rings ablöſte und über den Griffel, wel— 
cher zu dieſer Zeit wieder in einer ſchlaf— 
fen, hängenden Stellung befindlich iſt, 
hinabglitt. Stets war in der Korollen— 
röhre nach ihrer Trennung noch etwas 
Nektar, aber es bleibt keiner im Kelche 
rings um den Fruchtknoten zurück, noch 
dauert die Abſonderung fort. 

Dieſe Thatſachen zeigen klar, daß die 
Befruchtung in derſelben Nacht nach dem 
Aufbrechen der Antheren erfolgt, und es 
war einzig folgerecht anzunehmen, daß 
dieſelbe durch Nachtſchmetterlinge bewirkt 
werde. Es wollte dennoch erſcheinen, daß 
der Nektar, wie Mr. G. Bonnier“) 
emphatiſch verſichert, für die Pflanze 
von keinem direkten Vorteil iſt, 
weil er in derſelben Weiſe in allen Blu— 
men produzirt wird und verloren geht, ob 
dieſelben befruchtet werden oder nicht. 

Sobald aber die Zahl der Blumen zu— 
nahm (an einigen Abenden hatten 20 bis 
25 ihre Antheren geöffnet), fand ich jeden 
Morgen viele derſelben mit Pollen auf 
ihren Narben, und eine ſtrenge Wache 
haltend, entdeckte ich, daß die Pflanze von 

*) Annales des Scienc. Nat. Bot. Ser. 
Vol. VIII, pag. 206. 
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einigen großen Nachtſchwärmern aus den 
Gattungen Chaerocampa, Diludia und 
Amphonyx beſucht wurde. Ich beobachtete 
zuſammen vier Beſuche von einer Am- 
phonyx Art, drei von einer Chaerocampa 
und einen von einer Diludia. Alle 
verfuhren in derſelben Weiſe. Ihren 
Körper dicht über den Griffel haltend, 
tauchten ſie ihre ſpiraligen Zungen in die 
Korollenröhre, indem ſie während der 
ganzen Zeit die Antheren ſo lebhaft mit 
den Spitzen ihrer Vorderflügel ſchlugen, 
daß ſie nach allen Richtungen pendelten. 
Ich habe eine Amphonyx-Art gefangen, 
welche, nachdem ſie ſechs Blumen beſucht 
hatte, die Ecken der Vorderflügel ganz mit 
gelbem Staube bedeckt hatte. Denn da 
die Pollenkörner mit einer klebrigen Schicht 
bedeckt ſind, ſo hängen ſich viele an den 
Flügeln feſt. Beim Beſuche einer neuen 
Blume werden einige aus den Blättern 
verloren, aber indem das Inſekt ſeine zen— 
trale Stellung vor der Blume einnimmt, 
wird die Narbe gleichfalls mit den Flügel 
berührt und ſo etwas Pollen auf derſelben 
zurückgelaſſen. Einzelne Blumen bleiben 
unbefruchtet, beſonders an Orten, wo die 
Nachtfalter ſie nicht leicht erreichen können. 


Alle in dieſer Weiſe befruchteten Blumen 


ſetzen ſehr bald Frucht an; aber keine 
Blume gab eine Frucht, ohne daß ihre 
Narbe mit fremdem Pollen gekreuzt wor— 
den wäre. Selbſtbefruchtung iſt daher 


ausgeſchloſſen, und dies wurde ferner 
durch die folgenden Experimente bewie- 


ſen. Zwölf Blumen wurden künſtlich mit 
ihren eigenen Pollen befruchtet und nach— 
her mit Muſſelinbeuteln bedeckt; nur in 
einem einzigen Falle wurde eine Frucht 
erhalten, aber ich bin nicht völlig ſicher, 
ob nicht doch ein fremder Pollenkern auf 


die Narbe dieſer Blume gelangt iſt. Gleich— 
falls wurde bei zwölf Blumen eine Kreuz— 
befruchtung verſucht, und zwar neunmal 
an demſelben Abend nach dem Aufbrechen 
der Antheren und dreimal am nächſten 
Morgen. Die erſteren tragen jetzt alle 
Frucht, die letzteren blieben unfruchtbar. 
Dieſe Thatſache zeigt, wie ſehr kurz die 
Periode iſt, in welcher die Befruchtung 
möglich iſt. 

Von Nachtfaltern beſuchte Blumen 
ſind in der Regel entweder groß und 
von weißer Farbe, oder mit ſtarkem Duft 
verſehen; aber bei unſerer Cobaea iſt das 
erſtere ſicher nicht der Fall und meine 
Geruchsnerven wenigſtens können keinen 
Duft wahrnehmen. Aber es iſt wohlbe— 
kannt, daß Inſekten und beſonders Schmet— 
terlinge in dieſer Beziehung von einer 
wunderbaren Sinnesſchärfe ſind, die ſie 
befähigt, einem für den Menſchen völlig 
unwahrnehmbaren Geruch nachzugehen. .. 

Sobald die Korolle abgefallen iſt, 
zieht ſich der Blütenſtiel langſam in das 
dichte Laub zurück, woſelbſt die Frucht 
ſich, vor Angriffen aller Art geſchützt, 
entwickelt. 


Gehört Peperomia ar ifolia Mig. 

unfer die inſekkenfreſſenden Pflanzen? 

In der Sitzung der Linneifchen Geſell— 
ſchaft in Paris vom 7. April beſprach Prof. 
Baillon die mehr oder weniger tief ſchild— 
förmigen Blätter von Peperomia arifolia 
Mig., von der eine Varietät (argyreia) 
häufig in den Gewächshäuſern kultivirt 
wird. Baillon hat Blätter angetroffen, 
deren ſchildförmige Vertiefung, an einem 
Querſchnitt gemeſſen, nahezu 4 Zentimeter 
betrug. Wenn die vertieften Stengel eine 
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paſſende Richtung annehmen, kann ſich in 
dieſen wohlpräparirten Behältern Waſſer 
anſammeln. Viele kleine Inſekten fallen 
in dieſes Waſſer und ertrinken. Als in 
der warmen Jahreszeit des vergangenen 
Jahres die Fenſter häufig geöffnet wur— 
den, war die Anzahl der ertrunkenen In— 
ſekten ſehr beträchtlich, und es war be— 
merkenswert, daß dabei kein Zeichen von 
fauligem Geruch auftrat. Diejenigen, 
welche an inſektenfreſſende Pflanzen glau— 
ben, mögen hier vielleicht ein neues Beiſpiel 
erkennen. Sie werden hinzufügen, daß die 
ſo auffallenden Farbenvarietäten dieſer 
Blätter das Anlockungsmittel der Inſekten 
ſeien, die herbeikommen, um zu ertrinken. 

Drei Gedanken von ganz verſchiedener 
Art bieten ſich hier von ſelbſt: 1) Iſt es nicht 
bemerkenswert, daß die übertriebene, ſchild— 
förmige Aushöhlung dieſer Blätter dem 
Anſcheine nach mit Inſektenverzehrung ver— 
knüpft iſt, und daß die Blätter der als 
karnivor bekannten Pflanzen ihre ſack- oder 
hornförmige Geſtalt einzig einer exzeſſi— 
ven, ſchildförmigen Vertiefung ihrer Fläche 
verdanken, wie Baillon an der Entwick— 
lungsgeſchichte der Blätter von Sarrace- 
nia“) nachgewieſen? 2) Wie kann es als ein 
Beweis von Inſektenverzehrung betrachtet 
werden, daß Pflanzen, gleich der Utricu— 
laria, beſſer in einem Eiweißſtoffe enthal— 
tenden Waſſer gedeihen, während andere 
Pflanzen, die nicht einen Augenblick als 
karnivor verdächtigt wurden, gleich gut in 
derſelben Flüſſigkeit gedeihen?“ ) 3) Wie 
vereinigt der Hauptverkünder unſerer Wiſ— 


*) Compt. rend. LXXI. 630. 
) Anm. d. Red. Die Utrikularien fan- 
gen und verdauen eben friſche Artikulaten, was 
die anderen Pflanzen nicht thun, denen nur die 
Verweſung derſelben zugute kommt. 


ſenſchaft die beiden Ideen, daß die Ober— 
fläche der Pflanzenblätter unfähig iſt, mit 
ihm in Berührung befindliches reines Waſ— 
ſer zu abſorbiren, und daß dieſelbe Ober— 
fläche täglich mit eiweißhaltigen Subſtan— 
zen beladenes Waſſer abſorbirt? 


Das Hervorkrelen von Profopfasma- 


fäden bei den Drüſenhaaren von 
Silphium perfoliatum L. 

Durch die Beobachtung Francis 
Darwins an den Blattdrüſen von Di- 
psacus silvestris L. veranlaßt, ließ ich 
bei den mikroſkopiſchen Übungen, welche 
ich für die Schüler der oberen Klaſſen 
des Greizer Gymnaſiums abhalte, die 
Drüſenhaare verſchiedener Pflanzen unter— 
ſuchen. Dabei entdeckte der Gymnaſiaſt 
F. Roth an den Drüſenhaaren der inne— 
ren Blattfläche von Silphium perfoliatum 
L. ſchwingende Protoplasmafäden, die bald 
verlängert und weiter hervorgepreßt, bald 
zurückgezogen wurden, völlig ähnlich denen, 
die wir kurz zuvor bei Dipsacus beobachtet 
hatten. Die Blätter von Silphium ſind 
ganz ſo becherförmig zuſammengewachſen, 
wie bei Dipsacus, und dürften einerſeits, 
wie dies Kerner vermutet, als Waſſer— 
reſervoir zum Schutze gegen ankriechende 
Inſekten und Schnecken dienen, anderer— 


ſeits aber auch in gewiſſem Grade zum 


Fange von Inſekten und zur Anſammlung 
organiſcher Stoffe angepaßt ſein, deren 
Zerſetzungsprodukte der Pflanze zugute 
kommen. Daß das Waſſer lange in den 
Silphiumſchüſſeln ſteht, ſchließe ich dar— 
aus, daß ſich in denſelben zum Teil eine 
reiche Algenvegetation gebildet hatte. Das 
gleichzeitige Vorkommen der bewegten 
Drüſenfäden mit den Blattſchüſſeln bei 


a 


Silphium wie bei Dipsacus läßt vermuten, | 


daß beide in einer gewiſſen Beziehung zu 
einander ſtehen, und begünſtigt die Darwin— 
ſche Annahme, daß dieſe Plasmafäden die 
in dem ſtehenden Waſſer der Becher ent— 
haltenen ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen auf— 


ſaugen ?), während Cohn in dieſen Fäden 


ein Exkret ſieht, das durch Offnungen oder 
Riſſe der Cuticula hervorgepreßt wird und 


deſſen Ausſtrecken, Zurückziehen und Vi- 


briren auf Quellungserſcheinungen dieſer 
Subſtanz zurückzuführen wäre.““) 

Die Silphiumdrüſen unterſcheiden ſich 
von den Dipſacusdrüſen durch einen mehr— 
zelligen Stiel, einzelligen ellipſoidiſchen 
Drüſenknopf, durch geringere Größe und 
größere Häufigkeit. 


Greiz. Dr. F. Ludwig. 


Aber die Organiſation und Klaſſi— 
fikation der Diskomedufen 

las Prof. Ernſt Haeckel in der Sitzung 

der Jenaiſchen Geſellſchaft für Medizin 

und Naturwiſſenſchaft vom 11. Juni c. 

eine Abhandlung, der wir nach den Sitzungs— 

berichten das folgende entnehmen: 

Die Ordnung der Discomedusae (der 
„Discophorae“ im engſten Sinne) oder der 
Scheibenquallen umfaßt alle diejenigen 
Akraspeden, welche in ihrer Jugend die 
bekannte ontogenetiſche Larvenform der 
Ephyra (Ephyrula) durchlaufen und welche 
demgemäß nach dem biogenetiſchen Grund— 
geſetze auch ſämmtlich von einer urſprüng— 
lichen gemeinſamen Stammform phylo— 

) Quarterly Journal of Microscopical 
Science. Vol. XVII, Nr. LXVI, p. 169. 

r) 55. Jahresbericht der Schleſ. Geſellſchaft 
für vaterländ. Kultur, 1877, S. 156. 
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genetiſch abzuleiten ſind, die der Ephyra 
gleichgebildet war: Ephyraea. Dieſe ge— 
meinſame Ausgangsform aller Disko— 
meduſen beſitzt 8 Sinneskolben (4 per- 
radiale und 4 interradiale), damit alter— 
nirend 8 adradiale Tentakeln, und zwiſchen 
erſtere und letztere eingeſchaltet 16 Rand— 
lappen. Der Schirm aller Diskomeduſen 
iſt flach ſcheibenförmig und ihre Geſchlechts— 
drüſen entwickeln ſich in der ſubumbralen 
Magenwand mit zentripetalem Wachstum. 
Die große Anzahl von neuen Diskomeduſen— 
arten, welche der Vortragende in den letz— 
ten Jahren zu unterſuchen Gelegenheit 
hatte, führten ihn zu einer ganz neuen 
Klaſſifikation dieſer formenreichen Gruppe. 
Danach unterſcheidet er in derſelben drei 
Unterordnungen und zehn Familien mit 
folgenden Charakteren: 

I. Subordo: Cannostomae. Rohr- 
mündige Scheibenquallen. Mundrohr ein— 
fach, ohne Mundarme. Zentralmund ein— 
fach, quadratiſch. Radialtaſchen breit, ohne 
Ringkanal. Bald 4, bald 8 Gonaden. 
Tentakeln ſolid, meiſt kurz. — 1. Familie: 
Ephyridae. Radialtaſchen breit, einfach, 
ohne veräſtelte Diſtalkanäle, ohne Ring— 
kanal. I. Subfamilie: Palephyridae: mit 
8 Sinneskolben und 8 Tentakeln, mit 4 
interradialen hufeiſenförmigen Gonaden; 
Genera: Ephyra, Palephyra, Zonephyra. 
II. Subfamilie: Nausithoidae: mit 8 
Sinneskolben und 8 Tentakeln, mit 8 
getrennten adradialen Gonaden; Ge— 
nera: Nausicaa, Nausithoe, Nauphanta. 
III. Subfamilie: Collaspidae: mit 16 bis 
32 Sinneskolben und ebenſo vielen Ten— 
takeln, mit 8 getrennten adradialen Go— 
naden; Genera: Atolla, Collaspis. — 
2. Familie: Linergidae. Radialtaſchen 
breit, mit veräſtelten blinden Diſtalkanälen, 


ohne Ringkanal. I. Subfamilie: Linan- 
thidae: mit 4 interradialen hufeiſenför— 
migen Gonaden; Genera: Linantha, Li- 
nerges. II. Subfamilie: Linuchidae: mit 
8 getrennten adradialen Gonaden; Ge— 
nera: Liniscus, Linuche. 

II. Subordo: Semostomae. Fahnen— 
mündige Scheibenquallen. Mundrohr in 
4 perradiale faltige Mundarme geſpalten. 
Zentralmund einfach, kreuzförmig. Bald 
breite Radialtaſchen, ohne Ringkanal, bald 
enge Radialkanäle, mit Ringkanal. Stets 
4 Gonaden. Tentakeln hohl, meiſt lang. 
— 3. Familie: Pelagidae: Radialtaſchen 
breit, einfach, ohne veräſtelte Diſtalkanäle, 
ohne Ringkanal; Genera: Pelagia, Chry- 
saora, Dactylometra.— 4. Familie: Cya- 
neidae: Radialtaſchen breit, mit veräſtel— 
ten blinden Diſtalkanälen, ohne Ringkanal. 
J. Subfamilie: Medoridae: mit 8 Sinnes— 
kolben; Genera: Procyanea, Medora, Ste- 
noptycha, Desmonema, Cyanea, Drymo- 
nema. II. Subfamilie: Pateridae: mit 
16 Sinneskolben; Genera: Patera, Me- 
5. Familie: Floseulidae: Ra⸗ 
dialkanäle eng, einfach, unveräſtelt, mit 


lusina. 


Ringkanal; Genera: Floscula, Floresca. 
— 6. Familie: Ulmaridae: Radialkanäle 


eng, alle oder zum Teil veräſtelt, mit 
Ringkanal. I. Subfamilie: Umbrosidae: 
mit marginalen Tentakeln, welche am 
Schirmrande zwiſchen den Randlappen 
inſerirt find; Genera: Ulmaris, Umbrosa, 
Undosa. II. Subfamilie: Sthenonidae: 
mit ſubumbralen Tentakeln, welche an der 
Ventralſeite der velaren Randlappen inſe— 
rirt ſind, vom Schirmrande entfernt; Gene— 
ra: Sthenonia, Phacellophora. III. Sub: 
familie: Aurelidae: mit exumbralen Ten- 
takeln, welche auf der Dorſalſeite der ve— 
laren Randlappen inſerirt ſind, vom 
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Schirmrande entfernt; Genera: Aurelia, 
Aurosa. 

III. Subordo: Rhizostomae. Wurzel— 
mündige Scheibenquallen. Mundrohr 
durch 8 adradiale wurzelförmige Mund— 
arme mit zahlreichen Saugmündchen ver— 
treten. Zentralmund obliterirt. Radial— 
kanäle eng, ſtets veräſtelt, mit Ringkanal. 
Stets 4 Gonaden (niemals 81). Tentakeln 
fehlen. — 7. Familie: Toreumidae: 4 Sub⸗ 
genitalhöhlen getrennt, die Armſcheibe bil— 
det den Magenboden; Saugkrauſen der 
Mundarme blos ventral, an deren Axial— 
ſeite; Genera: Archirhiza, Cephea, Diplo- 
pilus, Polyrhiza, Cassiopea, Polyclonia, 
Toreuma. — 8. Familie: Pilemidae: 4 
Subgenitalhöhlen getrennt, die Armſcheibe 
bildet den Magenboden; Saugkrauſen der 
Mundarme dorſal und ventral, ſowohl an 
der abaxialen als an der axialen Seite; 
Genera: Pilema, Eurhizostoma, Stylo- 
nectes, Toxoclytus, Phyllorhiza, Stomo- 
lophus.— 9. Familie: Versuridae: 4 Sub- 
genitalhöhlen vereinigt, zu einem zen— 
tralen Portikus verſchmolzen, daher Magen— 
boden und Armſcheibe getrennt; Saug— 
krauſen der Mundarme blos ventral, an 
deren Axialſeite; Genera: Haplorhiza, 
Cotylorhiza, Octostyla, Crossostoma, 
Versura.— 10. Familie: Crambessidae: 
4 Subgenitalhöhlen vereinigt, zu einem 
zentralen Portikus verſchmolzen, daher 
Magenboden und Armſcheibe getrennt; 
Saugkrauſen der Mundarme dorſal und 
ventral, ſowohl an der abaxialen als an 
der axialen Seite; Genera: Leptobrachia, 


Thysanostoma, Mastigias, Himantostoma, 


Rhacopilus, Catostylus, Crambessa. 

Die vergleichende Anatomie und Onto— 
genie der Diskomeduſen geſtattet die Phylo— 
genie ihrer zehn Familien mit befriedigen— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 7. 
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der Klarheit annähernd zu erkennen. Die 
gemeinſame Stammgruppe der ganzen 
Ordnung bildet die Cannoſtomenfamilie 
der Ephyridae, mit der Stammgattung 
Ephyra (oder Ephyraea). Daraus haben 
ſich zunächſt zwei divergente Familien ent— 
wickelt, die Linergidae und Pelagidae. 
Letztere bilden die Stammgruppe der Semo— 
ſtomen und haben ſich in die beiden Fa— 
milien der Cyaneidae und Flosculidae ge— 
ſpalten; aus dieſen letzteren find die Ul- 
maridae hervorgegangen, und aus dieſen 


wiederum die Toreumidae, die Stamm- 


gruppe aller Rhizoſtomen. Die beiden Fa— 
milien der Pilemidae und Versuridae jind 
wahrſcheinlich divergirende Zweige der 
Toreumidae, während die Crambessidae 
vermutlich aus den Versuridae (vielleicht 
aber auch aus den Pilemidae) entſprungen 
ſind. Dieſe phylogenetiſche Hypotheſe fin— 
det in folgendem Stammbaum ihren ein— 
fachſten Ausdruck. 
Stammbaum der Diskomeduſen. 
10. Crambessidae 
8. Pilemidae | 
9. Versuridae 
| 
Na 
7. Toreumidae 
4. Cyaneidae | 
| 6. Ulmaridae 
2. Linergidae 
| 5. Floseulidae 
| 


— — 
| 


3. Pelagidae 


— — DO 


1. Ephyridae 


Ephyra 


Die XI. Verſammlung der Deutſchen 
Anlhropologiſchen Geſellſchafl, 
welche vom 5.— 12. Auguſt in Berlin 
tagte, erlangte ihre Hauptbedeutung durch 
die Gegenwart des deutſchen Kronprinzen, 
die Nordenſkiöld- und Schliemann-Feier, 
die Begrüßung Baſtians und ähnliche 
Ereigniſſe, die ſich unſerer Berichterſtat— 
tung entziehen, ſo daß wir uns diesmal 
ziemlich kurz faſſen können. In der Sitzung 
des erſten Tages folgte auf die allgemei— 
nen Begrüßungsreden des Regierungsver— 
treters und des Geheimerat Virchow ein 
Bericht des Stadtrat Friedel über vor— 
geſchichtliche Funde aus Berlin und Um— 
gegend, der aber unterbrochen werden 
mußte, weil die fürſtlichen Gäſte zunächſt 
den Vortrag Schliemanns über ſeine 
Ausgrabungen zu hören wünſchten. Da 
wir wiederholt und eingehend über die 
letzteren berichtet haben, ſo können wir 
uns ein näheres Eingehen auf dieſen übri— 
gens ſehr intereſſanten Vortrag erſparen. 
Wir wollen nur bemerken, daß Schlie— 
mann am Schluſſe ſeine Abſicht kundgab, 
demnächſt Ausgrabungen in Orchomenos 
vorzunehmen, wofür er bereits die Er— 
laubnis der griechiſchen Regierung er- 

langt hat. 
Nach Beendigung eines ziemlich ſtark 
mit Seitenhieben gegen die neuere „natur— 
philoſophiſche Schule“ geſpickten Berichtes 
über die anthropologiſchen Leiſtungen des 
letzten Jahres, welchen Prof. Ranke er— 
ſtattete (wobei er zur Abwechslung Vir— 
| ch ow das Verdienſt zuerfannte,die Prüfung 
des arbenſinns derNaturvölkerangeregt 

zu haben!), ſprach am zweiten Tage Prof. 
Schaaffhauſen über die Arbeiten der 
Schädelkommiſſion, die noch immer nicht 


darüber einig geworden iſt, welche Linien 


| Kupffer zunächſt männliche und weibliche 


am Schädel eigentlich zu meſſen ſeien. | oſtpreußiſche Schädel der Gegenwart, die 


Mit Recht warnte er vor der Anhäufung 
von Zahlen und wollte das Hauptgewicht 


haben. Er machte eine Reihe feiner Bemer— 
kungen über die Unterſcheidung der weib— 
lichen Schädel von den männlichen, welche 
erſtere ſich durch verhältnismäßige Kleinheit 
ihres Volums, zarte Formen im Umriſſe 
der Augenhöhlen, Geſtaltung der Kiefer, 


und das Vorſpringen der Scheitelhöcker, 
die fehlenden oder wenig entwickelten Stirn— 


höhlen, den flachen Scheitel und eine unge- 
ziählige Skelettteile (Wirbel) in der Regel 
nicht in demſelben vorkämen, ſo daß die 


wöhnlich kugelig hervorgewölbte Schuppe 
des Hinterhauptes auszeichnen. Viele die— 
ſer Charaktere zeigen eine Bewahrung der 
kindlichen Form des Schädels. Schaaff— 
hauſen will dabei auch häufiger eine den 


Ausdruck des Schmerzes amSchädel wieder- 
gebende Form der Augenhöhlen, als ob 


ihr äußerer Winkel abwärts gezogen wäre, 
und ein höheres Hinaufreichen der Naſen— 
beine gegen das Stirnbein geſehen haben, 


ſich auch bei weiblichen Orang-Utan- und 
Bärenſchädeln. In betreff des Nafeninder 
macht Schaaffhauſen auf eine nur dem 
Kulturmenſchen im ausgebildeten Zuſtande 
eigene, ſcharfe, knöcherne Leiſte aufmerkſam, 
die er crista naso-facialis nennt, welche 


den Grund der Naſenhöhle vom Geſichte | 


ſcheidet, und zeigt, daß der Naſenindex 
nur nach Höhe und Breite der Naſenöffnung 
berechnet werden darf, ſobald die Naſen— 
beine erhalten ſind, weil deren verſchiedene 
Länge und Stellung ſonſt ein regelrechtes 
Reſultat illuſoriſch mache. 

In einer der dritten Sitzung voraus— 
gehenden Konferenz demonſtrirte Profeſſor 


am Gaumen eine beſondere mediane Wulſt 
(torus palatinus) von der Geſtalt einer 
auf die Beſchreibung des Schädels gelegt 


erhabenen dreieckigen Platte aufweiſen, 
die bei c. 30% der heutigen Schädel und 
bei 65 % altpreußiſcher Schädel aus einer 
Grabſtätte bei Gerdauen vorkommt und 
ein charakteriſtiſches Merkmal der preußiſch— 
litthauiſch-lettiſchen Völkerfamilie zu bil— 


den ſcheint. In derſelben Sitzung kam auch 
die ſchwächer ausgedrückten Muskelanſätze 


die Frage nach dem embryonalen Schwänz— 
chen des Menſchen zur Erörterung, wobei 
Prof. His und Dr. M. Bartels in Berlin 
ſich einſtimmig dahin erklärten, daß über— 


gegenſtehenden Behauptungen von Bar— 
tholinus, Thirk u. a. mit Vorſicht auf— 
zunehmen ſeien. 

Die darauf folgende dritte allgemeine 
Sitzung brachte zunächſt einen Vortrag vom 
Direktor des Schleswig-holſteiniſchen Mu— 
ſeums vaterländiſcher Altertümer, Prof. 


Handelmann, über vorgeſchichtliche Erd— 
und mehrere dieſer Bildungen fanden 


werke und Befeſtigungen in Schleswig— 
Holſtein unter Vorlage einer Anzahl Ta— 
feln mit Grundriſſen und Profilen. Nur 
wenige dieſer Werke (Burgwälle) wer— 
den noch von den erſten Sonnenſtrahlen 
der Geſchichte beleuchtet, während der 
Kämpfe zwiſchen Deutſchen und Wenden. 
Im XI. Jahrhundert dienten die Bökeln— 
burg bei Burg in Dithmarſchen und die 
Burg von Itzehoe, die nachweislich zur 
Zeit Karls des Großen erbaut iſt, als Zu— 
fluchtsſtätten gegen wendiſche Raubzüge. 
Im Jahre 1150 wurde die wendiſche Stadt 
Altlübeck mit ihrer Kirche von den Rugiern 


und die wendiſche Stadt Oldenburg von 


den Dänen zerſtört. Auf beiden Plätzen, 


ke 


z N 


Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 51 


ſowie in den Ringwällen von Süſel, wo 
ſich drei Jahre vorher frieſiſche Koloniſten 
gegen Wenden verteidigten, und von Pop⸗ 
pendorf werden dieſelben Sachen gefunden, 
wie in den flaviſchen Burgwällen des 
Oſtens. Die meiſten übrigen Burgwälle 
ſind „ſtumm“, weder Sage noch Geſchichte 
weiß von ihnen etwas zu berichten, nur 
findet ſich wiederholt die Sage von einer 
vergrabenen goldenen Wiege. Die Mehr— 
zahl der ſogenannten „Sagen“ bei der— 
gleichen Burgwällen ſind übrigens von der 
hiſtoriſchen Kritik als „gelehrte Erfindun— 
gen“ des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
enthüllt worden. Unter andern wurden 
dieſe künſtlich aufgeworfenen Hügel beſon— 
ders gern, nach dem Vorgange von Peter 
Sax, der in der Mitte des XVII. Jahr— 
hunderts in Eiderſtedt lebte und ſchrieb, 
als ſogenannte „Freiberge“ bezeichnet, 
wohin die „Malefizperſonen“ nach einer 
begangenen Unthat geflohen ſeien. Auch 
auf Karten jener Zeit werden ſie, wiewohl 
grundlos, ſo bezeichnet. Es ſei aber mit 
ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß dieſe 


Erdwerke, ebenſo wie ihresgleichen in an- 
dern Diſtrikten, zu Verteidigungszwecken 


angelegt ſeien, freilich nicht blos gegen 
Angriffe von Menſchen, ſondern auch gegen 


die Meeresflut. Bekanntlich konnte man 


in der unbedeichten Marſch, wo Ebbe und 
Flut täglich zweimal wechſeln, nicht anders 
als auf künſtlichen Hügeln, den ſogenann— 
ten Wurten, wohnen, wie ſchon Plinius 


ſie ſchildert und wie ſie noch heutzutage 
auf den Halligen an der ſchleswigſchen 


Weſtküſte zu ſehen ſind. In älteſter Zeit 
baute man, der Sicherheit halber, natür— 
lich die Wurten möglichſt hoch, ſpäter aber, 


als nach der Bedeichung Viehzucht, Heu- 
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wurden, bedurften die Marſchleute größe— 
rer Wirtſchaftsräume. Die alten hohen 
und engen Wurten wurden verlaſſen und 
meiſtens abgetragen, um dann phantaſti— 
ſchen Deutungen zu unterliegen. Ahnlich 
hatte auch Friedel in ſeinem oben er— 
wähnten Vortrage über die älteſte Bevöl— 
kerung der Berliner Gegend hervorgehoben, 
daß ſich die älteſten Funde auf den damals 
allein trockenen Höhen, die ſpäteren erſt 
im Thale fänden, wie denn der größte 
Teil Berlins in das alte, breite Spreebett 
hineingebaut iſt. Spezieller und unter Vor— 
lage vieler Durchzeichnungen ſprach Prof. 
Handelmann dann noch über die Ring— 
wälle auf den nordfrieſiſchen Inſeln Sylt, 
Föhr und Amrum, ſowie über eine Gruppe 
von Werken in der Umgegend der Stadt 
Schleswig und die beiden Ringwälle Olden— 
burg und Markgrafenburg bei Haddeby, 
den Burgwall Altgottorp und die ſoge— 
nannte Thyraburg. Letztere gewinnt da— 
durch eine Zeitbeſtimmung, daß der Grenz— 
wall des Dannewerks über dieſelbe hin— 
weggeführt iſt, ſo daß der Hauptteil hinter 
der Front, ein kleinerer Teil aber ſüdwärts 
vor der Front liegt. Wenn nun dieſer Teil 
des Dannewerks als der älteſte anzuſehen 


und ohne Zweifel von dem König Gott— 


fried, einem Zeitgenoſſen Karls des 
Großen, erbaut iſt, ſo muß ja die Thyra— 
burg ſelbſt mindeſtens bis tief in das 
VIII. Jahrhundert zurückreichen. 

Hierauf hielt Dr. Koehl, Vorſtands— 
mitglied des Altertumsvereins in Worms, 
einen Vortrag über fränkiſcheReihengräber— 


funde und ſpeziell über das von ihm ent— 


deckte und ausgegrabene Gräberfeld von 


Wies⸗Oppenheim bei Worms, ebenſo über 


bergung und Ackerbau mit Erfolg betrieben 


einige auf einem neuentdeckten fränkiſchen 
Friedhofe in Worms gefundenen Gegen— 


ſtände. Er beſprach zunächſt das häufige 
Vorkommen von fränkiſchen Grabfeldern 
in der Nähe von Worms, beſchrieb die Art 
der Beſtattungen in Reihen, die Schichtung 
der Toten, wobei 3 — 4 übereinander lie— 
gen, aber nur das unterſte Skelett Bei— 
gaben zeigt und den auch hier konſtatirten, 
ſchon in alter Zeit, gleich nach der Beſtat— 
tung geſchehenen Gräberraub, gegen den 
ſchon alte Geſetzesvorſchriften exiſtiren. 
Zugleich machte er aufmerkſam auf patho— 
logiſche Erſcheinungen an einzelnen menſch— 
lichen Skelettteilen dieſer Gräberfelder, 
ſehr ſchlecht geheilte Knochenbrüche und 
Verletzungen des Schädels. Oft ſind zu— 
gleich mit den Menſchen Tiere begraben 
worden, wie dreimal gefundene Hunde— 
und ein Pferdeſkelett neben einem ge— 
ſchmückten Krieger beweiſen. Was die 
Beigaben betrifft, ſo ſind ſie von außer— 
ordentlicher Größe und Schönheit, nament— 
lich ſind hervorzuheben die reich orna— 
mentirten Thongefäße, Glasgefäße, wor— 
unter ein ſehr ſchöner Becher, große 
Bronzebecken, ferner als ein Unikum ein 
Bronzebecher mit getriebenen frühchriſt— 
lichen figürlichen Darſtellungen und Schrift— 
zeichen. Dieſelben ſtellen in verſchiedenen 
Feldern dar: 1) den Sündenfall, Adam 
und Eva unter einem Baume mit der 
Schlange und der merkwürdigen Variante, 
daß neben Adam ein Kind ſteht, und 
2) Chriſti Verleugnung, darſtellend Chri— 
ſtus und Petrus, zwiſchen welchen auf 
einem Baume ſitzend der Hahn dargeſtellt 
iſt. Um die letzte Figur ſtehen die Bruch— 
ſtücke folgender, der Vulgata entnommener 
Worte: Priusquam gallus bis cantaverit, 
ter me negasti. Charakteriſtiſch für dieſe 
Gräberfelder ſind zahlreiche Waffen, grö— 
ßere und kleinere Schwerter, Streitäxte, 
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Lanzen, ferner Riemenbeſchläge u. a. m. In 
Frauengräbern werden gefunden Schmuck— 
ſachen aus Gold und Silber mit Alman— 
dinen (Granatſteinen) und Filigranarbei— 
ten, ſilberne Armbänder, Geräte, wie 
Eimer, Küchenmeſſer ꝛc. Eine bis jetzt 
noch nie gefundene Seltenheit iſt ein Brat— 
ſpieß von Eiſen von 1,24 Meter Länge 
in einem ſehr reich mit Gold und Silber 
ausgeſtatteten Frauengrab in Worms. 
Daneben fand ſich ein Bronzebecken mit 
Schweinerippen. ö 

Herr Dr. Mehlis-Dürkheim, Vor— 
ſtand der anthropologiſchen Sektion der 
Pfalz, ſpricht über ein fränkiſches Schloß, 
Schloßeck im Iſenachthale, gelegen in der 
Nähe von Dürkheim, welches bis jetzt voll— 
ſtändig unbekannt geblieben war. Redner 
hat daſelbſt am Rande des Bergrückens 
eine e. 70 Meter lange „eyklopiſche“ Mauer 
aufgefunden. In den letzten Jahren ver— 
anſtaltete Ausgrabungen ergaben außer— 
halb der Cyklopenmauer einen Mauerring 
von circa 230 Meter Länge, welche aus 
mächtigen Boſſenquadern beſteht. Außer— 
dem wurde ein fünfeckiger Hauptthurm 
ausgegraben, der ſich unmittelbar neben 
dem Eingange befindet, welcher von einer 
in neueſter Zeit reſtaurirten romanischen 
Thorfaçade gekrönt wird. Dr. Mehlis 
machte beſonders aufmerkſam auf die Or— 
namentmotive in der erhaltenen Architekto— 
nik, welche offenbar auf die Verbindung 
überkommener römiſcher Technik mit halb— 
barbariſch-germaniſchem Geſchmacke hin— 
weiſen. Auch die einzelnen kleineren Ob— 
jekte, welche ſich bei der Bloßlegung der 
Schloßſtelle ergaben, ſo beſonders mehrere 
Kleinbronzen, ein Knochenwerkzeug und 
Geſchirrreſte mit dem Wellenornament 
weiſen auf die Verbindung dieſer zwei 
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Elemente hin. Außerdem haben ſich jen— 
ſeits des freigelaſſenen Grabens die deut— 
lichen Spuren von Hochäckern ergeben, 
deren Kultivirung ohne Zweifel in Ver— 
bindung mit den jeweiligen Bewohnern zu 
bringen iſt. Eine von der Kuſtodin des 
Schleswig-holſteiniſchen Muſeums vater— 
ländiſcher Altertümer, Fräulein J. Mes— 
torf, angeregte Diskuſſion über die ara— 
biſchen Filigranarbeiten und Hackſilber— 
funde, an der ſich viele Gelehrte beteilig— 
ten, ergab, daß zerhackte Münzen, zer— 
brochener Silberſchmuck vielfach von Oſten 
her als Tauſchmittel in Gebrauch war, 
daß die arabiſchen Filigranarbeiten aber 
auch im Norden nachgeahmt wurden. 

In der vierten Sitzung erſtattete zu— 
nächſt Prof. Virchow Bericht über die 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen in betreff der 
Farbe der Haut, Haare und Augen, unter 
Vorlage von zwei großen Karten und 
Tafeln. Er bemerkte, daß die bereits auf 
dem vorjährigen Kongreß gemachten Mit— 
teilungen über die durch Prof. Kollmann 
in der Schweiz veranlaßten Erhebungen 
gleicher Art nunmehr abgeſchloſſen ſeien 
und die kartographiſche Darſtellung durch 
die hohe Zahl der Brünetten (ſchon im 
ſchulpflichtigenLebensalter) und die geringe 
Zahl der Blonden daſelbſt beeinflußt habe. 
Die beiden vorliegenden Karten ſind jetzt 
mit Zuhilfenahme der Arbeiten in der 
Schweiz und ähnlicher Erhebungen in 


Belgien hergeſtellt worden. Dieſe Unter- 7 
ſuchungen waren unmittelbar vorher Ge 
genſtand einer ziemlich abſprechenden Kritik 


durch Prof. Ratzel in der Berliner Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft geweſen, und Vir— 
chow verteidigte deshalb Wert und Ge— 


nauigkeit der angewendeten Methoden, 
wobei freilich nicht zu verſchweigen iſt, daß 


eine allgemeinere Übereinſtimmung dieſer 
ſomatiſchen Kennzeichen mit den als höhere 
ethniſche Kennzeichen bisher betrachteten 
Schädelformen nicht gefunden worden iſt. 
Sehr richtig iſt jedenfalls, wie von Prof. 
O. Fraas bei Gelegenheit ſeines Berichts 
über die prähiſtoriſche Karte Deutſchlands 
hervorgehoben wurde, daß man die Ver— 
breitung der Blonden und Brünetten, ſowie 
der älteren und neueren Steinzeitſtationen 
u. ſ. w. je auf einer beſonderen Karte, nicht 
durcheinander auf einer gemeinſchaftlichen 
Karte darſtellen will, weil ſo die leichteſte 
Überſicht ermöglicht wird. So wird denn 
die prähiſtoriſche Karte Deutſchlands aus 
fünf Blättern zu beſtehen haben. Das erſte 
ſoll nur die älteſten Typen der Steinzeit, 
der Höhlenwohnungen und der nordiſchen 
paläolithiſchen Fauna enthalten. Blatt II 
würde die neolithiſche Periode und die 
Anfänge der Metallzeit behandeln. BlattlII 
geht von der etruriſchen Zeit bis zur Zeit 
der römischen Okkupation, Blatt IV kenn— 
zeichnet die entſchieden römische Zeit, Blatt 
die nachrömiſche Zeit. Jede Periode bean— 
ſprucht eine eigene Karte, die in einem 
Abzuge jedem Mitarbeiter zugeſtellt wird, 
damit er auf derſelben ſeine Einzeichnungen 
mache und für ſeine Gegend verantwort— 
lich wird. d 

Hierauf folgte eine längere Diskuſſion 
über das Wellenornament*), welches von 
Virchow als charakteriſtiſch für die Topf— 
ſcherben ſlaviſchen Urſprungs angeſehen 
wird, aber auch bei den Andamanen, auf 
der Trümmerſtätte Trojas und in fränki— 
ſchen Gräbern gefunden wird, ſo daß jeden— 
falls große Vorſicht bei weiteren Schlüſſen 
aus ſeinem Vorkommen angezeigt iſt. Sehr 
hübſche Nachträge gab ſodann Dr. O. 

) Vergl. Kosmos, Bd. IV, S. 492. 
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Tiſchler zu Hildebrandts großem 
Werke über die Geſchichte der Fibel. 

Die fünfte Sitzung brachte, nach dem 
ſchon erwähnten Bericht von Profeſſor O. 
Fraas über die prähiſtoriſche Karte von 


Deutſchland, namentlich eine ſehr inter- 
eſſante Darſtellung der prähiſtoriſchen und | 
Gräberfunde von Regensburg durch den 
Pfarrer Dahlem, die inſofern als vor- 


läufige Orientirung angeſehen werden kann, 
als dort die nächſte Verſammlung ſtatt— 
finden ſoll. Nach einer von dem Vortragen— 
den daſelbſt gefundenen Thorinſchrift iſt 
Regensburg als Hauptdonaufeſtung gegen 
die Einfälle der Markomannen in den 
Jahren 170— 180 von Mare Aurel ge— 
gründet worden, und das Lehrreiche iſt, 
daß große Friedhöfe aufgedeckt ſind, die 
von dieſer Zeit an bis über die Mero— 
winger Periode hinausführen. Bis gegen 
das dritte Jahrhundert herrſcht die Leichen— 
verbrennung vor und anfangs kommen 
auf eine Leichenbeſtattung 9 — 10 Ver— 
brennungen. Darauf gegen Ende dieſes 
Zeitraums vermehrt ſich die Zahl der be— 
ſtatteten Leichen, aber eine Orientirung der— 
ſelben findet noch nicht ſtatt. Erſt in den 
Gräbern, die ſich nach den Münzfunden 
der konſtantiniſchen Zeit angehörig erwei— 
ſen, beginnt die noch heute übliche chriſt— 
liche Sitte, die Verſtorbenen reihenweiſe, 
ſämmtlich mit dem Angeſichte nach Oſten 
gerichtet, zu beerdigen. So reihten ſich die 
Friedhöfe von Regensburg aneinander, 
und der Übergang in die merowingiſchen 
Zeiten iſt deutlich erkennbar. In der älte- 


kephalie, wie wir ſie dem deutſchen Typus 
der damaligen Zeit zurechnen, überhand 
nimmt. Der wichtigſte Einzelfund war der 
Glasſpiegel, der ſchon zu römiſchen Zeiten 
vorhanden war, obwohl dieſe Thatſache 
von den Archäologen angezweifelt worden 
iſt; Pfarrer Dahlem konnte ihn in etwa 
26 Exemplaren nachweiſen, von denen je— 
doch nur einer ſpiegelte; an den andern 
hatte, wie ſich bei einem ſo zarten Objekte, 
wie die Bleifolie iſt, mit der ſie belegt 
ſind, leicht denken läßt, die Verwitterung 
und der Orydationsprozeß ſehr um ſich 
gegriffen. 

Virchow berichtete ſodann noch über 
drei ſogenannte Ciſten, Situlae, Bronze- 
eimer, die von Priment zwiſchen Oder und 
Warthe, aus der Nähe von Lübeck und 
aus der Nähe von Hannover ſtammen, 
und deren Eigentümlichkeit darin beſteht, 
daß ſie ohne alle Lötung blos durch Nieten 
und Übereinanderrollen gepreßter Bronze— 
bleche hergeſtellt ſind. Die erſte war als 
Behälter für gut erhaltene Wertſtücke im 
Moor verſenkt gefunden, die anderen bei— 
den ſtammen aus Gräbern und ſie enthiel— 
ten zum Teil Eiſenwerkzeuge, zum Teil iſt 
Eiſendraht unter den umgebogenen Rän— 
dern der Feſtigkeit wegen eingelegt. Gleich— 
wohl ſcheinen ſie einem hohen Alter anzu— 
gehören. Die Verbreitungslinien weiſen 
über Hallſtadt nach Italien, wo man auf 
dem wichtigen prähiſtoriſchen Friedhof bei 
der Certoſa, unweit Bologna, eine größere 
Zahl gefunden und ſie ſogar einer vor— 
etruriſchen Epoche, der ſogenannten umbri— 


ren römiſchen Zeit, unmittelbar nach der ſchen, zuſchreibt. Die Bronzegegenſtände, 
Einführung der Legionen, die von Süden welche in der wahrſcheinlich in einer Stunde 


kamen, findet ſich etwas mehr die Brachy— 


| der Gefahr im Moor verſenkten Gifte von 


kephalie vertreten, während in der ſpätern, | Priment enthalten waren, ſahen wie neu 


der konſtantiniſchen Zeit, die Dolicho— | aus und waren zum Teil fo glänzend, daß 
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man ſie für vergoldet halten konnte. Um 
die Technik dieſer Arbeiten feſtſtellen zu 
laſſen, holte Virchow den Rat einer 
größeren Anzahl praktiſcher Bronzegießer 
ein, die aber über alles Andere in Zwei— 
fel und Streit blieben, nur darin einig 
waren, daß die Sachen vergoldet ſeien. 
Es iſt ſehr lehrreich, daß die chemiſche 
Analyſe keine Spur von Gold fand. Das 
Einzige alſo, worüber man einig war, hat 
ſich als falſch erwieſen! 

Die Schlußſitzung brachte von allge— 
meinerem Intereſſe eine Rede, in welcher 
der nach einer im ethnologiſchen Intereſſe 
unternommenen Reiſe von 26 Monaten 
zurückgekehrte Prof. A. Baſtian trotz ſei— 
ner reichen materiellen Reſultate der Über— 
zeugung Ausdruck gab, daß in unſerer Zeit 
der Gedanke aufgegeben werden müſſe, 
für die Ethnologie, wie ſie uns als Ideal 
vorgeſchwebt hat, einen faßlichen Abſchluß 
zu gewinnen. Man ſei anfangs voller 
Hoffnung ans Werk gegangen, „die Geiſter 
wurden gerufen und nur zu bald drängten 
ſie ſich dicht. Denn als ſich nun beim 
Nähertreten die Einzelheiten der Detail— 
aufgaben ſchärfer zu markiren begannen, 
da häuften ſich Arbeiten ohne Zahl, ſie 
thürmten ſich bergehoch empor, und wenn 
mit aller Kraftanſtrengung vielleicht der 
erſte Rücken erklommen war, dann ſah 
man jenſeits, höher und höher anſteigend, 
eine neue Reihe von Hochgebirgen mit 
himmelragendem Gipfel. Ein Blick darauf, 
und der Gedanke, daß hier, um der com— 
parativen Verhältniswerte für die Be— 
rechnung gewiß zu ſein, jedes Thal durch— 
ſchritten, jeder Kamm zu meſſen, jeder 
Organismus in ſeine mikroſkopiſchen Ge— 
webe zu zerſetzen ſein würde, mußte die 
kühnſten Vorſätze entmutigt niederſchlagen. 


Ob es uns noch gelingen wird, von einer 
der Höhen einen Fernblick auf das ver— 
heißene Land zu werfen, es an den Gren— 
zen des Horizonts, wenn auch nur als 
Fata morgana zu erſchauen? Seinen Boden 
betreten wird von den Mitlebenden jeden— 
falls keiner. Wenn wir nun aber darauf 
verzichten müſſen, dieſen durch eine ver— 
gleichende Pſychologie zu krönenden Tem— 
pel des Kosmos ſelbſt zur Vollendung 
zu bringen, wenn wir die Laſt des Fort— 
baues auf die Schultern der kommenden 
Generationen zu wälzen haben, dann tritt 
damit deſto gebieteriſcher die dringende 
Pflicht an uns heran, ſolcher Nachwelt 
vor Allem die Rohmaterialien zu bewah— 
ren und zu überliefern, ohne welche das 
Ganze ſich wieder in einen Luftbau philo— 
ſophiſcher Deduktionen auflöſen würde. 
Und hier wird ſich einſt, wie ich fürchte, 
eine ſchwere Anklage gegen uns erheben, 
weil wir in der heutigen Epoche des Kon— 
taktes mit den Naturvölkern noch Vieles 
hätten ſammeln und retten können, was 
durch Unbedacht und Sorgloſigkeit vor 
unſeren Augen zu Grunde gegangen iſt, 
was noch jetzt in jedem Jahre, an jedem 
Tage, faſt möchte ich ſagen, in jeder Stunde, 
während wir unthätig zuſchauen, dahin— 
ſchwindet. Jede ſolcher Lücken aber wird 
auf das Schmerzlichſte empfunden werden, 
wenn es gilt, in kommenden Tagen für 
die Induktionsformeln einen ſtatiſtiſchen 
Überblick zu gewinnen von der ganzen 
Mannigfaltigkeit der Variationen, unter 
denen das Menſchengeſchlecht auf der Erde 
in die Erſcheinung getreten iſt. Der Vor— 
wurf wird dann auf die jetzt lebende Gene— 
ration fallen für Verluſte, die ſcheinbar 
unerſetzlich ſind.“ 

Der Vortragende betonte hier noch 


1 


Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 


die Notwendigkeit, ethnologiſch ge— 
ſchulte Reiſende auszuſenden, und ſuchte 
dies an ſeinen Erfahrungen über polyne— 
ſiſche Mythologie nachzuweiſen: 

„Der polyneſiſche Gedankenkreis iſt 
nächſt und neben dem buddhiſtiſchen der aus— 
gedehnteſte, den wir auf der Erde beſitzen. 
Es handelt ſich hier nicht um amerikaniſche 
oder afrikaniſche Zerſplitterung, ſondern 
eine überraſchende Gleichartigkeit dehnt 
ſich durch die Weite und Breite des Stillen 
Ozeans, und wenn wir Ozeanien in der 
vollen Auffaſſung nehmen, mit Einſchluß 
Polyneſiens und Melaneſiens, noch viel 
weiter. Es läßt ſich ſagen, daß ein ein— 
heitlicher Gedankenkreis in etwa 140 
Längen- und 70 Breitegraden den vierten 
Teil unſeres Erdglobus überwölbt. Eine 
ſolche intereſſante Erſcheinung dürfen wir 
nicht von vornherein ignoriren, ſelbſt wenn 
wir es, wie Viele meinen, hier nur mit 
wilden Menſchenfreſſern zu thun haben 
ſollten. Ich müßte nun fragen, wie viel 
abſolut Sicheres wiſſen wir denn eigent— 
lich von dieſer gewaltigen, ein Viertel unſe— 
rer Erde umfaſſenden Gedankenſchöpfung? 
Brocken und entſtellte Berichte un— 
eingedrungener Reiſenden Unſere 
heimiſchen Volksſagen erhalten erſt ihre 
Bedeutung durch den Rückblick auf die 
Edda, die verworrene Mythologie Indiens 
iſt uns erſt klar geworden ſeit Auffindung 
der Veda, und auch bei den Griechen lag 
der Kern der Religion nicht in jenen my— 
thologiſchen Götterfiguren, die ungeſtraft 
auf der Bühne verſpottet werden durften, 
ſondern in jenem heiligen Liede, das uns 
widerklingt aus heſiodiſchen Theogonien, 
widerklingt aus orphiſchen und dionyſiſchen 
Geſängen, oder in den Myſterien verbor— 
gen liegt. Ein gleiches Verhältnis ent— 
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wickelt ſich überall auf der Erde, in Aſien, 
in Amerika, in Afrika und ebenſo in Po- 
lyneſien. Die Berichte über die Mytho— 
logieen der Naturvölker bieten im Allge— 
meinen Zerrbilder ohne Sinn, ſo lange 
wir nicht den religiöſen Hintergrund ken— 
nen, auf dem ſie ſpielen. Dieſe kennen zu 
lernen iſt aber nicht leicht, da die Prieſter 
bei den Naturvölkern zugleich die Gelehr— 
ten repräſentiren und ihre Lehren in Sym— 
bole hüllen, die nur den Eingeweihten ver— 
ſtändlich ſind. Es iſt dies ein Sachenver— 
hältnis, das in den ethnologifchen Lehr— 
büchern nicht genugſam hervorgehoben 
wird Es bedarf erſt eines langen 
Aufenthaltes im Lande, damit die Prieſter 
genügende Vertrautheit gewinnen zur Mit— 
teilung ſolcher unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit vererbten Überlieferungen. 
Um ſpeziell bei den Polyneſiern zu blei— 
ben, ſo kann man ſagen, daß in der gan— 
zen Litteratur, die wir ſeit der Entdeckung 
beſitzen, etwa ſeit 100 Jahren, ſich nichts, 
was dieſen inneren Kern der Religion be— 
trifft, erhalten findet, als ein paar zu— 
ſammenhangsloſe Fragmente bei einem 
halben Dutzend Schriftſtellern, und jetzt 
hallt uns auch hier auf allen Seiten ein 
„Zu ſpät!“ entgegen, da die Träger der 
unverfälſchten Tradition bereits im raſchen 
Ausſterben begriffen ſind, und das, was 
ſie durch lange Überlieferung bei ſich be— 
wahrt hatten, eine Art in der Erinnerung 
aufbewahrte Bibliothek, mit ihnen begra— 
ben wird. Es iſt mir deshalb lieb, mit— 
teilen zu können, daß ich durch ein Zuſam— 
mentreffen ſehr günſtiger Umſtände wenig— 
ſtens einige dieſer Dokumente geſichert 
habe, aus denen, wie ich hoffe, ſich mit 
der Zeit der Gedankenkreis Polyneſiens, 
einer der wunderbarſten, der auf Erden 
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vom Menſchengeiſte geſchaffen iſt, einiger— 
maßen wieder rekonſtruiren laſſen wird.“ 

Es hielt hierauf Dr. Henning, Pri— 
vatdozent der Berliner Univerſität, einen 
Vortrag über die deutſchen Runen, 


in welcher er in längerer Rede Folgendes 
Die Runen ſind die älteſten 
Höhlen eröffnete, in denen ſich neben Stein— 


darlegte. 
Sprachdenkmäler aus altgermaniſcher Vor— 
zeit. Die Edda ſchreibt ihre Erfindung 
dem Wodan zu und läßt dabei noch ei— 
genſte Lebenserfahrungen des iſtväoniſchen 
Stammes erkennen, der nach ſchwerer 
Kriegslaufbahn durch die Berührung mit 


dem Römertum das eigentliche Kulturvolk 
der Germanen geworden. Am Rhein fand 


wahrſcheinlich zu Anfang unſerer Zeitrech— 
nung mit Benutzung des lateiniſchen Al— 
phabets die Erfindung der Runen ſtatt. 
Anfangs nur der Loſung und Zauberei 
dienend, wurden ſie bald als Schriftzeichen 
verwendet, und die Sprachwiſſenſchaft iſt 
nunmehr bemüht, dieſe ehrwürdigen Denk— 
mäler zu deuten. Redner ging hierauf zu 
einer Beſprechung der 20 in der prähiſto— 
riſchen Ausſtellung befindlichen Runen— 
denkmäler über. An ſeinen Vortrag ſchloß 
ſich eine längere Debatte, an der ſich die 
Herren Dr. Und ſet-Chriſtiania und Dr. 
Montelius-Stockholm beteiligten, und 
aus der hervorging, daß die ſkandinavi— 
ſchen Forſcher die frühere Anſicht, als ob 
es keine germaniſchen, ſondern nur nor— 
diſche Runen gegeben habe, aufgegeben 
haben; doch machten ſie darauf aufmerk— 
ſam, daß noch feſtzuſtellen ſei, ob nicht 
doch eine öſtliche Übertragung ſtattgefun— 
den habe, da im Oſten gerade ſehr den 
etruriſchen Alphabeten ſich anſchließende 
Runenformen gefunden ſeien. 

Dr. Undſet berichtete näher über den 
durch die Zeitungen bekannt gewordenen 


Fund eines Wikingergrabes bei Sandefjord, 
welches in dem Schiffe des „Seekönigs“ 
ſelbſt hergerichtet war. 

Sehr ſpät gelangte man zur Diskuſſion 
der Stein- und Höhlenfunde, welche 
Prof. Ranke mit der Beſchreibung Mug— 
gendorfer und anderer oberfränkiſcher 


werkzeugen Spinnwirtel, Webegerätſchaf— 
ten und andere Zeugen einer Kultur ge— 
funden haben, die unmittelbar an die 
der Pfahlbauten heranreiche. Gleichzeitig 
mit denſelben ſei auch ein Rentiergeweih 
gefunden worden, welches dieſe Reſte in 
eine von der Eiszeit nicht ſehr entfernte 
Periode hinaufrücke, wenn man auch an die 
jüngere Steinzeit denken wolle. Seine 
Anſichten wurden allgemein mit Zweifel 
aufgenommen und Dr. Nehring wie Prof. 
Fraas thaten ziemlich zweifellos dar, daß 
es ſich hier um Vermiſchung älterer Funde 
aus dem Grunde der Höhle mit denen 


jüngerer Schichten handeln müſſe. 


Darauf folgten einige ſehr wichtige 
Mitteilungen von Prof. Schaaffhauſen, 
über vom Menſchen geöffnete Höhlenbären— 
knochen und über ein uraltes Maſſengrab 
bei Schmerleke im Kreiſe Lippſtadt, wel— 
ches neben Feuerſteinmeſſern und einer 
Steingabel unbekannter Beſtimmung, eine 
Kupferſtange und eine kupferne Si— 
chel, alſo Übergangsſtücke von der Stein— 
zur Bronzezeit enthielt. Aus Andernach 
erhielt er ein Steingerät, welches 7—8 
Fuß im Lehme unter dem Bimſtein gefun— 
den ſein ſoll, alſo einen neuen Beweis 
geben würde, daß der Menſch die vulka— 
niſchen Ausbrüche am Rheinthale erlebt 
habe. Aus der Nähe von Seligenſtadt er— 
hielt er von einem unter den älteren Allu— 
vialſchichten im Diluvialkieſe liegenden 


Skelett den Schädel einer erwachſenen 
Frau mit einer vorgewölbten „Kinder— 
ſtirn“ und einer auch ſonſt ſehr primitiven 
Bildung. Einen noch primitiveren weiblichen 
Schädel, dem nicht viel fehlt, um ihn als 


„Frau des Neanderthalmannes“ bezeich- 
nen zu können, erhielt er aus dem Dilu: 


vialkies von Mannheim, nahe an demEin— 


fluſſe des Neckars in den Rhein. Seine 
Kapazität beträgt nur 1320 Kbzm. und 


es finden ſich außerdem viele Kennzeichen 


niederer Raſſen an demſelben, unter an- 


derem die pithekoide Lücke am Oberkie— 
fer vor den Eckzähnen, wie ſie die Anthro— 
poiden und niedere Raſſen zeigen. Schaaff— 
hauſen ſchloß ſeine Mitteilungen mit fol— 
gender Betrachtung: „Es kann doch nicht 
ein bloßer Zufall ſein, daß die Menſchen— 
reſte älteſter Zeit, die mir ſo oft in die 
Hände kommen, immer die Zeichen niederer 
Organiſation an ſich tragen, alſo die 


Zahl der Beweiſe mehren für die allmäh— | 
liche Fortbildung unſeres Geſchlechtes. 


Leider find die Forſcher unſerer 
Tage noch nicht alle einig in der 


Anerkennung des großen Entwides | 


lungsgeſetzes, deſſen entſchiedenſter Ver— 
teidiger ich immer war und noch bin. Aber 
darin ſind wir alle einig, daß niemals 


das bloße Raiſonnement aus tendenziöſer 


Abſicht, ſondern immer nur die neue That— 
ſache und ihre vorurteilsloſe Würdigung 
uns auf dem Wege der Wahrheit weiter 
führen kann.“ 

Noch in derſelben Sitzung konnte Je— 
dermann ſehen, wo die „tendenziöſe Ab— 
ſicht“ und der in dieſen Sitzungen ſo oft 


getadelte Dogmatismus zu Hauſe ſeien. 
Denn nicht nur, daß die Diskuſſion dieſer 
Anſichten vom Vorſitzenden einfach abge- 


lehnt wurde, es wurde auch gleich hernach 
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dem Dr. Mook aus Kairo”), der ſich gegen 
einige von Geheimerat Virchow weiter ver— 
breitete, perſönliche Verdächtigungen recht— 
fertigen wollte, das Wort entzogen, weil er 
nicht vom Präſidenten der deutſchen, ſon— 
dern nur hen dem Präſidenten der Berli— 
ner Anthropologiſchen Geſellſchaft, die nur 
ñzufällig eine Perſon darſtellten, angegrif— 
fen worden ſei! Außerdem entwickelte ſich 
noch ein intereſſantes Kampfſpiel. 
Brugſch-Bey hielt einen Vortrag über 
Egyptens Stellung zur Prähiſtorie, in wel— 
cher er als genaueſter Kenner verſicherte, 


Egypten enthalte gar keine prähiſtoriſchen 


Reſte, und ſich dabei zugleich auf die überein— 
ſtimmende Anſicht von Lepſius berief. 
Alle angeblich geſchlagenen Steinfunde 
ſeien zufällige Splitter, die durch Zer— 
ſpringen der Steine bei Temperaturdiffe— 
renzen entſtänden. Seinen Angaben wurde 
von Ecker und namentlich von Fraas 
ſehr entſchieden widerſprochen und Vir— 
chow fand es für gut, zu konſtatiren, daß 
Lepſius keineswegs das Vorkommen von 
Kieſelſteinartefakten in Egypten leugne, im 
übrigen müſſe er auf Feſtſtellung der Zu— 
verläſſigkeit von Perſonen dringen, die 
ſolche unzweifelhaften Artefakte aus Egyp— 
ten vorbringen! Dies wagte er zu ſagen, 
nachdem er wenige Minuten vorher einer 
ſolchen Perſon die Gelegenheit, ſich vor 
kompetenten Männern zu rechtfertigen, er— 
ſchwert oder vielmehr abgeſchnitten hatte! 

Auf die anthropologiſche Ausſtellung, 
welche gleichzeitig ſtattfand, irgendwie 
näher einzugehen, verbietet uns der Raum. 
Es genüge, zu bemerken, daß ſie äußerſt 


) Vergl. Kosmos, Bd. IV, S. 63. 
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Eine neuenkdeckte prähiſtoriſche 
Olalion in Syrien. 

In der Sitzung der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften vom 16. Auguſt wurde 
mitgeteilt, daß der e in 
Syrien, öſtlich von Tyrus, bei einem 
Hanaoueh genannten Dorfe eine neue prä— 
hiſtoriſche Wohnſtätte des Menſchen ent— 
deckt hat, die vom höchſten Alter zu ſein 
ſcheint. In der Schlucht des Fluſſes Wady 
el Akkab trifft man zuerſt große Statuen 
von einem ſehr hohen Alter, dann ein 
wenig weiter enorme Blöcke, die um drei 
Meter über den Boden hervorragen, ſechs 
Meter breit und fünf Meter dick ſind. Sie 
beſtehen aus einem rötlichen, äußerſt har— 
ten Felſen. Dieſe Maſſe ſchließt„Myriaden“ 
bearbeiteter Feuerſteine und zahlreiche 
Fragmente von Knochen und Zähnen ein. 
Der Boden iſt rings umher mit einer be— 
trächtlichen Menge grobbearbeiteter Feuer— 
ſteinſtücke beſtreut, unter denen man die 
Meißel und Schaber des ſogenannten 
Mouſtiertypus erkennt. Dieſe koloſſalen 
Blöcke, welche auf allen Seiten von dem 
umgebenden Kalkſtein iſolirt erſcheinen, 
ſind mit Feuerſtein und Knochenreſten 
völlig erfüllt. Die Feuerſteinſtücke ſind 
gelb oder ſchwarz und von einem ſehr 
ſchönen Korn, ſie ſind ſtellenweiſe durch 
Verwitterung freigelegt, aber es iſt ab— 
ſolut unmöglich, ſie von der einhüllenden 
Maſſe zu befreien; ſie brechen eher, als 
daß ſie ſich von dem außerordentlich har— 
ten Zement, der ſie umgiebt, trennen ließen. 
Die wenigen Zahnfragmente, welche man 
hat herausbringen können, ſcheinen den 
Gattungen Cervus, Capra oder Ibex, Bos 
und Equus anzugehören. Die in Stücke 
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gebrochenen Knochen ſind abſolut unbe— 
ſtimmbar. 


rohen Steinfiguren, hinweggenommen fein 


Dieſe Menſchenſtation ſcheint bis zum 
höchſten Altertum zurückzureichen. Die 
Feuerſteine bieten eine ſehr primitive, be— 
deutend rohere Form dar, als diejenigen 
der Grotten von Nahr el Kelb, und nur 
eine ſehr lange Reihe von Jahrhunderten 
hat dieſen Küchenreſten die Härte des dich— 
teſten Porphyrs verleihen können. Dieſes 
Magma hat ſich nur in einer Höhle bilden 
können, deren Dach und Wände durch die 
Urphönizier, Urheber der oben erwähnten 


mögen.“) (Rev. scientif. 28 About 1880.) 


Linné als Darwinill. 

Im Anſchluſſe an die oben erwähnte 
Meinung Baillons, daß die ſchlauch— 
förmigen Blätter einiger inſektenfreſſenden 
Pflanzen durch die Vertiefung ſchildförmi— 
ger Blätter entſtanden ſeien, mag darauf 
hingewieſen werden, daß Linné, als Vor— 
gänger Lamarcks, angenommen hat, die 
Sarracenia ſei vorher eine wahre Waſſer— 
pflanze mit Schwimmblättern, wie unſere 
Nymphaea, geweſen. Alsdann hätten ih | 
die Blätter, Als das Gewächs zu einen 
Landpflanze wurde, ausgehöhlt, um das 
Waſſer, auf dem ſie vorher ſchwammen, 
zu bewahren. Er ſtellte deshalb in ſeinen 
Anfängen eines natürlichen Syſtems die 
Sarrazenien neben die Nymphäazeen und 
gab ihnen ſo dieſelbe Stellung, die ihnen 
auch Baillon, wie es ſcheint, ohne Lin 
nés Anſicht zu kennen, gegeben hat. 


) Es handelt ſich hier offenbar wieder um 
die von Fraas ſo ſchön beſchriebene, aus der 
ſyriſchen Gletſcherzeit ſtammende terra rossa. 
Vergl. Kosmos, Bd. IV, S. 502-550. 
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aron N. Dellingshauſen. Das 
Rätſel der Gravitation. Hei— 
delberg. Karl Winters Univerſitäts— 
buchhandlung. 1880. VIII u. 230 S. 
Die Leſer des „Kosmos“ kennen die 
Vorgeſchichte dieſes Werkes aus einer Reihe 
von Referaten des Unterzeichneten. Der: 
ſelbe hat nämlich ſowohl die früheren 
Schriften, in welchen Dellingshauſen 
ſeine neue kosmiſche Phyſik vortrug, als 
auch das unter dem Titel „das Rätſel der 


A. 


Schwerkraft“ erſchienene Werk von Iſen— | 


krahe beſprochen, welch letzteres den un— 


mittelbaren Anſtoß zu dieſer neueſten Ver⸗ 


öffentlichung des baltiſchen Naturforſchers 


gegeben hat. Die im Tone größter Offen- 
heit gehaltene Vorrede, ein Sendſchreiben 
an Dr. C. Iſenkrahe, teilt mit, daß der 


Verfaſſer mit einer weit ausgedehnten Un— 


terſuchung über phyſikaliſch-chemiſche Pro- 
bleme beſchäftigt, dieſe ſeine Arbeit auf 
„ſechs Wochen“ unterbrochen habe, um 
eine eingehende Entgegnung niederzuſchrei- 


ben; auf dieſe Weiſe entſtand „das Rätſel 
der Gravitation“. Eine kurze Entſtehungs— 
zeit für ein ſo ſtattliches Buch! Iſt es 
freilich eine Leiſtung, welche ſich den frühe— 


ren Monographieen des Verfaſſers berech- 


tigt zur Seite ſtellt, ſo wird man deſſen 
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produktivem Talente nur um ſo höhere 
Achtung zollen müſſen. Indeß wollen wir 
gleich eingangs uns ehrlich dahin äußern, 
daß uns ſehr Vieles an dem Buche nicht 
gefällt, und daß dasſelbe mit den „ratio— 
nellen Formeln der Chemie“ oder gar mit 
den „Beiträgen zur mechaniſchen Wärme— 
theorie“ den Vergleich durchaus nicht aus— 
halten kann. Das horaziſche „nonum pre- 
matur in annum“, wenn auch natürlich in 
angemeſſener Weiſe reduzirt, würde ſowohl 
in materieller als auch ganz beſonders in 
formaler Hinſicht einen ſehr günſtigen Ein— 
fluß auf das Werkchen geäußert haben. 
Dazu kommt, daß dasſelbe einen polemi— 
ſchen Charakter trägt, und litterariſche 


ren Menſchen ohnehin niemals die gleiche 
Würdigung zu finden, wie bei den Autoren. 

Referent will gleich dazu übergehen, 
ſeine Beſchwerdepunkte in konzentrirter Ge— 
ſtalt zu formuliren, indem er ſich eine ſach— 
liche Erörterung der dem Verfaſſer eigen— 
tümlichen Anſichten für ſpäter vorbehält. 
| An erſter Stelle haben wir zu rügen die 
geradezu maßloſe Geringſchätzung, welche 
wir gegen die atomiſtiſchen Theorien und 
deren bedeutendſte Vertreter mit einem ge— 
wiſſen Wohlgefallen zur Schau getragen fin⸗ 


Produkte dieſer Gattung pflegen bei ande- 
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den; zum zweiten müſſen wir die mangelnde ner.“ Hierzu eine Bemerkung zu machen, 
geſchichtliche Durcharbeitung an einem zu 


einem Vierteil ſelbſt hiſtoriſchen Werke be- 


klagen, und drittens endlich ſtört uns die 
Voreingenommenheit des Verfaſſers gegen 
die philoſophiſche Forſchung, ohne welche 
doch gerade bei Problemen, wie die hier 
vorliegenden, niemals ein durchgreifender 
Erfolg zu erzielen ſein wird. Es wird ſich 
herausſtellen, daß eines der angeführten 
drei Momente dann ſtets mitſpielen wird, 
wenn wir im folgenden gezwungen ſein 
werden, uns auch materiell zu der einen 
oder anderen Theſe v. Dellingshauſens 
in Widerſpruch zu ſetzen. 

Diejenigen Stellen ſämmtlich aufzu— 
zählen, in welchen die Atomiſtik eine mehr 
oder minder herbe Verurteilung erfährt, 
verbietet ſich ſchon durch deren Vielzahl. 
Wir halten dafür, daß ein weit beſſerer 
Erfolg zu erzielen geweſen wäre, wenn 
die Vernichtung der gegenüberſtehenden 
Naturanſicht ein für alle mal in beliebigen 
Dimenſionen erfolgt wäre; ſo nun kommen 
Ausfälle gegen die Molekulartheoretiker 
bei jeder paſſenden und, müſſen wir hin— 


und dergleichen kann nicht anders als er— 
müdend auf den Leſer wirken. Inwiefern 
dieſe Angriffe der Sache nach gerechtfer— 
tigt ſind, bleibe vorläufig dahingeſtellt: 


das wird uns der Herr Verfaſſer bei ruhi— | 


ger Überlegung doch einräumen müſſen, 
daß er ſich von großen Übertreibungen 
nicht frei gehalten hat. So führt er z. B. 


an, was Mädler in ſeiner populären 


Aſtronomie auf einer Oktapſeite über die 
Kometen jagt, und fährt dann fort (S. 169); 
„In dieſen einfachen Worten iſt eine voll— 


ſtändigere Kometentheorie vorhanden, als 


in dem umfangreichen Buche von Zöll— 


erſcheint überflüſſig. Allein auch ſonſt lei— 
det die ganze Darſtellung an dem in Wer— 
ken von reformatoriſcher Tendenz freilich 
gar nicht ſeltenen Fehler, die Gegner als 
Leute zu behandeln, welche lediglich aus 
Marotte und gegen eigenes beſſeres Wiſ— 
ſen gegen eine wohlthätige Neuerung ſich 
ſtemmen und hartnäckig das totſchweigen, 
was ſie ſonſt nicht aus der Welt ſchaffen 
können. Daß dieſe Gegner durch Gründe 
— wenn auch allenfalls unzureichende 
Gründe — ſich in ihrem Verhalten beſtim— 
men laſſen, wird gar nicht zugegeben, und 
ſo gewinnt das Ganze ein dogmatiſches, 
ketzerrichterliches Gepräge, an dem doch 
ein ſo entſchiedener Freidenker, wie der 
Verfaſſer, zuletzt Gefallen finden ſollte. 
Wir, die wir gewiß kein atomiſtiſches 
Glaubensbekenntnis abgelegt haben und 
uns von jeder Voreingenommenheit nach 
der einen oder andern Seite hin frei wiſ— 
ſen, halten es für Pflicht, Verwahrung 
gegen ſolchen Ton einzulegen, den dann 
doch jeder Begründer einer ſelbſtändigen 


| neuen Theorie anzufchlagen ein Recht hätte. 
zuſetzen, auch unpaſſenden Gelegenheit vor, 


Denn wir ſetzen von einem ſolchen ſtets 
voraus, daß er von der Wichtigkeit und 
Richtigkeit ſeiner Meinungen ganz ebenſo 
überzeugt iſt, wie Herr v. Dellings— 


hauſen. 


Die Abneigung des Verfaſſers gegen 
Andersdenkende ſcheint ihm auch bei ſeinen 
geſchichtlichen Studien ſtörend in den Weg 


getreten zu ſein. Dies und noch ein ande— 


rer ſofort zu berührender Punkt mag die 
Schuld daran tragen, daß die Durchfor— 


ſchung des immenſen vorliegenden Mate— 


riales ſo höchſt beſcheidene Dimenſionen 
eingehalten hat. Die wirklich liebenswür— 
dige Art und Weiſe, in welcher der Ver— 
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faſſer in der vorausgeſchickten kurzen Auto— 


arbeiten, ſchildert, erklärt manche Unvoll— 
kommenheit, und zwar zum Vorteil des 
Autors; derſelbe iſt bei ſeiner Entfernung 
von den wiſſenſchaftlichen Zentren immer 
großenteils auf das angewieſen, was ihm 
ein günſtiges Ungefähr in die Hände ſpielt, 
und würde umfaſſende litterariſche Studien 
auch beim beſten Willen nicht anzuſtellen 
in der Lage ſein. Allein dann ſollten lit— 
terargeſchichtliche Darſtellungen auch lieber 
unterbleiben und nicht minder ſollte bei 
der Abſchätzung der Originalität einer 
Idee die äußerſte Vorſicht obwalten, da 


man ja doch unmöglich ſicher ſein kann, 


daß gerade in dieſem Falle Rabbi Akibas 


Ausſpruch ſich unzutreffend erweiſen werde. 


So ſcheint denn auch des Verfaſſers Ab— 
neigung gegen Philoſophie und Philoſophen 
auf unzureichender Kenntnis ihrer Leiſtun— 
gen zu beruhen. Es iſt ja wahr, daß gar 
manche Beiſpiele aus der Weltweisheit 
älterer Ordnung zu einem herben und ab— 
ſprechenden Urteil provoziren, allein von 
der modernen, ganz unter dem Einfluſſe 
Kantſcher Prinzipien arbeitenden Schule 
ſollte ſich doch auch der exakteſte Natur— 


forſcher im weſentlichen befriedigt fühlen 
Kosmologie. Die etwas laxe Schreibart 
halten, daß ihm ohne die Beihilfe des 


können, und daran ſollte der Phyſiker feſt— 


Philoſophen die Konſtruktion eines nur 


einigermaßen befriedigenden Weltbildes 


nimmer gelingen könne. 

Wir werden im folgenden Gelegenheit 
haben, unſere verſchiedenen Bemerkungen 
und Ausſtellungen durch direkte Belege 
zu begründen. Zu dieſem Zwecke treten 
wir in eine detaillirte Beſprechung des 
Inhalts ein. Zuvor ſei noch erwähnt, daß 
derſelbe ſich nach vier Unterabteilungen 
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gliedert, welche reſp. die folgenden Titel 
biographie ſeine Art, wiſſenſchaftlich zu 


führen: „Der gegenwärtige Standpunkt 
der Wiſſenſchaft“; „Die Gravitations— 
theorie von Dr. C. Iſenkrahe“; „Recht— 
fertigung meiner Theorie“; „Mathemati— 
ſche Belege“. 

Der Verfaſſer beginnt ſeinen hiſtori— 
ſchen Rückblick mit Coppernicus !), wen— 
det ſich ſodann zu Tycho Brahe und 


Kepler und verweilt ausführlicher bei 


den Weltſyſtemen von Carteſius und 
Newton. Mancherlei Unrichtiges und 
Halbrichtiges läuft ſchon in dieſem einlei— 
tenden Teile mit unter. Woher der Ver— 
faſſer (S. 4) wiſſen will, daß Mönchs— 
intriguen den Druck der „Revolutiones“ — 
in der damals ſchon ganz proteſtantiſchen 
Stadt Nürnberg — verhindert hätten, 
können wir nicht beſtimmen. Das halb— 
tychoniſche Syſtem (S. 5) rührt nicht von 
Reymers her, der im Gegenteil ganz 


dieſelben Ideen wie Tycho ſelbſt hatte, 


vielmehr waren es der Däne Longomon— 
tan und der Böhme Orig anus, welche 
jenes Vermittlungsſyſtem in Vorſchlag 
brachten. Daß Descartes mit großer 
Achtung genannt wird, iſt an ſich verſtänd— 
lich; ähnelt doch ſeine Wirbeltheorie viel— 
fach der vom Verfaſſer ſelbſt ausgedachten 


könnte bezüglich Hookes (S. 10) zu einem 
) Es wäre wohl an der Zeit, daß ſämmtliche 
Schriftſteller ſich entſchlöſſen, dieſe richtige (? Red.) 


Schreibart des Namens des Reformators zu ad— 
optiren. Mit der Schreibung der Eigennamen 


wird es übrigens in unſerer Vorlage doch etwas 
gar zu leicht genommen. Wir regiſtriren bei— 
ſpielsweiſe Huyghens ſtattHuygens, Rober— 
wal ſtatt Roberval, Toricelli ſtatt Torri— 
celli. Auch ſonſt würde eine gewiſſe Ausfeilung 


in ſprachlicher und ſtiliſtiſcher Hinſicht der Les— 
barkeit des Buches förderlich geweſen ſein. 
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Irrtum verleiten: die Abhängigkeit der 
Schwere von der Entfernung der Welt— 
körper hatte der engliſche Polyhiſtor wohl 
erkannt, nicht jedoch deren mathematiſche 


ſeiner Jugendperiode nicht in London, ſon— 
dern in Cambridge. Die alte, insbeſondere 
auch von Zoellner behandelte Streit— 


Weſens der Gravitation iſt natürlich auch 
hier Gegenſtand eifriger Erörterung. Wir 
haben unſere bezüglichen Anſichten in 
dieſen Blättern?) bereits dargelegt und 
können von einer Reproduktion deshalb 
abſehen; daß Newtons zuletzt aus— 
geſprochene reſignirende Meinung wirklich 
nur Ausfluß einer gewiſſen ſenilen Gleich— 
giltigkeit geweſen ſei, will uns freilich nicht 
einleuchten. Im Anſchluß hieran werden 
ſcharfe Vorwürfe gegen die Aſtronomen 
gerichtet, welche gar nicht an der kauſalen 
Begreifung der Schwerkraft gearbeitet und 
ſich damit begnügt hätten, alle möglichen 
Erſcheinungen im Kosmos auf dieſe ima— 
ginäre Newtonſche Attraktion zurückzu— 
führen. Dieſer „chineſiſche Stillſtand“, 
wie ihn Herr v. Dellingshauſen (S. 14) 
nennt, war ein unermeßliches Glück für 
die Wiſſenſchaft. Hätten Laplace und 
Lagrange, Leverrier und Hanſen 
die geiſtige Kraft, welche ſie an die immer 
feinere Ausbildung des Gravitationskal— 
Eklüls ſetzten, an atomiſtiſche oder dynami— 
ſche Spekulationen gewendet —wir wären 
heute wohl noch nicht ſo weit, als wir 
glücklicherweiſe ſind, und es iſt ſehr frag— 
lich, ob zur Entſtehung von Büchern von 
der Art des vorliegenden überhaupt die 
nötigen Vorbedingungen gegeben wären. 
Die Interpretation, welche der Verfaſſer 


) Kosmos, Bd. VI, S. 70 ff. 


Form. Newton (ebenda) wohnte während 


frage über Newtons Auffaſſung des | 


von dem Wort „Erklärung“ irgend eines 
Naturphänomens giebt, ſcheint uns über— 
haupt zu weit zu gehen (S. 16). Wir em- 
pfehlen ihm in dieſer Hinſicht das treffliche 
Programm Carl Neumanns, in wel— 
chem u. a. auseinandergeſetzt wird, wes— 
halb die Reduktion der ſo unendlich ver— 
wickelten Erſcheinungen des Wurfes auf 
nur zwei „Kräfte“, die Momentankraft 
des Schleuderns und die Dauerkraft der 
Erdſchwere, in der That den Namen einer 
Erklärung voll verdiene. Und in gewiſſem 
Sinne ſtellt ſich ja der Verfaſſer ſelber 
auf dieſen Standpunkt. Denn als Motto 
hat er ſich den bekannten Ausſpruch Kirch— 
hoffs gewählt, welchem zufolge eine voll— 
ſtändige und möglichſt einfache „Beſchrei— 
bung“ der natürlichen Bewegungen des 
Phyſikers eigentliche Aufgabe iſt; auch 
ſonſt zitirt er dieſe Worte mehrfach und 
freut ſich, durch ſeine eigene Theorie ge— 
rade dasjenige geleiſtet zu haben, was 
Kirchhoff gefordert. Warum ſollten denn 
die Aſtronomen ein gar ſo lebhaftes Be— 
dürfnis empfinden, „ſich Rechenſchaft über 
die Erſcheinung der Schwere zu geben“ 
(S. 23), wenn, wie zugeſtanden wird 
(S. 29), die Anziehungskraft „das große 
Verdienſt hat, der einfachſte und kürzeſte 
Ausdruck für die beobachteten Thatſachen 
zu ſein“? Wenn die Naturforſchung zu— 
nächſt mit dieſen Reſultaten ſich zufrieden 
giebt, ſo ſollte ihr dieſe vernünftige Be— 
ſcheidenheit weit eher zum Lobe, denn zum 
Tadel gereichen. Im weiteren Verlaufe 
ſeiner hiſtoriſch-kritiſchen Erörterungen 
ſchließt ſich v. Dellingshauſen auf das 
engſte an das Iſenkraheſche Buch an; die 
Theorien von Huygens, Zoellner, 
Fritſch, Spiller und Schramm wer— 


*) Leipzig, 1872. 
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den der Reihe nach vorgenommen und ſtehen einemernſten wiſſenſchaftlichen Werke 


weſentlich mit den aus Iſenkrahe ent— 
nommenen Argumenten bekämpft. Wir 
haben ſchon in jener früheren Rezenfion *) 
es beklagt, daß das Regiſter der im „Rätſel 
der Schwerkraft“ diskutirten Theorien 
durchaus kein vollſtändiges ſei, und ein 
gleiches hier zu thun hätten wir alle Ur— 
ſache, wenn wir nicht beſorgen müßten, 
die Geduld des Leſers durch Wiederholun— 
gen zu ermüden. Nur daran ſei erinnert, 
daß abermals die ſehr an manche frühere 
gemahnende Andersſohnſche Hypotheſe““) 
und nicht minder die auf der Annahme 
durchdringlicher Atome beruhende Pfeil— 
ſtickerſche mit Stillſchweigen übergangen 
worden ſind. Gerade bei der letzteren hätte 
dies nicht paſſiren ſollen, da durch ſie — 
ſo wenig wir ſonſt mit ihr ſympathiſiren 
möchten — ein Hauptvorwurf gegen die 
Atomiſtik, welchen v. Dellingshauſen 
(S. 62) aus der ſupponirten Undurch— 
dringlichkeit der Atome ableitet, aus der 
Welt geſchafft wird. Neu hinzugekommen 
iſt dagegen (S. 49) eine Kritik der „real— 
moniſtiſchen Weltanſchauung“ von Vogt; 
dieſe Kritik iſt ſehr kräftig ausgefallen, 
ſcheint uns aber ganz das Richtige zu tref— 
fen. Auch der herbe Tadel, welcher die 
Thomſon-Maxwellſchen Fiktionen von ſo— 
genannten „Dämonen“ trifft (S. 36), iſt 
ganz am Platze; dagegen machen uns we— 
nigſtens die perſiflirenden Scherze, zu wel— 
chen dieſe Dämonentheorie als Folie dient, 
ganz und gar nicht den Eindruck des Ge— 
ſchmackvollen. Dergleichen Witzübungen 


*) Kosmos, Bd. VI, S. 70. 

**) Wir verweiſen auf unſere Beſprechung 
des ebenfalls unlängſt erſchienenen Buches von 
Andersſohn (Kosmos, Bd. VII, S. 404). Ein 
weſentliches Verdienſt, welches ihm auch ſeine 


ker 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 7. 


en 


ſchlecht an. Aus gleichem Grunde wäre es 
beſſer geweſen, wenn ſich der Verfaſſer auf 
eine ernſthafte thatſächliche Kritik des Ato— 
mismus beſchränkt und gerade in dieſem 
Punkt ſeiner Ironie Zügel angelegt hätte. Da 
er das nicht that, wird er nämlich zu Be— 
hauptungen geführt, welche poſitiv unwahr 
ſind, wie wir ihm ſofort nachweiſen wollen. 

Verfaſſer geht durchweg von der An— 
ſicht aus, daß alle Eigenſchaften der Ma— 
terie, welche mittelſt der Atome erklärt 
werden ſollen, zuvor wiederum dieſen Ato— 
men ſelbſt beigelegt werden müßten. Dies 
beſtimmt ihn u. a. (S. 35), den Atomi⸗ 
ſtikern nachzuſagen, ſie ſeien zur Zeit noch 
nicht einig darüber, ob ihre Korpuskeln 
elaſtiſch oder unelaſtiſch anzunehmen ſeien. 
Dies beſtimmt ihn weiterhin (S. 36) zu 
der Behauptung, ein jeder dürfe die Natur 
der Atome ſo vorausſetzen, wie es „ihm 
Spaß mache“. So gelangt er ſchließlich 
dazu (S. 72), die Vorausſetzungen, daß 
die Atome abſolut hart und rund ſeien, 
als rein hypothetiſch und deshalb unzu— 
läſſig zu bezeichnen. Hier rächt es ſich 
aber ſehr empfindlich, daß der Autor mit 
den Fortſchritten der Litteratur nicht glei— 
chen Schritt gehalten und beſonders von 
den Arbeiten eines jüngeren Gelehrten 
keine Kenntnis genommen hat, durch welche 
dieſe Frage jüngſthin aufs erheblichſte ge— 
fördert worden iſt. Die Leſer des Kosmos, 
welche wir wegen vielfältiger — uns auf— 
gezwungener — Wiederholungen um Ent— 
ſchuldigung zu bitten haben, wiſſen, daß 


Gegner zugeſtehen müſſen, hat ſich Andersjohn 
durch feine Modifikation des Huygensſchen Fun— 
damentalverſuches erworben. Auch ſonſt würde 
ſeine Auffaſſung zu derjenigen von Dellings— 
hauſens manche Vergleichspunkte bieten. 


a 
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wir hierbei die Forſchungen von Laß witz 
im Auge haben.“) Eine Schrift, wie deſſen 
„Atomiſtik und Kritizismus“, ſollte denn 
doch von einem Manne, der, noch dazu 
mit polemiſcher Tendenz, über die Atomen— 
lehre ſchreibt, nicht außer acht gelaſſen 
werden. Es iſt dort ſehr treffend darge— 
than worden, daß die Annahme unelaſti— 
ſcher, ſehr kleiner (nicht jedoch unendlich 
kleiner) Elementarkörperchen unſer Kauſa— 
litätsbedürfnis vollkommen zu befriedigen 
und eine haltbare Grundlage für die Be— 
trachtung der geſammten unorganiſchen 
Natur zu liefern im ſtande iſt. Herr von 
Dellingshauſenſcheint zu feiner etwas 
bizarren Auffaſſung der Atomiſtik weſent— 
lich auch durch ſeine chemiſchen Studien 
veranlaßt worden zu ſein, und was er 
(S. 39, 47) aus Kekulé und Wurtz 
über die Lagerung der Atome in den Mole— 
kulen u. ſ. w. mitteilt, iſt allerdings nicht 
gerade geeignet, einem Forſcher zu gefal— 
len, welcher ſein Augenmerk auf thunlichſte 
Vereinfachung der Grundanſchauungen 
richtet. Allein man ſollte das Kind des— 
halb doch nicht mit dem Bade ausſchütten 
und wegen der von den Chemikern allen— 
falls begangenen Sünden nun auch gleich 
über die Beſtrebungen der philoſophiſch— 
phyſikaliſchen Atomenlehre aburteilen. Die— 
ſer gegenüber aber mangelt es dem Ver— 
faſſer an jeglicher Objektivität, und dieſer 
Mangel ſchädigt die ganze Schrift. 

Wir gehen jetzt zurück zur fortlaufen— 
den Beſprechung des Inhaltes der einzel— 
nen Kapitel. Aus dem erſten haben wir 
noch hervorzuheben die höchſt eigentüm— 
liche Charakteriſtik der beiden Philoſophen 
Heraklit und Demokrit (S. 41), be— 
zuglich deren wir die Quelle kennen zu 

) Vgl. Kosmos, Bd. IV, S. 329. 
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lernen wünſchten, aus welcher die perſön— 
lichen Nachrichten über dieſe Männer ent- 
nommen wurden. Wichtiger iſt ein anderer 
Punkt. Als ſchüchterne Vorläufer der von 
ihm zuerſt ausgeſprochenen Überzeugung, 
daß der Weltraum kontinuirlich mit Ma— 
terie erfüllt ſei, nennt der Verfaſſer nur 
Schwedoff, Mohr, Maxwell und 
W. Thomſon, welcher aber ſpäter wie— 
der zu der Hypotheſe der „Käfig-Atome“ 
von Leſage!) abgefallen ſei, reklamirt 
aber für ſich entſchieden die Priorität des 
Satzes, daß die Raumerfüllung eine ſtetige 
ſei und daß als alleinige Urſache aller 
Naturerſcheinungen die Bewegung ange— 
ſehen werden müſſe. Bezüglich dieſer Prio— 
rität befindet er ſich nun aber im entſchie— 
denſten Irrtum. Wir erinnern beiſpiels— 
weiſe an Meibauers 1872 bereits in 
zweiter Auflage herausgekommene Mono— 
graphie „Die phyſiſche Beſchaffenheit des 
Sonnenſyſtems“ (Berlin, Habel), deren 
vierter Abſchnitt die nachſtehende Über— 
ſchrift trägt: „Der Weltraum iſt mit per— 
manenten Gaſen erfüllt.“ Ganz beſonders 
aber weiſen wir den Verfaſſer hin auf F. 
Harms' „Philoſophiſche Einleitung in 
die Eneyklopädie der Phyſik“ (Leipzig, 
Voß, 1869), worin erſterer nicht allein 
all das antreffen wird, was bereits früher 
in verwandten Richtungen gedacht und ge— 
ſchrieben worden iſt, ſondern wo ihm auch 
eine Kritik der Atomentheorie begegnet, 
welche der ſeinigen bedeutend überlegen 
iſt. Herr v. Dellingshauſen weiß an— 
ſcheinend nicht, daß ein Kant mehr der 

) Wer ſich über dieſe immerhin recht ori— 
ginelle geometriſche Konſtruktion der Materie 
unterrichten will, ohne auf die ſchwer zugäng— 
liche Urquelle zurückzugreifen, findet ausreichende 
Belehrung in Käſtners „Geometr. Abhand— 


lungen“, 2. Teil, S. 503 ff. 
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dynamiſchen als der atomiſtiſchen Natur- Kosmologie aufbaut, iſt bereits in früheren 
auffaſſung zuneigte und daß überhaupt | Referaten in dieſer Zeitſchrift die Rede 


vor etwa hundert Jahren die erſtere bei 
den Naturforſchern vielfach die beliebtere 
war.“) Auf jene Priorität ſollte er alſo 
ein ſo gar hohes Gewicht nicht legen, zu— 
mal da mit dem bloßen Ausſprechen der 
angeführten Theſen doch noch nichts blei— 
bendes geleiſtet iſt. Als wahres und blei— 
bendes Verdienſt wird ihm dagegen das 
zugerechnet werden müſſen, auf der Vor— 
ausſetzung eines lückenloſen Subſtrates 
eine konſequente, mathematiſch durchgebil— 
dete Naturtheorie begründet zu haben, 
und dieſes Verdienſt, welches wir perſön— 
lich weit höher ſtellen, wird ihm keiner 
ſeiner ſonſt wohl ſehr zahlreichen Gegner 
zu ſchmälern trachten. Um nun auf dieſen 
poſitiven und in jeder Hinſicht erfreuliche— 
ren Beſtandteil des Dellingshauſenſchen 
Buches überzugehen, entſchlagen wir uns 
eingehenderer Beſprechung des zweiten 
Kapitels, in welchem die uns bereits be— 
kannten Gründe gegen Iſenkrahes Theo— 
rie des Atherſtoßes vorgeführt werden, 
und bemerken nur, daß daſelbſt (S. 71) 
ein Experiment angedeutet wird, durch 
welches für nicht iſotrope Körper ein ver— 
ſchiedenes Verhalten der Hauptrichtungen 
gegenüber der Schwere ſoll nachgewieſen 
werden können. 

Von den Grundvorſtellungen, mittelſt 
deren v. Dellingshauſen ſeine eigene 


) Im Jahre 1797 lautete die phyſiſche 
Preisfrage der Jablonowskiſchen Sozietät folgen— 
dermaßen: Es wird gewünſcht „eine vergleichende 
Darſtellung der beiden Syſteme in der Natur- 
wiſſenſchaft, des atomiſtiſchen und des dynami— 
ſchen, in Anwendung auf Erklärung verſchiede— 
ner natürlicher Erſcheinungen, mit den daraus 
abgeleiteten Gründen für und wider jede dieſer 
beiden Vorſtellungsarten“. 


geweſen, indes können wir uns einer noch— 


maligen Beſprechung derſelben heute um 
ſo weniger entſchlagen, als in dieſem neuen 


Werke manches verbeſſert und ſchärfer ge— 
faßt wurde. Als Axiome, die eines Be— 
weiſes weder bedürfen, noch auch fähig 
ſind, gelten die folgenden. Die Materie 
iſt ein abſolut gleichförmiges Etwas, das 
ohne jeden leeren Zwiſchenraum durch das 
Weltall ſich hinzieht. Jeder Punkt“) be- 
findet ſich in ſtetiger Bewegung, und zwar 
beſchreibt er im allgemeinen eine doppelt 
gekrümmte Raumkurve; ſo lange der Kör— 
per, zu welchem der betrachtete Punkt ge— 
hört, in Ruhe iſt, bleibt dieſe Bahnlinie 
geſchloſſen, wogegen ſie ſich bei einem be— 
wegten Körper öffnet. Die anſcheinende 
ſpezifiſche Verſchiedenheit der irdiſchen und 
coeleſtiſchen Stoffe iſt wiederum nur in 
der Bewegung begründet; Körper nämlich, 
deren Innenteile genau den nämlichen 
Bewegungszuſtänden unterworfen ſind, 
machen den Eindruck des Homogenen, ſol— 
che, bei denen dies nicht der Fall iſt, er— 
ſcheinen ſtofflich verſchieden. Da jeder ein— 
zelne bewegte Punkt ſelbſt wieder nach 
allen Seiten hin Bewegungen veranlaßt, 
ſo haben wir uns jeden Körper von Wellen— 
ſyſtemen durchzogen zu denken; durch Inter— 
ferenz derſelben entſtehen ſtehende Wellen 
und es teilt ſich ſo das Innere des Körpers 


*) Dies ſind mathematiſche Punkte, nicht 
etwa Maſſenteile, welche ja ausdrücklich perhor- 
reſzirt werden. Hingegen ſcheint der Verfaſſer 
ſelbſt — wenn auch in mathematiſcher Beziehung 
ſehr verzeihlich — zu fehlen, wenn er „die un— 
endlich kleine Maſſe eines an der Oberfläche ei— 
nes Körpers gelegenen Punktes“ gleich Ddx dydz 
ſetzt (S. 215). Die böſe Atomiſtik ſchleicht ſich 
mit Vorliebe durch Hinterthüren ein. 


68 
in eine Mehrheit von Zellen oder „Vibra— 
tionsatomen“, welche durch Knotenflächen 
von einander abgeſondert ſind. 

Dies im weſentlichen der Kern der 
geiſtreichen Theorie v. Dellingshau— 
ſens. Freilich hat man es hier auch mit 
Hypotheſen zu thun, und des Verfaſſers 
Meinung, daß ſein Lehrgebäude auf ab— 
ſolut hypotheſenfreier Baſis ruhe, ſind 
wir nicht bermögend zu teilen. Sitz. B. 
folgender Satz (S. 95) nicht hypothetiſch? 
„Die Trajektorien der einzelnen Punkte 
müſſen doppelt gekrümmt ſein, damit der 
Körper durch ſeine inneren Bewegungen 
nach allen Seiten Widerſtand leiſten könne.“ 
So abſolut ſelbſtverſtändlich ſcheint uns 
dieſe Vorſtellung denn doch nicht zu ſein, 
und zudem iſt ſie auch nicht allgemein— 
giltig. Denn ſpäter, wo es ſich um die 
Erklärung leerer Räume handelt (S. 137), 
tritt uns eine Form der Materie entgegen, 
deren Punkte ſich überhaupt gar nicht be— 
wegen; ſolche bewegungs- und wider— 
ſtandsloſe Materie macht auf unſere Sin— 
nesorgane einen Eindruck, als ob ſie gar 
keine Materie wäre. So erklärt ſich z. B. 
die Torricelliſche Leere, und es iſt dies 
auch in der That die bei weitem ſinnreichſte 
Erklärung, welche eine auf dem modernen 
horror vacui aufgebaute Doktrin erbrin— 
gen kann. 

Wenn wir aber ſoeben uns dahin aus— 
ſprachen, daß auch v. Dellingshauſen 
ohne Hypotheſen nicht auskommen könne, 
ſo ſoll das durchaus nicht etwa einen Vor— 
wurf involviren. Wir ſind eben der Mei— 
nung, daß die menſchliche Wiſſenſchaft ohne 
gewiſſe einfache Grundannahmen garnichts 
zu leiſten vermag, und wundern uns nicht 
im geringſten, daß auch dieſer neueſte 
ſcharfſinnige Verſuch ſich dieſem ehernen 
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Geſetze unterordnen muß. Auf was wir 
dringen, iſt lediglich größtmögliche Ein— 
fachheit und Leichtverſtändlichkeit, ſowie 
Unveränderlichkeit der einmal zu Grunde 


gelegten Hypotheſen. Dieſer Anforderung 


nun wird unſere dynamiſch-kinetiſche Theo— 
rie in hohem Grade gerecht, allein wir 
halten dafür, daß ein Gleiches von der 
rationellen atomiſtiſch-kinetiſchen Theorie, 
wie ſie beſonders in den Schriften von 
Laßwitz und O. E. Meyer dargeſtellt 
wird, geſagt werden könne. Nicht a priori 
alſo werden wir zu der einen oder andern 
Anſchauungsweiſe greifen, ſondern wir 
werden prüfen, wie ſich eine jede derſelben 
in der Praxis bewährt, und derjenigen 
werden wir den Preis zuerkennen, welche 
uns eine möglichſt große Summe von Na— 
turerſcheinungen zugleich einfach und in 
einer für numeriſche Kontrolle eingerichte— 
ten Weiſe zu interpretiren in der Lage iſt. 
Sehen wir jetzt zu, was in dieſem Sinne 
durch die dritte Abteilung unſeres Werkes 
geleiſtet wird. 

Zunächſt wird durch die Identifizirung 
des Begriffes Materie mit der Bewegung 
die Notwendigkeit eines beſonderen Wär— 
meäthers aus der Welt geſchafft (S. 97), 
und darin liegt, worin wir dem Verfaſſer 
beiſtimmen, ein entſchiedenes Verdienſt. 
Ruhende Wärme iſt einerlei mit einer 
ſtehenden, ſtrahlende mit einer ſich fort— 
pflanzenden Welle. Wird einem Körper 
Wärme zugeführt, ſo wandelt ſich ein Teil 
dieſer Zufuhr in kinetiſche Energie um, ein 
anderer wird als potentielle Energie ab— 
ſorbirt (S. 107); jener bewirkt die Aus— 
dehnung des Körpers. Je nachdem derzweite 
Beſtandteil den erſteren überwiegt oder 
nicht, iſt die Ausdehnbarkeit eine geringe 
(feſte Körper), oder eine ſtarke (Gaſe). Wird 


C - 


ein Waſſerquantum z. B. von 00 auf 40 
erwärmt, ſo wird deſſen Totalenergie zwar 
vermehrt, allein da trotzdem die kinetiſche 
Energie abnimmt, tritt thatſächlich eine 
Zuſammenziehung ein. Mangel an Saga— 
zität kann man dieſer Deutung eines ſchwer 
verſtändlichen Vorganges gewiß nicht vor— 
werfen, allein volle Befriedigung wird der 
Geiſt doch erſt dann erhalten, wenn aus 
der ſpeziellen Natur der den Begriff „Waſ— 
ſer“ repräſentirenden Bewegungen heraus 
der Nachweis für das angegebene Verhal— 
ten der Energieen erbracht wird. Vielleicht 
leiſtet dies die in Ausſicht geſtellte „Kine— 
tiſche Theorie des Hydroxydes“. Ganz 
kurz verbreitet ſich unſere Schrift ſodann 
über das chemiſche Geſetz der feſten Ge— 
wichtsverhältniſſe, über die Iſomerie, über 
Elektrizität und Magnetismus. Dieſen 
aphoriſtiſchen Andeutungen folgen detaillir— 
tere Ausführungen über die innere Ener— 
gie und über die Konſtanz der Energie; 
mit Recht betont der Verfaſſer, daß die 
Konſtanz der Energie mit ſeinem Syſteme 
ſich vertrage, denn in der That wird die 
Erhaltung der Kraft, wie man ſich auch 
ausdrückt, ſtets ein Kriterium für die Rich— 
tigkeit irgend einer Theorie abgeben. Die— 
ſer Beweis leidet jedoch noch an einer Un— 
vollkommenheit, deren wir ſpäter im Zu— 
ſammenhang gedenken werden. Sehr ener— 
giſch wird bei dieſer Veranlaſſung mit 
Clauſius' Gastheorie ins Gericht ge— 
gangen, jedoch hätte unſeres Erachtens 
ſchon der Umſtand, daß die von Clau— 
ſius und v. Dellingshauſen für den 
äußeren Druck gefundenen Formeln bis 
auf eine Konſtante mit einander überein— 
ſtimmen (S. 116), die Vermutung nahe— 
legen ſollen, daß der berühmte Begründer 
der mechaniſchen Wärmetheorie doch nicht 
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ſo tief im Irrtume ſtecken könne, als ſein 
Widerpart zu glauben geneigt iſt. Als be— 
ſondere Errungenſchaften ſeiner Lehre be— 
trachtet der Verfaſſer offenbar (S. 117) 


ſeine Erklärung der Exploſion des Knall— 


gaſes; wir wollen das an ſich nicht be— 
ſtreiten, hätten aber gewünſcht, daß die 
Art und Weiſe klargeſtellt worden wäre, 
wie man ſich in einem Kontinuum die Ex— 
ploſion irgend eines Stoffes phyſikaliſch 
zu denken habe. 

Eine Menge origineller und geiſtvoller 
Geſichtspunkte iſt enthalten in dem vierten 
Paragraphen des dritten Kapitels, betitelt: 
„Die äußere Bewegung der Körper.“ Der 
Verfaſſer erläutert das Weſen der Bewe— 
gung in einem kontinuirlichen Mittel“), 
erklärt den Unterſchied, welcher zwiſchen 
dem Beharrungsvermögen der Körper in 
der Ruhe und in der Bewegung obwalte, 
geht dann (S. 128) zu einer Analyſe des 
Begriffes „Dichtigkeit“ über und weiſt 
nach, daß man ſich darunter innerhalb 
feiner Theorie nicht etwas Quantita— 
tives, ſondern ein Qualitatives, nämlich 
die „ſpezifiſche Trägheit der Körper“ zu 
denken habe, und gelangt ſomit auch zu einer 
neuen Definition des Terminus „Maſſe“ 
(S. 310). Den berechtigten Einwürfen, 
welche Iſenkrahe (vergl. unſern betref— 
fenden Artikel) gegen v. Dellingshau— 
ſens Auffaſſung der Bewegungsvorgänge 
gerichtet hatte, begegnet dieſer nunmehr 
mit einer weſentlich modifizirten Erklärung, 
welche allerdings vom kritiziſtiſchen Stand— 
1 S 120 heißt es u. a.: „Ich habe gezeigt, 
daß die Bewegungen im Innern der Körper in 
geſchloſſenen Kurven erfolgen.“ Dies trifft nicht 
zu, vielmehr ward dieſes Faktum als unbewie— 
ſene, ſich von ſelbſt verſtehende Annahme an die 


Spitze des Ganzen geſtellt. Demgemäß ſind auch 
die Deduktionen auf S. 122 abzuändern. 
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punkte aus nicht verworfen werden kann, 
in ihren Anforderungen auf das Verzicht— 
leiſten gegenüber dem Zeugniß unſerer 
Sinne aber ſehr viel uns zumutet (S. 135). 
Wenn ein Kolben in eine mit Luft erfüllte 
Röhre gewaltſam hineingetrieben wird, ſo 
bewegt ſich nicht etwa derſelbe vorwärts, 


ſondern es werden nur die für das Metall 
von den Körpern gewiſſermaßen abſorbirt, 
auf die Luft übertragen; dieſelbe adoptirt 


des Stempels charakteriſtiſchen bewegungen 


dieſe Bewegungen, und da eben in unſerer 
ſinnlichen Anſchauung ein gewiſſer Bewe— 
gungsmodus ſich mit der Vorſtellung einer 
ganz beſtimmten Subſtanz verſchmilzt, ſo 


gewinnt es den Anſchein, als bewege ſich 


der thatſächlich ruhende Kolben im Hohl— 
raum des Zylinders vorwärts. Daß nun— 
mehr die von Crookes beobachteten radio— 
metriſchen Phänomene unſchwer zu begrei— 
fen ſind, leuchtet ein (S. 147), allein der 
Verfaſſer wolle es Leuten, welche ſich ſei— 
ner Denkweiſe noch nicht vollſtändig aſſi— 
milirt haben, nicht übel nehmen, wenn 
ihnen das Verſtändnis einer von der ge— 
wöhnlichen ſo weit abweichenden Betrach— 
tungsweiſe ſehr ſchwer ankommt. Dagegen 
dürfte v. Dellingshauſen (S. 144) mit 
ſeiner Behauptung im Rechte ſein, „daß 
die fortſchreitenden Wellen, wenn ſie auf 
einen frei beweglichen Körper treffen, die— 
ſen in Bewegung ſetzen.“ Wäre das nicht 
der Fall, ſo litte ſeine Theorie allerdings 
an einem ſchweren Gebrechen. 

Nunmehr tritt der Verf. an ſeine ei— 
gentliche Aufgabe, an das Rätſel der Gra— 
vitation, heran. Alle Fernewirkungen denkt 
er ſich natürlich durch Wellen vermittelt, 
und desgleichen auch die Schwere (S. 149). 
Hier kommt eben nur die nach dem Mittel— 


Träger der Erdſchwere longitudinale 
Schwingungen vorſtellen. Daß unter die— 
ſer Vorausſetzung die Ableitung der Fall— 
geſetze keine Schwierigkeit bietet, begreift 
der mathematiſch Gebildete leicht. Auch 
der von jedem Körper auf eine Unterlage 
ausgeübte Druck iſt eine naturgemäße Kon— 
ſequenz; die Gravitationswellen werden 


und da dieſe Abſorptionsfähigkeit durch 
deren Trägheit oder Maſſe beſtimmt iſt, 
ſo muß der als Maß der Abſorptions— 
fähigkeit geltende Druck des Körpers ſei— 
ner Maſſe direkt proportional ſein (S. 152). 
Soweit iſt alles in beſter Ordnung, und 
es bleibt nur die Frage offen, woher die 
Gravitationswellen denn eigentlich kom— 
men. Dieſe Frage ſucht der Verfaſſer fol— 
gendermaßen zu beantworten. Befindet 
ſich in einem homogenen Weltraume ein 
einziger fremder, d. h. ein Körper, deſſen 
innere Bewegungen von den dem Welt— 
raume eigentümlichen verſchieden ſind, ſo 
genügt deſſen bloße Anweſenheit, umeinSy— 
ſtem unendlich vieler, gegen deſſen Schwer— 
punkt gerichteter Longitudinalſchwingungen 
ins Leben zu rufen, und dies ſind eben die 
„Gravitationswellen“. Sind aber gar 
mehrere Zentra vorhanden, ſo bewegen 
ſich Gravitationswellen konzentriſch nach 
verſchiedenen Richtungen im Raume (S. 
159). Hieraus folgt dann auch der Um— 
ſchwung der Weltkörper um ihre Axen und 
ihre Zentralbewegung um einen bevorzug— 
ten Zentralkörper, ſowie weiterhin das 
dem Newtonſchen Geſetze äquivalente 
Theorem (S. 161): „Die Beſchleunigung 


der Weltkörper iſt ihrer Trägheit direkt 
und dem Quadrate ihrer Entfernung von 
punkt der Erde gerichtete Komponente in 
Betracht, und wir können uns ſomit als die Kometen anlangt, ſo ſind ſie zufolge 


einander umgekehrt proportional“. Was 


N 


der Anſichten v. Dellingshauſens gar 
keine Himmelskörper im obigen Sinne. 
Er nimmt ſeine Zuſtimmung zu der von 
dem ruſſiſchen Mathematiker Schwedoff') 
entworfenen Kometentheorie zurück, weil 
ſelbe von ihrem Urheber durch Annähe— 
rung an die Atomiſtik ſelbſt verunſtaltet 
worden ſei* ) (S. 167) und ſpricht ſich 
ſchließlich dahin aus (S. 168), „daß die 
Kometen nichts anderes als Helmholtzſche 
Wirbel ſind, die den Weltraum durchzie— 
hen“. Die Neuheit dieſer Hypotheſe iſt 
eine ſo große, und die vom Verfaſſer ge— 
gebene Motivirung denn doch vorläufig 
noch eine ſo unvollſtändige, daß ſie zur 
Zeit uns noch nicht recht diskutirbar er— 
ſcheint. Wir wollen nur fragen, wie ſich 
mittelſt derſelben die wohlbekannte Erſchei— 
nung rechtfertigen läßt, daß bei der Mehr— 
zahl der Kometen die Axe des Schweifes 
in ihrer Verlängerung durch die Sonne 
hindurchgeht. Den Schluß des Kapitels 
bildet eine Nebeneinanderſtellung der Lehr— 
ſätze der atomiſtiſchen und kinetiſchen — 
oder wie wir mit Rückſicht auf den Sprach— 
gebrauch jagen, dynamiſchen — Natur- 
theorie; dieſer Vergleich fällt natürlich 
ſehr zu Gunſten der letzteren aus. 

Unſere Berichterſtattung gelangt jetzt 
zu dem mathematiſchen Schlußkapitel, dem 
ohne Zweifel bedeutendſten Beſtandteile 
des Werkes. Herr v. Dellingshauſen 
bekundet ſich hier aufs Neue als gewand— 
ter und mit den Unterſuchungsmethoden 
der mathematiſchen Phyſik wohl ver— 
trauter Analytiker. Ausgehend von einer 
generellen Theorie der Undulationsbewe— 


*) Vergl. Kosmos, III. Bd., S. 297. 

i) Wahrſcheinlich hat ſich Schwedoff zu 
dieſer Modifikation ſeiner Ideen deshalb veran— 
laßt gefunden, um mit den als klaſſiſch aner- 
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gung führt er jetzt den ſtrengen Beweis 
des Satzes von der Konſtanz der Energie, 
thut dar, daß man auch von ſeinem Stand— 
punkt aus zu den anerkannten Grundwahr— 
heiten der Thermodynamik gelangen könne, 
und zeigt an ſpeziellen Fällen die Ver— 
wendbarkeit ſeine Methode. Als beſonders 
beachtenswerth nennen wir ſeine nume— 
riſche Berechnung der für die mechaniſche 
Wärmelehre bekanntlich ſehr wichtigen Ver— 
hältniszahl & (S. 220), ſowie die mathe- 
matiſche Darſtellung dreier verſchiedener 
Zuſtände in der Konzentration des Waſ— 
ſers, welche auf die Diskuſſion der drei 
durch die Relation 
Jcos®pdJ-J?cosßsinßdß 

ausgedrückten Möglichkeiten hinausläuft. 
Wir finden es auch ganz gerechtfertigt, 
daß ein relativ einfacher Fall ſtehender 
Kreuzungswellen der ganzen Unterſuchung 
zu Grunde gelegt wurde, denn derſelbe ge— 
ſtattet immerhin einen Rückſchluß auf kom⸗ 
plizirtere Fälle und ermöglicht andererſeits 
die Herſtellung überſehbarer Formeln, aus 
denen ſich die Geſetze ohne allzugroße 
Schwierigkeit herausleſen laſſen. 

S. 179 wird die Beſchleunigung p 
mit dem von der Gleichgewichtslage aus 
durchlaufenen Wege x durch die einfache 
Gleichung 

Const. 
in Beziehung geſetzt. Das durfte aus dem 
vorhin angeführten Grunde wohl geſche— 
hen, ſo lange die Rechnung blos den Zweck 
verfolgt, die in der Natur ſich abſpielen— 
den Vorgänge ſchematiſch, nicht aber den, 
ſie getreu zu reproduziren. Bei der Be— 


kannten Arbeiten Schiaparellis im Einklange 
zu bleiben und ſeine Hypotheſe gleichzeitig einer 
bequemeren mathematiſchen Unterſuchung zugäng— 
lich zu machen. 


handlung einzelner Probleme mag ſich dem 


Verfaſſer die gleiche Bemerkung aufge— 
drängt haben, denn er erklärt ausdrücklich, 
daß die Gleichung pf (x) in der von 
ihm vorbereiteten „Theorie des Hydro— 
rydes“ eine ganz andere Geſtalt ge— 
winne. Auch darüber dürfen wir mit ihm 
an und für ſich noch nicht rechten, allein 
es erhebt ſich nun die Frage, ob es denn 
eine für ſämmtliche Aufgaben ausreichende 
Form der Funktion gäbe. Giebt es ſie 
und vermag der Verfaſſer ſie uns aufzu— 
zeigen, ſo iſt Großes erreicht; gelingt ihm 
dies nicht, und ſieht er ſich genötigt, in 
verſchiedenen Fällen auch mit verſchiede— 
nen Funktionen k (x) zu operiren, jo ſcha— 
det das der mathematiſchen Seite ſeiner 
Theorie zwar nicht viel, aber umſomehr 
der philoſophiſchen. Denn man wird ihm 
dann mit Fug entgegenhalten, daß ein ge— 
wandter Mathematiker, wie das Beiſpiel 
vieler Koryphäen des vorigen Jahrhun— 
derts lehrt, bei freier Wahl ſeiner Hilfs— 
vorſtellungen alles und jedes herausrech— 
nen könne. Mithin iſt jedenfalls hier eine 
Diskontinuität im Aufbau des ganzen Sy— 
ſtemes vorhanden, welche der beſſernden 
Hand in erſter Linie bedarf. 

Unſer zweites Bedenken richtet ſich ge— 
gen den Umſtand, daß, wie übrigens ein— 
geräumt wird (S. 205), die ganze Unter— 
ſuchung in aller Strenge nur für iſotrope, 
reſp. amorphe Körperſtruktur gilt. Bei 
kriſtalliniſchen Körpern könnte ſich folglich 
alles ganz anders verhalten. Gerade dieſe 
aber haben der verachteten Atomiſtik zu 
einem ihrer ſchönſten Triumphe verholfen: 
wir meinen die Erklärungen für die opti— 
ſchen Erſcheinungen in Kriſtallen, welche 
Sohncke, auf früheren Wahrnehmungen 
von Bravais weiterbauend, aus der An— 
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ordnung der Kriſtallmoleküle hergeleitet 
hat. Wir wollen nicht behaupten, daß die 
dynamiſche Theorie nicht vielleicht auf 
dieſem Probleme ſich gewachſenzeige, allein 
vorläufig iſt die ältere Schweſter auf die— 
ſem Gebiete entſchieden im Vorteil. Hier 
werden demnach künftige Forſchungen 
Herrn v. Dellingshauſens einzuſetzen 
haben, wie denn überhaupt zu wünſchen iſt, 
daß deſſen Aufmerkſamkeit nicht blos den 
chemiſchen und mechaniſchen, ſondern auch 
den optiſchen und elektriſchen Phänomenen 
ſich zumende. Wenigſtens iſt dies not— 
wendig, wenn die Vibrationstheorie nicht 
große und bedenkliche Lücken in ihrem Ge— 
füge aufweiſen ſoll. 

Um auch noch ein Wort über die äu— 
ßere Seite des Buches zu ſagen, konſtati— 
ren wir, daß dasſelbe in der bekannten 
eleganten Manier der Verlagshandlung 
ausgeſtattet und im ganzen recht korrekt 
gedruckt iſt. Einige kleinere Druckfehler ſind 
leicht zu verbeſſern: S. 146 Z. 6 v. o. l. 
demnach ſtatt dennoch, S. 188 Z. 4 v. o. 
l. denen ſtatt den, S. 228 Z. 11 v. u. 
ſtatt x? l. y? und ſtatt C, l. C2, ibid. Z. 
2 v. u. ſtatt x, l. x?. — 

Wir haben die neueſte Schrift des 
verdienten Verfaſſers ausführlich, für 
manche Leſer vielleicht allzu ausführlich be— 
ſprochen. Die Hochachtung, welche wir 
dem Talent und den redlichen Bemühungen 
eines unausgeſetzt thätigen Mannes zol— 
len, ſchien uns zu ſolcher Ausführlichkeit 
zu zwingen. Dabei ſollte aber auch nicht 
verſchwiegen werden, daß wir ſowohl in 
materieller Hinſicht nicht immer mit dem 
Autor einig gehen, als auch in formaler 
den hie und da hervortretenden Unfehl— 
barkeitston nicht billigen können. 

Ansbach. Prof. S. Günther. 
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Metaphyſiſche Anfangsgründe der hier beliebten analytiſchen Formulirung 


mathematiſchen Wiſſenſchaften. 
Auf Grundlage der heliozentriſchen Phi— 
loſophie dargeſtellt von Alfons Bil— 
harz, Doktor der Medizin, und Por— 
tus Dannegger, Bautechniker. Mit 
einer Steindrucktafel. Sigmaringen. 
In Kommiſſion der Hofbuchhandlung 
von C. Tappen. 1880. X u. 97S. 


Wohl in der richtigen Erkenntnis, daß 
in der ſyſtematiſchen Form, in welcher der 


erſtgenannte Verfaſſer ſeine „heliozentriſche 
Philoſophie“ in die Welt geſandt hatte, 


ſich beigeſellt, um nach der techniſchen 


Seite hin eine größere Vollkommenheit zu | 
erzielen. So zerfällt das Werkchen in einen 


metaphyſiſchenferkenntnistheoretiſchen )und 


geſondert betrachtet werden müſſen. Wir 


wollen betreffs des erſteren Herrn Dr. 
Bilharz gern das Zugeſtändnis machen, 
daß die Ziele, welche er mit ſeiner neuen 
Philoſophie erreichen will, klarer zu Tage 
treten, als in ſeiner früheren ſchwer ver— 
ſtändlichen Schrift, welche der fremdarti— 
gen Elemente allzuviele mit einmiſchte, 
und daß wir mit vielen ſeiner erkenntnis— 
theoretiſchen Anſichten, ſoweit dieſelben 
blos in philoſophiſcher, nicht aber in ma— 
thematiſcher Einkleidung auftreten, uns 
einverſtanden erklären können. Allein ge— 
rade bezüglich dieſer mathematiſchen Seite 
der Sache vermöge wir unſer früheres un— 
günſtiges Urteil nicht zu modifiziren, und 
doch iſt ſie es, auf welche Seitens der Ver— 
faſſer ein Hauptgewicht gelegt wird. Wir 
beſtreiten, um es kurz auszuſprechen, der 


® 


die Eigenſchaft der Eindeutigkeit, d. h. wir 
glauben, daß neben den hier gebrauchten 
Vergleichungen auch noch andere möglich 
ſind, für welche ebenfalls Gründe ſprechen. 
Die philoſophiſchen Gedanken ſind nicht, 


wie es doch ſein ſollte, ins Mathematiſche 


überſetzt, ſondern blos auf dem Wege der 
Analogie mit gewiſſen mathematiſchen 
Sätzen paralleliſirt; wir könnten uns Leute 
denken, die für einen gewiſſen mathemati— 


ſchen Lehrſatz ein ganz anderes metaphy— 
ſiſches Subſtrat ausmitteln würden, als 
dieſelbe auf allgemeinere Beiſtimmung nicht 
zu rechnen habe, hat derſelbe eine neue, | 
mehr entwickelnde Darſtellung derſelben 
publizirt und zugleich einen Mathematiker 


es die Autoren thun. Indes giebt es ein 
einfaches Mittel, den Rezenſenten von der 
Unhaltbarkeit ſeiner Meinung zu überzeu— 
gen. Beide Bücher begnügen ſich damit, 
bekannte Wahrheiten auf einem neuen 
Wege abzuleiten, welcher doch wohl erſt 
betreten ward, nachdem man anderweit die 


Richtigkeit jener erkannt hatte. Hic Rho- 
in einen rein⸗-mathematiſchen Teil, welche 


dus, hic salta: gelingt es der heliozentri— 
ſchen Philoſophie, wie es z. B. die opera— 
tive Logik eines Boole, E. Schweder 


und Wundt fertig brachte, neue und bis— 


her ungekannte Thatſachen ans Licht zu 


bringen, ſo wollen wir eingeſtehen, daß 


dieſe Verbindung der Erkenntnislehre mit 
der Analyſis eine organiſche und natur— 
notwendige, nicht aber, wie wir annoch 
feſt glauben, eine willkürliche und ledig— 
lich in der Subjektivität ihres Urhebers 
begründete ſei. Bis dahin aber werden 
wir abwarten. 

Für den zweiten Teil, der eine kurze 
Einleitung in die Differenzial- und Inte— 
gralrechnung enthält, wiſſen wir einen 
eigentlichen Rechtsgrund ſeiner Exiſtenz 
nicht anzugeben. Denn abgeſehen von 
einigen ziemlich unvermittelten Anklängen 
an die erſte Abteilung, ſowie von einigen 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 7. 
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Bilharzſchen Randnoten, wird uns hier 
lediglich Altbekanntes, und zwar nicht in 
der exakteſten Faſſung, geboten. Hätten 
wir das Referat für eine Fachſchrift ab— 
zufaſſen, ſo würden wir nicht wenige Be— 
legſtellen für dies unſer Urteil beizubringen 
in der Lage ſein, ſo aber begnügen wir 
uns mit der Bemerkung, daß eine ſolche 
Deduktion der Taylor' ſchen Reihe heut— 
zutage doch nicht mehr vorkommen ſollte. 
Wir glauben nicht, daß Herrn Bilharz' 
Syſtem durch ſeine Verquickung mit die— 
ſem, nach veralteter Methode gearbeiteten 
Abriß der höheren Mathematik irgendwie 
gewonnen hat. 


Ansbach. Prof. S. Günther. 


Die natürlichen Exiſtenzbedingun— 
gen der Tiere von Carl Semper, 
Profeſſor an der Univerſität in Würz- 
burg. Zwei Bände. Mit 106 Abbil— 
dungen in Holzſchnitt und zwei litho— 
graphirten Karten. Leipzig. F. A. Brock— 
haus. 1880. (Zugleich Bd. XXXIX 
bis XI. der Internationalen wiſſenſchaft— 
lichen Bibliothek.) 597 S. in 12. 

„Jäger ſagt einmal,“ ſo befürwortet 
der Verfaſſer ſein Buch, „es ſei von den 

Darwiniſten doch ſchon genug philoſophirt 

und die Aufgabe träte nun in ihr Recht, 

die auf dieſem Wege gewonnenen Hypo— 


theſen durch exakte Unterſuchungen zu 


prüfen . . . Mit den landläufigen Schlag— 
worten: Biogenetiſches Grundgeſetz oder 
Fälſchung der Ontogenie, Geſetz der Ver— 
erbung in korreſpondirenden Lebensaltern 
oder Korrelation der Organe, Ontogenie 
und Phylogenie, Variabilität und Erblich— 
keit u. dergl. mehr iſt nichts mehr anzu— 
fangen“ u. ſ. w. Auf den erſten Seiten 


der Einleitung ſieht man weiter, wo der 
Verfaſſer hinaus will, er wünſcht das 
phyſiologiſche Experiment an die Stelle 
der Zergliederung und Formenlehre geſetzt, 
um die großen Fragen der neueren Zoo— 
logie ihrer Löſung näherzuführen. 

Die Morphologie und die Phyſiologie 
haben aber ſo verſchiedene Aufgaben, daß 
die Vertreter der einen Disziplin nicht 
nötig haben, von den Arbeiten der andern 
geringſchätzend zu ſprechen, und wenn einer 
von ihnen Urſache hätte, beſcheiden in 
darwiniſtiſchen Fragen mitzureden, fo 
müßte es wohl der Phyſiologe ſein, denn 
zum Aufbau der neuern Weltanſchauung 
hat er dem Morphologen gegenüber bis— 
her ſo gut wie nichts beigetragen. Es liegt 
auch in der Natur der Sache, daß die 
Leitung in dieſen Fragen der Morphologie 
bleiben muß, denn nur ſie kann den Zu— 
ſammenhang der lebenden mit den foſſilen 
Organismen erforſchen und ſelbſt, was die 
lebende Welt allein angeht, da, wo es ſich 
darum handelt, die natürliche Verwandt— 
ſchaft der Naturkörper zu erforſchen, die 
Phyſiologie nur als Hilfswiſſenſchaft brau— 
chen. Wir haben vor einigen Jahren in 
dieſen Blättern“) angedeutet, wie unglück— 
lich der erſte Verſuch der Phyſiologie aus— 
fiel, die Anſichten der Morphologen zu 
korrigiren: als nämlich Hoppe-Seyler 
den „unglückſeligen“ Amphioxus, wie ihn 
Semper (II, 270) nennt, für unwürdig 
erachtete, als Verwandter der Rückenmark— 
tiere betrachtet zu werden, weil er nicht, 
wie dieſe F leimgebendes Gewebe ſent— 
halte! 

Ferne ſei es jedoch von uns, den Wert 
der Phyſiologie darum zu unterſchätzen, 
und wenn wir auch ihre Überhebung auf 


*) Bd. I, S. 170. 
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darwiniſtiſchem Gebiete zurückweiſen muß— 
ten, ſo werden wir doch keinen Augen— 
blick anſtehen, ihren hohen Wert auch für 
dahin einſchlagende Fragen anzuerken— 
nen. Die Idee des Buches, die Variabi— 


logiſche Experiment zu prüfen, iſt eine 
höchſt verdienſtliche, wobei wir nur be— 
dauern müſſen, ſo überaus ſpärlich wirk— 
lich ausgeführten Experimenten nach dieſer 
Richtung in dem Buche zu begegnen. Im 


logiſchen Eigentümlichkeiten bemerkbaren 
Einflüſſe der Lebensverhältniſſe diskutirt, 
und zwar in aufeinanderfolgenden Kapiteln 
der Einfluß der Nahrung, des Lichtes, der 
Temperatur, des unbewegten Waſſers und 
der ruhenden Luft, der Strömungen beider 
Medien und endlich die Einflüſſe der leben— 
den Natur. So viele intereſſante Beiſpiele 
der Verfaſſer hierbei auch aus ſeinen auf 
weiten Reiſen gemachten Beobachtungen 
und den Arbeiten anderer Autoren bei— 
bringt, ſo ſcheint es doch, als ob hier nur 
von den erſten Anfängen dieſer Wiſſen— 
ſchaft geſprochen werden könnte, und inſo— 
fern kann das Buch wohl als ein an— 
regendes und nützliches betrachtet werden. 

Der Inhalt iſt übrigens ſo bunt wie 
möglich und wird daher in feiner Mannig— 
faltigkeit für viele etwas bringen. Von 
hervortretender Bedeutung iſt wohl nur 
die im zweiten Bande eröffnete Kontro— 
verſe gegen Darwins Theorie der Atolle. 
Darwin ſieht bekanntlich in dem Weiter— 
bau ehemaliger Inſelriffe eines ſich ſen— 
kenden Gebietes die hauptſächlichſte Ver— 
anlaſſung zu ihrer Entſtehung; Semper 
meint im Gegenteil, ſie entſtünden durch 
Hebung, und gewiſſe Strömungen des 
Meerwaſſers ſpielten eine prinzipielle Rolle 


weſentlichen werden doch nur die in morpho- 


lität der Organismen durch das phyſio⸗ 
ſind. Semper beſitzt, wie es uns ſcheint, 
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dabei. Er behauptet zugleich, Darwin 
habe ſeine erſten Darlegungen mißver— 
ſtanden, was uns nicht wundern würde, da 
uns ſogar ſeine neueren, ausführlichen und 
für ein großes Publikum beſtimmten Er— 
örterungen unklar und rätſelhaft geblieben 


nicht in hervorragendem Maße die Gabe 
einer allgemein verſtändlichen und logiſch 
prägnanten Ausdrucksweiſe. Was ſoll es 
z. B. heißen, wenn er (II, S. 186) die 
„Einwirkung lebloſer Exiſtenzbedin— 
gungen“ unterſucht, oder elf Seiten vor— 
her, um nur einige Beiſpiele herauszu— 
greifen, die Spongien als „weiche und 
ganz ungefährliche, mitunter außer— 
ordentlich groß werdende Organismen“ 
charakteriſirt. Die „Ungefährlichkeit“ iſt 
aber doch nicht weit her, denn zwei Seiten 
darauf erfahren wir, daß ſo ein Schwamm 
mit einer Grünalge (ſoll wohl heißen Rot— 
alge? denn der Verfaſſer hat in Paren— 
theſe „Floridee“ hinzugefügt, eins kann 
aber doch nur richtig ſein!) ein Komplott 
eingeht und ganz wie Pilz und Alge einen 
zuſammengeſetzten Organismus, gleichſam 
eine im Meere lebende „Flechte“ bildet. 
Das darin beſchriebene Exempel von Sym— 
bioſe wäre ungemein intereſſant, nur kön— 
nen wir kein Zutrauen zu demſelben ge— 
winnen, denn wie uns der Verfaſſer drei 
Seiten ſpäter mitteilt, iſt es ihm nie ges 
lungen, die mindeſten Spuren von Frufti- 
fikationen an den „Florideenfäden“ auf— 
zufinden, auch wachſen ſie nicht wie ge— 
wöhnliche Florideen, und obendrein ſchei— 
nen ſie grün zu ſein. Wie der Verfaſſer 
demnach dazu gelangt iſt, ſie für Florideen 
zu halten, bleibt dem Referenten ein tiefes 
Rätſel. 

Zu dieſen gehäuften Unklarheiten — 4 
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denn die ganze eben gegebene Blumenleſe 
drängt ſich auf ungefähr zehn Seiten zu— 
ſammen und andere Kapitel ſind nicht we— 
niger ergiebig —kommt eine außerordentlich 


unglückliche Art, ſich durch Vergleiche deut- 


lich zu machen. Was ſoll man dazu ſagen, 
wenn S. 36— 38 des erſten Bandes der 
anatomiſche Aufbau des Tierkörpers in 
eingehende Parallele zur — Tiergeographie 
gebracht wird, oder wenn S. 124 der 
Einfluß der Temperatur auf die Tiere 
durch folgende, außer allem Zufammen- 
hang mit dem Thema ſtehende und zum 
mindeſten ſeltſame Berechnung erörtert 
wird? „Man kann dreiſt behaupten,“ ſagt 
der Verfaſſer, um den Einfluß der Kälte 
auf die Tiere nachzuweiſen, „daß viele 
Millionen von Menſchen ihre Exiſtenz nur 
friſten durch dieſen oft ſchädlichen Einfluß 
des Überganges von der warmen Sommer- 
temperatur in die kalte des Winters. 
Nähme man z. B. an, daß die dreißig oder 
vierzig Millionen Menſchen, welche in 
Amerika die Kälte des oft ſehr ſtrengen 
Winters fühlen, auf irgend eine Weiſe der 
Notwendigkeit überhoben würden, etwa 
alle drei bis vier Jahre einen Winterüber— 
rock zu kaufen, ſo würde auch die Notwen— 
digkeit, die dafür nötige jährliche Summe 
von gewiß mehr als hundert Millionen 
Dollars jährlich aufzutreiben, wegfallen 
und es würden dadurch einer großen Zahl 
von Einwohnern die Exiſtenzmittel ent- 
zogen werden.“ Das iſt an ſich gewiß 
hochintereſſant, aber leider hat der Ver— 
faſſer ganz vergeſſen, uns zu ſagen, was 
in aller Welt dieſe tiefſinnige ſozialökono— 
miſche Betrachtung mit ſeinem phyſiologi— 
ſchen Thema zu thun hat, da ſich zwar 
verſchiedene Tiere im Winter dickere 


Pelze zulegen, aber dafür doch kein Geld 


ausgeben und keiner Bekleidungskünſtler 
bedürfen, alſo niemandem dadurch einen 
Vorteil oder Nachteil verſchaffen. 

Für ſolche Mißgriffe wird der Leſer 
aber reichlich dadurch entſchädigt, daß ihm 
auf jeder Seite die Überzeugung aufge— 


drängt wird, es mit einem höchſt vor— 


ſichtigen, äußerſt exakten Forſcher zu thun 
zu haben. Derſelbe hat in der That meh— 
rere Bogen darangeſetzt, um dem Leſer 
immer und immer wieder und bei jeder 
Gelegenheit einzuſchärfen, daß weder die 
natürliche, noch die geſchlechtliche Zucht— 
wahl eine causa efficiens für irgendwelche 
Variation ſein könne. Weder Farben, noch 
Zeichnungen, noch irgendwelche nützliche 
Abänderung im Bau der Organe kann ſie 
erzeugen, ſondern vielmehr einzig dieſelben 
erhalten und befeſtigen. Wir glauben frei— 
lich, daß niemand, der ſich einigermaßen 
eingehend mit dieſen biologiſchen Erſchei— 
nungen beſchäftigt hat, jemals in den Irr— 
tum gefallen iſt, in welchem Profeſſor 
Semper anſcheinend alle ſeine Leſer be— 


fangen glaubt, da er ihn unermüdlich be— 


kämpft. Es mag wohl gelegentlich einer 
oder der andere Autor, der nicht ſo viele 
Bogen für eine ſelbſtverſtändliche Sache 
übrig zu haben meint, ſich hier und da ſo 
unvorſichtig ausgedrückt haben, daß er bei 
dem Verfaſſer in den Verdacht geraten 
konnte, der natürlichen Zuchtwahl die Er— 
zeugung deſſen zuzuſchreiben, was ſie nur 
befeſtigen und allenfalls — aber auch die— 
ſer Ausdruck wäre nicht exakt! — ſteigern 
kann. Unſere Sprache kann eben niemals 
ein Aquivalent unſerer Gedanken werden, 
wir ſprechen immer aphoriſtiſch und meta— 
phoriſch, und ſetzen denkende Hörer und 
Leſer voraus. Selbſt wenn wir unvor— 
ſichtig genug wären, gelegentlich einmal 
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zu ſagen, die natürliche Zuchtwahl habe 
die weiße Farbe vieler Polartiere hervor— 
gebracht, ſo ſetzen wir voraus, daß der 
Leſer wiſſe, was natürliche Zuchtwahl iſt, 
und fügen uns der Notwendigkeit, nicht 
immer wieder jeden terminus erklären und 
vor Mißverſtändniſſen warnen zu können. 
Wie oft brauchen wir in gewöhnlicher 
Rede z. B. das Wort Geiſt, und wie un— 
vorſichtig iſt der Gebrauch dieſes Wortes 
ohne zehnbändigen Kommentar mit allen 
möglichen Einſchränkungen und Verwah— 
rungen! Auf der andern Seite iſt des Ver— 
faſſers immer wiederkehrende Mahnung 
geeignet, bei ununterrichteten Leſern das 
Mißtrauen zu erwecken, die andern dar— 
winiſtiſchen Forſcher ſchrieben der natür— 
lichen Zuchtwahl alles Mögliche zu, was 
ſie nicht könne, und erſt die Vorſicht des 
Verfaſſers habe dieſen weitverbreiteten 
Irrtum aufgedeckt! 

Einen ähnlichen Eindruck macht das 
Herumnörgeln an der von Wallace in 
ſeinem Werke über die geographiſche Ver— 
breitung der Tiere allerdings etwas reichlich 
verwendeten Hypotheſe der Landbrücken. 
Wenn heute zwei weit durch Meere ge— 
trennte Länder eine auffallende Überein— 
ſtimmung in ihrer Fauna und Flora zeigen, 
ſo iſt die Hypotheſe einer ehemals beſtan— 
denen Landbrücke ſo naheliegend, daß ſie, 
in Ermangelung einer beſſern, ſich von 
ſelbſt aufdrängt. Des Verfaſſers Polemik 


gegen Wallaces Annahme einer ehe- 


maligen Verbindung der Philippinen mit 


Borneo, Java und dem indischen Feitlande | 


wirkt faſt komiſch, da Semper ſelbſt auf 
der ſüdlichſten Inſel foſſile Elephanten— 


zähne gefunden hat (II, S. 138), die doch 


nicht durch Luft- oder Waſſerſtrömungen 
dorthin gelangt ſein können. Aber der 


7 


Verfaſſer haßt die Landbrücken, weil ſie 
ſeiner Lieblingshypotheſe der mehrfachen 
(polyphyletiſchen) Entſtehung gleicher For— 
men im Wege iſt. Bekanntlich hat Haeckel 
für mannigfache Tiergruppen die mono— 
phyletiſche Abſtammung betont, und die 
große Übereinſtimmung z. B. im Bau 
aller höhern Wirbeltiere fordert dieſelbe ſo 
gebieteriſch, daß ſogar Semper meint, die 
theoretiſche Richtigkeit der monophyleti— 
ſchen Hypotheſe könne unbedingt zugegeben 
werden. In der That wäre es ein halbes 
Wunder, wenn z. B. aus der vielgliedrigen 
Floſſe der Urfiſche mehrmals fünfzehige 
Seitenglieder unabhängig entſtanden ſein 
ſollten. Obwohl nun Haeckel in vielen 
Einzelfällen, z. B. bei den Waltieren u. a., 
ſelbſt die polyphyletiſche Hypotheſe ver— 
tritt, ſo wird doch die andere als „Haecke— 
lismus“ bezeichnet und gehäſſig kritiſirt 
(II, S. 268). Unglücklicherweiſe iſt das 
Beiſpiel des Pferdes, an welchem Semper 
die von niemandem beſtrittene allgemeine 


Gleichberechtigung der polyphyletiſchen 


Hypotheſe zu beweiſen ſucht (II, S. 139), 
nämlich die unabhängige Entſtehung des 
Pferdes in der alten und neuen Welt, ſo 
ſchlecht wie nur irgend möglich gewählt. 
Denn einmal iſt das Pferd ein Tier, wel— 
ches ſich vermöge ſeiner Schnelligkeit raſch 
über weite Flächen verbreiten kann, und 
dann beweiſt uns nicht nur dieſes Beiſpiel 
allein, ſondern das gleichzeitige Vorkom— 
men von hunderten von Arten derſelben 
foſſilen Tiere und Pflanzen in der alten 
und neuen Welt, daß durch ſehr lange 
geologiſche Zeiträume eine Landbrücke zwi— 
ſchen Nordamerika und Aſien beſtanden 
haben muß. Was ſchließlich die Erfindung 
des Wortes Haeckelismus betrifft, ſo könnte 
es wohl ſpäter ebenſo wie das Wort Dar- 
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winismus, welches anfangs ebenfalls in 
ſehr abfälligem Sinne gebildet undgebraucht 
wurde, noch einmal zu einem ſehr ehren— 
vollen werden, was bei dem Worte Sem— 


perismus leider ſchwerlich zu hoffen ſteht. | 


Durchaus nicht glücklicher iſt die Sem— 
perſche Vorſicht dem Chlorophyll der Tiere 
gegenüber geweſen. „Die Zerſetzung von 
Kohlenſäure durch das tieriſche Chlorophyll 
wurde von niemand nachgewieſen,“ ſchreibt 
er Bd. I, S. 89 feines 1880 erſchienenen 
Buches. Nun hat aber P. Geddes dieſen 


Beweis ſchon in einer am 30. Dez. 1878 | 


der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 


vorgelegten Arbeit mit aller nur wünſchens- 
werten Genauigkeit an grünen Planarien 


geliefert, und die Semperſchen Zweifel ſind 
um ſo ſeltſamer, als er bereits auf dieſe 
Arbeit aufmerkſam war (I, S. 257). Vor⸗ 
ſicht iſt die Zierde des Forſchers, aber 
leider kommt man mit bloßer Vorſicht auch 
nicht einen Schritt aus ſeiner beſchränkten 
Sphäre, und zum Entdecken neuer Welten 
gehört vor allem auch Kühnheit und Wage— 
mut. Wie es einem ehemaligen Offizier 
zukommt, ermangelt auch Semper dieſer 


rühmlichen Eigenſchaften nicht, ſobald er 


eigne Hypotheſen aufſtellt, die an Gewagt— 
heit oft alles Dageweſene übertreffen, und 
das Schlimme ſcheint uns nur, daß er die 
Vorſicht mehr fremden Unterſuchungen als 
ſeinen eigenen gegenüber bewährt. 
Indeſſen genug davon! 
ſonſt wohl dem Leſer erſcheinen, als ob 


der Referent beim Leſen unvermerkt von 
der Vorliebe des Verfaſſers für Nörgeleien 


angeſteckt worden wäre. Wir beeilen uns 
deshalb, auch den zahlreichen wertvollen 


und lehrreichen Beobachtungen und Mit- 


teilungen des Verfaſſers Gerechtigkeit wi— 


derfahren zu laſſen. In der That enthält 


Es könnte 


das Werk viele Forſchungs- und Denk— 
ergebniſſe, namentlich auf den Gebieten 
der Weichtierkunde, welche der näheren 
Bekanntſchaft wert ſind, und vor allem 
wirkt der Nachweis, wie wenig wir über 
die erſten Urſachen der Abänderungen or— 
ganiſcher Weſen wiſſen, anregend zu neuen 
Verſuchen. Die Ausſtattung iſt die bekannte 
gediegene des geſammten Zyklus. X. 


Die tieriſchen Geſellſchaften. Eine 
pſychologiſche Unterſuchung von Alfred 
Eſpinas, Docteur &s Lettres. Nach 
der vielfach erweiterten zweiten Auflage 
unter Mitwirkung des Verfaſſers deutſch 
herausgegeben von W.Schlöſſer, Braun— 
ſchweig, Friedr. Vieweg K Sohn, 1879. 
560 S. in 8. 


In einem mehrfach neu aufgelegten 
Vortrage über „Arbeitsteilung im Natur— 
und Menſchenleben“ hatte Haeckel 1868 
die Virchowſche Idee, daß das höhere 
Tier ein aus Individuen niederer Ordnung 
(Zellen) zuſammengeſetzter Staat ſei, wei— 
ter ausgeführt, und die Analogieen zwi— 
ſchen dem durch Arbeitsteilung ein Ganzes 
bildenden Menſchenſtaat und dem tieri— 
ſchen Organismus im Einzelnen nachgewie— 
ſen. Das vorliegende Buch iſt im Weſent— 
lichen eine weitere Ausführung dieſer Ideen 
zu dem Zwecke, zu erweiſen, daß auch um— 
gekehrt die tieriſchen und menſchlichen Ge— 
ſellſchaften nur Organismen höherer Ord— 
nung ſeien und als ſolche betrachtet wer— 
den müßten, daß alſo Ariſtoteles Recht 
gehabt habe, die Staatsgemeinde als ein 
Entwickelungsprodukt der Natur, als ein 
Geſammtindividuum mit einheitlichem Wol— 
len und Empfinden zu betrachten. 

Um zu dieſem Endſchluſſe zu gelangen, 
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erfahren nun die Mittelglieder, die tier- 
ſchen Geſellſchaften, eine eingehende Dar— 
ſtellung, und dieſe Schilderung iſt nach der 
geſchichtlichen Einleitung, die ſich mit den 
oft ſehr geſchraubten Ideen ſämmtlicher 
Philoſophen von Plato bis Spencer 
beſchäftigt, der eigentlich intereſſante Teil 
des Buches. Von dem paraſitiſchen Zu— 
ſammenleben, welches der Verfaſſer als 
„zufällige Geſellſchaft“ (beſſer wäre er— 
zwungene Geſellſchaft oder Geſellſchaft 
wider Willen) bezeichnet, geht er ſo— 
dann zur Domeſtikation und zur normalen 
Geſellſchaft über, deren unterſte Stufe bei 
den Synamöben, Pflanzentieren, Bryozoen 
und Wurmtieren er als „Geſellſchaften der 
Ernährung“ bezeichnet. Zur Klärung die— 
ſer Begriffe wäre es wünſchenswert gewe— 
ſen, daß der Verfaſſer auch die an demſel— 
ben Stocke lebenden Pflanzenknospen und 
die zuſammengeſetzten Blumen zur Ver— 
gleichung herangezogen hätte, und vor 
allem, daß ihm Haeckels neuere Arbeit 
über die „Individualität des Tierkörpers““) 
nicht unbekannt geblieben wäre. Eine Ge— 
ſellſchaft höherer Ordnung ſtellt die Fa— 
milie dar. Schon Plato ahnte die Ein— 
heit von Mann und Frau, und Paracel— 
ſus hat in einem mir leider nicht gegen— 
wärtigen Ausſpruche ſeiner Meinung, daß 
erſt Mann und Frau zuſammen ein Gan— 
zes bilden, energiſch Ausdruck gegeben. 
Bedenklicher wird es ſchon, die ganze Fa— 
milie als einen einzigen Organismus zu 
betrachten, und wenn man dann gar ſo 
weit geht, einen Bienen- oder Ameifen- 
ſtaat als ein organiſches Ganze zu betrach— 
ten, ſo kommt man zu der dem Verfaſſer 
anſcheinend unbekannt gebliebenen Lehre 
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Coulays, vom Individu separable zu- 
rück, die aber nichts anderes, als eine 
Negation der Individualitätslehre iſt. Es 
iſt ja wahr, die verſchiedenen Kategorien 
von Individuen bei den Inſektenſtaaten 
ergänzen einander, ähnlich wie Mann und 
Weib und wie die einzelnen Perſonen in 
der menſchlichen Geſellſchaft ſich ergänzen, 
allein ſie können auch getrennt leben und 
bedingen einander nicht notwendig, wie 
Mann und Weib zur Erhaltung der Gat— 
tung. Immerhin iſt in den Inſektengeſell⸗ 
ſchaften durch die verſchiedene Geſtalten— 
ausprägung eine natürliche Bedingung 
vorhanden, die in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft fehlt; hier kann jeder einzelne für 
ſich oder in Gemeinſchaft leben, Soldat 
oder Arbeiter werden, der Staat kann nach 
freier Selbſtbeſtimmung ſich aus einer 
Monarchie in eine Republik u. ſ. w. ver⸗ 
wandeln, kurz die Natur weicht hier der 
freien Übereinkunft, wie Hobbes und 
Rouſſeau ſehr gut entwickelt haben. 
Ganz überflüſſig erſcheinen uns daher auch 
die Bemühungen des Verfaſſers, in einem 
ſogenannten „Kollektivbewußtſein“ das 
Charakteriſtikum der höheren organiſchen 
Einheit zu finden. Das Kollektivbewußt— 
ſein oder die ſogenannte Volksſeele läßt 
ſich durchaus nicht mit dem individuellen 
Selbſtbewußtſein in eine Stufenreihe ſtel— 
len, etwa in der Weiſe, daß man das 
Selbſtbewußtſein für ein Kollektivbewußt— 
ſein der ſämmtlichen aufbauenden Zellen 
oder Individuen erſter Ordnung erklärt; 
ſelbſt in der jeweiligen leitenden Inſtanz 
eines Staatsweſens konzentrirt ſich be— 
kanntlich ſehr häufig ein dem Bewußtſein, 
Empfinden und Wollen der Unterthanen 
ſehr ſchroff gegenüberſtehendes Privat— 
bewußtſein. Das myſtiſche Kollektivbewußt— 
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80 
ſein ſcheint mir daher, nüchtern betrachtet, 
gar nichts anderes zu ſein, als die zum klei— 
neren Teil durch Erbſchaft, zum größeren 
durch Vorbild und Lehre anerzogene Über— 
einſtimmung in Urteil, Empfindung und 
Wollen, eine Harmonie, die gleichwohl 
ſehr weit von einer Einheitlichkeit entfernt 
iſt. Daß durch das Geſellſchaftsleben der 
Schatz der Ideen und des Wiſſens vermehrt 
wird, iſt unbeſtreitbar, allein wenn die 
Summe des Wiſſens und Könnens auch 
in der Geſammtheit ruht, ſo erreicht ſie 
ihr Wachstum, ihre Ausbildung nach ir— 
gend einer Richtung immer nur in einem 
Einzelweſen. An dieſer in einem Indivi— 
duum gehäuften Summe des geiſtigen Ver— 
mögens hat nicht einmal der nächſte Fa— 
milienkreis einen andern Anteil, als den 
der Mitteilung durch Sprache und Schrift, 
und die Vorſtellung, daß ſich die Harmo— 
nie des Bewußtſeins in einem Volke ſchon 
durch die allſeitige Kreuzung und Bluts— 
vermiſchung herſtellen müſſe, iſt weniger 
begründet, als das Nivellement der Gei— 
ſter, welches die Erfindung der Buchdrucker— 
kunſt anbahnt. Wenn der Verfaſſer die 
Statiſtik herbeiruft, um die Gleichförmig— 


dualität jedes einzelnen Geſellſchaftsorga— 
nismus zu beweiſen, ſo kann uns das wenig 
demſelben Lande heute und morgen die— 


dadurch wird der gleichmäßige Gang der 


keit der Handlungsweiſe und die Indivi- 


einſchüchtern; die Bedingungen, unter denen 
ſich die Individuen entwickeln, ſind eben in 


ſelben, für jedes Land aber verſchiedene, 
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Heiraten, Selbſtmorde u. ſ. w. auch ohne 
Kollektivbewußtſein erklärt. 

Mit einem Worte, ich halte den Ver— 
gleich der menſchlichen und tieriſchen Ge— 
ſellſchaften mit dem Glieder- und Zellen— 
verbande im Individuum für ein angeneh— 
mes Phantaſieſpiel und für ein lehrreiches 
Gleichnis, als welches es ſchon von Me— 
nenius Agrippa angewandt wurde, und 
erkenne an, daß dieſe Parallele ſehr feſſelnd 
und mit beſtechenden Seitenblicken von dem 
Verfaſſer durchgeführt wurde. Nament— 
lich wird Jemand, der ſich ſonſt vorwie— 
gend mit politiſchen und ſozialökonomiſchen 
Problemen befaßt, das Buch mit regem 
Intereſſe leſen. Niemand wird bezweifeln, 
daß auch die menſchliche Geſellſchaft in 
letzter Inſtanz ein Naturprodukt iſt, denn 
das iſt ja eben das Verdienſt der neueren 
Weltanfhauung den Menſchen als Glied 
der Natur zu reklamiren, aber ich finde 
keine Notwendigkeit, in irgend einem menſch— 
lichen Gemeinweſen eine höhere geiſtige 
Einheit zu vermuten, als die Gemeinſam— 
keit der Intereſſen und der überlieferten 
Ideen mit ſich bringt. Alle näheren Ver— 
gleiche mit dem Selbſtbewußtſein des In— 
dividuums, und alle aus ſolchen Analogieen 
gezogenen Schlüſſe werden das Verſtänd— 


nis der menſchlichen Geſellſchaftsformen 


eher trüben als fördern, jedes Ding wird 
aus ſich ſelber beſſer erklärt, als aus Er— 
ſcheinungen, die damit in keinem kauſalen 
oder genetiſchen Zuſammenhange ſtehen. 
RK 


* 
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Wiſſen und Glaube. 


Von 


e ieſe zwei Ausdrücke, die dem 
gedankenloſeſten Kinde ge— 
läufig ſind, werden in neueſter 
DA Zeit von denkenden Männern 

oft bis zu völliger Begriffs— 
verwirrung durcheinander ge— 
worfen. Es geſchieht dies zu— 
weilen jo gänzlich bona fide, daß man in 
vielen Fällen verſucht iſt, es einem miß— 
verſtandenen Monismus 
Und in der That, die einheitliche Welt— 
anſchauung iſt heute viel verbreiteter, 
als mancher ſich's träumen läßt. Die echte 
Wiſſenſchaftlichkeit findet nur in ihr eine 
befriedigende Antwort auf die wichtigſten 
Fragen, und die Antwort iſt ſo einfach, 
daß ſie auch in unwiſſenſchaftlichen Kreiſen 
Wurzel faßt und Früchte trägt. Dazu 
kommt, daß die Gegner des Monismus 
ſehr gern zu ſeinen Grundſätzen greifen, 
um, geſtützt auf die Identität der Arten, 
unbequeme Begriffe und Unterſcheidungen 
ſich vom Leibe zu ſchaffen. Ein ſolcher po— 
lemiſcher Kunſtgriff iſt es, alles Wiſſen, 
inſofern es ſchließlich auf hypothetiſchen 
Annahmen beruht, und da jede geiſtige 


zuzuſchreiben. 


. Carneri. 


Thätigkeit auf eine Funktion des Gehirns 
zurückführt, als eine Art Glauben, den 
Unterſchied zwiſchen dieſem und dem Wiſſen 
als einen im Grunde unweſentlichen dar— 
zuſtellen. Dieſe Fälſchung des moniſtiſchen 
Prinzips wird dann unpolemiſch nachge— 
betet und allmählich zu dem, was wir als 
mißverſtandenen Monismus bezeichnen 
möchten. 

Es iſt von allgemeinem Intereſſe, für 
den Glauben nicht weniger als für das 
Wiſſen, das unterſcheidende Merkmal 
feſtzuſtellen, das dieſe beiden Begriffe ſtreng 
auseinanderhält. Wie verſchwindend auch, 
entgegengehalten der unendlichen Maſſe 
des noch Unerklärten, der Kreis deſſen iſt, 
was dem Forſchergeiſt als verſtanden vor— 
liegt, und wie klar wir darüber auch ſein 
mögen, daß die Wahrheit als ſolche uns 
ewig unerreichbar und, was uns als wahr 
gilt, nur relativ, nur für uns Menſchen 
wahr iſt; der alte Satz: Glauben iſt 
nicht wiſſen, behält ſein volles Recht, 
und wir können ihn nicht abſchwächen 
laſſen, geſchweige denn ganz aufheben, 
ohne das wohlgeordnete Feld der Wiſſen— 


Kosmos, Jahrg. IV. Heſt 8. 
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ſchaftlichkeit dem wüſteſten Treiben der 
Phantaſie preiszugeben. Andererſeits iſt 
es für den Glauben, bei der großen Rolle, 
die er im Menſchenleben ſpielt, nicht min— 


der wichtig, daß auch ſein Feld mit Be 


ſtimmtheit abgeſteckt werde. 
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druck ein innerer oder anderer äußerer 
Reiz wieder weckt. Bei der Wahrneh— 


mung befindet ſich ſonach das Sub— 
jekt in direkter, bei der Vorſtellung 


Die Schwierigkeit, dieſe Aufgabe, zu- 
mal innerhalb des Rahmens eines Zeit- 


ſchriftaufſatzes, zu löſen, wird uns weſent— 
lich erleichtert durch die in eben dieſer 
Zeitſchrift“) erſchienene Abhandlung von 


J. Delboeuf: „Der Schlaf und die 
Träume.“ Dieſe hochintereſſante Arbeit 


beleuchtet die wichtigſten pſychologiſchen 
Momente und iſt unſern Leſern in friſcher 


Erinnerung. Wir können uns daher an 


ſie lehnen, ohne fort und fort ausdrücklich 
auf ſie uns zu beziehen, indem wir uns 


dies für die weſentlichen Punkte der ber- 


einſtimmung oder Abweichung vorbehalten 
und im übrigen die Vergleichung dem gü— 
tigen Leſer überlaſſen. 

Was wir zunächſt zu unterſcheiden 


haben, iſt Wahrnehmung und Vor 


ſtellung. Bei beiden iſt der phyſiologiſche 
oder innere Vorgang derſelbe, inſofern 
die Wahrnehmung im Grunde nur eine 
Vorſtellung iſt. Der Unterſchied beſteht 
darin, daß eine und dieſelbe Funktion 
des Gehirns, die unter mehr oder minder 
hervorragender Mitwirkung beſtimmter 
Sinneswerkzeuge und anderer Organe 
ſich abſpielt, bei der Wahrnehmung 
angeregt wird durch den unmittelbaren 
Reiz eines Objektes der Außenwelt, wäh— 
rend ſie bei der bloßen Vorſtellung 
zwar auch auf einem von außen kommen— 
den Eindruck beruht, aber im Moment 
dadurch hervorgerufen wird, daß dieſen, 
einem frühern Zeitpunkt angehörige Ein— 
*) Kosmos, April- und Maiheft 1880. 


dagegen in indirekter Wechſelwir— 
kung mit der Außenwelt. Wir werden 
alsbald ſehen, von welchem Wert dieſe 
Unterſcheidung iſt, wenn es gilt, dem wa— 


chen Denken das Denken des Träumen— 


den entgegenzuſetzen. Ehe wir aber fort— 
fahren, haben wir, um Mißverſtändniſſen 
und ſpäteren Abſchweifungen vorzubeugen, 
wenigſtens andeutungsweiſe klarzulegen, 
was wir unter äußeren und inneren Ein— 
drücken der Objekte, und unter Subjekt, 
nämlich unter einem ſelbſtbewußtenSubjekt, 
mithin unter Bewußtſein verſtehen. 
Wir begreifen es vollkommen, daß 
Delboeuf gegen die Annahme eines 
Selbſtbewußtſeins ſich ſträubt, wenn ihm 
das Bewußtſein als etwas für ſich Exiſti— 
rendes gilt. Wir betrachten es nur als 
das Reſultat der Geſammtfunktion eines 
zentral organiſirten Individuums, durch 
welche die Empfindung des Teiles 
zur Empfindung des Ganzen wird. 
Die im Gehirn dem Ganzen ſich vorſtellende 
Empfindung wird vom Individuum ſelbſt 
empfunden, ſie wird ihm zum Gefühl, im 
weitern Sinne bewußt. Alles Fernere iſt 
nur Fortentwicklung dieſer einen Funktion, 


und um nichts wunderbarer, als die erſte 


beſte Heranbildung eines hochkomplizirten 
Lebeweſens aus einem unſcheinbaren Keim, 
oder irgend einer höhern Art aus einer 
niedern Urform. Man darf nur, will man 
das Bewußtſein begreifen, nichts, das 
nicht in ihm liegt, in es hineinlegen. Be— 
wußtſein hat auch das Tier, und das 
Spiel der ſich ihm vorſtellenden Empfin— 
dungen ergiebt ein ganzes, wenngleich 


BAR. 
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untergeordnetes Denken. Erſt beim Men- 
ſchen erhebt ſich das Bewußtſein zum 
Selbſtbewußtſein, indem die Sprache 
und das durch ſie bedingte begriffliche 
Denken es ihm ermöglicht, nicht nur dieſes 
und jenes zu wiſſen, ſondern auch zu wiſ— 
ſen, daß es weiß, um, als Subjekt ſich 
erfaſſend, nicht nur die übrige Welt, 
ſondern auch ſich ſelbſt als Objekt ſich 
gegenüberzuſetzen. Wenn wir daher von 
innern Eindrücken reden, ſo verſtehen wir 
darunter Empfindungen, die direkt durch 
eine im Innern des Organismus vor ſich 
gehende Veränderung, und nur indirekt 
durch einen äußern Reiz, auf den die in- 
nere Veränderung ſchließlich zurückführt, 
hervorgerufen werden, während die äußern 
Eindrücke direkt aus Reizungen hervor— 
gehen, welche die Außenwelt auf die 
Sinneswerkzeuge und überhaupt auf die 
ſenſoriſchen Nerven ausübt. | 
Daraus erhellt zur Genüge, daß die 
bloßen Vorſtellungen, deren Aneinan- 
derreihung das Denken ausmacht, auf 
innern, die Wahrnehmungen dagegen 
auf äußern Eindrücken beruhen, und daß 
die ſogenannten innern Wahrnehmungen, 
die auf Zuſtände unſers Innern ſich be— 
ziehen, im Grunde von den äußern nicht 
ſich unterſcheiden, inſofern dabei dem be— 
wußten Subjekt der eigene Organismus 
als Objekt, mithin als zur Außenwelt ge— 
hörig erſcheint. Halten wir daran feſt, 
daß wir uns bei der Wahrnehmung 
in direkter, bei der bloßen Vorſtellung 
in indirekter Wechſelwirkung mit der Außen- 
welt befinden, und faſſen wir den Schlaf 
als einen Zuſtand, der unſere Wechſel⸗ 
wirkung mit der Außenwelt großenteils 
aufhebt, ſo ſehen wir uns im Schlafe auf 
die bloßen Vorſtellungen beſchränkt und 
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von den Wahrnehmungen abgeſchnitten, 
ſelbſtverſtändlich inſoweit der Schlaf ein 
ſehr tiefer, vollſtändiger iſt. 

Das Charakteriſtiſche am Schlafe liegt 
in der Unterbrechung, richtiger geſprochen, 
in der Einſchränkung unſerer Wech— 
ſelwirkung mit der Außenwelt. 
Ganz unterbrochen kann die Wechſelwir— 
kung zwiſchen der Außenwelt und dem 
bewußten Subjekt nie werden, ſo lange 
dieſes lebt. Wir atmen im Schlaf; wir 
fühlen Gegenſtände, mit welchen uns eine 
raſche Bewegung allzuheftig in Berührung 
bringt, ja, ſelbſt eine übermäßig unbe— 
queme Lage, in die allmählich unſer Körper 
gerät; wir riechen einen penetranten Duft, 
wir ſchmecken etwas Scharfes, wenn die 
betreffenden Organe plötzlich davon affizirt 
werden; wir ſehen einen grellen Schein 
und hören einen ſtarken Krach. Iſt dies 


alles nicht genügend, um dem Schlaf uns 


zu entreißen, ſo wird es in den Traum 
verwoben, wobei höchſt merkwürdig die 
Schnelligkeit iſt, mit welcher der Traum 
einem ſolchen Eingriff ſeitens der Außen— 
welt ſich akkomodirt: der Knall eines neuen 


Fußbodens wird nicht nur zu einem Büchſen— 


knall, wir befinden uns ſofort inmitten ei— 
ner Jagd oder eines Raubanfalls, und uns 
iſt, als wenn die betreffende Szene ſchon 
ſeit längerer Zeit ſich abſpielte. Nichts 
iſt verkehrter, denn das Aufhören des Be— 
wußtſeins als das Entſcheidende beim 
Schlaf zu betrachten. Das Bewußtſein 
kann nur fortdauern, und zwar auch als 
Selbſtbewußtſein, ja, auch als verviel— 
fachtes Selbſtbewußtſein, das verſchiedene 
Perſonen gleichzeitig darzuſtellen uns ge— 
ſtattet, je nachdem das barocke Denken 
eines Spieles unſerer Vorſtellungen es 
mit ſich bringt, welchem mit dem ununter— 


a 
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brochenen Kontakt mit der Welt der 


Objekte deren kauſale Verkettung, und mit 


dieſer die feſte Richtſchnur der Notwendig— 


keit abhanden gekommen iſt. Mögen die 


Traumbilder mitunter noch ſo klar ſein, 
noch ſo täuſchend die Farben der leben— 
digen Außenwelt an ſich tragen: die Be— 
griffe ſind durch das Vorwiegen der 
Vorſtellungen getrübt, und unſere Urteile 
ſo eigenmächtig, daß wir oft das albernſte 
Zeug als tiefſinnigſte Weisheit bewundern 
können. Allein unſer Bewußtſein verlieren 
wir dabei nicht, weil es eins iſt mit dem 
Leben unſerer organiſchen Eigenart; nur 
iſt es eingeſchloſſen, wie wir ſelbſt, in das 
Zauberſchloß, das wir Schlaf nennen. 
Auf vorübergehende, mehr oder minder 
krankhafte Zuſtände, die dem Schlaf, dem 
Wahnſinn oder dem Tod ähnliche Erſchei— 
nungen herbeiführen, können wir hier nicht 
eingehen. Eine flüchtige Berührung könnte 
unſere Darſtellung nur verwirren. Dafür 
wird aber jeder, der die Sache auch nach 
dieſen Richtungen aufmerkſam verfolgt, in 
allen ihm ſich darbietenden Abweichungen 
ebenſo viele Beweiſe für den aufgeſtellten 
Grundſatz finden. Delboeuf geht viel 
zu weit, wenn er (S. 51) ſagt: „Es giebt 
keinen völligen Gegenſatz zwiſchen Wachen 
und Schlafen. Im Schlafe ſind die pſychi— 
ſchen Thätigkeiten vermindert, aber nicht 
aufgehoben.“ Wären ſie aufgehoben, 
dann wäre der Schlaf der Tod oder min— 
deſtens eine tiefe Ohnmacht, vielleicht nicht 
einmal dieſe, und nur der Tod, wie auch 
die Narkoſe nur das Gefühl abſtumpft 
und nicht die geſammte pſychiſche Thätig— 
keit aufhebt. Völlige Gegenſätze giebt es 
gar nicht, weil es nur quantitative 
Unterſchiede giebt. Damit wollen wir uns 
aber nicht in einen Streit einlaſſen mit 


aut 


dieſem gediegenen Fachmanne, falls er ein 
Gegner des Monismus ſein ſollte. Wir 
nehmen einfach dieſen Standpunkt ein, und 
iſt es auch der ſeinige, ſo wird er uns zu— 
geben, daß es, wenn auch keine qualitative, 
ſo doch weſentliche Gegenſätze giebt. Die 
Einſchränkung, welche die pſychiſche 
Thätigkeit im Schlaf erfährt, unterſcheidet 
ihn in ganz weſentlicher Weiſe vom Wa— 
chen. Oder iſt etwa der Tod etwas qua— 
litativ Anderes als das Leben? Hört 
im Tode alles Leben auf? Gewiß nicht. 
kur dieſes beſtimmte Leben hört im Tode 
auf, und ebenſo hört im Schlafe nicht die 
ganze pſychiſche Thätigkeit auf, ſondern 
nur dieſe beſtimmte pſychiſche Thä— 
tigkeit. 

Damit nähern wir uns wieder unſerm 
Ziele, das gleich im Beginn dieſer Dar— 
ſtellung uns genötigt hat, die Gefahr ins 
Auge zu faſſen, die dem geſammten Wiſ— 
ſen droht, wenn das moniſtiſche Verfließen 
der Begriffe dahin verſtanden werden 
ſollte, daß ſchließlich die Einheitlichkeit 
gleichbedeutend ſei mit Einerleiheit. 
Wir glauben nicht, daß unter den zahl— 
reichen Beiſpielen, die Delboeufs treff— 
liche Arbeit uns vorführt, ein einziges ſei, 
das mit einer Auffaſſung des Träumens, 
als eines vom Wachen weſentlich ſich unter— 
ſcheidenden Zuſtandes, in Widerſpruch 
ſtände. Warum ſollte der Menſch, der 
doch durch ſo vieles getäuſcht wird, nicht 
auch getäuſcht werden können durch Träu— 
me? Dadurch wird an der Natur des 
Traumes nichts geändert, daß einer durch 
längere Zeit, ja, ſelbſt zeitlebens etwas 
blos Geträumtes wirklich erlebt zu haben 
meint. Wir ſagen abſichtlich „meint“ 
und nicht „glaubt“, weil wir den Glauben 
nicht, wie Delboeuf, mit der ſinn— 


—— 
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lichen Gewißheit begründen möchten, 


obwohl wir ihm gern zugeben, daß die 
Wirklichkeit, die gemeinhin den Objekten 
außer uns beigemeſſen wird, an die Phä— 
nomene des Glaubens gemahnt und daß 
dieſe uralte Gewohnheit zum Aufnehmen 
einer ähnlichen Gewohnheit prädisponirt 
haben mag. Allein da handelt ſich's um 
Greifbares, während der eigentliche Glaube 
mit Ungreifbarem ſich beſchäftigt und nicht 
bemerkt, daß er die etwa greifbare Form 
willkürlich hinzubringt. Der Anknüpfungs— 
punkte ſind genug; allein wir ſind noch 
nicht ſo weit und haben noch ausdrück— 
lich beizufügen, daß ein ſehr lebhafter 
Traum, der weder etwas Unmögliches ent— 
hält, noch durch Zeugen oder ſpätere Er— 
eigniſſe als bloßer Traum erwieſen werden 
kann, darum nicht weniger ein Traum, 
nicht weniger von etwas in wachem Zu— 
ſtande Erlebtem verſchieden iſt. Daß der— 
jenige, der ihn geträumt hat, es nicht ein— 


ſieht, hat ſo wenig eine Bedeutung, als 


wenn einer eine Halluzination, die nichts 
Unwahrſcheinliches aufweiſt, ſich nicht aus— 
reden läßt. Beide Fälle beweiſen nur, wie 
leicht der Menſch einer Täuſchung er— 
liegt; und nichts anderes beweiſt Shake— 
ſpeares Chriſtoph Sly, der jo lange 
myſtifizirt wird, bis er endlich wirklich 
glaubt, ein reicher Lord zu ſein. Der arme 


Keſſelflicker hätte über den Spaß auch 


närriſch werden können. Bewieſe dies 
vielleicht etwas gegen den geſunden Ver— 
ſtand? 

Die Frage, ob wir betreffs der Träume 
ein Kriterium der Gewißheit beſitzen, be— 
antwortet Delboeuf (S. 128) mit einem 
ziemlich emphatiſchen: „Nein, es giebt 


keines.“ Die Frage iſt einfach nicht fo zu | 
ſtellt?“ (S. 136). Wir zitiren mit Freuden 


ſtellen, ſo wenig als beim wachen Zuſtande 


der Accent zu legen iſt auf die Entdeckung 
eines Kriteriums, das unter allen Um— 
ſtänden uns die Gewißheit verſchafft, daß 
wir nicht träumen. Wenn einer mit ver— 
bundenen Augen in ein beſtimmtes Haus 
und dann wieder fortgeführt wird, der 
Weg ein ſo verwickelter iſt, daß er ihn 
nicht herausbringen kann, auch niemand 
je ihm ſagt, wo er geweſen iſt, ſo wird er 
es niemals wiſſen und dennoch in jenem 
Hauſe geweſen ſein. Nicht um das ſub— 
jektive Verhalten des Einzelnen in einem 
Ausnahmefall handelt ſich's, ſondern 
um den Wert des Träumens im 
Gegenſatz zum Wachen. Und dabei 
handelt ſich's nicht einmal um die Wirklich— 
keit, ſondern nur um die Form der Er— 
ſcheinung: denn ſelbſt der thatſächlich ge— 
träumte Traum iſt etwas Wirkliches, ent- 
gegengehalten einem blos erfundenen 
Traum, obwohl es kein Kriterium giebt, 
durch das ich unter allen Umſtänden mich 
vergewiſſern kann, daß der Traum ge— 
träumt worden iſt. Die Verwandtſchaft 
zwiſchen dem Denken im Tra ume und 
dem Denken im Wahnſinn iſt unbeſtreit— 
bar, aber unbeſtreitbar iſt es auch, daß 
wir auf dem Wege der Betrachtung ein— 
zelner Fälle niemals zu einem ſichern Kri— 
terium, das beides ſcharf auseinanderhält, 
gelangen werden. Das iſt aber auch der 
Weg, auf dem „in unſern Tagen Philo— 
ſophen und Naturforſcher, die Fechner, 
Zöllner, Ulriei, Wallace u. ſ. w. 


durch die ſpiritiſtiſchen Gaukeleien eines 


Slade myſtifizirt werden“ (S. 134) und 
auf dem man „in jüngſter Zeit ſo weit ge— 
gangen, die Feſtigkeit der Grundſätze der 
Geometrie anzuzweifeln. Hat man nicht 
die Fundamente der Logik in Frage ge— 
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dieſe Worte Delboeufs wegen der unum— 
wundenen Entrüſtung, die daraus ſpricht. 

Worauf nämlich Delboeuf hinaus 
will, iſt nur, darzuthun, daß „die Gründe 
unſeres Glaubens an die wirklichen 
Dinge keiner anderen Natur“ (S. 30) ſind, 
als die Gründe unſeres Glaubens an 
Träume, Halluzinationen und fixe Ideen, 
und daß, wenn auch nicht ausnahmslos, 
wenigſtens im großen und ganzen „in be— 
treff von Wahrnehmungen und Vorſtel— 
lungen das Zeugniß der anderen 
Menſchen das einzige Kriterium iſt, wel— 
ches uns leiten kann“ (S. 133). Alledem 
gegenüber liegt uns nichts ferner, als für 
die ſinnliche Gewißheit eine Lanze ein— 
legen zu wollen. Nur der philoſophiſch ganz 
ungebildete Menſch iſt überzeugt, daß die 
Dinge in Wahrheit das ſind, als was ſie 
uns erſcheinen. Was der hochgelehrte 
Verfaſſer am Schluſſe ſeiner Abhandlung 
über die Unmöglichkeit ſagt, zur abſoluten 
Wahrheit zu gelangen: „die man aber an— 
beten muß, und der man ſich immer inni— 
ger annähern kann, indem man die Be— 


rührungspunkte und die Bindemittel ver- 


mehrt“ (S. 126), iſt vollendet und er— 
innert an Leſſings berühmte Worte über 
das Streben nach Wahrheit. Allein die 
„Berührungspunkte und Bindemittel“ 
ſuchen wir in bezug auf die in dieſer Ab— 
handlung beſprochenen Gegenſtände — 
wenigſtens in dieſer Abhandlung — ver— 
gebens. Wir geben gerne zu, daß der 
Glaube an die wirklichen Dinge auf Ge— 
wohnheit beruhe; daß eben dieſer Gewohn— 
heit der Glaube an Träume entſpringen 
mag; endlich, daß Descartes’ Zweifel, 
ob er beim Schreiben ſeiner Meditationen 
träume oder wache, nur der weiſe Aus— 
druck eines berechtigten Skeptizismus ſei. 


Nur in Einem ſträubt ſich alles in uns 
gegen eine Zuſtimmung: Iſt nur darum 
auf den Wahnſinn kein Verlaß, weil an— 


dere Menſchen nicht in Maſſen ihn als ver— 


nünftig erklären, ſo müſſen wir Glaubens— 
ſätze, zu welchen Millionen Menſchen ſich 
bekennen, Wunder, für welche glaubwür— 
dige Zeugen einſtehen, als wahr anerken— 
nen. Es fehlt gewiß nicht an Denkern, 
die bei dieſen Worten ganz ruhig fragen 
werden: ob denn dies ein gar ſo großes 
Unglück wäre? Dieſe ſind aber nur inſo— 
weit Denker, als ſie dies und das denken, 
in dieſem Falle nur an das Chriſtentum, 
und dabei darum ſo denken, weil ſie zu— 
fällig nicht wiſſen, daß der Buddhismus 
noch weit verbreiteter iſt, als das Chriſten— 
tum. Mit dem Kriterium einer bloßen 
Anzahl, die für eine Anſchauung ſich 
ausſpricht — Halluzinationen können bei 
mehreren Menſchengleichzeitig ſich erzeugen, 
und die Anhänger des Spiritismus, dem 
es auch nicht an glaubwürdigen Zeugen 
fehlt, ſind ſchon maſſenhaft —, langen wir 
nicht aus, wenn es gilt, der Wahrheit 
immer näher zu kommen. Und mehr als 
dies fordern ja auch wir nicht. 

Allerdings iſt uns geſagt worden, der 
Glaube an die wirklichen Dinge, von dem 
aller Glaube herzuleiten ſei, beruhe auch 
auf einer Täuſchung. Man kann uns da— 
her erwidern, unſere Folgerung betreffs 
des religiöſen Glaubens ſei nicht berechtigt, 
inſofern nur erklärt worden ſei, weshalb 
der Einzelne glaube, nicht aber, daß jeder 
zu glauben habe. Da könnten wir uns 
vielleicht mit der Wendung retten, daß 
dennoch ein Unterſchied ſei zwiſchen einem 
veligiöfen Glauben, den ſchließlich doch 
nur ſo und ſo viel Millionen Menſchen 
teilen, und dem Glauben an die wirklichen 
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Dinge, der nahezu allen Menſchen gemein— 
ſam iſt. Allein gerade dieſer Seite der 
Sache können wir nur Schlüſſe abgewin— 
nen, welche die Frage vollſtändig verwir— 
ren. Kommen wir zu keiner Unterſcheidung 
zwiſchen Wahrnehmung und Vorſtel— 
lung, Wachen und Träumen, iſt die 
Zuſtimmung anderer das Entſcheidende bei 
aller Gewißheit, ſo kann nichts uns hin— 
dern, den religiöſen Glauben dem Wahn— 
ſinn gleichzuſtellen. Das wäre aber nicht 
nur in unſeren, das wäre auch in den Augen 
jener Denker ein Unglück, die im anderen 
Falle über uns ſich luſtig machen wurden. 

Wir ſind alſo doppelt genötigt, dem 
Gegenſtande in anderer Weiſe an den Leib 
zu rücken. Der Glaube an die wirklichen 
Dinge iſt inſofern eine Täuſchung, als 
unſere Wahrnehmungen im Grunde 
nichts anderes ſind, als Vorſtellungen 
vorherrſchend ſubjektiver Natur, und zwar 
als das Ergebnis von Eindrücken, welche 
durch äußere Reize in unſerem Organis— 
mus zuwege gebracht werden. Wäre unſer 
Organismus anders geartet, ſo wären 
auch dieſe Eindrücke andere: die uns um— 
gebenden Dinge haben daher nur für 
uns dieſe beſtimmte Wirklichkeit; und zu 
erfahren, wie ſie an ſich ſind, überſteigt 
unſere Faſſungskraft. Unſer Glaube an 
die wirklichen Dinge enthält mithin — in— 
ſofern er ſie fuͤr das nimmt, als was ſie 
uns erſcheinen — eine Täuſchung; und 
da auch wir zu den Dingen dieſer Welt 
gehören, ſo iſt es auch eine Täuſchung, 
wenn wir zu wiſſen meinen, wie der 
Menſch an ſich geartet ſei. Allein 
dieſe Täuſchung, auf welche die ſogenannte 
ſinnliche Gewißheit hinausläuft, beruht 


auf etwas, das keine Täuſchung iſt. Un- 
ſer Selbſtbewußtſein jagt uns mit unab= 


weisbarer Sicherheit, daß wir ſind, und 
daß es außer unſerem Ich ein Nicht— 
Ich giebt, eine Außenwelt, die auf uns 
agirt, und auf die wir reagiren. Dieſe 
im Selbſtbewußtſein liegende Gewißheit 
iſt die einzige volle Gewißheit, die wir 
haben. Sie iſt nur ein flüchtiger Hauch, 
flüchtig wie unſer Lebenshauch, aber für 
unſer flüchtiges Leben von hohem Werte, 
nicht nur als die einzige, volle Gewißheit, 
ſondern weil wir durch ſie zur Erkenntnis 
kommen, daß, wie es ein allgemeines Ver— 
hältnis giebt zwiſchen uns und den Außen— 
dingen, es auch allgemeine Verhältniſſe 
giebt zwiſchen den Außendingen unterein— 
ander. Um allen Mißverſtändniſſen vor— 
zubeugen, und damit man nicht unſer 
Wiſſensbewußtſein der Überhebung zeihe, 
erklären wir hier ausdrücklich, daß wir 
bei alledem an keine abſolute Wahrheit 
denken, und daß wir als eine ſolche am 
allerwenigſten die dem unendlichen All 
gegenüber ganz nichtige Menſchenexiſtenz 
betrachten. Wir reden von Verhältniſſen, 
die in letzter Analyſe nur für uns Gewiß— 
heit haben, für uns aber darum von hohem 
Werte ſind, weil ſie die wichtigſten Inter— 
eſſen der Menſchheit berühren, und dieſe 
im Gegenſatz zum einzelnen Menſchen 
eine großartige Exiſtenz darſtellt, groß— 
artig genug, um der Einzelexiſtenz einen 
Sinn, eine ernſte Bedeutung zu verleihen. 
Die Gewißheit, zu der wir betreffs der 
Verhältniſſe der Dinge zu uns und zu 
einander gelangen, beruht allerdings auf 
den bloßen Erſcheinungen, als welche wir 
die Dinge erkennen; jedoch ſie bezieht ſich 
nicht direkt auf dieſe, und unterſcheidet 
ſich darin von der Gewißheit, zu der wir 
über die Dinge ſelbſt gelangen, daß, wäh— 
rend die Entſcheidungen wechſeln, keinen 


88 


Moment ſich gleichbleiben im ewigen Pro— 


zeß des allgemeinen Werdens und Ver- 
gehens, die Verhältniſſe der Dinge zu ein- 


ander auf deren Begriffe und Arten ſich 
beziehen und inſofern unwandelbar ſind. 


Die Beobachtung und Beurteilung dieſer 
Verhältniſſe, nicht der Einzelerſcheinungen, 


führt uns zu dem, was wir Naturge— 
ſetze nennen, zu den „Berührungs— 
punkten und Bindemitteln“, durch 
welche man der Wahrheit „ſich immer 
inniger annähern kann“. 

Faſſen wir noch einmal ins Auge, 
was wir ſoeben über die Wahrnehmung 
geſagt haben, ſo ergiebt ſich uns dieſe als 
die Quelle des Kriteriums, welches uns 
mit voller Beſtimmtheit Wachen, Traum 
und Wahnſinn unterſcheiden läßt. Im 
Wachen befinden wir uns in freier Wech— 


ſelwirkung mit der Außenwelt, iſt unſer 


Wahrnehmen ein ununterbrochenes, und 
ſtehen unſere Vorſtellungen unter ſeiner 
Kontrole; im Traum ſind wir durch den 
Schlaf von der Außenwelt abgeſchloſſen, 
und iſt unſer Wahrnehmen auf ein kaum 
nennenswertes Minimum reduzirt, das 
auf das Walten unſerer Vorſtellungen 
keinen regelnden Einfluß üben kann; im 
Wahnſinn iſt die Wechſelwirkung zwi— 
ſchen uns und der Außenwelt dauernd ge— 
ſtört, und wird unſer Wahrnehmen teil— 


weiſe oder gänzlich durch bloße Vorſtel- 


lungen unterbrochen. Sache unſerer Phy— 
ſiologie und Pathologie iſt es, nachzuwei— 
ſen, wodurch der Schlaf bewirkt, d. h. wo— 


durch im Schlaf unſere Sinnesthätigkeit ſo 


tief herabgeſtimmt wird. Ebenſo iſt es 
Sache der Pathologie und Phyſiologie, 
im Gegenſatze zu anderweitigen und vor— 
übergehenden Krankheitserſcheinungen, die 
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aufzudecken, durch welche im Wahnſinn 
die Vorſtellung an die Stelle der Wahr— 
nehmung tritt. Dagegen iſt es Sache der 
Pſychologie, die anormale Seelenthätig— 


keit beim Traume wie beim Wahnſinn im 


Vergleich mit der Seelenthätigkeit beim 
normalen Zuſtande des Wachens zu un— 
terſuchen, und Sache der Philoſophie im 
engeren Sinne, an der Hand einer unbe— 
fangenen Dialektik den Wert des Denkens 
im Schlafe und im Wahnſinn, gegenüber 
dem wachen und geſunden Denken, feitzus 
ſtellen. Der Phyſiologe oder Pathologe, 
der ſich darauf einläßt, begiebt ſich damit 
auf das Gebiet der Philoſophie. Maß— 
gebend für die Entſcheidung wird es dabei 
immer ſein, ob die Philoſophie an trans— 
ſzendenten Velleitäten hängt, welchen das 
Phantaſtiſche des träumenden und das 
Willkürliche des wahnſinnigen Denkers in 
den Kram paßt, oder ob ſie, wie durch— 
drungen ſie auch ſein mag von der Über— 
zeugung, daß es für den Menſchen nur 
relative Gewißheiten und Wahrheiten 
giebt, die klare Erfahrung, die auf 
normalen Wahrnehmungen beruht, hoch— 
hält als die einzige Grundlage, auf wel— 
cher der Menſch zu adäquaten Begriffen, 
richtigen Urteilen und verläßlichen Schlüſ— 
ſen gelangt. 

Daraus dürfte von ſelbſt ſich ergeben, 
was wir unter Wiſſen verſtehen und wo— 
durch das wohlbegründete Wiſſen vom 


übelbegründeten Meinen ſich unterſchei— 


bleibenden Veränderungen im Organismus 


det. Mit dem einfachen Meinen fällt teil— 
weiſe der Glaube zuſammen. Inſofern 
er gänzlich damit zuſammenfällt, und nichts 
iſt, als ein mangelhaftes Wiſſen, das 
mehr oder minder ſchwer ſich berichtigen 
läßt, folglich nur eine tiefere Stufe des 
Wiſſens, geht er uns hier weiter nichts 


Ü 


B. Carneri, Wiſſen und Glaube. 


an. Wie wir bereits angedeutet haben, 
gehört der Glaube an die wirklichen Dinge 


zum bloßen Meinen. Ebenſo gehört zum 
bloßen Meinen der Glaube an eine Zweck— 
mäßigkeit in der Natur und an die menſch— 
liche Wahlfreiheit, vorausgeſetzt, daß es 


iſt, die man aufgiebt, ſobald man das ſub— 
jektive Gefühl höher ſtellt, als das objek— 
tive Urteil, in welchem Falle aber z. B. 
Galilei Unrecht haben und die römiſche 
Inquiſition mit ihrem Sonnenaufgang un— 
fehlbar Recht behalten würde. 

Wenn wir vom Glauben reden, ſo 
denken wir dabei an den religiöſen 
Glauben, der mit dem bloßen Meinen 
nicht zuſammenfällt und auch vom Wiſſen 
nicht ſich berichtigen läßt, weil er ſich im 
günſtigſten Falle neben das Wiſſen, nur 
zu oft ſogar über das Wiſſen ſtellt. Er iſt 
auch in der That vom Wiſſen weſentlich 


verſchieden und nicht eine andere Art Wiſf- 


ſen, ſondern etwas anderes als das Wiſſen. 
Das Wiſſen beruht auf dem Denken, 
der Glaube auf dem Fühlen. Darum 
läßt der eigentliche Glaube eine Diskutir— 
barkeit gar nicht zu. Nur eine Theologie, 
die über die Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
den Kopf verliert, ſucht nach einer wiſſen— 
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Glauben verdankt die Forſchung ihren un— 
gebrochenen Mut und ihre unverwüſtliche 
Ausdauer, verdankt die Wiſſenſchaft ihre 
großartigſten Triumphe. 

Hier iſt der Punkt, auf welchem das 


Kriterium uns entgegenblitzt, durch das wir 
einem um echte Wiſſenſchaftlichkeit zu thun 


ſchaftlichen Begründung ihrer Lehre. Der 
eigentliche Glaube hat gar nicht zu ſtreben 


nach einem Beweiſe, wie ihn das Wiſſen 
fordert, denn wie der Beweis erbracht 
wäre, wäre er kein Glaube mehr, und er 
will nicht aufhören Glaube zu ſein. Da— 
durch unterſcheidet er ſich vom ſogenannten 
wiſſenſchaftlichen Glauben, der aus 
der Entdeckung einer Analogie entſpringt 
und nicht ruht, bis es ihm gelingt, die 
Analogie in eine Identität zu verwandeln 
und ſich zum Wiſſen zu läutern. Dieſem 


über das Weſentliche am Glauben Auf— 
ſchluß erhalten. Was jene Ausdauer, jenen 
Mut verleiht, jene Triumphe ermöglicht, iſt 
die Macht des Willens. Der Wille iſt es, 
der das ernſtere Streben zum Kultus 
erhebt. Wie das Bewußtſein, und als 
deſſen Fortentwicklung das Denken, ſo hat 
auch der Wille, als der bewußte Trieb, 
ſeinen Urſprung im Gefühl, und inſo— 
fern das Denken nur ein entwickelteres 
Fühlen iſt, iſt vom Denken das Fühlen, 
wie beide vom Willen, unzertrennlich. 
Dem Denken giebt der Wille die Wärme, 
das Gefühl giebt ihm den Farbenreichtum 
des Lebens, der jene Wärme näher be— 


ſtimmt. Das Vorwalten des Gefühls er 


zeugt jenes übergreifende Denken, das man 
Phantaſie nennt und das, des Willens 
ſich bemächtigend, ſo leicht in Überſpannt— 
heit umſchlägt. Darum wird in ſeinem 
unauslöſchlichen Durſt nach der Löſung 
des Welträtſels der Menſch immer ſchwan— 
ken zwiſchen Denken und Fühlen; und 
wo das Streben ſchließlich nur mehr im 
Denken Befriedigung findet, da haben 
wir den Mann des Wiſſens, wo dagegen 
das Streben nur mehr ſich ſättigt am 
Gefühl, da haben wir den Mann des 
Glaubens. Während es in der Natur 


des Denkens liegt, nach klaren Begriffen 


zu ſtreben, liegt in der Natur des Gefühls 
ein unvertilgbarer Hang zum Myſtizis— 
mus, deſſen Symbole ihm einen Erſatz 
bieten für die mangelnden Begriffe. Allein, 
wenngleich dem Denken, als der höhern 
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Entwicklung des Gefühls, wie dem hellen 
übergehen, aber nie ganz verſchwinden: 


Tage vor dem Morgengrauen, der Vorzug 
gebührt, ſo ſind doch beide Richtungen 
gleich hochzuachten: das Entſcheidende da— 
bei iſt die Aufrichtigkeit der Geſinnung, 
denn verächtlich iſt nur der Heuchler, mag 
er dann ſeinen Glauben oder ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Überzeugung verleugnen. 

Aber es giebt ein Drittes, eine un— 
glückſelige Halbheit, deren Motive oft die 
edelſten ſein mögen, und die, hier aus 
krankhafter Zweifelſucht, dort aus über— 
triebener Gewiſſenhaftigkeit, vielleicht im— 
mer nur um des lieben Friedens willen, 


im einzelnen Menſchen zuweilen in einander 


ſo ſehen wir dasſelbe Spiel zwiſchen Theo— 


logie und Wiſſenſchaft und zwiſchen Kirche 


das Unterſcheidende zwiſchen Wiſſen und | 


Glauben am liebſten ganz verwiſchen 
möchte. Dringt ſie durch, ſo wirkt ſie zer— 


ſetzend auf die Wiſſenſchaft, wie auf die 


Religion der Indifferentismus. Ihr gegen— 


über hat die Wiſſenſchaft mit größter Ent- 
ſchiedenheit Stellung zu nehmen, denn die 
Grundbedingung der Selbſterhaltung iſt 


ein energiſches Feſthalten an der Eigenart. 
Wie die Gegenſätze Glaube und Wiſſen 


und Staat ſich wiederholen. Aus dem 
Spiele wird zuzeiten ein ſo erbitterter 
Kampf, daß man oft meint, er müſſe mit 
der gänzlichen Niederlage des einen der 
zwei Rieſenheere enden, in welche die 
Menſchheit ſich teilt. Weſſen der Sieg 
einſt ſein wird, wer weiß es heute? Es 
wird auch kein Sieg des einen, es kann 
nur eine Läuterung beider ſein; denn was, 
verſchieden entwickelt, nach außen ſich 
bekämpft, iſt nach innen eine und dieſelbe 
Empfindung. Die Entwicklung kann nicht 
auf allen Punkten dieſelbe ſein: daher die 
Einheit, daher der Zwieſpalt. Ziel und 
Preis iſt in beiden Lagern die Glück— 
ſeligkeit. Es hat der Menſch, ſeit er 
ſtrebt, nie nach etwas anderem geſtrebt, 
und nur in dem, was darunter ver— 
ſtanden wird, gehen die Meinungen aus— 
einander. 


— 


Die accommodative Züchtung der Jufektionsſtoffe. 
Von 
Dr. A. Wernich, 


ede, ſowohl die naivſte wie die 
C gelehrtefte Vorſtellung über die 
e Infektionskrankheiten muß die— 
ſelben nach dem heutigen Stan— 
8 de unſerer Kenntniſſe als Her— 
gänge auffaſſen, die nur in— 
folge des Zuſammentreffens gewiſſer Be— 
dingungen ſich vollziehen können und aus 
mehreren Akten beſtehen. Stellen wir | 
uns den einfachen Fall einer Wundver— 
giftung vor, ſo haben wir — in der Wunde 
— einmal einen wohlvorbereiteten 
Boden vor uns, welcher fähig iſt, etwas - 
Fremdartiges nicht nur aufzunehmen, ſon— 
dern ihm auch zu beſtimmten Entwicklungen 


Ferner denken wir uns jenes fremd— 
artige Etwas ſelbſt mit einer Reihe von 
Eigenſchaften ausgeſtattet, beſonders mit 
der, ſich in energiſcher Weiſe zu reprodu— 
ziren und nicht nur den urſprünglich als 
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daß nur unter gewiſſen Bedingungen 
das fremdartige Etwas mit den Geweben 
und Säften der Wunde in eine folgen— 
ſchwere Wechſelwirkung treten kann. Eine 
für die Einleitung von Diffuſionsvor— 
gängen günſtige Feuchtigkeit, ein Optimum 
der Wärme, gewiſſe organiſche Verbin— 
dungen, welche die Ernährung des in der 
Anſiedlung begriffenen Eindringlings för— 
dern, kennen wir als ſolche Bedingungen 
der Infektion; der menſchliche Organismus 
bietet ſie an den verſchiedenſten Offnungen 
den Infektionserregern willig an. So ge— 


ſchieht es, daß die Schleimhaut der Atem— 


werkzeuge, die Epithelien der Verdauungs— 
reſp. Veränderungen behilflich zu ſein. 


Boden occupirten Platz für feinen Ver- 


mehrungsdrang auszubeuten, ſondern auch, | 
ihn als Stützpunkt benutzend, in weit ent- 


legene Teile des befallenen Körpers vor— 
zudringen. Endlich lehrt die Erfahrung, 


organe, die Drüſenöffnungen der Haut 
und beſonders alle, wenn auch noch ſo klei— 
nen Verwundungen dieſer Überzüge zu 
vortrefflichen Nährböden für kleine Orga— 
nismen werden, welche die Fähigkeit be— 
ſitzen, von dieſen Anſiedlungsterrains Ge— 
brauch zu machen. 

Diefe Fähigkeit im weitern Sinne 
beſitzt nun aber eine ſo große Menge von 
Mikroorganismenformen, daß wir dieſelbe 
ſchon jetzt als unüberſehbar bezeichnen 


müſſen. Nicht nur in Wundſekreten, auf 
Geſchwüren, auf der Oberhaut, beſonders 
in deren Falten entdeckt das Mikroſkop 
mühelos zahlreiche Lebeweſen, welche zu 
lebhafter Aſſimilation der in der Abſtoßung 
begriffenen Teilchen bereit ſind, ſondern 
auch in der Mundflüſſigkeit und im Zahn— 
ſchleim, im Beleg der feuchten Schleim— 


hautſchichten der Luftröhre und ihrer Aſte, 
ganz beſonders aber im Darmkanal finden 


wir unvertilgbare Bakterienſchwärme vor, 
welche die prägnanteſten Formen dieſes 
noch ſo wenig erforſchten intermediären 
Naturreiches zur Anſchauung bringen. Die 
Abſonderungen unſerer Schleimhäute, die 
noch weit in unſern Körper hineinreichen— 


den Fäkalmaſſen, die Flüſſigkeits- und 


Sekret-Anſammlungen in den verſchieden— 
ſten, der Außenwelt zugänglichen Organen 
dienen bereits in ausgiebigſter Weiſe zur 
Ernährung ganzer Heere von Mikropara— 
ſiten. Lange bevor wir ſie verlieren, wer— 
den die meiſten unſerer Detrimente Wohn— 
ige und Nährmaterialien für ein neues 
Leben. Aber noch mehr. Es exiſtiren ſchon 


einige Zeit Behauptungen einzelner For- 
ſcher, daß das normale Blut und gewiſſe 


Gewebe des Menſchen und der Tiere ſtets 
während des Lebens Mikroorganismen 
enthalten, daß die letzteren alſo auch da 
angeſiedelt ſind, wo von einer unmittel— 
baren Kommunikation mit der Außenwelt 
nicht die Rede iſt. Die erſten dieſer An— 
gaben bezogen ſich auf kleine bewegliche 
Körperchen im Blute und einigen anderen 
Körperſekreten (Loſtorffer, Nedsvetzki, 
Behamp); ſie ſchienen, da es ungemein 


ſchwer iſt, Zerfallskörperchen von Mikro- 


kokken zu unterſcheiden, leicht erſchütterlich. 
Mehr Bedenken erregten ſchon Unter— 


man durch ſchnelle Abtrennung und luft— 
dichte Einſchmelzung vor nachträglicher 
Bakterienanſiedlung geſchützt hatte, und de— 
ren Inneres man trotzdem von mikropara— 
ſitärem Leben — beſonders Kugelbakterien 
— wimmelnd fand. Der Streit, ob Ver: 
ſuchsfehler trotz aller Vorſicht zur nach— 
träglichen Beſiedlung des ſchon abgeſtor— 
benen Teiles Veranlaſſung gaben, oder 
ob der Schluß von dem Befunde am ab— 
getrennten Organ auf das Verhalten des 
lebenden ein unerlaubter ſei, ſchwankt noch. 


Unbedingt zuzugeben aber iſt, daß an 


mehreren Stellen auch ſolcher Leichen, die 
mit keiner Krankheit in Zuſammenhang 
gebracht werden können (Verunglückte, 
Selbſtmörder, in voller Geſundheit ge— 
tötete Tiere), ſich viele Millionen von 
Mikroorganismen vorfinden, und zwar 
nicht etwa blos von einer beſtimmten und 
bekannten Form (Fäulnisbakterien, Leichen— 
bakterien), ſondern von ſehr mannigfaltigen 
Geſtalten und in verſchiedenen Gruppirun— 
gen, deren Geſetze noch der Erforſchung 
harren. 

Dieſer reguläre Mikroparaſitismus, 
dem unſer Leib im Leben wie im Tode 
unterworfen iſt, komplizirt, wie leicht be— 
greiflich, in hohem Grade die Frage, wel— 
chen Anteil die niedrigſten Lebensformen 
an der Erzeugung der Krankheiten und 
ſpeziell der Infektionen haben. Es kann 
den Forſchern, welche ſich um die Morpho— 
logie und Einteilung der gefundenen Mikro— 
organismen beſonders bemüht haben, gern 
zugeſtanden werden, daß ſie im Dienſte 
einer äußerſt lockenden Hypotheſe arbeiten, 
wenn ſie beſtrebt ſind, die von ihnen feſt— 
geſtellten Spezies mit den verſchiedenen 
Infektionskrankheiten in Beziehung zu 


ſuchungen, an Leichenteilen angeſtellt, die ſetzen. Nichts aber kann das Fortſchreiten 
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der Erkenntnis auf dieſem Gebiete mehr winziger vor als je. Abgeſehen vom Milz— 


aufhalten, als 
tungen, welche 
zufällig in ein 


von einzelnen Seiten den 


jene phantaſtiſchen Deu 


paar Leichen gefundenen 


Bakterien für die Entſtehung der Erſchei- 


nungen beigelegt worden ſind, welche an 
den betreffenden Lebenden beobach— 
tet waren. Zwar ſetzt auch der primitivſte 
Mikroparaſitismus irgend einen Grad ge— 
genſeitiger Beeinfluſſung voraus, welche 
der auszubeutende Nährboden auf den 
Paraſiten und dieſer auf die von ihm in 
Beſitz genommene Fläche ausübt: auch die 
Spirochäten des Zahnſchleims und die 
Sirokokken, welche ſich im Ohrenſchmalz 
entwickeln und vermehren, ſtehen in einer 
gewiſſen Beziehung zu ihrem Ernährer. 
Hat es aber einen Sinn, im bloßen Mikro— 
organismenfunde ſchon Krankheitserſchei— 
nungen zu erblicken oder, wie es auch ge— 
ſchehen iſt, ſolche geradezu der entdeckten 
Bakterienform zuliebe zu erfinden? In— 
fektionskrankheiten erſinnen in der Weiſe, 
wie es beſonders von Herrn Klebs in 
Prag und einigen ſeiner Anhänger ge— 
ſchehen iſt, heißt doch nicht mehr, ein 
Kauſalitätsbedürfnis befriedigen, ſondern 
das zu Markte bringen, was der perſön— 
liche Zufall der Entdeckung dem damit in 
Berührung Gekommenen auf Grund rein 
ſubjektiver Schätzung als beſonders preis— 
wert erſcheinen ließ. 

Die wenigen poſitiven Anhaltspunkte 
für die Frage, wie die organifirten Krank— 


heitsgifte, die Infektionserreger, nun ei- 
gentlich ausſehen, haben ſich aus den 
angedeuteten Gründen weit weniger ver- 


mehrt, als es nach dem Umfange der da- 
für geſchaffenen Litteratur ſcheinen könnte, 
der Infektionskrankheiten wieder nach al— 


ja, ſie kommen den meiſten augenblicklich 
unter der Spreu der Mißverſtändniſſe 


brandbazillus und der Spirochäte des Re— 
kurrensfiebers, die wir ſchon ſeit 25 reſp. 


11 Jahren kennen, exiſtirt noch immer kein. 


einziger wohlcharakteriſirter Organismus, 
auf welchen wir auch nur diagnoſtiſche 
Schlüſſe bauen dürften, höchſtens daß man 
einige Gruppirungen von Stäbchen 
und Kokken als Merkmale, welche bei 
Septikämie, Pyämie und Gewebsnekroſen 
aufzutreten pflegen, anzuerkennen geneigt 
ſein könnte. Die Möglichkeit, daß die Mikro— 
kokken trotz ihres gleichmäßigen Aus— 
ſehens Erreger verſchiedener Infektions— 
krankheiten ſein können (die allgemeine 
Idee eines Contagium animatum), kann 
uns an ſich unmöglich über die geſuchten 
Zuſammenhänge beruhigen, noch weniger 
aber als Unterlage für praktiſche Auf— 
gaben dienen. 

Dieſen Schwierigkeiten gegenüber ſind 
für die einzelnen Forſchungsrichtungen 
verſchiedene Standpunkte möglich. Finden 
wir uns zunächſt mit dem Indifferentis— 
mus ab, welcher ſich, wie jedem großen 
treibenden Gedanken, ſo auch dem der or— 
ganiſirten Krankheitsgifte von Seiten der 
ſchnell Ermüdenden entgegenſtellt. Weil 
ein primitiver Paraſitismus, d. h. ein 
ohne beſonders bemerkbare Wechſelbezie— 
hungen auftretender als Thatſache nach— 
gewieſen iſt, und weil andererſeits ſo viele 
Bakterienentdeckungen, die ſich als kauſale 
ausgaben, in die Kategorie des primitiven 
oder zufälligen Mikroorganismenlebens 
zurückgewieſen werden mußten, ſehen die 
Indifferenten die paraſitäre Krankheits— 
theorie einſtweilen ganz in Frage geſtellt 
und finden es bequemer, auch die Urſachen 


tem Schema zu behandeln. Sie glauben, 
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„die Mikroparaſiten ſeien doch wohl über— 
haupt nur ſekundäre Erſcheinungen“ und 
gebieten durch dieſen Glauben ihrem ohne— 


hin nicht ſehr drängenden Erklärungsbe⸗ 


dürfnis Halt. Die einer ſolchen Bequem— 
lichkeit nicht zugänglichen Forſcher gehen 
ihrerſeits von ſehr verſchiedenen Punkten 
auf das gemeinſchaftliche Ziel los, den 
Zuſammenhang der Infektionskrankheiten 


mit niederen organiſirten Lebeweſen zu er- 
nem Grunde ihre Bedeutung zur uner— 


weiſen. Der Botaniker fußt auf den un— 
widerleglichen Erfahrungen, welche hin— 
ſichtlich der ſymbiotiſchen Erreger der 
Pflanzen- und Inſektenkrankheiten gemacht 
worden ſind; er klaſſifizirt ſorgfältig alle 
irgendwo aufgefundenen Formen der Mikro— 
paraſiten und behält ſich unter andern 
Ermittlungen über die Biologie derſelben 
auch jene Frage vor, ob eine oder die 


andere Form in irgend einem Abſchnitt 


Tieren mittelſt des aus den Infektions— 
leichen gewonnenen Materials Erſcheinun— 
gen hervorzurufen, welche denen der töt— 
lichen Infektionskrankheiten ähnlich ſein 
könnten. Der Kliniker und Arzt aber wird 
ſich vor allem von dem Gedanken angeregt 
fühlen, den Zuſammenhang zwiſchen 
den Krankheitserſcheinungen und dem Leben 
und Sterben jener niedrigſten Weſen zu 
entſchleiern, nachdem ihm aus irgend ei— 


ſchütterlichen Überzeugung geworden iſt. 
Im goldenen Zeitalter könnten dieſe ſo 
verſchiedenen Forſchungsfäden unverwirrt 
und ohne ſich zu argen Zankknäueln zu 
verknoten, ſchließlich ſich am erhofften Ziele 


zuſammenfinden und ſich gegenſeitig ver— 
ſtärken. In unſerer Periode des Strebens 


ihrer Entwicklung zumEErreger einer menfch= 
lichen Infektionskrankheit werden könne. 


Die phyſiologiſche Chemie dagegen ver— 
weiſt uns an das Studium der Zerſetzungs— 
prozeſſe und jener Organismen, welche 
man mit immer zunehmender Wahrſchein— 
lichkeit als phyſiologiſche, geformte 
Fermente anſpricht. Während die rein 
pathologiſch-anatomiſche 
daran genügen laſſen muß, aus aufgefun— 
denenen Herden von Mikroparaſiten, aus 
beſonderen Gruppirungen und Verbreitun— 
gen derſelben in Geweben und Organen, 
in den ſeltenſten Fällen aus ganz eigen- 
artig charakteriſirten Einzelformen 
Schlüſſe auf den Zuſammenhang dieſer 


Formen mit den ſonſtigen zellularpatho— 


logischen Veränderungen zu machen, greift 
eine andere Gruppe pathologiſcher Anato— 
men auf das Gebiet der experimentellen 
Pathologie über und beſtrebt ſich, an 


Forſchung ſich 


nach der Wahrheit, die ohne Kampf nicht 
gedacht werden kann, haben ſich harte 
Gegenſätze in die gekennzeichneten Beſtre— 
bungen eingedrängt, die Kreiſe verwirrt 
und die Gemüter entflammt. Nicht ein 
Streit über die Dignität der Forſchungs— 
methoden iſt es jedoch, der dieſe Gegen— 
ſätze geſchaffen, und nur von wenigen 
Seiten jene dünkelhafte Überſchätzung, die 
eben nur der Entdeckung, die ihr ſelbſt ge— 
lang, vollen Kurs beilegen möchte. Es iſt 
vielmehr der große naturphiloſophiſche 
Gedanke des Zeitalters, die geniale Hypo— 
theſe von der Vererbung und Anpaſ— 


ſung, die Deszendenz- und Evolutions— 
theorie, welche gelegentlich der Entwicklung 


des Infektionsbegriffes auch in die Krank— 


heitslehre Eingang gefunden hat und in 


ihr, wie in allen noch ſo entlegenen Ge— 
bieten der Wiſſenſchaft, ſich das — ſei es 
nun große, ſei es geringere — Maß von 
Beachtung erringen will, das ihr ſchon 
wegen der Anregung und Befruchtung, 
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die ſie überall hervorbringt, gebührt. Bei 
dem Verſuch, dieſen Hergang, ſoweit er 
ſich bisher vollzogen, hier kurz zu ſkizziren, 
hat dem Verfaſſer nichts ferner gelegen, 
als für ſeine eigenen (reichlich mit Kritik 
geſegneten) Ideengänge unter der Agide 
und den Tendenzen dieſer Zeitſchrift Pro— 


paganda zu machen. Als ein Archiv jedoch, 


welches ſich die Anſammlung Darwiniſti— 
ſcher Materialien und ihre Aufbewahrung 
für künftige Geſchlechter zur Aufgabe 
geſtellt hat, ſchien mir der „Kosmos“ für 
eine Zeichnung der betreffenden Anſichten 
der ſo recht eigentlich paſſende Platz zu ſein. 

Es iſt zur Genüge bekannt, daß die 
neue Bewegung, über die wir berichten 
wollen, auf Anſchauungen von Naegeli 
zurückzuführen iſt, die er in der Mono— 
graphie „Die niederen Pilze in ihren Be— 
ziehungen zu den Infektionskrankheiten 
und der Geſundheitspflege“ (München, 
1877) niederlegte.“) Die innere Überzeu— 
gung von der Wahrheit ſeiner Forſchungs— 
reſultate hat den verehrten Autor an eini— 
gen Stellen über die Grenzen des logiſch 
zu Rechtfertigenden und experimentell Feſt— 
geſtellten hinausgehen laſſen. Man kann 
noch nicht ſagen, daß ein Infektionsſtoff 
durchaus ein Spaltpilz ſein muß, ſondern 
man iſt bis jetzt nur zu folgender Grund— 
anſchauung berechtigt: Die Infektionsſtoffe 
können nicht Gaſe ſein; als ſolche müßten 
ſie ſich raſch bis zur abſoluten Wirkungs— 
loſigkeit in der Luft verteilen, und wenn 
ſie vorher eine Wirkſamkeit entfalteten, 
müßte dieſe an allen in demſelben Raum 
befindlichen Individuen gleichmäßig er— 
kennbar ſein. Die Wirkungen der In— 
fektionsſtoffe ſtehen ferner in abſolutem 


Widerſpruch mit ihrer urſprünglichen 
Menge; ſie fordern nach dem Geſetz, daß 
das ſich Widerſprechende nicht als Eines 
im Sein beſtehen kann, die Eigenſchaft 
der Vermehrungsfähigkeit, welche 
nur organiſirten Körpern zukommt. Von 
allen Organismen, welche bis jetzt ſinnlich 
erkennbar ſind, ſtehen gewiſſe Spaltpilz— 
formen den Infektionsſtoffen (Krankheits— 
erregern) am nächſten. Ein Gegner dieſer 
Sätze iſt bis jetzt litterariſch nicht hervor— 
getreten. 

Was nun den Anteil der Vererbung 
auf der einen und der Anpaſſung auf der 
andern Seite bei der Entwicklung der Mikro— 
organismen anlangt, ſo halte ich es eben— 
falls für dringend nötig, jener Darſtellung 
Naegelis gegenüber einige Reſtriktionen 
zu machen, welche von der Konſtanz und 
Ausprägung der Form durch die äußeren 
Lebensbedingungen der Spaltpilze handelt. 
„Der nämliche Spaltpilz,“ heißt es a. a. O. 
S. 23, „würde einmal in der Milch leben 
und Milchſäure bilden, dann auf Fleiſch und 
hier Fäulnis bewirken, ſpäter im Wein 
und daſelbſt Gummi erzeugen, nachher in 
der Erde, ohne Gährung hervorzubringen, 
endlich im menſchlichen Körper, um hier 
bei irgend einer Erkrankung ſich zu betei— 
ligen. Er würde an jedem Orte ſeine Na— 
tur den neuen Verhältniſſen nach und nach 
anpaſſen und es würde daraus eine mehr 
oder weniger geänderte Konſtitution mit 
größerer oder geringerer Beſtändigkeit her— 
vorgehen. Er würde, auf eine neue Wohn— 
ſtätte gelangend, je nach dem Grad der 
früheren Anpaſſung einer größe— 
ren oder geringeren Zahl von Ge— 
nerationen bedürfen, bis er hier hei— 
miſch geworden wäre, oder er würde bei 
ſehr weit fortgeſchrittener Accomodation 


9 Vergl. Kosmos, Bd. III, S. 188. 
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auch ganz zu Grunde gehen. Er würde auf 
einem Boden, der zu verſchiedenen Zer— 
ſetzungen gleich ſehr geneigt iſt, diejenige 
bewirken, welche ſeiner durch die voraus— 
gehende Lebensweiſe erlangten Natur am 
meiſten entſpricht. Spaltpilze, die häufig 
ihre Wohnſtätte wechſeln, würden ſelbſt⸗ 
verſtändlich einen unbeſtimmten Charakter 
behalten und gleich gut geeignet ſein, ver— 

ſchiedene Formen anzunehmen und 

verſchiedene Gährungen zu erre— 

gen.“ Obſchon dieſe Sätze hier nur in 

der Form von Andeutungen und Bermus | 
tungen ausgeſprochen ſind, werden ſie doch | 
ſpäter in ihrem zuſammenhängenden In- 
halte zu Ausgangspunkten für die wahr- | 
ſcheinliche Beſchaffenheit der Infektions— 
ſtoffe genommen (S. 62 — 66), jo daß es 
ſich verlohnt, dieſen Inhalt zu gliedern 
und zu ſichten. Naeg eli drückt in den ange— 
zogenen Sätzen nicht nur die Anſicht aus, 
daß eine gewiſſe Vorzüchtung der Mikro— 
organismen ihre Entwicklung auf einem 
neuen Nährboden günſtig beeinfluſſen könne, 
er erklärt ſich ferner nicht blos für eine 
phyſiologiſche Accommodation der 

Spaltpilze in verſchiedenen Medien,jondern 
er befürwortet auch, indem er ihnen die 
Fähigkeit zuſchreibt, verſchiedene Formen 
anzunehmen, in ausgeſprochener Weiſe den 
Transformismus. So wenig es in 
Abrede zu ſtellen iſt, daß dieſe drei Be- 
hauptungen in ideellem Zuſammenhange 
ſtehen und philoſophiſch eine aus der 
andern hergeleitet werden können, ſo un- 
umgänglich nötig erſcheint es, ihre natur— | 
wiſſenſchaftliche Begründung ein- 
zeln zu prüfen reſp. zu vervollſtändigen, 
ſchon um zu verhindern, daß Jeder, der die 
weiteſtgehende Behauptung, den Trans- 
formismus, ablehnen möchte, nicht auch | 
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zur unbedingten Verurteilung der phyſio— 


logiſchen Funktionsänderung und der ae— 


comodativen Züchtung gezwungen werde. 
Doch erſcheint, abgeſehen hiervon, auch 
eine Teilung in die Arbeit der Beweis— 
legung für die eine oder die andere An— 
ſicht deshalb notwendig, weil die Technik 
für jeden einzelnen Zielpunkt eine ſehr 


mühſame und zeitraubende iſt. 


Am wenigſten ausgebildet und den 


meiſten Angriffen ausgeſetzt ſtehen noch 


immer die Verſuche da, die Umbildung 
einer Form von niederen Lebeweſen in 
eine andere Form zu bewirken. Wie vor 
13 Jahren ſchon Hallier und mit ihm 
gleichzeitig ſo viele Experimentatoren ſich 
bei den Beweiſen für ihre Entwicklungs— 
morphen durch Überſehen der „Lufteinſaat“ 
täuſchen ließen, ſo iſt noch heute kein ſol— 
ches Raffinement der Verſuchsbedingungen 
erreicht, um jeden möglichen Fehler bei 
den Umwandlungsexperimenten auszu— 
ſchließen. Mit hohem Intereſſe wurde von 
allen beteiligten Kreiſen die Habilitations— 
ſchrift von Hans Buchner „Über die ex— 
perimentelle Erzeugung des Milzbrand— 
kontagiums aus den Heupilzen““) begrüßt; 
von vielen Seiten (auch von mir) iſt dieſe 
Arbeit als epochemachend bezeichnet wor— 


den. Und doch läßt ſich bei ſehr ſkeptiſcher 


Durchſicht auch ihr gegenüber die Beſorg— 
nis nicht unterdrücken, daß ein Fehler bei 
der Zubereitung der aufeinander folgenden 
Nährflüſſigkeiten, bei dem Verſchluß der 
Kulturapparate mit untergelaufen ſein 
könne. Speziell hätte man eine oft— 
malige Kontrolle jenes entſcheidenden 
Überganges gewünſcht, bei welchem die 
ſchon bis zur Ungiftigkeit vorgeſchrittene 

*) Münchener Akademiſche Sitzungsberichte 
vom 7. Febr. 1880. 
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Rückwärtszüchtung des 
Milzbrandkontagiums im Heuaufguß wei— 
ter fortgeſetzt wird. Nachexperimente erſt 


werden uns vollſtändig darüber beruhigen 
können, ob nicht in dieſer fo ſchwer zu fte= 


riliſirenden Flüſſigkeit vielleicht doch einige 


Heupilzkeime ſich verborgen hielten. Jeden= 


falls läßt ſich durch die Überpflanzung in 


verſchiedene Medien viel leichter die eine 


oder andere ſinnfällige Eigenſchaft man— 
cher Mikroorganismen etwas verwiſchen, 
als, ſelbſt in einigen hundert Generationen, 


eine vollſtändige Transformation erzwin- 


gen, wie folgendes Beiſpiel zeigen mag. 

Vier von jeder möglicherweiſe vorher 
darin befindlichen Unreinigkeit befreite (im 
bakteriologiſchen Sinne reine) Glasgefäße 
werden mit vier verſchiedenen, ebenfalls 


bakterienfreien Flüſſigkeiten gefüllt, je mit 


einem Tropfen derſelben faulenden Fleiſch— 
waſſermiſchung, deren mikroſkopiſcher Be— 
fund genau bekannt iſt, infizirt, verſchloſſen 
und in einem auf 35° Celſius erwärmten 
Behälter aufgeſtellt. Die 
des erſten beſtand aus einer einprozenti— 
gen Karbolſäurelöſung, die des zweiten 
aus friſchgelaſſenem ſaurem Harn, das 
dritte enthielt eine Löſung von ſaurem 
phosphorſaurem Kali, Chlorkalium, neu— 
tralem weinſteinſaurem Ammoniak und 
ſchwefelſaurer Magneſia (Cohnſche mine— 
raliſche Pflanzennährlöſung); im vierten 
war ſtatt der Magneſia und des Chlor— 
kalium Kandiszucker gelöſt (Paſteurſche 
Flüſſigkeit). Überlaſſen wir die Gefäße 48 
Stunden nach der Infektion ihrem Schick— 
ſal, ſo finden wir nach Ablauf derſelben 
folgenden Sachverhalt: die Karbolſäure— 
löſung iſt vollkommen klar, die Cohnſche 
Löſung iſt mäßig, die Paſteurſche milch— 
weiß getrübt. Der Harn kann klar, kann 


Fluſſigkeit 


urſprünglichen 


97 


aber auch getrübt ſein. Jeder Tropfen der 
getrübten Flüſſigkeiten enthält viele tau— 
ſende von Mikroorganismen, welche einzeln 
den in der faulenden Fleiſchflüſſigkeit ent- 
haltenen ſehr ähnlich ausſehen. Die im 
Infektionstropfen enthaltenen Paraſiten 
fanden in dem variabel zuſammengeſetzten 
Harn ein zweifelhaftes, in der Cohnſchen 
Flüſſigkeit ein adäquates, in der Paſteur— 
ſchen Flüſſigkeit ein in noch höherem Grade 
adäquates Medium, denn in dieſem letzten 
Glaſe fallen uns noch ſehr deutlich ent— 
wickelte Gasblaſen auf, welche in den an— 
dern fehlen. Die Karbolſäurelöſung er— 
weiſt ſich als ein abſolut inadäquates Me— 
dium. Möglich, daß eine mikroſkopiſche 
Unterſuchung, welche jedes mikroſkopiſche 
Tröpfchen dieſer Flüſſigkeit durchforſchte, 
noch die Überreſte entdeckte, möglich ſogar, 
daß eine Behandlungsweiſe, welche ſie 
ſchonend von der anhängenden feindlichen 
Flüſſigkeit zu befreien vermöchte, ſie in ei— 
ner günſtigen Flüſſigkeit noch einmal zum 
Leben erwecken könnte; jedenfalls war dieſe 
von uns gewählte Flüſſigkeit ihrer Ent— 
wicklung abſolut konträr, und wie ſie ſelbſt 
ganz ungeändert erſcheint, ſo vermochte in 
ihr auch der Paraſit keine Entwicklungs— 
metamorphoſe durchzumachen, ſondern ging 
— für unſere Unterſuchungsmethoden ſo— 
gar ſpurlos — zugrunde. Ähnliches pflegt 
ja auch bei höheren ſpezifiſchen Weſen zu 
geſchehen: unter ganz ungünſtigen Lebens— 
bedingungen ſterben ſie ab und bei einer 
ſtarken Variation der Lebensbedingungen 
bleiben ſie nicht gleich, ſondern nur noch 
ähnlich. Denn nur ähnlich ſind auch 
die Lebeweſen in unſern andern drei Flüſſig— 
keiten, nicht gleich. Sehen wir davon 
ab, daß im Harn möglicherweiſe noch un— 
ſichtbare Keime vorhanden waren, die ſich 
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jetzt zu Ungunſten des Impftropfens ent— 
wickelten, die andern beiden Gefäße wa- 
ren davon frei. Und doch wird nie 
mand, der das Experiment macht, behaupten 
können, die Organismen der Paſteurſchen 
und der Cohnſchen Flüſſigkeit ſeien einan— 
der gleich oder ſeien vollkommen 
identiſch mit denen der urſprüng— 
lichen Fleiſchflüſſigkeit. Es find Unter- 
ſchiede vorhanden: die Stäbchen der künſt-⸗ 
lichen Flüſſigkeiten ſind kürzer, dünner, 
unbeweglicher als die der Mutterflüſſig— 
keit, ſie erſcheinen aber auch durchſichtiger 
und bei weitem weniger ſcharf kontourirt 
als die andern. Es darf hiergegen auch 
niemand einwerfen: „Die Unterſchiedeſeien 
ſehr gering und hingen von der Nähr— 
flüſſigkeit ab“, denn die Unterſchiede 
können gar nicht größer ſein, wo ſo 
geringe Merkmale überhaupt zu Gebote 
ſtehen. 

Trotz dieſer Andeutungen einer „la— 
bilen Formbeſtändigkeit“, wie ich mich 
ausdrücken möchte, halte ich es für ge— 
wagt, eine Transformation etwa eines 
ſtäbchenförmigen Organismus in eine Spi— 
rochätenform oder auch eines Kügelchens 
in einen Faden zu behaupten; eher wird 
man ſich häufig verſucht fühlen, den Be— 
funden Billroths, der bei kärglicher 
Ernährung aus Megakokken Mikro— 
kokken ſich entwickeln ſah, beizuſtimmen. 

Was nun die Anpaſſung der phy— 
ſiologiſchen Leiſtungsfähigkeit be— 
trifft, ſo war ſchon Paſteur, der für die 
Zerſetzungsorganismen am längſten die 
ſtrenge Spezifizität vertheidigt hat, genö— 
tigt, einige Ausnahmen zu ſtatuiren. Zwar 
ſollte ganz wie die Alkoholgärung ſo auch 
die Eſſig⸗, Milchſäure-, Butterſäure-, 


Schleim- und Harnſtoff-Gährung, reſp. 


⸗Fäulnis eigentlich von Pilzen (Vibrionen, 
Bakterien) von ganz beſtimmten un- 
wandelbaren Eigenſchaften abhängen; 
aber vom Eſſigferment gab Paſteur 
ſelbſt an, daß es ſeiner Organiſation und 


Entwicklung nach vom Milchſäureferment 
nicht ſicher zu unterſcheiden ſei und unter 


Umſtänden auch Bernſteinſäure erzeuge; 
vom Milchſäureferment, daß es auch But— 
terſäure-, vom Butterſäureferment, daß 
es auch Milchſäure-Gährung einzuleiten 


vermöge?). Wie weit dieſe Verſchiedenheit 


in den Zerſetzungsprodukten für alle ein— 
zelnen Fälle geht, iſt von ſeiten der phy— 
ſiologiſchen Chemie noch nicht feſtgeſtellt; 
jedenfalls iſt man zur Zeit geneigt, ſich 
mehr auf die Seite Naegelis zu ſtellen, 
d. h. die Wirkſamkeit der Zerſetzungser— 
reger in hohem Grade abhängig ſein zu 
laſſen von den empfänglichen und zerle— 
gungsfähigen Flüſſigkeiten, in welche ſie 
hineingeraten. Für einige Vorgänge ſind 
die ſich geltend machenden Abweichungen 
geradezu ſchlagend: im vorigen November— 
heft dieſer Zeitſchrift hatte ich Gelegen— 
heit, die Leſer mit einigen Eigentümlich— 


keiten der aromatischen Fäulnisprodukte 


bekannt zu machen, welche bei der Eiweiß— 
fäulnis auftreten (Indol, Skatol, Phenyl— 
eſſig und Phenylpropionſäure, Kreſol, 
Phenol ꝛc.). Wenn nun Fäulnisbakterien 
in künſtlichen Nährflüſſigkeiten, die ihrer 
Vermehrung ſehr günſtig ſind, ge— 
züchtet werden, liefern ſie von jenen cha— 
rakteriſtiſchen Produkten nicht die Spur. 
Auch die Gaszerſetzungen weichen in ver— 
ſchiedenen Nährflüſſigkeiten nicht etwa nur 
quantitativ, ſondern qualitativ von einan— 
der ab, ſo daß ſelbſt die als konſtant an— 
genommenen, Ammoniak und Schwefel— 

*) Ann. de chim. et de phys. LXIV, 60. 
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waſſerſtoff, während der üppigſten Ver— 
mehrung der nämlichen Bakterienart ge | 
funden oder vermißt werden können. | 
In hohem Grade wertvoll wegen ihrer 
direkten Beziehung zu der Frage von dem 
Entſtehen wahrer Krankheitserreger durch 
funktionelle Anpaſſung ſind nun einige 
Beobachtungen und Verſuche über deren 
Hervorgehen aus einfachen Mykoſen. An 
einem anderen Orte“) habe ich eine Zu: 
ſammenſtellung eigener und fremder Mit— 
teilungen verſucht, nach denen anfänglich 
harmloſe Pilzvegetationen auf verſchiede— 
nen der Luft zugänglichen Schleimhäuten 
durch Nachlaß der Widerſtandsfähigkeit 
der davon Befallenen in vaſiv wurden, 
d. h. tief in alle inneren Organe des Kör— 
pers hineinwucherten und ſich ſo zu tötli— 
chen Infektionskrankheiten unter dem Bilde 
der Pyämie heranbildeten. An der Hand 
eines planvollen Gedankenganges hat ſeit— 
dem Grawitz““) die Frage folder Pilz— 
invaſionen experimentell ihrer Löſung nä— 
her geführt. Die Schimmelpilze (ſpeziell 
Penicillium und Eurotium glaucum) ve— 
getiren für gewöhnlich auf feſten ſäuer— 
lichen Subſtraten bei 10 — 12% C., unter 
Lebensbedingungen alſo, welche im tieri— 
ſchen Körper nicht vorhanden ſind. Aus 
dieſem Grunde waren unzählige Verſuche, 
welche auf direkte Infektion mittelſt 
Schimmelſporen abzielten, fehlgeſchlagen. 
Grawitz ging nach dieſen Erfahrungen 
darauf aus, die Pilze mittelſt allmählicher, 
durch viele Generationen fortgeſetzter Züch— 
tung an die ihnen ſonſt nicht adäquaten 
Verhältniſſe des tieriſchen Organismus 
nach und nach zu gewöhnen, alſo an ein 


*) Die Entwicklung der organiſirten Krank 
fheitsgifte. Berlin, Reimer. S. 65—69. 
| ). Virchows Archiv, Bd. LXXXI. 


flüſſiges alkaliſches Nährmedium von 37 
bis 39“ C. Zu dieſem Zwecke wurden 
Keime der genannten Schimmelpilze zu— 
nächſt auf feuchtes Brod ausgeſäet, dies 
vor Austrocknung geſchützt, bei 38 — 40 
im Brutapparat gehalten, wobei alſo die 
Vegetationen zunächſt an eine über ihr 
Optimum ziemlich weit hinausreichende 
Temperatur gewöhnt wurden. Zwecks der 
Angewöhnung an einen feuchteren Boden 
wurden weitere Nachkommen der erſten 
Schimmelvegetationen auf Brod angeſie— 
delt, das mit viel Waſſer zu einem dünnen 
Brei erweicht war, der unter ähnlich hohen 
Temperaturen gehalten wurde. Die nach 
mehreren Generationen unter dieſen Ver— 
hältniſſen entwickelten Sporen ſäete man 
alsdann in eine ſchwachſaure, dünne, mit 
1 Proz. Rohrzucker gemiſchte Beptonlöfung ; 
die nächſten Generationen accommodirten 
ſich bereits neutralen, die noch etwas ſpä— 
teren, bereits ſchwach alkaliſchen, ähnlich 
präparirten Nährflüſſigkeiten. Darauf 


konnte nun die Züchtung unter Fort— 


laſſung des Zuckers bei ſtark alkaliſcher 
Reaktion und endlich in friſchem Tierblut 
fortgeſetzt werden. So war durch ſyſte— 
matiſche Züchtung eine morphologiſch 
zwar ganz identiſche aber phyſio— 


| logiſch durchaus verſchiedene Abart 


der urſprünglichen Schimmelgattung ent— 


ſtanden, eine Varietät, wenn man will, 


welche zunächſt die Fähigkeit erlangt hatte, 
auf tieriſchen Säften zu gedeihen. Aber 
nicht nur dieſe Fähigkeit; denn ſpritzte 
man Sporen dieſer Varietät in das Blut 
und Lymphgefäß von Verſuchstieren ein, 
ſo gingen dieſelben — nachdem eine In— 
kubationszeit von 24—48 Stunden ohne 
bemerkbare Erſcheinungen vorübergegan— 


gen war — an einer Krankheit zu Grunde, 
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deren anatomische Baſis eine allgemeine 
Durchwachſung mit Bilzvegetationen war, 


die Nieren und die Leber waren am mei- 


ſten mit dicken Raſen durchſetzt, deren 
vielgliedrige, als dicke Fäden erſcheinende 
Hyphen ſich in den Organteilen verbreite— 
ten, als wären ſie in freier Luft auf Brot— 


rinde gewachſen. Jedoch unterſchieden ſich 


die Schimmel in den Geweben von denen 
an freier Luft und auf den gewöhnlichen 
Nährſubſtraten durch die rudimentäre Be— 
ſchaffenheit ihrer Fruchtträger und das 
Ausbleiben der Sporenabſchnürung. 
Mag man nun über die direkten Be— 
ziehungen dieſer unantaſtbaren Thatſachen 
zu den gewöhnlich ſo genannten Infektions— 
krankheiten denken, wie man will, — eine 


funktionelle Anpaſſung niederer Organis- 
men an verſchiedene Nährmedien und die 


Möglichkeit, daß durch eine ſolche aus 


pathologiſch indifferenten Mikroparaſiten 


ſich in hohem Grade „pathogene“ ent— 
wickeln können, muß auch von den ſtrengen 
Spezifikern zugegeben werden. Wie wir 
es jedoch billig finden, dieſes Zugeſtändnis 
nicht ohne weiteres auch für das trans— 
formiſtiſche Gebiet des Accommodations— 


problems zu fordern, ſo ſoll auch kein 


Zwang dadurch ausgeübt werden für den 
dritten Abſchnitt der Hauptaufgabe, für 
die Steigerung der Wirkungskraft, 
welche den Infektionserregern durch ae— 
commodative Züchtung zu teil wird. 
Obgleich auch dieſe Richtung der Unter— 
ſuchungen bereits einen Ausdruck in dem 
Programm Naegelis findet, ſo glaubt 
Verfaſſer doch die konkrete Inangriffnahme 
der Beweiſe als ſeinen perſönlichen Bei— 
trag zur Infektionsfrage auffaſſen zu dür— 
fen und wird ſich um ſo mehr für ver— 
pflichtet halten, bei der Wiedergabe der 
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einſchlägigen Thatſachen und Ideengänge 
recht ſkeptiſch und vorausſetzungslos zu 
Werke zu gehen. 


0 


Eine ſtrikte Beweislegung für den Ge— 
danken, daß durch Anzüchtung die Wir— 
kungskraft, die Spezifizität und Selbſtän— 
digkeit der Infektionserreger geſteigert 

wird, kann man ſich nur in der Weiſe vor— 
ſtellen, daß man einen ſinnlich erkennbaren, 
von allen heterogenen Elementen befreiten 
Organismus, der auf ſeinem bisherigen 
Nährſubſtrat eben nur noch eine Repro— 
duktionsthätigkeit entfalten konnte, aber 
keine höhere Wirkung zu äußern im Stande 
| war, durch Anſiedelung auf Nährmedien 
höchſter Wahlverwandtſchaft zu immer 
deutlicheren Wirkungen und zu einer im— 
mer ausgeſprocheneren Energie, Lebensfäh— 
igkeit und Selbſtändigkeit bringen könnte. 
Dieſe Forderung iſt verhältnismäßig leicht 
erfüllbar, wo es ſich um Mikroorganis— 
menarten handelt, deren Wachstum man 
genau verfolgen kann, und deren beſte 
Nährſubſtrate unſerer Willkür ebenſo zus 
gänglich ſind, wie ſchlechtere und ſchlech— 
teſte. Für die organiſirten Krankheits- 
ſtoffe jedoch läßt uns nicht nur die ſinn— 
liche Kontrolle der Wachstums- und Ver— 
breitungsſteigerung im Stich, ſondern wir 
können auch die Auswahl der Nährmedien 


für ſie ſchlechterdings nicht von dem Be— 
dürfnis dieſes Experimentes abhängig 


machen, da es ſich bei den beſten Nähr— 
ſubſtraten ihnen gegenüber um nichts ge— 
ringeres handelt, als um den lebenden 
Menſchen; das Tierexperiment tritt hier 
eben nur als Notbehelf ein. Wohl aber 
vollführt die Natur großartige Verſuche 
mit Krankheitskeimen, und eine Analyſe 


* 


* 
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derſelben ſollte dem Abſprechen über den 
von uns vertretenen Züchtungsgedanken 
jedenfalls vorausgehen. — Der natürliche 
Gang der Unterſuchungen dürfte der fein, 
zuerſt die an leicht kontrollirbaren Mikro— 
organismen zu erzielenden Fortſchritte zu 
beleuchten, dann die homologen Erſchei— 
nungen der Einzelerkrankungen und be— 
ſonders auch der Epidemieen zu verfolgen 
und ſchließlich zu ermitteln, ob die Tier— 
experimente eine accommodative Züchtung 
wahrſcheinlich machen oder widerlegen. 

J. Die Bedingung, ſich auf verſchie— 
denen Nährmedien anſiedeln zu laſſen und 
ſehr leicht erkennbar zu ſein, erfüllt in 
einem Maße, wie vielleicht kein zweiter 
Mikroparaſit der Micrococcus prodigiosus 
(Monas prod. Ehbg.), deſſen adäquateſter 
Nährboden die glattgeſchnittene Fläche 
einer gekochten und wieder abgekühlten 
Winterkartoffel iſt. Die Infektion von 
einer Stammkolonie geſchieht ſehr leicht 
durch Beſtreichen der Flächen mit einem 

winzigen Klümpchen des blutroten Schlei— 
mes. Feucht erhalten konſervirt jede Fläche 
den dichten blutroten Pilzraſen, der ſich 
bei 35° C. nach circa 40 —48 Stunden 
auf ihr entwickelt, durchſchnittlich bis zum 
fünften Tage nach der Infektion; ohne 
Vorkehrung zur Feuchthaltung trocknet der 
neuentwickelte Pilzbelag ein und konſervirt 

ſo für mehrere Monate Keime, mit wel— 
chen man beliebig ſpätere Anſteckungen 
hervorbringen kann, wenn man ſie wieder 
aufweicht. 

Von höchſtem Intereſſe iſt es nun, zu 
konſtatiren, wie jede Einſchiebung 
eines fremden Etwas in den Wieder— 
belebungsakt die Lebhaftigkeit des Infek— 
tionsvorganges ſchwächt. — Betrachten 
wir zunächſt den Fall, daß die zu infizi— 


rende Fläche mit einer ſtörenden, d. h. 
für dieſen Fall ſchon: mit einer nicht rei— 
nen Kartoffelſaft vorſtellenden Flüſ— 
ſigkeit imprägnirt iſt. Schon eine ſehr 
ſtarke Durchtränkung mit Waſſer 
kann ein ſolches Hindernis darſtellen, noch 
hindernder aber wirkten nach meinen Ver— 
ſuchen: das Kochen in ſauren Flüſſigkeiten 
(Salzſäure, Schwefelſäure, Salpeterſäure), 
— nur gewöhnlicher Eſſig ſchien nicht als 
Hindernis zu wirken; Glyzerin, das auf 
die Nährfläche aufgetragen wurde; Alko— 
hol, Karbolſäure, übermanganſaures Kali. 
Schwache Salizylſäure-Löſungen als Er— 
weichungsmittel ſchienen dagegen die In— 
fektion eher zu befördern. 

Wie ſehr aber dieſe Verſchiedenheit 
des erſten Erweichens der trockenen 
Keime auf die Entwicklung der weiteren 
Anſteckungen wirkt, hatte ich Gelegenheit 
zu beobachten, als ich drei Infektionsrei— 
hen von Mierococeus prodigiosus veran— 
ſtaltete, von welchen ich das Material zur 
erſten mit Aqua destill., das der zweiten 
mit Mundſpeichel, das der dritten mit aus— 
gedrücktem Kartoffelſaft angefeuchtet hatte. 
Alle drei ſo hergeſtellte Schleimklümp— 
chen wurden mit gleicher Sorgfalt auf je 
fünf gleich hergerichtete friſche Empfangs— 
flächen verſtrichen. — Das mit Kartof— 
felſaft erweichte Impfmaterial erzielte 
(immer bei Bruttemperatur) nach 36 Stun— 
den ſchöne, hochrote, wenn auch nicht ganz 
gleichmäßige Mikrokokkusflächen; ſchon die 
von dieſen verpflanzten Keime — zweiter 
Generation — bewirkten noch gleichmäßi— 
ger beſtandene Flächen. — Die mit (we— 
nig) Waſſer erweichten Impfmaſſen 
pflanzten ein offenbar ſchwächlicheres Ma— 
terial an; denn es blieben viel größere 
Plaques zwiſchen den aufgehenden Mikro— 
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kokkusraſen frei, die Anfaat ſah hellrötlich 
aus, griff nur kümmerlich um ſich und er— 
zielte noch in der dritten und vierten Ge— 
neration keine ſo lebhaft roten und dicht 
beſtandenen Flächen, wie die vorerwähnte. 
— Die mit Speichel aufgeweichten Mi— 
krokokken eroberten ſich ihren Nährboden 
offenbar mit noch größerer Schwierigkeit: 
zwei von den geimpften Flächen waren 
(obwohl für alle die abſolut gleichen Feuch— 
tigkeitsverhältniſſe beſtanden) gänzlich ver— 
trocknet und zeigten nur einige Fleckchen 


der Anſaat; von den übrigen dreien, welche 


blutroten Schleim in Plaques und Tropfen 
aufwieſen, waren zwei daneben mit reich— 


lichen Wucherungen von Bacterium termo | 
verſehen; die letzte, am reinſten ausſehende 


Kultur, von welcher die Weiterimpfungen 
beſorgt wurden, enthielt zwar ſichtbare 
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impfung ſich geltend machende Abweichun— 
gen betont zu werden. Die Mikroorganis— 
men, welche auf Stärkekleiſter angeſie— 
delt wurden, bildeten ſchon vom dritten 
Tage ab kein Impfmaterial für neue Kul— 
turen; auf Reis wich der Mikrokokkus 
ſchnell einer Penizilliumvegetation, auf 
Eiweiß degenerirten die Kulturen bereits 
nach 24 Stunden in der Weiſe, daß ſie 


nur noch ein ſehr unzuverläſſiges Impf— 


material lieferten, deſſen Infektionen in 
zwei Dritteln der Fälle fehlſchlugen. 
Mohrrüben endlich enthielten in dem 
ſchwachrötlichen glaſigen Schleime, der bei 
ihnen die Mikrokokkusentwicklung reprä— 
ſentirt, ein ſehr gutes Impfmaterial, das 
auf einer neuen Kartoffelnährfläche ſtets 


das Phänomen eines eigentümlichen Me— 


Beimengungen nicht, geſtaltete ſich aber 


erſt in die fünfte Generation verimpft zu 
ſo gutem Material, um gleichmäßig gut 


beſtandene Nachkulturen entſtehen zu laſſen. 


Noch prägnanter tritt ein Degeneri— 
ren der Anſteckungskraft hervor, wenn 


man Nährböden wählt, welche die gedeih- 


lichen Eiweiß-, Amylum- und anderen 
Subſtanzen in ungünſtigerer Vertei— 
lung aufweiſen, als die Kartoffelfläche. 
Überträgt man die Schleimklümpchen einer 
mit Waſſer erweichten Kultur auf Stärke— 
kleiſter, Reisbrei, Eiweiß und Eigelb, 
Mohrrübenſchnitte, ſo gehen dieſelben un— 
ter günſtigen Außenverhältniſſen nach 20 
bis 36 Stunden zwar ebenfalls in roten 
Flecken an, aber ihr Wert als Impfmate— 
rial iſt ein ſehr abweichender. Sehen wir 


von der Form der Kulturen, als Streifen 
auf Stärkekleiſter, Flecken und Tropfen 


auf den Ei-Subſtanzen, ganz ab, ſo verdie— 
nen dagegen folgende betreffs der Weiter— 


tallglanzes — über dem blutroten Über— 
zuge — hervorrief. Alle dieſe Umwand— 
lungen der Fortpflanzungsbedingungen 
innerhalb weniger Generationen können 
wohl durch das bloße Reiner- oder Unrei— 
nerwerden des Infektionsmaterials nicht 
erklärt werden. 

Kehrt man nun dieſe Verſuchsreihen 
in der Weiſe um, daß niemals ſtörende 
Zwiſchenmedien zugelaſſen werden, daß 


die Kulturen nur auf dem beſten Nähr— 
ſubſtrat ſtattfinden, daß als Ausſaat jeder 


neuen Kulturanlage ſtets die ſchönſten, 
reinſten, lückenloſeſten Teilchen der 
Stammfläche mit der Lupe ausgeſucht wer— 
den, ſo wird man ſehr bald an verſchiede— 
nen Merkmalen eine Steigerung der An— 


ſteckungswirkungen wahrnehmen. Hierbei 


bemerkt man auch, wie ſehr die Entwick— 
lungsperiode von Einfluß iſt, in wel— 
cher ſich das Impfmaterial gerade befin— 
det. Für unſeren Fall iſt das Maximum 
der Entwicklung nach 72 — 80 Stunden 
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erreicht; für Fäulnisanſteckungen fällt 
daſſelbe auf den zweiten bis fünften Tag. 
Wer nun bei ſolchen Transplantations= 
verſuchen mit Mikroorganismen auf die 
augenſcheinliche Kräftigkeit und Blütezeit 
der Keime, auf die günſtigſten Nährflächen 
und Vermittlungsbedingungenſtrenge hält, 
dem entgeht es nicht, daß die Inkuba- 
tionszeiten, während deren der über— 
tragene Keim zu ruhen ſcheint, ſich allmäh— 
lich immer mehr verkürzen, daß die 
Höhe der Entwicklung ſchneller er— 
reicht wird, und daß in immer ſchnellerer 


Folge die Generationen der Mikroorga- 


nismen einander oder — wo eine Frucht— 
folge verſchiedener Organismen ſtattfindet 
— dem Nachfolger Platz machen. 


licher dargelegt habe, der Microcoecus 
prodigiosus nach einer gewiſſen Zeit des 
Beſtehens verdrängt durch eine Stäbchen— 
form, ganz ähnlich dem Bacterium Termo, 
welche den ſchönen blutroten Überzug der 
Kartoffelflächen durch eine gelbliche, ſchmie— 
rig-klebrige Schicht erſetzt. Als ich nach 
einiger Mühe die ſchönſten Kulturen ge— 
züchtet hatte, konnte ich mich ihrer am we— 
nigſten erfreuen, da ſie ſich viel geringere 


Zeit erhielten, als weniger gute. Der 


Nachfolger fand ſich ſchnell ein und ver— 
drängte die früheren Beſitzer, die immer 
williger erſchienen, ihren eigenen Entwick— 
lungsgang ſchneller aufzunehmen und 
ſchneller abzuſchließen. — Eine nicht min— 
der auffällige Erſcheinung iſt die Stei— 
gerung der Infektionsfähigkeit in 


dem Sinne, daß auf der Höhe der Ent: | 


wicklung die unabſichtlichſten Berührungen 
hinreichen, um eine Übertragung der Keime 


zu bewirken. Wer mit Keimen, welche 
einige Zeit in einem weniger adäquaten 


1 


So 
wird, wie ich dies anderweitig ausführ- 
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Medium oder im Sporenzuſtande konſer— 
virt wurden, Übertragungs- und Züch— 
tungsverſuche zu machen beginnt, der hat 
oft recht geſchickte Manipulationen nötig, 
um ſeine neuen Kulturen zum Gedeihen 
zu bringen. Iſt aber einmal das adäqua- 
teſte Medium gefunden und wird auf 
dieſem fortgezüchtet, ſo muß man die 
höchſte Vorſicht anwenden, um nicht 
mit den anſcheinend gereinigten Händen, 
Inſtrumenten ze. in die Nähe eines noch 
nicht infizirten, aber mit dem empfängli- 
chen Medium bereits gefüllten Kultur— 
apparates zu kommen. Unbewußte und 
unbeabſichtigte Infektionen, die unter dem 
noch bereit ſtehenden Material weit um 
ſich greifende Epidemieen zu veranlaſſen 
pflegen, ſind die unausbleiblichen Folgen 
der durch accommodative Züchtung geſtei— 
gerten Wahlverwandtſchaft. Man ſchleppe 
den blutroten Mikrokokkus abſichtlich in 
eine nur mit weniger günſtigen Medien 
— alſo Reisbrei, Stärkeabkochung, Mehl— 
ſpeiſen — verſehene Speiſekammer ein: 
man wird ihn immer nur in dürftigen An— 
ſiedelungen vorfinden. Dann aber züchte 
man ihn eine kurze Zeit lang in ſyſtema— 
tiſch ameliorirender Weiſe auf gekochten 
Kartoffeln, und man wird erſtaunen, in 
wie üppiger, immer ſeltener fehlſchlagen— 
den Kulturen er auf anfänglich kaum em— 
pfänglichen, ja feindlichen Nährflächen ge— 
deiht. Immer werden ſich unter dieſen 
mehrere vorfinden, mittelſt welcher eine 
anfängliche Importation überhaupt nie 
möglich geweſen wäre. 

II. Prägnante Widerſpiele der Mi— 
kroorganismenzüchtung erkennen wir nun 
im Verlauf jeder echten Infektions— 
krankheit, mag es ſich um die Malarien, 
um Katarrhe un Rheumatismen, um die 


8 
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anſteckenden ſexuellen und die exanthema— | ſich ſchon geſchwächte Individualitäten 
tiſchen Krankheiten, um Wundinfektionen 


jeder Art, um Diphtherie, Peſt, anſteckende 


Typhen, Cholera oder Gelbfieber handeln. 
Kein Infektionsſtoff iſt an und für ſich 
ohne weiteres befähigt, mit dem Organis- 
mus, der ihn empfing, in ſofortige Wech- 
ſelwirkung zu treten, wie ein pflanzliches 
oder mineraliſches Gift, das nur der Lös⸗ 


lichkeit und des Kontaktes bedarf; ſtets 
muß er die Invaſionsfähigkeit erſt er— 
werben während der Periode der In— 
fubation. Erſt nach Ablauf derſelben 
wird er kräftig genug, die Lebensgeſetze 
ſeines Nährſubſtrats durch ſeine eigenen 
in größerer oder geringerer Ausdehnung 
zu verdrängen. Wie konnte er zu ſo gro— 
ßer Macht gelangen? — Als erſte Be— 
dingung des Erfolges muß ein guter 
Stützpunkt der Kolonie im Körper gel— 
ten, der doch ſeinerſeits niemals nachläßt, 
ſeinen eigenen Entwicklungsgeſetzen zu fol— 
gen; eine große Flächenausbreitung der 
Paraſiten allein ſchon kann ein ſolcher 
Stützpunkt ſein, ein noch bedeutenderer 
wohl ein bereits von Anfang an hoher 
Grad der Adäquatheit des Nährmediums. 
Feſter noch konnte der Mikroorganismus 
ſich einniſten, wenn der Kampf des menſch— 
lichen Körpers ein energieloſer, wenn in 
ihm eine allgemeine oder lokale Schwä— 
chung, eine Gasintoxikation ꝛc., die volle 
Entfaltung der eigenen Lebensenergie aus— 
ſchloß. Man hat die Herbeiführung des 


entſcheidenden Augenblickes deshalb mit 
Recht in plötzlich ſich geltend machenden 
ungünſtigen Wechſeln der Lebensbedingun-⸗ 


gen des der Invaſion ausgeſetzten Medi— 
ums geſucht, in einer zu ſtarken Inan— 
ſpruchnahme der Leiſtungen, herabgeſetz— 
tem Blutdruck ꝛc.; ebenſo ſieht man an 


einer raſcheren Invaſion ausgeſetzt. Für 
den Mikroorganismus ſcheint vielfach eine 
beſondere Stärkung darin zu liegen, daß 
er dem äußeren Luftwechſel gänzlich ent— 
zogen wird und vollkommen in eine 
anabrobiotiſche Exiſtenzperiode über— 
tritt. Jedenfalls iſt mit dieſem Moment 
das Medium auch der Wirkung ſeiner Zer— 
ſetzungsperiode vollkommen ausgeſetzt, die 
ſchon dadurch qualitativ ſtärker zur Gel— 
tung kommen, daß ſie nicht mehr durch die 
Exkrete verdünnt werden. In vielen Fällen 
wird aber auch die anasrobiotiſche Ent— 
wicklungsperiode ganz veränderte Zer— 
ſetzungsprodukte zur Folge haben. Im 
erkrankten Menſchen äußern ſich dieſe Vor— 
gänge durch wiederholte Temperaturab— 
weichungen, durch hiſtologiſche und chemi— 
ſche Störungen in der Thätigkeit und Er— 
nährung der Gewebe, wobei die geſtörten 
Ernährungsverhältniſſe zu den ſonderbar— 
ſten formativen Anderungen Anlaß geben 
können. Der Organismus des Infektions— 
kranken wird dabei ſelbſtverſtändlich nicht 
nur immer ſtärker konſumirt, ſondern er— 
langt auch, von den Krankheitserregern 
immer mehr durchdrungen, anderen Men— 
ſchen gegenüber die Eigenſchaft, anſteckend 
auf ſie wirken zu können. Dieſe Gefahr 
iſt geringer ſeitens derjenigen Infektions— 
erreger, welche urſprünglich mit ſo ge— 
ringen Eigenſchaften begabt waren, daß 
ſie erſt nach vielen Generationen, die ſich 
langſam und allmählich aus dem Material 
der Gewebe aufbauten, jene Fähigkeit, die 
Lebensbedingungen der tieriſchen Zelle zu 
beeinfluſſen, erlangten. Dagegen iſt nicht 


nur die Anſteckungsgefahr größer, ſondern 


gewöhnlich auch die Inkubationsperiode 
eine kürzere, wenn der reproduktionsbegie— 


2 


A. Wernich, Die accommodative Züchtung der Infektionsſtoffe. 


105 


rige Infektionsſtoff ſchon vorher auf einem werden, um als Krankheitserreger auftre— 
ganz ähnlichen Boden, alſo auf an- ten zu können. 


deren Menſchen oder gar auf dem gleichen 
Gewebe anderer Menſchen eine größere 


Reihe von Züchtungsvorſtufen durchge- 


macht hatte. — Die Beendigung des ſym— 
biotiſchen Verhältniſſes zwiſchen dem er⸗ 
krankten Menſchen als Wirt und dem In— 
fektionserreger als Schmarotzer erfolgt 
auf dreifache Weiſe: der letztere macht 
durch ſeine Reproduktionsanſprüche und 
die an dieſelben geknüpften Störungen die 


Die Verhältniſſe der letzteren, welche 
uns die Natur in den Krankheitsepide— 
mieen vorführt, ſind es nun in hohem 
Grade, welche die Hypotheſe von der ab— 
ſoluten Spezifizität der Infektionsſtoffe ver— 
werfen laſſen und welche einer Erklärung 
in unſerem Sinne ſich ohne jeden Zwang 


fügen. Jede große Epidemie zeigt unum— 


präſtabilirte Harmonie in allen Organen 


unmöglich, ſo daß der Wirt ſtirbt; der 


Mikroparaſit wird alsdann in kürzerer 


oder längerer Zeit durch Fäulnis- und 
Verweſungserreger verdrängt. Oder er 
lebt ſich ohne dieſen fatalen Verlauf zyk— 
liſch in ſeinem Medium aus, welches nicht 
nur für die gerade entwickelten Generatio— 
nen kein Ernährungsboden mehr iſt, ſon— 
dern auch gegen ihm etwa noch ſpäter 


drohende gleichartige Krankheitserreger 


immun wird. Oder endlich der Infek— 
tionsſtoff wird in noch entwicklungsfähi— 
gem Zuſtande in den verſchiedenen Ab— 
ſonderungen aus dem Körper entfernt 


und geht auf andere Medien über. Nur | 


hoch entwickelte Krankheitserreger er— 
tragen es, ſich längere Zeit unter un— 
günſtigen Verhältniſſen zu konſerviren, 
reſp. einen Teil ihres Entwicklungskreiſes 
außerhalb des menſchlichen Organismus 
durchzumachen. Nicht beſonders hierzu be— 
fähigte Stoffe werden dagegen, ſobald 


ihnen nicht der unmittelbarere Übertritt 
ter, keinen Stand, keine Vorſichtsmaßregel. 


auf einen zweiten Menſchen geſichert iſt, 
von den feindlichen Einflüſſen der Außen— 
welt unterdrückt. Sie gehen zu Grunde 
und müſſen erſt wieder bei einer anderen 


Gelegenheit neu entwickelt, reſp. gezüchtet | 


gängliche Phaſen der Entwicklung, die mit 
der Anſchauung, daß ihr Infektionsma— 
terial ſofort fertig und ſpezifiſch in 
Wirkſamkeit trete, in kraſſem Widerſpruch 
ſtehen. Ohne Ausnahme handelt es ſich 
um Anfänge, die dunkel oder der Beob— 
achtung gänzlich entzogen ſind; diejenigen 
Epidemien gerade, welche am eingehend— 
ſten ſtudirt und beſchrieben ſind, ſchleichen 
ſich unter fremdartigen Formen ein und 
täuſchen ſelbſt vertraute Beobachter. Wäh— 
rend bereits einzelne Kranke unter unge— 
wöhnlichen und plötzlichen Erſcheinungen 
zu Grunde gehen, während die Arzte in 
der Bezeichnung der Todesurſache ſchwan— 
ken, formiren ſich die Epidemieen, d. h. ſie 
erweitern nicht nur den Rayon ihrer Herr— 
ſchaft, ſondern ſie entwickeln ihre Erreger 
zu immer größerer Kraft und Fortpflan- 
zungsbefähigung. Erſt nach einer gewiſ— 
ſen Dauer treten die klaſſiſchen Fälle von 
unverkennbarem Typus auf; während im 


Beginn nur disponirte Individuen, beſon— 


dere Altersklaſſen, Schlechtgenährte, Un— 
vorſichtige ꝛc. ergriffen werden, reſpektirt 
die ausgebildete Krankheit kein Lebensal— 


— Daß die Krankheiten keine Spezies im 
naturwiſſenſchaftlichen Sinne darſtellen, 
hat man längſt erkannt, gewöhnlich jedoch 
ihre ungleichen Erſcheinungen auf die ver— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 8. 
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beurteilen, wieweit der menſchliche In— 
fektionsſtoff einem Tierkörper accommo— 
dabel iſt, müßte man vor allem jene Hin— 
derniſſe eliminiren können, welche von ſei— 
ten des neuen Nährmediums — des tieri— 
ſchen Organismus — der Anſiedelung des 
Krankheitserregers ſich entgegenſtellen. 
Dadurch, daß ſie menſchenähnlichere Tiere 


ſchiedene Individualität der Befallenen, 
die Reaktion der Gewebe ꝛc., zurückgeführt. 
Cs bedarf nur einiger ſorgfältiger Ana— 
luſen von Peſt-, Cholera-, Pocken- und 
Diphtherie-Epidemien, um zu zeigen, daß 
wir mit dieſen Anhalten das Ebben 
und Fluten der Volkskrankheiten nicht zu 
erklären vermögen. Denn ſie entſtehen 


. 


„ 


und verſchwinden, ſie haben ihre begrenzte 


Dauer und zeigen Modifikationen in ihrer 
typiſchen Beſchaffenheit. So kann in man- 


cher Epidemie der gleichnamigen Krankheit 
eine Übertragungsfähigkeit ſich gar nicht, 
in einer zweiten ſo ausbilden, daß eine 
unmittelbare Überpflanzung des Keimes 
zu ſeiner Reproduktion nötig iſt; und erſt 
in einer dritten erlangt derſelbe diejenige 


Widerſtandskraft, welche ihn befähigt, un- 


ter feindlichen Verhältniſſen auszuharren. 
Welche Wichtigkeit für die Unterdrückung 
der ſich erſt formirenden Epidemie das 
Beſtreben haben kann, den Infektions— 
ſtoffen die Gelegenheit zu ihrer höchſten 
Ausbildung zu entziehen, habe ich an an— 
derer Stelle näher ausgeführt. *) 

III. Gehen wir endlich auf die Frage 


ein, welche Entſcheidung ſich aus den 


künſtlichen Infektionen, den Tier— 
experimenten, welche mit menſchlichen An— 
ſteckungsſtoffen ausgeführt wurden, her— 
leiten läßt, ſo ſcheint zunächſt ein bis 
jetzt unerſchütterter Satz Virchows ſtark 
zu Gunſten der Anpaſſung zu ſprechen: 


„Die Tiere haben eine ſehr geringe Re- 


zeptivität für menſchliche Krankheitserre— 
ger.“ Es darf jedoch nicht unerwähnt 


gelaſſen werden, daß die Möglichkeiten 
zur Vervollkommnung der künſtlichen In 
fektion noch nicht erſchöpft find. Um zu | 


) Grundriß der Desinfektionslehre. Wien, 
1880. S. 237 ff. 


8 


wählten, gelang beiſpielsweiſe Carter in 
Bombay und R. Koch (jegt Mitglied des 
Reichsgeſundheitsamtes) die Erzeugung 
einer Krankheit durch Rekurrenzſpirochäten 
an Affen (Cerkopitheken). Auch der Mo— 
dus der Infektion müßte wohl noch men— 
ſchenähnlicher geſtaltet werden, als es 
mittelſt Einimpfung, reſp. Injektion unter 
die Haut, in die Blutgefäße oder in den 
Magen bis jetzt geſchehen iſt. Endlich iſt 
es mir ſehr wahrſcheinlich, daß man Tiere 
durch eine gemiſchte Nahrung für In— 
fektionen empfänglicher machen kann. Der 
Widerſtand, welcher nach Beſeitigung 
dieſer Schwierigkeiten ſich noch der Auf— 
nahme des Krankheitsſtoffes entgegenſtellt 
(vejp. die Inkubationsvorgänge, ihre Zeit— 
dauer und ihr Ausbleiben) wird dann als 
ein annähernd direkter Ausdruck für die 
Anzüchtung betrachtet werden können. Im 
Anſchluß an die Betrachtung des Über— 
ganges menſchlicher Infektionserreger auf 
Tiere empfiehlt ſich auch ein Blick auf die 
Erfahrungen über den umgekehrten Vor— 
gang. Die Tierkrankheiten, welche, wie 
der Milzbrand, die Hundswut, der Rotz re. 
zuweilen am Menſchen beobachtet werden, 
degeneriren in dieſem inſofern, als ſie 
den Charakter wahrer Infektionskrank— 
heiten einbüßen und von einem direkt 
infizirten Menſchen kaum jemals auf einen 
zweiten übertragbar ſind: ſie erlöſchen auf 


der Spezies Menſch, während ihr Entwick— 


— 


u 
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lungsfortſchritt auf der urſprünglichen 


Tierſpezies oder einer verwandten unge 
aus Kochs „Ätiologie der Wundinfektions— 


hemmt erſcheint. Auch dieſen Infektions— 
ſtoffen gereicht alſo ihr Übertritt auf nur 


ſekundär verwandte Medien zum Unter- 


gang. g 

Als ſchwerſtes Geſchütz in der Dis— 
kuſſion über die accommodative Steigerung 
der Infektionsfähigkeit würde man noch 
vor wenigen Jahren jene Experimente der 
franzöſiſchen Forſcher Coze und Feltz 
reſp. Davaine aufgeführt haben, welche 
dieſelben mit putriden und ſeptiſchen Flüſ— 
ſigkeiten anſtellten und nach denen zur 
Infektion der erſten Verſuchstiere ver— 
hältnismäßig große Quantitäten jener 
Krankheitsgifte gehörten, während bei je— 
der nachfolgenden Übertragung ſich 
die Virulenz derart ſteigerte, daß ſchließ— 
lich noch ein Millionſtel Tropfen ſicherere 
Wirkungen erzielte, als ſie anfänglich durch 
mehrere Tropfen zu erreichen waren. Dem 
großen Enthuſiasmus, welcher dieſe Dar— 


Skepſis gefolgt, als deren Hauptvertreter 
ich Herrn R. Koch bezeichnen darf. Er | 


erklärt jene Experimente und, wie ich zu 
meinem Bedauern eingeſtehen muß, alle 


mikroparaſitologiſchen Erfahrungen, wel- 
che auf aceommodative Züchtung hindeu- 


ten, durch den Ausfall ſtörender Neben— 


bedingungen (hauptſächlich die mit jeder 


folgenden Infektion geringer werdende 


Gefahr der Vergiftung durch unabſicht— 


lich übertragene, nicht organiſirte Stoffe) 


und durch die zunehmende Reinheit 
ſorgfältig gehandhabter Kulturen. Da 
ich mich nicht davon überzeugen kann, daß 
die eigenen Experimente des vorzüglichen 
Beobachters mit dieſen Schlüſſen vollkom— 
men in Einklang ſtehen und doch jedes 
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Modeln und Deuteln derſelben vermeiden 
möchte, füge ich die maßgebenden Stellen 


krankheiten““) hier an, wobei geſtattet ſei, 
die Stichworte durch den Druck hervorzu— 
heben. Nach einer Beſchreibung von Ver— 
giftungen durch faules Blut an Mäuſen, 
wobei alſo eine Infektionskrankheit ſich 
nicht ausbildet, manche Tiere akut ver— 
giftet ſterben, andere ganz ohne Krank— 
heitserſcheinungen bleiben, heißt es wie 
folgt: „Aber ungefähr ein Drittel der— 
ſelben erkrankt nach ungefähr 24 Stunden, 
während welcher Zeit ſie noch an— 
ſcheinend ganz gefund waren, auf 
jeden Fall keine der vorher geſchilderten 
Vergiftungserſcheinungen gezeigt ha— 
ben, unter ganz charakteriſtiſchen und kon— 
ſtanten Symptomen. Ehe ich dieſelben be— 
ſchreibe, will ich nur noch erwähnen, daß 
auch mit weniger Faulflüſſigkeit als mit 
einem Tropfen die Infektion noch gelingt. 
Aber mit der Menge der applizirten Faul— 


ſtellung begrüßte, iſt eine ebenſo große | flüſſigkeit nimmt auch die Zahl der Er— 


folge ab, ſo daß z. B. bei einer in gewöhn— 
licher Weiſe vorgenommenen Impfung mit 
faulendem Blut, wobei alſo ungefähr ½1 
bis ½ Tropfen zur Verwendung kommt, 
von 10— 12 Tieren eines erfolgreich in— 
fizirt wird.“ Es folgt nun die Beſchrei— 
bung der Infektionsſymptome, die von 
denen der Vergiftung durch große 
Quanta Flüſſigkeit abſolut verſchieden 
ſind. Dann fährt die Darſtellung fort: 
„Nimmt man nun von der ſubkutanen 
Odemflüſſigkeit oder vom Blute aus dem 
Herzen eines ſolches Tieres ein ſehr ge— 
ringes Quantum (z. B. ¼0 Tropfen) und 
impft damit eine andere Maus, dann tre— 
ten bei dieſer genau dieſelben Krankheits— 
„Leipzig, 1878, S. 41. 
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erſcheinungen, in derſelben Zeitdauer und 


Reihenfolge wie bei dem erſten Tier, und 


nach ungefähr 50 Stunden der Tod ein. 


Von dieſem zweiten Tier kann in derſelben 
Weiſe ein drittes infizirt werden und ſo 
weiter durch beliebig viele Impfgeneratio— 
nen. Ich habe dieſe Verſuche an 54 Mäu— 
ſen angeſtellt und immer das gleiche Re— 
ſultat gehabt. Davon wurden 17 Im— 


I} 


pfungen in einer ſucceſſiven Reihe, die 


andern in kürzeren Reihen gemacht. Die 


Sicherheit, mit der ſich der Infektionsſtoff 
von einer Maus auf die andere über- 


tragen läßt, iſt noch bedeutender als beim 


Milzbrand. Bei letzterem muß, um ſicher Falle bei ganz gleicher Gelegenheit zur 


2 


zu gehen, das Impfmaterial aus der Milz 


kleinen Hautriß am Ohr beizubringen; aber 
auch in dieſen Fällen ſtarben die Tiere aus— 
nahmslos an der geſchilderten Krankheit.“ 


Weitere Erfahrungen werden für die 
Entſcheidung der Hauptalternative: Sind 
die Infektionsſtoffe immer von gleich kräf— 
tiger, ſpezifiſcher Wirkung oder iſt dieſe 
letztere an ihnen ſteigerungs- und ver— 
minderungs fähig? — beſonders dann 
von Wert ſein, wenn ſie die Frage nach der 
Reinheit des Impfmaterials kauſal an- 
faſſen und zeigen, warum in dem einen 


Verunreinigung mit andern Keimen der 


genommen werden, weil das Blut von 


milzbrandigen Mäuſen oft ſehr wenige 
Bazillen enthält. Bei der mit faulendem 


Blut erzeugten Krankheit der Mäuſe iſt 


es, beſonders in den ſpäteren Impf— 
generationen, dagegen gleichgiltig, 


von welchem Organ man impft, und 


ſelbſt die kleinſte Menge Subſtanz 


hat noch eine ſichere Wirkung. Es 
iſt vollſtändig hinreichend, über eine kleine 


Hautwunde einer Maus die Skalpellſpitze, 


die mit dem infektiöſen Blut nur in Bes | 
rührung gekommen tft, hinwegzuſtrei- 


chen, um das ſo geimpfte Tier binnen 50 
Stunden zu töten. Mehrmals habe ich 
den Verſuch gemacht, das ſubkutane Ge— 


webe von einer Maus, die nach Impfung 


am Schwanz geſtorben war, an der ent— 
gegengeſetzten Körperſeite, alſo z. B. am 
Kopf, mit dem Meſſer zu berühren und 
einer andern Maus mit dieſem Meſſer einen 


Infektionsſtoff rein, kräftig wirkſam, ſpe— 
zifiſch blieb und warum er — abgeſehen 
von nachläſſiger Schützung — das andere 
mal der Konkurrenz der verunreinigenden 
Keime unterlag und degenerirte. Es heißt 
die Kritik doch wohl zu weit treiben, wenn 
man über die accommodative Züchtung der 
Infektionsſtoffe vor dem Eintreten in dieſe 
Frageſtellung ſchon aburteilen wollte, und 
zwar aus prinzipieller Reaktion gegen ei— 
nen vielleicht etwas zu lebhaften Enthuſias— 
mus. Daß die Erklärung der epidemio— 
logiſchen Erſcheinungen, wie wir ſie ver— 
ſuchten, mit einem großartigen Allgemein— 
gedanken unſerer Forſchungsperiode Füh— 
lung hat, ſollte uns nicht blenden und ſoll 
auch durchaus nicht unbeſehen zu ihrer 
Empfehlung dienen; eine ernſte Durch— 
prüfung verdient ſie indes ſchon wegen 
der ihr entkeimenden Anregung mehr, als 
eine aprioriſtiſche Verurteilung. 
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Die Imbauba und ihre Befhüßer, 


Von 


ein zweiter Baum trägt in 
reicherem Maße dazu bei, 
unſern Landſchaften ihr ei— 
gentümliches tropifch-ameri- 
kaniſches Gepräge zu ver— 
] leihen, als es die Imbauba 
(Ceeropia) thut. Palmen und Bananen, 
bambusähnliche Gräſer und Baumfarne 
gedeihen in der alten, wie in der neuen 
Welt; unſeren Armleuchterbäumen aber 
hat die öſtliche Halbkugel nichts zur Seite 
zu ſtellen. Schlank erhebt ſich auf einem 
wunderlichen Luftwurzelgeſtell der dreh— 
runde weiße Stamm zu einer Höhe von 
zwanzig Meter und darüber, an Flußufern 
oder neu ſich bewaldenden, abgeholzten 
Berghängen, oft weit alles niedere Ge— 
ſtrüpp ringsumher überragend. Erſt in 
einer Höhe von etwa zehn Meter pflegt 
der Stamm ſeine erſten Aſte zu entſenden. 
In nahezu gleicher Höhe und daher an— 
ſcheinend quirlförmig, den Armen eines 
Kandelabers vergleichbar, ſtrahlen drei 


bis fünf (ſelten mehr) dünne, einfache (d. dieſen jüngſten Aſtquirl erhob ſich die Spitze 


h. nicht weiter verzweigte) Aſte faſt wage— 


Dr. Fritz Müller. 


recht vom Stamme aus, nur am blatt— 
tragenden Ende ſich leicht aufwärts bie— 
gend. Dem erſten Aſtquirle folgt nach 
längerer Friſt (vielleicht von einem Jahre), 
und deshalb in ziemlicher Entfernung, ein 
zweiter, dieſem ein dritter u. ſ. w. Die 
Aſte jedes Quirls ſind, weil jünger, natür— 
lich kürzer, als die des vorhergehenden.“) 
Das Ende jedes Aſtes, wie das des Stam— 


*) Eine Imbauba, die ich eben am Saume 
meines Waldes fällte, um beſtimmte Maßangaben 
machen zu können, war 18,2 m hoch, hatte Im 
über dem Boden, wo der eigentliche Stamm 
begann, 0,8 m Umfang; unter den erſten Aſten, 
in 11,5m Höhe, betrug der Umfang 0,46 m, 
an der Spitze 0,15 m. Fünf Aſtquirle; der erſte, 
in 11, m Höhe, mit zwei 4,2m langen Aſten, 
die am Grunde 0,19m Umfang hatten; der 
zweite, 2,5m darüber, mit fünf 4m langen 
Aſten von 0,16 m Umfang; der dritte, 1,8 m 
höher, mit drei 2,8 m langen Aſten von 0,14 m 
Umfang; der vierte, 1,1 m höher, mit drei 2,1 m 
langen Aſten von 0,12 m Umfang; der fünfte 
Aſtquirl endlich, wieder 0,7m höher, mit drei 
1,3 m langen Aſten von 0, m Umfang. Über 


des Stammes noch 0,6 m. 
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mes, ſchmückt ein Kranz rieſiger, lang— 
geſtielter, ſchildförmiger, tiefgelappter, 
unten weißlicher Blätter.“) 

Die Imbauba iſt ein echtes Kind des 
wärmeren Amerika. Als ſolches erweiſt 
ſie ſich durch die wunderbare Vollkommen— 


heit der Ausrüſtung, mittelft deren ſie ſich 


den Schutz eines kampfbereiten Heeres ge— 
gen die Verwüſtungen der Tragameiſen 
ſichert. Dieſe Tiere, Arten der Gattung 
Oecodoma, unter denen die in Santa Ca— 
tharina glücklicherweiſe fehlende Saüva 
(Oecodoma cephalotes) die gefürchtetſte, 
ſind im wärmeren Amerika die verderb— 
lichſten Feinde der Pflanzenwelt. In zahl— 
reichen Schaaren überfallen ſie ihnen zu— 
ſagende Pflanzen, in kurzer Zeit ſie ent— 
laubend, um die zerſtückelten Blätter heim— 
zutragen und dort, wie Thomas Belt 
zuerſt berichtet, Pilze auf ihnen zu ziehen, 
von denen ſie leben. Schutz gegen Trag— 
ameiſen iſt daher hier für jede Pflanze 
vom höchſten Werte. Viele Pflanzen haben 
dieſen Schutz durch giftige oder doch den 
Tragameiſen widrige Stoffe erlangt, viele 
andere Pflanzen dadurch, daß ſie mancherlei 
andere Ameiſenarten als Verteidiger gegen 
die Tragameiſen an ſich ziehen. Dies ge— 
ſchieht gewöhnlich durch Honigdrüſen, die 
am Blattſtiele oder auf der Blattfläche 


ſich entwickeln. In manchen Fällen, wie 


B Blattſtiele etwa 0,5 m lang; Durchmeſſer 
der Blattfläche 0,5—0,7 m; Zahl der Lappen 9 
bis 13. An demſelben Baume pflegt dieſe Zahl 
nur um eins zu ſchwanken, an dem eben ge— 
fällten Baume waren die Blätter teils 9, teils 
10lappig; man findet andere mit 10 oder 115, 
andere mit 12 oder 13lappigen Blättern u. |. w. 
Die Blattkronen nahmen die letzten 0,2 m der 
Aſte und des Stammes ein und beſtanden aus 
je 10—13 Blättern; im ganzen trug deren der 
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bei verſchiedenen Orchideen und Bignonia— 
zeen, werden nur die Blüten durch Honig: 
drüſen der Kelch- oder der Deckblätter ge— 
ſchützt. Beſonders fleißig pflegen hier ſol— 
che Honigdrüſen von einer kleinen ſchwarzen 
Ameiſe (Crematogaster) beſucht zu werden, 
einem ſo winzigen Tierchen, daß ich lange 
zweifelte, ob dasſelbe wirklich den Pflan— 
zen Schutz gegen die weit größeren und 
mit ungewöhnlich hartem Hautpanzer ge— 
rüſteten Tragameiſen gewähren könne. 
Da traf ich einmal früh am Morgen, ehe 
noch die Crematogaster ihr Tagewerk be— 
gonnen, die Tragameiſen damit beſchäftigt, 
in meinem Garten die Blumen einer Luffa 
zu zerſtückeln; kurz nachher erſchienen, durch 
die großen Honigdrüſen der Deckblätter 
gelockt, einige Crematogaster, und ſofort 
ſah ich, ohne Kampf, alle Tragameiſen 
abziehen, um nicht wiederzukehren. 

Einige wenige Pflanzen halten ſich ein 
ſtehendes Heer ſchützender Ameiſen, dem 
ſie dafür Koſt und Obdach gewähren. So 
die Ochſenhornakazie in Nikaragua, von 
welcher Thomas Belt!) eine vortreff— 
liche, lebensfriſche Schilderung gegeben 
hat. So auch die Imbauba, und zwar er— 


reicht bei ihr, unter allen mir bekannten 


Pflanzen, die betreffende Ausrüſtung die 


bhöchſte Stufe der Vollkommenheit. 


Seit lange weiß man, daß die Imbauba 


fangs von einander entfernt, ſeltener ¼12, ſehr 


ſelten % ; alſo Näherungswerte des Ketten— 


Baum 197. Die Blätter des Imbauba ftehen | 


ſchraubenförmig, gewöhnlich ¼ des Stengelum— 


bruchs: ½ und nicht, wie bei den 
at, 
meisten Pflanzen, des Bruches: Y, 1 
1 ＋ 


Die anſcheinende Quirlſtellung der Aſte entſteht 
dadurch, daß nach längerer Unterbrechung die 
Knospen in den Achſeln einiger weniger auf— 
einanderfolgender Blätter ſich zu Aſten entwickeln. 

) Thomas Belt, The Naturalist in 
Nicaragua. 1874. p. 218. 
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ſtets von Ameiſen bewohnt iſt; wer je eine 


Imbauba fällte, mußte ja aus eigener 
Erfahrung ihre empfindlichen Biſſe kennen 
lernen. Nicht ſo bald aber wurden ihre 
Beziehungen zu dem von ihnen bewohnten 


cropia in Venezuela beobachtete, ſagt von 
ihr“): „Es iſt auffallend, daß ein fo ſchö— 


ner Baum vom Habitus der Theophraſta 


und der Palmen meiſt nur 8— 10 Kron— 


blätter hat. Die Ameiſen, die im Stamme 


hauſen und das Zellgewebe im Innern 
zerſtören, ſcheinen das Wachstum des Bau— 


mes zu hemmen.“ Er hätte ſich leicht an 
jungen, noch nicht von Ameiſen bewohnten 
Pflanzen überzeugen können, daß auch deren 


Stamm hohl iſt und gar kein Zellgewebe 
im Innern beſitzt, das die Ameiſen zerſtören 
könnten. Genauer hat ſich der treffliche, 
leider ſo früh ſeinen Verehrern entriſſene 
Thomas Belt die Sache angeſehen. 
„Der Stamm der Zekropia,“ jagt er“), 
„iſt hohl und durch Querwände in Kam— 
mern geteilt. Die Ameiſen erhalten Zu— 
tritt, indem ſie von außen her ein Loch 
machen (das hat Belt ſchwerlich geſehen!), 
dann die Querwände durchnagen und ſo 
freie Bahn durch den ganzen Stamm be— 
kommen. Sie erhalten ihre Nahrung nicht 
direkt von dem Baume, ſondern halten ſich 
braune Schildläuſe in den Kammern, die 
den Saft aus dem Baume ſaugen und 
dann eine honigartige Flüſſigkeit ausſchei— 
den, welche von den Ameiſen geleckt wird. 
In einer Kammer findet man Eier, in ei— 
ner andern Maden, in einer dritten Pup— 
pen loſe liegen. In einer andern Kammer 


*) Humboldt, Reiſe in die Aquinoktial— 
gegenden des neuen Kontinents. Deutſch von 
Hermann Hauff. Bd. II, S. 148. 


**) A. a. O., S. 222. 
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findet man die Königin, von Wänden um— 
geben, die aus einem braunen, wachsartig 
ausſehenden Stoffe gemacht ſind, und bei 


ihr etwa ein Dutzend Schildläuſe, um ſie 
mit Futter zu verſorgen. Ich vermute, die 
Baume erkannt. Humboldt, der die Ce 


Eier werden entfernt, ſobald ſie gelegt 
ſind, denn ich habe nie welche bei der Kö— 
nigin getroffen. Wird der Baum geſchüt— 
telt, ſo ſtürzen die Ameiſen zehntauſend— 
weis hervor und ſuchen nach dem Feinde. 
Dieſer Fall iſt nicht gleich dem der Ochſen— 
hornakazie, wo der Baum den Ameiſen 
Koſt und Wohnung bietet, vielmehr hat 
hier die Ameiſe von dem Baume Beſitz er— 
griffen und die Schildläuſe mit ſich ge— 
bracht; aber ich glaube, daß ihre Anweſen— 
heit nützlich iſt. Ich habe einige Dutzend 
Zekropiabäume angehauen und keinen ohne 
Ameiſen gefunden. Ich bemerkte drei ver— 
ſchiedene Arten, alle, ſoviel ich weiß, auf 
Cecropia beſchränkt und alle Schildläuſe 
züchtend. Wie bei der Ochſenhornakazie, 
lebt nie mehr als eine Ameiſenart in dem— 
ſelben Baume.“ Weit kürzer lautet die, 
ich weiß nicht, ob auf eigenen oder nur 
auf Belts Beobachtungen beruhende An— 
gabe von Wallace): „Die hohlen Stäm— 
me der Zekropien ſind immer von Ameiſen 
bewohnt, die kleine Eingangsöffnungen 
durch die Rinde machen; aber es ſcheint 
keine ſpezielle Anpaſſung an die Bedürf— 
niſſe des Inſekts vorhanden zu ſein.“ 

Wie in Nikaragua, ſo ſind auch in 
Südbraſilien die erwachſenen Imbauben 
ſtets von Ameiſen bewohnt, aber, ſoweit 
meine faſt dreißigjährige Erfahrung reicht, 
nur von einer einzigen Art. Es iſt dies, 
wie mir Herr Dr. Aug. Forel freund— 
lichſt mitteilte, die Azteka instabilis Smith. 

) W᷑ allace, Tropical Nature and other 
Essays, 1878, p- 89. 
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Hier wie dort beſitzen die Ameiſen ſtets 


dem Wege zu den zu beſchützenden Blät— 


Schildläuſe (ganz junge Geſellſchaften 
keine Tragameiſe unbemerkt vorüber kann. 


ausgenommen), aber hier iſt dieſes 
Milch- oder vielmehr Zuckervieh der 
Ameiſen weiß, nicht braun. Thomas 
Belts übrige Beobachtungen kann ich 
faſt Wort für Wort beſtätigen. Ebenſo 
hatte ich oft Gelegenheit, mich von der 
Richtigkeit ſeiner Vermutung zu überzeu— 


gen, daß die Anweſenheit der Ameiſen der | 


Imbauba nützlich und nicht, wie Hum— 
boldt meinte, ſchädlich ſei. Häufig ſah 
ich die Blätter junger, noch nicht durch 
ein ſtehendes Aztekenheer beſchützter Im— 


aber wagen ſich letztere an Bäume, in de— 
nen erſtere ſich bereits angeſiedelt haben. 
Außer den Tragameiſen wird auch ein 
den jungen Imbauben nicht ſelten verderb— 


licher Rüſſelkäfer (Barichius) und vielleicht 


bauben durch Tragameiſen zerſtört; nie 


noch mancher andere Feind durch die 


Schutzameiſen fern gehalten. 

Eine wichtige Frage blieb durch Belts 
Beobachtungen noch unbeantwortet. Man 
begreift, wie eine Ameiſenart ſich die ge— 
räumigen Kammern der Imbaubaſtämme 
zum Wohnſitz wählen konnte; leben doch 
gar manche andere Ameiſen ebenfalls in 
hohlen Aſten oder Pflanzenſtengeln, wenn 
auch meiſt in dürren (ſo Cryptocerus und 
Pseudomyrma-Arten). Man begreift, wie 
ſie, nach Feinden ſuchend, hervorſtürzen, 


ſobald der Stamm erſchüttert wird; das- 


ſelbe thun ja auch viele andere Ameiſen, 
wenn ihrer Wohnung Gefahr droht. Al— 
lein wenn ſie im Innern des Stammes 
von Schildlauszucht ſich nähren, was küm— 


und deren Feinde? Bei anderen Pflanzen 
ſind die Honigdrüſen, durch welche die 
Schutzameiſen angelockt werden, ſtets auf 


tern oder Blüten angebracht, jo daß alſo— 


Wie aber können die Imbauba-Ameiſen das 
leiſe Auf- und Abſteigen der Tragameiſen 
vom Innern des Stammes aus gewahr 
werden? Was lockt ſie hervor, was treibt 
ſie an, bei den jungen von Tragameiſen 
bedrohten Blättern unabläſſig Wache zu 
halten? N 
Es geſchieht dies, wie ich bereits vor 
mehreren Jahren mitteilte”), durch fol— 
gende Einrichtung. Am Grunde des Blatt— 
ſtieles beſitzt die Imbauba ein aus dicht 
gedrängten Haaren gebildetes ſtarkes Kiſ— 
ſen von faſt ſammetartigem Ausſehen, 
welches ſich etwa Imm über feine Um— 
gebung erhebt und von unten her reichlich 
die Hälfte des Blattſtieles umfaßt (Fig. 
3h). So lange dieſes Kiſſen von dem dü— 
tenartigen Nebenblatte des nächſtunteren 


Blattes umhüllt wird, iſt es weiß; an der 


Luft färbt es ſich bald, erſt hell, dann 
dunkel rehbraun. Unter und zwiſchen den 
Haaren des Kiſſens entwickeln ſich nun in 
großer Zahl ei- oder birnförmige Gebilde, 
die bis zu Imm Länge heranwachſen. Sie 
ſind milchweiß, glänzend, von ziemlich 
feſtem Gefüge, ſo daß ſie beim Trocknen 
nur wenig einſchrumpfen und ſcheinen vor— 
wiegend aus einem Ekweißſtoffe zu be— 


ſtehen. Reif löſen fie ſich ab und treten 


allmählich über die Oberfläche des Haar— 
kiſſens hervor (Fig. 31), in welchem ſie 
während ihres Wachstums verſteckt lagen. 
Sie fallen nun bei leichter Berührung und 


endlich wohl auch von ſelbſt ab. 
mern fie dann die Blätter der Imbauba 


„Zur Zeit, wo das Haarkiſſen durch 
das Abfallen der nächſtunterſten dütenför— 


) Jenaiſche Zeitſchr. f. Naturwiſſenſchaft. 
Bd. X, 1876, S. 281. 
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migen Nebenblattes enthüllt wird, pflegt 


ſchon eine Zahl dieſer Kölbchen mehr oder 


weniger aus dem Kiſſen hervorgetreten zu 


ſein; dabei aber finden ſich noch jüngere 


Kölbchen in allen Größen im Innern des 


Kiſſens. Der Nachſchub neuer Kölbchen 


dürfte eine ganze Reihe von Wochen an— 


des dritt- oder ſelbſt viertletzten Blattes 


ſich zeigen. Die Haarkiſſen der oberſten 


Blätter junger Stämme, die noch nicht 


von Ameiſen bewohnt ſind, pflegen reich— 
lich mit Kölbchen geziert zu ſein, die wie 
milchweiße Spargelpfeifen aus braunem 
Beete hervortreten; man findet ihrer 60 
bis 100 auf einem einzigen Kiſſen. An 


Pflanzen aber, die von Ameiſen bewohnt 


ſind, und das iſt ſchon bei daumensdicken 
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Fällen liefert der Baum ſeinen Verteidi— 
gern neben Obdach auch Nahrung, und 
auch bei der Imbauba werden die Amei— 
ſen wochenlang zu dem Beſuche der jünge— 
ren Blätter gelockt durch den Nachwuchs 
neuer Kölbchen. „Dieſer fortdauernde 


Nachſchub junger Kölbchen wird ermög— 
dauern, da fie noch auf dem Haarkiſſen 


Stämmchen faſt ausnahmslos der Fall, 


ſieht man in der Regel nur ganz verein— 
zelte, kaum in halber Länge vorragende 
Kölbchen. Schon hieraus würde ſich mit 
befriedigender Sicherheit ſchließen laſſen, 
daß die Kölbchen, ſowie ſie reif aus dem 


abgeerntet werden, — daß die 
welche die Ameiſen beſtändig bei den jün— 
gern Blättern machen, den Haarkiſſen am 
Grunde des Blattſtieles, ihren Gemüſe— 


licht — und darin liegt deſſen Bedeutung 
— durch das dichte Haarkiſſen, welches 
nicht nur den unter ihm ſich entwickelnden 
Kölbchen die nötige Feuchtigkeit bewahrt, 


ſondern auch die Ameiſen hindert, dieſelben 
vor der Reife anzutaſten.“ 


Soweit reichte meine vor fünf Jahren 
entworfene Schilderung der Beziehungen 
zwiſchen der Imbauba und den ſie ſchützen— 
den Ameiſen. Bei weiterer Verfolgung 
dieſer Beziehungen ſtieß ich auf eine zweite 
nicht minder merkwürdige Anpaſſung der 
Imbauba an ihre Beſchützer. Die Beſie— 
delung junger Imbaubaſtämmchen mit 
Ameiſen geſchieht in der Weiſe, daß ein 
befruchtetes Weibchen, die ſpätere Königin 


des Ameiſenſtaates, durch eine von ihr 
Haarkiſſen ſich erheben, von den Ameifen | 


Beſuche, 


beeten, gelten, — und daß infolge dieſer 


ſteten Beſuche die Tragameiſen nicht un- 


bemerkt zu den Blättern der Imbauba ge— 


langen können.“ Es iſt mir übrigens auch 


wiederholt Gelegenheit geworden, dem 
Einernten der Futterkölbchen als Zeuge 
beizuwohnen und häufig habe ich die ein— 
geheimſten Kölbchen im Innern des Stam— 
mes angetroffen. 

So iſt denn der Fall der Imbauba 
dem der Ochſenhornakazie weit ähnlicher, 
als Thomas Belt glaubte; in beiden 


genagte Offnung in eine der oberſten Kam— 
mern des Stammes eindringt. Die Off— 
nung verwächſt bald wieder (Fig. 5, 6, 7); 
in der völlig geſchloſſenen Kammer beginnt 
die Königin Eier zu legen (Fig. 4); die 
aus ihnen ſich entwickelnden Arbeiteramei— 
ſen eröffnen dann wieder von innen her 
die Verbindung mit der Außenwelt. Das 
Eindringen des Weibchens geſchieht nun 
ſtets an einer ganz beſtimmten Stelle, nahe 
dem oberen Ende der Kammer, ſenkrecht 
über der Knospe in der Achſel des nächſt— 


unteren Blattes. Hier findet ſich ein läng— 


liches Grübchen (Fig. 1g), und auf einem 
Querſchnitt (Fig. 2, Fig. 3g) ſieht man, 


daß die Wand der Kammer ſehr beträcht— 


lich verdünnt iſt, daß alſo die Pflanze 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 8. 


ſchon eine Pforte für den Einzug ihrer 
unentbehrlichen Gäſte bereit hält! — 
weilen läßt ſich von dem 


aus eine ſeichte Rinne (Fig. 6r) abwärts 
verfolgen bis zu der darunter liegenden 
Knospe. 
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aus am betreffenden Stengelgliede ſſich 
aufwärts ziehende Rinne kann man mehr 
oder weniger deutlich an vielen ande— 
ren Pflanzen ſehen, z. B. oft recht deut— 
lich am Bambusrohr, an verſchiedenen 
Eine ähnliche von der Knospe Piperazeen, am Rizinus u. ſ. w. — 


Bis⸗ 
Grübchen 


Alle Abbildungen in natürlicher Größe. 


g Grübchen, 


Imbauba; b Blattnarbe, k Knospe, r ſeichte Rinne zwiſchen 


1. Unverſehrte Kammer eines jungen Imbaubaſtämmchens; b Blattnarbe, K Knospe, g Grübchen, 
ſenkrecht über der Knospe, nahe dem obern Ende des Seen 

2. Querſchnitt durch das Grübchen dieſer Kammer. 

3. Querſchnitt einer andern unverſehrten Kammer in der Höhe des Grübchens; 

b durchſchnittener Blattſtiel mit Haarkiſſen (h) und Futterkölbchen (f). 

4. Längsſchnitt durch eine von einer jungen Königin bewohnte Kammer; e Eier, p verſchloſſene 
Eingangspforte. 

5. Querſchnitt durch eine andere von einer Königin bewohnte Kammer; p verſchloſſene Eingangs— 
pforte, von innen her benagt. 

6. Bewohnte Kammer einer jungen 
der Knospe und der verſchloſſenen Eingangspforte (p). Letztere bildet jetzt, ſtatt des früheren 
Grübchens, einen kleinen Hügel. 

7. Querſchnitt durch dieſe Kammer. An der Eingangspforte eine nach innen vorſpringende Wulſt, 
da die Königin, die ſonſt dies wuchernde Gewebe abnagt, von einer Schlupfwespenmade ver— 
zehrt iſt. 
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Querſchnitt durch eine andere, von einer Schlupfwespenmade bewohnte Kammer mit ungewöhn— 


lich großer, blumenkohlähnlicher Wulſt an der Eingangspforte. 


Sie mag bedingt ſein durch den von der 
Knospe auf den jungen Stengel ausge— 
übten Druck. Je leichter dem Ameiſen— 
weibchen das Eindringen gemacht wurde, 
um ſo raſcher und ſicherer konnte es un- 


verſehrt ins Innere der Imbauba gelangen, 
ohne von Vögeln oder Kerfen verſpeiſt, oder 
mit dem Ei einer Schlupfwespe behaftet 
zu werden. So konnte durch Naturausleſe 
aus jener vielen Pflanzen gemeinſamen 
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ſeichten Rinne allmählich das tiefe Grüb— 
chen der Imbauba ſich herausbilden. 

Die Eingangspforte bietet gleichzeitig 
der jungen Königin ihre einzige Nahrung 


kommen anderweitig für ſie ſorgen können; 
in dem beim Eindringen der Königin ver— 
letzten Gewebe beginnt eine lebhafte Wuche— 
rung, durch welche nicht nur, wie bereits 
erwähnt, die Offnung raſch wieder völlig 


verſchloſſen, ſondern auch für die einge- 
ſchloſſene Königin reichliche, ſaftige Nah- 
rung erzeugt wird. Ich ſah nie eine an- 


dere, als dieſe Stelle der Kammerwand 


wuchernde Gewebe wegfrißt, erleichtert 


fie zugleich ihren Kindern das Wiederer- 


öffnen der geſchloſſenen Pforte. Wird ſie, 
was ſehr häufig geſchieht, durch eine 
Schlupfwespenmade getötet, ſo bildet das 


nicht weiter im Zaume gehaltene wuchernde 


Gewebe eine ins Innere der Kammer 
vorſpringende, bisweilen ſehr anſehnliche, 


bald glatte (Fig. 7), bald blumenkohlähn— 
liche (Fig. 8) Wulſt. So kann man ſchon 
an der Beſchaffenheit der Eingangspforte 


ſehen, ob man auf dem Boden der Kam- 
kommen ſcheinen, ſo fehlen ſie doch auch 


mer eine lebende Königin (wie in Fig. 5), 
oder neben ihrer Leiche eine feiſte Schlupf— 
wespenmade (wie in Fig. 7 und 8) zu 
erwarten hat. 

Nicht ſelten findet man in jungen Im— 
bauben vier bis ſechs aufeinanderfolgende 
Kammern mit je einem eierlegenden Weib— 
chen beſetzt, ein einziges Mal traf ich de— 
ren zwei in derſelben Kammer. 

Die Nahrung, welche die Imbauba 
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auf die weißen Kölbchen zu beſchränken, 


die ſie von den Haarkiſſen der Blattſtiele 


ernten; denn der ſchon von Thomas 


Belt erwähnte „braune, wachsartig aus— 
bis zu der Zeit, wo ihre erwachſenen Nach— 


ſehende Stoff“ der Wände, zwiſchen denen 
die Königin ſitzt, dürfte wenigſtens der 
Hauptſache nach aus dem geronnenen Safte 
der Imbauba beſtehen und als Nahrung 
verwendet werden. Friſche, im Bau be— 
griffene Wände ſind ganz blaß, weich und 
klebrig; allmählich werden ſie feſter und 
dunkler. Sie bilden häufig ein ſehr ver— 
wickeltes, die ganze Kammer füllendes 


Labyrinth, das an einen Termitenbau er— 
von ihr benagt; dadurch, daß ſie das 


innert, und finden ſich nicht nur in der 
Kammer der Königin; auch die Larven 
ſind zwiſchen ſolchen Wänden untergebracht, 
von denen ſie, wie es ſcheint, leben. Bis— 
weilen findet man in einzelnen Kammern 
weiche Klumpen dieſes Stoffes angehäuft, 
die noch nicht zu Wänden verarbeitet und 
noch nicht mit Brut beſetzt ſind. 

Wenn ſchon die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Pflanzen und ſchützenden Amei— 
ſen, von denen die Imbauba ein ſo merk— 
würdiges Beiſpiel giebt, weit ſeltener in 
der alten, als in der neuen Welt vorzu— 


dort nicht“), und ſie verdienen wohl die— 
ſelbe Beachtung, welche man jetzt in ſo 


reichem Maße den Beziehungen ſchenkt, 


die zwiſchen den Blumen und den ihre 
Beſtäubung vermittelnden Inſekten ob— 
walten. 


*) Ich erinnere an die Myrmecodia- und 


Hydnophytum- Arten des Malayiſchen Archipels, 


die ſchon Rum ph lebende Ameiſenneſter („Nidus 


ihren Beſchützern bietet, ſcheint ſich nicht germinans formicarum nigrarum') nannte. 


Ein Problem der phyſiologiſchen Phyſik in feinen 
Beziehungen zur Ethnologie.“ 


Von 


ie Frage, mit welcher ſich die— 
ſer Aufſatz beſchäftigen ſoll, 
| iſt die in neuerer Zeit Jo viel— 
/ fach erörterte nach der Ent— 
wicklung des Farbenſinnes 
im menſchlichen Auge. An— 
hänger der Darwinſchen Evo— 
lutionslehre mußten von vornherein zu 
der Anſicht neigen, daß, wie überhaupt 
alles in der organiſchen Welt, ſo ſpeziell 
auch die Eigenſchaft unſerer Netzhaut, den 
weißen Lichtſtrahl in ſeine farbigen Be— 
ſtandteile zu trennen und gefärbte Gegen— 
ſtände als ſolche zu erkennen, von ſchwa— 
chen Anfängen bis zum Stande der gegen— 
wärtigen Ausbildung fortgeſchritten ſei. 
Zur wiſſenſchaftlichen Entſcheidung dieſer 
Frage konnten anſcheinend zwei Wege be— 
ſchritten werden: der ſprachwiſſenſchaft— 


J e 


) Anm. d. Red. Wir bringen dieſe unſeren 
eigenen Anſichten vielfach widerſprechende Darſtel— 
lung unſeres geehrten Herrn Mitarbeiters, der 
Unparteilichkeit wegen, zum Abdruck, müſſen aber 
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lich-hiſtoriſche und der empiriſch-phyſio— 
logiſche. Dieſer beiden Unterſuchungs— 
weiſen hat ſich denn auch die Forſchung 
thatſächlich bemächtigt, allein es hat ſich, 
wie man im Verlauf dieſer unſerer Schil— 


derung erfährt, die Unmöglichkeit heraus— 


geſtellt, den vielen verſchiedenen Seiten 
des Gegenſtandes lediglich mit Hilfe der 
bezeichneten Mittel gerecht zu werden. 
Vielmehr hat ſich mehr und mehr die Not— 
wendigkeit fühlbar gemacht, auch die ver— 
gleichend-ethnographiſche Betrachtung in 


den Dienſt dieſes ſchwierigen Forſchungs— 


bemerken, daß wir darin keinerlei Veranlaſſung 


finden, von unſeren i. J. 1877 dargelegten und feit- 
dem vielfach durch ethnologiſche Unterſuchungen als 
richtig erwieſenen Geſichtspunkten abzuweichen. 
Namentlich iſt zu bedauern, daß die meiſten Forſcher, 


die ſich mit dieſer Frage beſchäftigt haben — mit 


Ausnahme Grant Allens —, unſere Hinweiſe 
auf den Einfluß der ſich entwickelnden Färberei auf 


komplexes einzuſtellen, und erſt ſeitdem 
dies in hinlänglich umfaſſender Weiſe ge— 
ſchehen iſt, kann auch von poſitiven Er— 
gebniſſen die Rede ſein. Allen Freunden 
der wiſſenſchaftlichen Erdkunde muß es, 
wie wir meinen, erwünſcht fein, die weſent— 


die Sprache überſehen haben. Außerdem geht der 
vorliegende Artikel durchweg von der nach unſerer 
Meinung ganz unſtatthaften Annahme aus, als 
ob ſich ſelbſt ſo elementare Sinnesfähigkeiten, 
wie die der Farbenempfindung, in jeder Tier— 
gruppe und ſogar noch im Menſchen immer 
wieder von Neuem herausentwickeln mußten, 
während wir doch wohl eine Vererbung faſt des 
geſammten Nervenapparates und damit auch der 
elementaren Empfindungs- Qualitäten (beim 


Menſchen von tief unter ihm ſtehenden Wirbel— 


tieren her) anzunehmen haben. 
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lichen neuen Geſichtspunkte kennen zu ler— 
nen, welche uns durch die erwähnten Stu- 
dien in jüngſter Zeit zugeführt worden 
ſind, und ſo werden wir denn im folgen— 
den, wie es ja durch die Tendenz dieſes 
Blattes 1 iſt, gerade dieſe Geſichts— 
punkte in den 2 
müht ſein. 
des ſo Errungenen nur dann erkannt wer— 
den kann, wenn man auch mit den früheren 


Leiſtungen, wenigſtens bis zu einem ges | 
belegt werden, welche unſerer Anſicht nach 


wiſſen Grade, ſich vertraut gemacht hat, 
ſo geben wir überhaupt einen gedrängten 


geſchichtlichen Überblick über den Entwick- 
lungsgang der ganzen Theorie, der den 
Umſtänden gemäß zwar nur das abſolut 


Erforderliche zu berückſichtigen vermag, 
gleichwohl aber, wie wir hoffen, nichts 
Weſentliches vermiſſen laſſen wird. 


Während man im allgemeinen an- 


nimmt, daß organiſche Entwicklungen in 
unmeßbar großen Zeiträumen erſt ſich 
vollziehen und deshalb völlig außerhalb 
jener verhältnismäßig kleinen Periode 


fallen, für welche uns direkte geſchichtliche 
man ſich einzig und allein auf ihre Schrift— 


Belege zu Gebote ſtehen, glaubte im Jahre 
1867 der bekannte Sprachphiloſoph La— 
zarus Geiger für den menſchlichen 
Farbenſinn ein anderes Verhalten nach— 
weiſen zu können. In einem Vortrag, 
welchen er auf der Frankfurter Natur— 
forſcherverſammlung hielt, der aber auch in 
einem ſpäter erſchienenen Werke?) zum er— 
neuten Abdruck gelangte, erörterte er die 
Möglichkeit, daß frühere Menſchengeſchlech— 
ter noch nicht das nämliche Farbenper— 
zeptionsvermögen beſeſſen haben, welches 
der gegenwärtigen Generation eignet, und 
ſuchte an der Hand litterariſcher Nachweiſe 


*) Geiger, Vorträge zur Entwicklungs— 
geſchichte der Menſchheit. Stuttgart, 1871, S.50ff. 


| 
| 
| 


| den 
Vordergrund zu ſtellen be- 
Da jedoch der wirkliche Wert 
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dieſe Möglichkeit zur hohen Wahrſchein— 
lichkeit, wo nicht Gewißheit, zu erheben. 
Sein Gedankengang, der in den Grund— 
zügen auch von der Mehrheit ſeiner Nach— 
folger adoptirt ward, iſt dieſer: Tritt in 
Schriften eines alten Kulturvolkes, 
deſſen Schriftſteller doch immer auf einer 
gewiſſen relativen Höhe des Beobachtungs— 
und Darſtellungsvermögens geſtanden ha— 
ben müſſen, die Erſcheinung zu Tage, daß 
farbige Gegenſtände mit Bezeichnungen 


durchaus unzutreffend ſind, wogegen von 
einer eigentlichen Farbenterminologie in 
unſerm Sinne gar nicht geſprochen werden 
kann, ſo bleibt nur die Annahme übrig, 
die Verfaſſer der bezüglichen Schriftwerke 
ſeien mit einem rudimentären Farbenſinn 
begabt oder, draſtiſch geſprochen, farben— 
blind geweſen. Die indiſche Rig-Veda, die 


homeriſchen Epen, die talmudiſchen Samm- 


lungen wurden zu dieſem Zwecke durch— 
muſtert, und allenthalben ſtieß man auf 
Beiſpiele, wie ſie prägnanter kaum denk— 
bar erſcheinen. Die Inder wußten, ſofern 


denkmäler bezieht, nichts von dem Grün 
des Laubes und von dem Blau des Him— 
mels; daß ein gleiches von den Hebräern 
gilt, muß ſogar ein der Entwicklungstheorie 
abweiſend gegenüberſtehender Gelehrter, 
wie Delitzſch'), zugeben, und was end— 
lich die homeriſchen Geſänge anbetrifft, ſo 
iſt ſchon früher anerkannt worden, daß 
neben einer Fülle von Ausdrücken, durch 
welche Unterſchiede in der Lichtintenſität 
eine höchſt treffende Charakteriſirung fin— 
den, eine unglaubliche Armut in der Be— 
zeichnung der Farben hergeht. Geiger 

*) F. Delitzſch, Der Talmud und die 
Farben, Nord und Süd, Maiheft 1878, S. 254ff. 


118 


und feine Anhänger glaubten ſonach dem 
homeriſchen Zeitalter eine hochgradige 
Farbenblindheit zuſchreiben zu müſſen, die 
ſich jedoch weit weniger auf die Farben 
von beträchtlicherer Wellenlänge (Rot, 
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Orange, Gelb), als vielmehr auf diejenigen 
von geringerer Wellenlänge (Grün, Blau | 


Violett) erſtreckt habe. 

Mit ganz beſonderer Energie iſt der 
als Homerforſcher vorteilhaft bekannte 
Staatsmann Gladſtone für Geiger 
eingetreten; feine bezügliche Monographie“) 
iſt auch in deutſcher Sprache erſchienen. 


Noch wichtiger aber iſt die Schrift des 
ſelbſt farbenblinden Engländers William 
| Sprachausdruckſich eingeſtellt haben müßte. 
Allein dieſer Parallelismus war nicht nur 


Pole“, welcher zu der Überzeugung ge— 
langt iſt, daß die homeriſche Nomenklatur 
für Farben weſentlich zu ſeinen eigenen 
Beobachtungen über jene reich differenziir— 


ten Intenſitätsunterſchiede ſtimmt, welche 
ſein eigenes daltoniſtiſches Auge an Stelle 


der Farbeneindrücke wahrnimmt. Eine 


wollen wir noch kurz nachweiſen in einer 


Serie von Artikeln über die Realerklärung 
des Homer, welche ein viel zu früh ver— 
ſtorbener bayriſcher Gymnaſiallehrer, Dr. 
Riedenauer, im 12. und 13. Bande 


der bayriſchen Gymnaſialblätter hat er- 


ſcheinen laſſen. 

Man kann nicht leugnen, daß dieſe 
Hypotheſe einen äußerſt plauſiblen Ein— 
druck macht. Indes hatte man bei ihrer 


*) Gladſtone, Der Farbenſinn; mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Farbenkenntnis des 
Homer. Breslau, 1878. 

*) Pole, Colour-blindness in relation 
to the homerics expressions for colour, 
Nature, 1878, p. 676 ff. 
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Aufſtellung unbewußt von einem Grund— 
ſatze Gebrauch gemacht, deſſen Richtigkeit 
keineswegs von vornherein feſtſtand, deſſen 
Schwäche aber weder von den Freunden, 
noch auch ſonderbarerweiſe von den Geg— 
nern anfänglich, abgeſehen von einer gleich 
nachher zu erwähnenden Ausnahme, er— 
kannt ward. Es galt als ausgemacht, daß 
das Farbenempfindungsvermögen des Au— 
ges und die Entwicklung der Sprache voll— 
ſtändig gleichen Schritt mit einander ge— 
halten haben müßten, daß alſo, ſobald die 
Empfindung eines beſtimmten Farbentones 
beim Menſchen vollzogene Thatſache ge— 
worden, unmittelbar auch der adäquate 


in keiner Weiſe verbürgt, ſondern es ließen 
analoge Vorgänge in den Beziehungen der 
Wortbildung zu andern Sinnesempfindun— 
gen eher es wahrſcheinlich erſcheinen, daß 


die Kraft der Sprache, neue Bezeichnungen 
reiche, aber bislang noch wenig beachtete 
Quelle für die Kenntnis aller koloriſtiſchen 
Termini in den homeriſchen Gefängen | 


zu ſchaffen, eine ganz ungleich geringere 
ſei. So unterſcheiden wir z. B. beim An— 
hören eines Muſikſtücks eine ganz un— 
geheure Menge verſchiedener Töne und 
Klänge, deren Eigenart wir höchſtens durch 
mühſelige Umſchreibungen anzugeben im 
Stande ſind. Denken wir uns, daß im Laufe 
der Zeit die feinere akuſtiſche Terminologie 
bedeutende Fortſchritte machen wird und 


daß dann etwa in tauſend Jahren ein 
Geſchichtſchreiber auf Grund eingehenden 


Studiums unſerer muſikaliſchen Umgangs— 
ſprache zu der Meinung gelangt, der Bau 
des menſchlichen Ohres ſei in jener weit 
zurückliegenden Epoche denn doch ein recht 
roher und unvollkommener geweſen, ſo 
können wir den Irrtum des Epigonen 
heute ſchon prognoſtiziren; da wir jedoch 
ſehen, daß er weſentlich der nämlichen 


gu 
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Schlußkette ſich bedient, welche auch uns 
bei unſern hiſtoriſchen Unterſuchungen auf 
dem Gebiete der Farbenwahrnehmung lei— 
tete, ſo ſehen wir uns auch in die Not— 
wendigkeit verſetzt, recht vorſichtig vorzu— 
gehen, um nicht in ähnliche naheliegende 
Irrtümer zu verfallen. 


Durch dieſe Mahnung zur Vorſicht in 


der Detailforſchung ſoll nun aber ja nicht 
etwa das Entwicklungsprinzip ſelbſt in 
Frage geſtellt werden. Maßgebend für 
die Form, unter welcher die Hypotheſe zur 
Zeit erſcheint, ſind drei ſehr gelehrte Ab— 


handlungen des Breslauer Opthalmologen | 


Magnus“); den gegenteiligen Stand— 
punkt haben Steinthal“ ), Marty?“ ), 
Jaeger, Krauſef) und Dori) ver: 
treten. Insbeſondere Krauſe iſt es ge— 
weſen, der zuerſt, und während von den 
übrigen Gegnern hauptſächlich die ſprach- 
lichen und philoſophiſchen Geſichtspunkte 
hervorgehoben wurden, die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Argumente in den Vordergrund 
ſtellte und die ſprachliche Schwierigkeit be— 
ſeitigte. Jedenfalls iſt, was er vorbrachte, 
das Gewichtigſte geweſen, und wenn die 
neue Doktrin in ihrer urſprünglichen, et— 
was extravaganten Formulirung mehren— 


*) Magnus, Die geſchichtliche Entwicklung 
des Farbenſinnes. Leipzig, 1877. — Id., Die 


Entwicklung des Farbenſinnes. Jena, 1877.— 


Id., Zur Entwicklung des Farbenſinnes. Kos— 
mos, I. Bd., S. 423 ff. 

) Steinthal, Der Urſprung der Sprache. 
Berlin, 1877. S. 208 ff. 


) Marty, Die Frage nach der geſchicht- 
lichen Entwicklung des Farbenſinnes. Wien, 1879. | 
+) Krauſe, Die geſchichtliche Entwicklung 


des Farbenſinnes, Kosmos, 1877, I. Band, 
S. 264 ff. — Id., Verteidigung des ablehnen— 
den Standpunktes, ibid. S. 428 ff. 

Tr) Dor, L’evolution historique du sens 
des couleurs. Paris, Lyon, Genève, Bale, 1878. 
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teils abgelehnt ward, fo iſt dies vorzugs- 
weiſe den beiden kritiſchen Aufſätzen des 


genannten Schriftſtellers zuzuſchreiben, 
welche derſelbe im „Kosmos“ über die 
damals eben erſchienenen Schriften von 
Magnus veröffentlichte. Gerade wir hal— 
ten es für Pflicht, dieſer Thatſache Rech— 
nung zu tragen, da wir nicht mit allen 
Anſichten Krauſes übereinſtimmen, uns 
vielmehr eine Art Mittelſtellung zwiſchen 
den beiden oppoſitionellen Anſchauungen 
wahren möchten. Was Martys Argu— 
mentation anlangt, ſo kann man ihm zu— 
geben, daß manche Autoren, die gerade 
keine philoſophiſchen Fachmänner waren, 
die Begriffe von Wahrnehmung, Empfin— 
dung und Bewußtſein nicht mit jener 
Schärfe auseinandergehalten haben, welche 
die exakte Pſychologie fordern muß, allein 
die poſitiven Ausführungen des genannten 
Philoſophen verlieren ſchon dadurch ſehr 
an Gewicht, daß ſie mit einer freilich ſehr 
geiſtreichen, aber noch keineswegs bewieſe— 
nen phyſiologiſchen Doktrin, der Hering— 
ſchen Theorie vom Lichtſinn, ſtehen und 
fallen.“) Auch ſonſtige, für den erſten 


Anſchein recht plauſible Einwände, wie ſie 
von den verſchiedenen Gegnern beigebracht 


ae, . ff 

Verfaſſer glaubt gelegentlich erwähnen zu 
ſollen, daß auch eine von ihm auf der Mün— 
chener Naturforſcherverſammlung 1877 gethane 


Außerung von Marty vollſtändig mißverſtan⸗ 


den worden iſt. Daß jedermann die ultravio— 


letten Strahlen erkeunt, wenn man ihm das 


ganze übrige Spektrum abblendet, iſt ja bekannt 
und an ſich klar; das Charakteriſtiſche jener 
Außerung war, daß es Leute gäbe, die auch 
ohnedies, lediglich infolge hoher Empfindlichkeit 
ihrer Retina, jenes Lavendelgrau wahrnehmen. 
Giebt es doch auch Augen, welche unbewaffnet 
die Trabanten des Jupiter zu ſehen und zu ſon— 
dern befähigt ſind. 


Re) 


werden, halten einer ſcharfen Kritik nicht 


Stand. Wenn z. B. die Behauptung, es 
habe den Griechen eine deutliche Auffaſ— 
ſung des Blauen und Grünen gefehlt, da— 


durch widerlegt werden ſoll, daß denſelben 


alsdann eine Baumlandſchaft — wie wir 
Ahnliches heute mit Hilfe des Lommelſchen 
Erythroſkopes zu erreichen vermögen — 


in der komplementären roten Farbe er- 
haben ja auch durchweg verſchiedene Licht— 


ſcheinen müſſe, ſo iſt dem entgegenzuhal— 
ten, daß aus den uns in der Gegenwart 
geläufigen Verhältniſſen kein Rückſchluß 
auf die Vorzeit gemacht werden darf (? Red.). 
Wir beſitzen eben die Blau-Grün-Empfin— 
dung, und wollen wir uns ihrer entäußern, 


jo müſſen wir uns künſtlicher Hilfs- 


mittel bedienen, und dann ergiebt ſich ein 
der Natur „mit Hebeln und Schrauben“ 


abgezwungener Zuſtand, der ſich mit jenem 


primitiven Zuſtand des Sehorgans über— 
haupt nicht vergleichen läßt. Beſſer klingt 
es ſchon, wenn darauf aufmerkſam gemacht 
wird, die Alten hätten doch bei ihren Ma— 
lereien und Dekorationen ſich vielfach aller 
möglichen Farben bedient, ſie hätten ſich 
an der Farbe des Lapis-Lazuli erfreut, 
wozu doch, falls ſie blaublind geweſen 
wären, gar keine Veranlaſſung beſtanden 
hätte. Was nun die Malerkunſt der Grie— 
chen anbetrifft, ſo iſt es eben auffallend, 
daß dieſelbe ziemlich ausſchließlich blos 
mit den vier Grundfarben Schwarz, Weiß, 
Rot und Gelb ſich behalf; in Egypten 
dagegen finden wir allerdings ſchon weit 
früher Blau und Grün verwendet. Wenn 
wir nun aber auch davon abſehen, daß 
doch die Ausbildung des Farbenſinns nicht 
bei allen Völkern eine ganz parallele und 
ſynchrone zu ſein brauchte, daß wir uns 
vielmehr den entſprechenden Fortſchritt bei 
den hochkultivirten Egyptern als einen weit 
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raſcheren und energiſcheren denken können, 
als bei den dem Naturzuſtande noch weit 
verwandteren Hellenen, ſo iſt doch noch 
weiterhin der ſehr wichtige Umſtand ins 
Auge zu faſſen, daß die bloße Verwendung 
von Pigmentfarben für die Erkenntnis der 
phyſiologiſchen Farben als ſolcher nicht 
das mindeſte beweiſt, wenigſtens für den 
Logiker.“) Die verſchiedenen Farbentöne 


ſtärke, und das wird ja gerade von den 
Verfechtern der Evolutionshypotheſe zu— 
gegeben, daß in einer Zeit, welche die 
Länge der Lichtwellen, d. h. die Farbe, 
nur unvollkommen zu fühlen verſtand, ein 
um ſo lebhafteres Gefühl für die Wellen— 
amplitude, d. h. für die Lichtintenſität be— 
ſeſſen haben muß. Auch heute noch giebt 
es erfahrungsgemäß Angeſtellte der Ma— 
rine und Eiſenbahn, welche vermöge ihres 
ungewöhnlich entwickelten Unterſcheidungs— 
vermögens für Hell und Dunkel ihr Leiden, 
die phyſiologiſche Farbenblindheit, vor der 
Unterſuchung der amtlichen Experten ver— 
heimlichen können. Relativ am gefähr— 
lichſten (?? Red.) aber dürfte wohl der Hin— 

*) Anm. d. Herausg. Um dieſem Argu⸗ 
ment im voraus zu begegnen, habe ich eben den 
undurchſichtigen und außer ſeiner herrlichen 
Farbe jedes andern Vorzugs vor dem gering— 
ſten Felsſtücke entbehrenden Lapis-Lazuli, der ein 
höchſt geſchätzter Schmuckſtein im Altertum war, 
in den Vordergrund meiner Gegenargumente 
geſtellt; ich muß mich ſehr wundern, daß die 
Anhänger der Blaublindheitstheorie nicht dieſes 
wunderbare Anſehen eines Stückchen „grauen“ 
Minerals irgendwie zu erklären verſucht haben, 
und daß, trotzdem dieſes Argument nicht ent— 
kräftet iſt, uns Mangel an Logik vorgeworfen 
wird, wenn wir nicht Unwahrſcheinlichkeit auf 
Unwahrſcheinlichkeit häufen wollen, um an irgend 
einen Mangel in der Blauempfindung der Alten 
zu glauben. 
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weis auf die Beobachtungen erſcheinen, 
welche in neuerer Zeit über den Farben— 
ſinn der Tiere, der Schmetterlinge z. B., 
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angeſtellt worden find; denn wenn alle or- 
ſtellen, zu der heftigen Antipathie vieler 


ganiſirten Weſen, wie es der modernen 
Obſervanz entſpricht, in der That aus ein 
und derſelben Urform hervorgegangen 
ſind, dann iſt allerdings nicht abzuſehen, 
daß ſo manches niedrig entwickelte Tier 
einen ziemlich ebenſo ausgebildeten Farben— 
ſinn beſitzen ſollte, wie die Krone der 


Schöpfung, der Menſch. Hält man jedoch 


nur an der eigentlich Darwinſchen Hypo— 
theſe feſt, welcher zufolge eine ganze Reihe 
ſolcher Urformen ein für allemal exiſtirt 
hat, oder modifizirt man dieſelbe durch die 
ſoeben von Semper!) mit Geſchick (? Red.) 
und Geiſt ſtabilirte polyphyletiſche Hypo— 
theſe, welche aus tiergeographiſchen Grün— 
den die Einheit der Anfangsformen für 
jede einzelne Gattung beſeitigen und eine 


Vielheit derſelben ſetzen will, ſo heben ſich 


auch alle jene Schwierigkeiten, und es iſt 
durchaus nicht abzuſehen, warum die 
Schmetterlinge in ihrer Sphäre nicht eben— 


ſowohl ihr Farbenunterſcheidungsvermögen 


vervollkommnet haben ſollten, wie es die 
Menſchen in der ihrigen thaten. 

Kurz alſo, von all den üblichen Ein— 
wänden gegen die Geiger-Magnusſche 
Theorie bleibt nur jener voll beſtehen, daß 
man aus der unzureichenden Entwicklung 
des Sprachausdruckes nicht mit Sicherheit 
auf ein analoges Entwicklungsſtadium des 


bezüglichen Sinnes zu ſchließen befugt iſt. 


Wenn wir uns im übrigen in der polemi— 
ſchen Litteratur dieſer Frage umſehen, ſo 
gewinnen wir immer mehr die Überzeu— 

) Semper, Die monophyletiſche und 


polyphyletiſche Hypotheſe, Vierteljahrsſchr. für 
wiſſenſchaftl. Philoſophie, 4. Jahrg., 2. Heft. 
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gung, daß weſentlich die Unmöglichkeit, 
einen Homer (reſp. die Geſammtheit der 
unter dieſem Namen zuſammengefaßten 
Dichter) ſich teilweiſe farbenblind vorzu— 


Forſcher gegen die Evolutionshypotheſe 
Veranlaſſung gegeben hat. In der That 
ſind deren Verteidiger gerade in dieſem 
Punkt viel zu weit gegangen. Der Anſicht 
von Dreher), man könne die ſonder— 
baren Farbenbezeichnungen der Ilias und 
Odyſſee nur erklären, wenn man annähme, 
„daß den Griechen die Empfindung für 
das Blau ganz oder wenigſtens in einem 
ſehr hohen Grade fehlte“, werden ſich in 
dieſer Schärfe wohl nur wenige anſchließen, 
vielmehr wird die überwiegende Mehrzahl 
anzunehmen geneigt ſein, daß Homer 
eine — etwa mittelſt der Stillingſchen 
Farbentafeln oder der Holmgrenſchen 
Wollenſortimente — auf Farbenblindheit 
mit ihm vorgenommene Prüfung ſehr wohl 
beſtanden haben würde. Nur das bleibt 
außer Zweifel, daß es ihm ungemein 
ſchwer fiel oder vielleicht auch völlig gleich— 
giltig war, zwiſchen den wahrgenommenen 
Farbeneindrücken und dem ihm vorliegen— 
den Wortmateriale richtige, ſachgemäße 
Beziehungen herzuſtellen. Dies iſt ein 
Faktum, welches der Erklärung unbedingt 
bedürftig iſt und deſſen nähere Betrach— 
tung denn auch von zwei verſchiedenen 
Seiten her in Angriff genommen worden 
iſt. Die eine Methode iſt die phyſiologiſche, 
bei welcher wir nur einen Augenblick ver— 
weilen wollen; die andere, deren Kenn— 
zeichnung uns der Tendenz dieſes Auf— 
ſatzes gemäß länger beſchäftigen ſoll, 


) Dreher, Die Kunſt in ihrer Beziehung 
zur Psychologie und Naturwiſſenſchaft. Berlin, 
1878. S. 78 ff. 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 8. 


7 


122 S. Günther, Ein Problem der phyſiologiſchen Phyſik. 


können wir füglich die vergleichend-ethno— 
graphiſche nennen. 

Die phyſiologiſche Forſchung knüpft 
zunächſt an die Erfahrungswahrheit an, 
daß nicht alle Teile der Netzhaut gleich— 
mäßig auf die Einwirkung der farbigen 
Lichtſtrahlen reagiren. Bereits vor 39 
Jahren hatte Szokalski in einer inhalt— 
reichen Abhandlung über Farbenblindheit 
auf die Einteilung der Retina in konzen— 
triſche Empfindungskreiſe aufmerkſam ge— 
macht und das folgende bemerkenswerte 
Theorem“) aufgeſtellt: „Die erſte Zone, 
die peripheriſche, iſt nur mit der Empfin— 
dung des Schwarzen und Weißen begabt; 
die zweite, zwiſchenliegende, erzeugt außer— 
dem noch die blaue und gelbe Farbe, und 
die dritte endlich, die in der Mitte liegende, 
bringt dieſe vier erſten und außerdem noch 
die rote Farbe hervor. Es iſt wirklich merk— 
würdig, daß das Rote ſich nur gerade auf 
der Stelle der Netzhaut wahrnehmen läßt, 
wo das Sehvermögen am vollkommenſten 
iſt, da dieſe Wahrnehmung direkt der uns 
von Kindheit auf eingeprägten Idee wider— 
ſpricht, daß die roten Farben die größte 
Kraft und Thätigkeit ausüben.“ Wenn 
nun auch dieſe Einteilung eine allzu ſche— 
matiſche iſt, um völlig befriedigen zu kön— 
nen, ſo iſt doch jedenfalls der ihrzu Grunde 
liegende Gedanke ein richtiger, daß näm— 
lich zwiſchen den zentralen und peripheri— 
ſchen Partien der Netzhaut beträchtliche 
Unterſchiede betreffs der Farbenkonzeption 
obwalten, wie denn auch derſelbe die Baſis 


für die neueren phyſiologiſchen Unter- 


ſuchungen von Schöler“) und Schrö— 


*) Szokalski, Über die Empfindungen 
der Farben in phyſiologiſcher und pathologiſcher 
Hinſicht. Gießen, 1842. S. 26. 

**) Schöler, Über die Stellung der Oph— 


der“) abgegeben hat. Beſonders der letz— 
tere ſtellt experimentell feſt, daß blaue 
Strahlen einen ſtärkeren Reiz auf die peri— 
phere Retina ausüben als rote; alsdann 
ſtudirt er das Verhalten komplementärer 
oder, wie es hier heißt, antagoniſtiſcher 
Strahlen, welche auf ein und dieſelbe 
Netzhautſtelle einwirken, und beweiſt, daß 
aus dieſer kombinirten Wirkung die Em— 
pfindung des Farbloſen reſultire. In Kon— 
ſequenz dieſer Beobachtung gelangt Schrö— 
der zu einem Ergebnis, welchem er 
ſelbſt folgende Faſſung verleiht: „Es folgt 
daraus, daß die Unempfindlichkeit unſerer 
peripheren Netzhaut nicht auf Farbenblind— 
heit, ſondern nur auf einer phyſiologiſchen 
Latenz des Farbenſinnes beruht, welche 
nichts anderes bedeutet als ein Überbleibſel 
jener geſchichtlichen, in früherer Zeit an 
allen Teilen der Netzhaut beſtandenen 
Latenz des Farbenſinnes.“ Nach dieſer 
Auffaſſung war alſo das griechiſche Alter— 
tum keineswegs farbenblind, aber einer— 
ſeits war die Sprache, zu deren beſonderer 
Ausbildung aus dem ſofort weiter zu er— 
wähnenden Grunde gerade kein Anlaß 
vorlag, noch auf dem Standpunkt einer 
weit zurückliegenden Vorzeit zurückgeblie— 
ben, welcher weſentlich auf Helligkeits— 
differenzen achtete, und zweitens war noch 
damals, gleichfalls als Reſiduum einer viel— 
leicht Jahrtauſende früheren Periode, eine 
gewiſſe Gleichgiltigkeit und Intereſſeloſig— 
keit für Farben als ſolche vorhanden, die 
nun einmal kein Leſer des Homer in Ab— 
rede ſtellen kann. Die poetiſche Ausdrucks— 
thalmologie zur Anthropologie, Virchows Archiv 
für kliniſche Medizin, 78. Bd., 2. Heft. 

) Schröder, Die Entwicklung des Farben— 
ſinnes am menſchlichen Auge, Berliner kliniſche 
Wochenſchrift, 1879, Nr. 36, 37. 
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weiſe um das Jahr 1000 v. Chr. iſt ſo— 
nach nicht ſowohl ein Erzeugnis ihrer Zeit, 
als vielmehr, wenn dieſer Ausdruck ge— 
ſtattet iſt, ein Projektionsphänomen.“) 
Jedenfalls wird aus unſerm, den Um— 
ſtänden nach ſehr gedrängten Berichte er— 
hellen, daß auch auf rein empiriſchem 
Wege Unterſtützungsgründe für die Lehre 
von der ſucceſſiven Entwicklung des menſch— 
lichen Farbenſinnes zu finden ſind, ganz 
abgeſehen von deren aprioriſtiſcher Wurzel 
in Darwins großer Idee und von 
den mancherlei ſprachwiſſenſchaftlichen Be— 
legen, welche ihr zur Seite ſtehen, — und 
daß es jedenfalls, gelinde geſprochen, ſehr 
inkorrekt iſt, dieſe Lehre, wie es z. B. 
Rood!“ gethan, mit ein paar wegwerfen— 
den Worten abzufertigen. Immerhin kann 
man einwerfen, daß die von den Phyſio— 
logen aus der momentanen Beſchaffenheit 
des lichtempfindenden Apparates abſtra— 
hirten Schlüſſe zwar einen Wahrſcheinlich— 
keitsſchluß auf die analogen Verhältniſſe 
früherer Zeitabſchnitte geſtatten, nicht aber 
mit abſoluter Sicherheit auf Verhältniſſe 
zu übertragen ſeien, bei deren Geſtaltung 
möglicherweiſe eine ganze Reihe ander— 


*) Unter der Vorausſetzung, daß unſer 
Farbenperzeptionsvermögen kein ſtationäres ſei, 
ſondern bei gehöriger Übung allmählich auch 
weitere Eroberungen auf den zur Zeit noch un— 
empfindlichen Teilen der Netzhaut zu machen 
vermöge, hat Magnus Methoden angegeben, 
auf den Farbenſinn kommender Geſchlechter er— 
ziehend einzuwirken (Magnus, Über ſyſtema— 
tiſche Erziehung des Farbenſinnes in den Schulen, 
Bericht über die 11. Verſammlung der Oph— 
thalmologiſchen Geſellſchaft. Heidelberg, 1878. 
S. 132 ff.) Iſt dieſe Prämiſſe richtig, ſo muß 
ein ſolches Verfahren, planmäßig fortgeſetzt, mit 
der Zeit Erfolge zu verzeichnen haben. 

**) Rood, Die moderne Farbenlehre. Leipzig, 
1880. S. 104. 
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weiter, uns jedoch nicht näher bekannter 
Bedingungen mitgeſpielt haben könnte. 
Hier nun hat die Erdkunde einzuſetzen; 
gelingt es ihr, aus dem reichen ihr zur 
Verfügung ſtehenden Material heraus den 
Nachweis zu erbringen, daß ähnliche Zu— 
ſtände, wie wir ſie für eine altersgraue 
Vorzeit uns zurechtzulegen genötigt ſind, 
heutzutage noch faktiſch beſtehen, ſo hat 
der phyſiologiſche Beweis eine Fundamen— 
tirung erhalten, wie ſie feſter überhaupt 
nicht gedacht werden kann. Die von uns 
zu beantwortende Frage wird alſo dieſe 
ſein müſſen: Giebt es noch gegenwärtig 
unter den Menſchen geſchloſſene Volks— 
gemeinſchaften, deren Farbenſinn ein gar 
nicht oder doch nur wenig ausgebildeter 
iſt, reſp. deren Sprache mit der Ausbildung 
ihres Farbenſinnes wenigſtens nicht glei— 
chen Schritt gehalten hat? Iſt dies der 
Fall und kann man — wie es ein Anhänger 
Darwins nicht anders erwarten darf — 
aus den geographiſchen Exiſtenzbedingun— 
gen der betreffenden Nation heraus den 
Beweis erbringen, daß infolge mangelnder 
Gelegenheit, zu beobachten und von den 
Beobachtungen Gebrauch zu machen, die 
Farbenbezeichnung ſich gar nicht oder doch 
nur nach einer beſtimmten Richtung hin 
entwickelte, ſo fällt jeder Grund, unſere 
früheren Darlegungen über die antiken 
Kulturvölker zu bekämpfen, weg, und zu— 
mal der zwiſchen Egyptern und Hellenen 
wahrgenommene Unterſchied erklärt ſich 
in einfachſter Weiſe, indem eben die äuße— 
ren Lebensbedingungen bei den erſteren 
den immanenten Entwicklungstrieb in 
weit energiſcherer Weiſe unterſtützten, als 
bei den letzteren. Sehen wir nun zu, 
welche Reſultate die Kombination phyſio— 
logiſch-linguiſtiſcher Unterſuchungsweiſen 


den beteiligten Forſchern bis jetzt ge— 
a hat. 

Es ſind hier wesentlich drei verſchie— 
dene Gruppen zu unterſcheiden. Speziell 
für die Litthauer, einen in ſeiner nationalen 
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Anordnung der Verſuche darüber Klarheit 
verſchaffen mußten, welche Farben der be— 


Eigenart dem Untergang entgegengehen- 
den und deshalb nur um ſo intereſſanteren 


Volksſtamm, hat Weife*) 


die Verglei-⸗ 


chung durchgeführt und gefunden, daß die 


Farbenterminologie dieſer — ſonſt keines— 


Wert, weil man es hier mit einer plaſti— 
ſchen Kulturſprache zu thun hat, gegen 
welche das landläufige Argument der 
„Spracharmut“ nicht wohl aufkommen 
kann. 
dem Farbenſinn zweier ſehr verſchieden 
gearteter Völker, der Lappen und der Nu— 
bier, hat weiterhin Virchow angeſtellt, 
deſſen Befunde man — abgeſehen von me— 
diziniſchen und anthropologiſchen Fach— 
blättern — am beſten in der trefflichen 
Rede vereinigt findet, welche der gefeierte 
Gelehrte vor dem großen ärztlichen Kon— 


treffenden Völkerſchaft zum klaren Bewußt— 
ſein gekommen waren, welche Bezeichnun— 
gen für die einzelnen Beſtandteile des 
Spektrums im- Gebrauche ſtanden u. ſ. w. 
Die Bogen, welche mit der Farbenſkala 
Schwarz, Grau, Weiß, Rot, Orange, 
Gelb, Grün, Violett, Braun ausgeſtattet 


waren, wurden nun nach allen Himmels— 
wegs armen, ſondern ſelbſt litterariſch ver- 
wendbaren — Sprache ſehr wohl zur Bes | 
ſtätigung unſerer Theorie dienenkann. Wir 
legen auf dieſes Beiſpiel deshalb beſondern 


Sehr eingehende Prüfungen mit 


gegenden verſendet; insbeſondere waren 
es wiſſenſchaftliche Reiſende, Konſuln, 
Miſſionäre, Militärärzte der nordamerika— 
niſchen Armee, welche man für das Unter— 
nehmen zu intereſſiren wußte. Vorläufige 
Mitteilungen über intereſſante Einzel— 
ergebniſſe desſelben ſind bereits von An— 
dree“) gegeben worden. Nachdem aber 
im Laufe des letzten Jahres eine ſehr be— 
trächtliche Anzahl von Bogen ausgefüllt 
an die Abſender zurückgelangt war, hielten 


es die letzteren mit Recht für geboten, dieſe 


Menge von Materialien einheitlich zu ver— 


arbeiten, und Magnus unterzog ſich die— 


greß zu Amſterdam im Jahre 1879 über 


die Ausbildung der jungen Mediziner ge— 
halten hat. Endlich verdienen beſondere 


Beachtung die planmäßigen Unterſuchungs-⸗ 


reihen, welche man der Vereinigung je 
eines tüchtigen Fachmannes der Völker— 


Doktoren Pechusl-Löſche in Leipzig und 
Magnus in Breslau, zu danken hat. 
Dieſe beiden Männer ließen nach einem 
beſtimmten Schema einige hundert Frage— 
bogen anfertigen, welche bei ſachgemäßer 


— Weiſe, Beiträge zur Kunde der indo— 
germaniſchen Spracheu. 2. Bd., S. 273 ff. 


jer Arbeit, welche ſoeben in einer kleinen, 
aber ſehr reichhaltigen Monographie **) 
ihren Abſchluß gefunden hat. Dieſelbe 
ſoll im folgenden kurz analyſirt werden. 
Was die Verteilung des Materiales 
auf der Erdoberfläche, betrifft, ſo wurde 
eine ziemliche Vollſtändigkeit erzielt für 
Nordamerika, von wo 15 Liſten, und für 


Weſtafrika, woher 13 Liſten einliefen; die. 
kunde und der phyſiologiſchen Optik, der 


amerikaniſche Sammlung umfaßt gerade 
die hervorragendſten Indianerſtämme, dar— 
unter die Chippeways, Sioux, Cheyennes, 
*) Andree, Über den Farbenſinn der Na— 
turvölker, Zeitſchrift f. Ethnologie, 10. Jahrg., 
S. 326 ff. 
**) Magnus, 


Unterſuchungen über den 


Farbenſinn der Naturvölker. Jena, 1880. 


sa 


Flatheads und Shoſhones, die afrikaniſche 
bezieht ſich hauptſächlich auf die an der 


amerika erhielt man einen Bogen (Neger— 


ſtamm aus Guyana), aus dem ſüdlichen 


Afrika deren 9, ſämmtlich von großer Er— 
heblichkeit, aus dem öſtlichen Afrika 3, 


aus Auſtralien reſp. Polyneſien 3; von 


europäiſchen Nationalitäten finden wir 
außer den bereits erwähnten Lappen auch 
noch die Letten der ruſſiſchen Oſtſeepro— 
vinzen beigezogen. Verhältnismäßig min— 


der reichlich floſſen die Quellen Aſiens; 
indes gelang es doch, für Turkeſtan, Tibet, 
Siam, eine Anzahl der autochthoniſchen 


Stämme Vorderindiens, endlich für die 
Inſeln Borneo und Sumatra die nötigen 
Anhaltspunkte zu gewinnen. Daß die 


Sichtung dieſer Fülle von Einzelnotizen 
keine leichte Sache war, braucht nicht exit | 


geſagt zu werden, indes gelang es dem 
Eifer des Bearbeiters, den Punkt zu fin— 
den, von welchem aus Ordnung in das 
Chaos gebracht werden konnte, und ſo 
eine Reihe allgemeiner Normen aufzu— 
ſtellen, welche in allen Weltteilen mit ziem— 
licher Regelmäßigkeit zu Tage treten. 


Goldküſte wohnenden Völker. Aus Süd- 
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Völlig mangelnder Farbenſinn ließ 


ſich nirgendwo nachweiſen, und ebenſowenig 


exiſtirte da oder dort eine völlige Unfähig- 


keit des Idioms, Sprachausdrücke zu ſchaf— 


fen und weiterzubilden. Immerhin bekun- 


deten —man darf wohl ſagen ſämmtliche — 
Völkerſchaften eine weit größere Empfäng— 
lichkeit für die langwelligen Farbentöne, 


Rot und Gelb, und eine gewiſſe Indolenz 


für Blau und Grün, welche in einzelnen 
Fällen weit genug ging, um ohne ſorg— 


fältige Prüfung mit völliger Unkenntnis 


verwechſelt werden zu können. Dem Rot 


gegenüber verriet keines der unterſuchten | 


Individuen je eine Verlegenheit, gegen 
Gelb und Orange verhielten ſich viele, 
insbeſondere die Nubier, ſchwankender, 
doch hat dieſer letztere Umſtand, wie 
Magnus!) meint, wohl darin ſeinen 
Grund, daß Naturvölker, deren Farben— 
ſinn niemals einer bewußten Erziehungs— 
thätigkeit unterlag, bei Miſch- und Über— 
gangsfarben ſich überhaupt immer am un— 
ſicherſten fühlen. So wußten ſowohl die 
erwähnten Mittelafrikaner, als auch die 
Gaä-⸗Neger mit den Unterſchieden zwiſchen 
Dunkelbraun, Dunkelblau, Schwarzu. ſ. w. 
nichts Rechtes anzufangen und begingen 
nach dieſer Seite hin häufige Verwechſe— 
lungen. Je weiter man ferner in den 
Proben von dem obern Ende des Sonnen— 
ſpektrums ſich entfernte, deſto unſicherer 
wurden allenthalben die Angaben; man 
unterſchied zwar, ſobald man ſich einiger— 
maßen Mühe gab, recht wohl zwiſchen 
Blau, Grün und Lila, allein man that 
dies gewiſſermaßen erſt auf eine äußere 
Anregung hin, ignorirte feinere Nüanzi— 
rungen und trug überhaupt eine gewiſſe 
Apathie gegen die Farben von geringerer 
Wellenlänge zur Schau, ſo daß es ſcheinen 
mochte, als würden dieſe zwar deutlich 
unterſchieden, aber in ihren Verſchieden— 
heiten für gewöhnlich nicht ſonderlich be— 
achtet. 

Dies die Früchte der unmittelbaren 
Prüfung auf Farbenſinn oder Mangel 
desſelben. Wir fragen nun aber weiter 
nach der Nomenklatur der Farbe und nach 
deren Zuſammenhang mit der Farben— 
wahrnehmung. Soviel wiſſen wir bereits, 
daß aus dem Fehlen eines Terminus tech- 
nicus für eine beſtimmte Farbe noch keines— 
wegs auf eine analoge Unvollkommenheit 
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der Netzhaut zurückgeſchloſſen werden darf; 
im Gegenteil zeigt uns die ethnologiſche 
Betrachtung, daß manche Völker ganz ge— 
ſchickt im Erkennen der Farben und doch 
entſetzlich unbehilflich in der ſprachlichen 
Wiedergabe der erkannten Unterſchiede ſind. 

In welcher Weiſe offenbart ſich aber 
dieſe linguiſtiſche Schwierigkeit? Nun, 
wenn unſer bisheriger Gedanken- und Be— 
weisgang der richtige war, ſo darf von 
vornherein erwartet werden, daß das Sy— 
ſtem der Farbennamen vom obern gegen 
das untere Spektralende hin immer mehr 
an Sicherheit und Ausgiebigkeit verlieren 
werde. Dieſe Auffaſſung findet denn auch 
durch die Fragebogen ihre vollſte Beſtäti— 
gung. Beſonders jene Völker, welche ſich 
mit der Viehzucht im Großen befaſſen, 
haben für die Entwicklung ihrer Farben— 
terminologie hohen Nutzen aus dem Um— 


ſtand gezogen, daß die langwelligen Far-. 


ben, Rot und Gelb, es ſind, welche die 
Färbung ihrer Haustiere beſtimmen. Ein 
Kaffernſtamm, der Blau und Grün nicht 
im Ausdruck zu ſondern, vielmehr beide 
Farben nur mittelſt des einen Wortes 
luhlaza wiederzugeben im ſtande tft, beſitzt 
nicht weniger als 31 Kunſtwörter für die 
verſchiedenartige Zeichnung und Färbung 
ſeiner Kühe, wobei natürlich blos von den 
Farben Schwarz, Weiß, Rot und Gelb 
Gebrauch gemacht wird. Hervorzuheben 
iſt auch, daß für Rot in jedem der unter— 
ſuchten Dialekte ein originales, nicht erſt 
anderswoher adoptirtes Wort zur Dis— 
poſition ſteht. Orange wird von vielen 
afrikaniſchen Völkern als eine bloße Abart 
von Rot angeſehen und demgemäß bezeich— 
net, ja, die Kanakas der Sandwichinſeln 
identifiziren es mit Rot (ula-ula) ſchlecht— 
hin. In Aſien ſcheint man in dieſer Farbe 
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mehr eine Spielart des Gelben zu er— 
blicken, ja, ab und zu wird ſie ſogar mit 
Grün verwechſelt. Charakteriſtiſch iſt, daß, 
wie bei uns, fo auch bei gewiſſen Natur- 
völkern, z. B. bei den Berbern und Tſchi— 
negern, die Schale der Orangenfrucht den 
entſprechenden Farbennamen hat liefern 
müſſen. Minder beſtimmt als diejenige 
des Roten iſt bereits die Erkenntnis und 
Reproduktion des Gelben, d. h. einer Farbe 
von ſchon weit geringerer lebendiger Kraft. 
Die Hovas von Madagaskar z. B. wußten 
ſich bei der Vorzeigung gelber Pigmente 
auf kein adäquates Wort ihrer Mundart 
zu beſinnen. Nicht viel anders verhält es 
ſich mit andern Stämmen, deren Bezeich- 
nungen nicht von ihnen ſelbſt, ſondern von 
benachbarten gebildeten Nationen her— 
rühren; wenn beiſpielshalber gewiſſe Tri— 
bus der Berbern ihr Wort für Gelb dem 
Arabiſchen, die GaNeger und Saramakkas 
in Guyana das ihrige reſp. dem Däniſchen 
und Holländiſchen entlehnen, ſo iſt klar, 
daß an ſich dieſen Leuten die Veranlaſſung 
fehlte, ihrem Wortſchatz aus eigenen Kräf— 
ten ein Zeichen für die — offenbar wenig 
gewürdigte — Farbe einzuverleiben, und 
daß erſt ihr Verkehr mit mächtigeren 
Kulturvölkern ſie zu dem bequemen Aus— 
kunftsmittel trieb, das bezügliche Wort 
aus der Sprache der Koloniſatoren einfach 
in die ihrige herüberzunehmen. 

Wenden wir uns jetzt zu den Farben 
der untern Gruppe. Für dieſe giebt es in 
manchen Sprachen, z. B. in denen der in— 
diſchenNilagiris und der Ovaherero-Kaffern 
überhaupt keine Bezeichnung, indem die 
für Schwarz und Grau üblichen Ausdrücke 
zur Aushilfe herangezogen werden, und 
doch ſind es die nämlichen Ovaherero, die 
es in der Terminologie der Viehfärbung 


— 
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ſo weit gebracht haben. Anderwärts, auf 
Borneo und Madagaskar, kennt man zwar 
Grün, nicht aber Blau, und die Himmels— 
farbe wird je nach Umſtänden als eine 
ſchwärzliche oder weißliche bezeichnet. Die 
nämliche Erſcheinung des Adoptirens, von 
welcher wir bereits weiter oben zu ſprechen 
hatten, begegnet uns auch hier, wie denn 
z. B. in die Battaſprache auf Sumatra 
ſowohl ein malayiſches als auch ein nieder— 
ländiſches Wort für Blau Eingang ge— 
funden hat. Ein und dasſelbe Wort für 
Grün und Blau findet ſich bei den ver— 
ſchiedenſten Volksſtämmen aller Weltteile, 
am ſtärkſten prägt ſich dieſe Erſcheinung 
bei den Indianern Nord- und Südamerikas 


aus. Stellenweiſe endlich giebt es auch 


Idiome, deren Ausbildung zwar auf dem 
zuletzt gekennzeichneten Standpunkt ſtehen 
geblieben iſt, die ſich aber doch mit der 
Zeit noch zu einer energiſcheren Differen— 
ziirung genötigt ſahen; natürlich wurden 
die neuen Termini nicht geſchaffen, ſondern 
einfach annektirt. Höchſt merkwürdig iſt 
in dieſer Hinſicht der Stamm der Gäneger 
an der Goldküſte; die Originalſprache die— 
ſes Volkes unterſcheidet nicht zwiſchen Blau 
und Grün, allein für die Farbe des Indigo 
hat man ein ſpezielles Wort akase gebil— 
det, deſſen Sinn im Deutſchen etwa fol— 
gender iſt: „Ein Ding, das gelernt werden 
muß.“ Und wirklich haben dieſe Neger 
die Kunſt, den blauen Färbeſtoff aus der 
Indigopflanze auszuziehen, erſt durch die 
Koloniſten gelernt! Darin erblicken wir 
eine direkte Beſtätigung des Satzes, wel— 
chen der bekannte Orientaliſt V. v. Strauß, 
der ſich beſonders mit den Farbenbezeich— 
nungen der alten Chineſen beſchäftigt hat, 
in folgender Weiſe ausſpricht“): „In der 


| *) v. Strauß, Bezeichnung der Farben 


127 


Art des menſchlichen Entwicklungsganges 
liegt es begründet, daß zuerſt ſehr breite 
Farbengruppen zuſammengerechnet und 
einfach benannt werden, und daß Bezeich— 
nungen für engere Gruppen ſich erſt ſpäter 
entwickeln.“ Nur, ſetzen wir hinzu, bedarf 
es in der Mehrzahl der Fälle eines An— 
ſtoßes von außen, um dieſe Entwicklung 
in Gang zu ſetzen. Die allgemeinen Schlüſſe, 
welche das zur Zeit der Prüfung unter— 
ſtellte Material zu ziehen geſtattet, gejtal- 
ten ſich dem Vorgeſagten gemäß denn etwa 
in folgender Weiſe. Farbenblindheit im 
phyſiologiſchen Sinne ſcheint bei ganzen 
Völkern überhaupt nicht vorzukommen, 
wohl aber eine beträchtliche graduelle Ver— 
ſchiedenheit in der Empfindung und Wür— 
digung der einzelnen Farbentöne. Wohl 
alle Naturvölker bezeigen ſich lebhaft em— 
pfänglich für Rot, minder für Gelb, am 
unempfänglichſten für Blau, und dieſes 
Verhältnis findet ſeinen naturgemäßen und 
naturgetreuen Ausdruck in den Farben— 
bezeichnungen der bezüglichen Völker— 
ſtämme. Ja, die Sprachformung iſt ſogar 
ſtellenweiſe beträchtlich hinter der Farben— 
erkenntnis zurückgeblieben, ſo daß ſie noch 
Nüancen zuſammenwirft, welche thatſäch— 
lich in ihrer Verſchiedenheit bereits an— 
erkannt ſind. Insbeſondere hat ſich auch 
ergeben, daß in jenen, zumal tropiſchen 
Gegenden, in welchen eine gewiſſe Gleich— 
förmigkeit der Färbung aller Naturgegen— 
ſtände vorwaltet, wo alſo der Anlaß für 
die Übung des Farbenſinnes mangelt, die— 
ſer ſelbſt auf einer niedrigen Stufe zurück— 
geblieben iſt. 

Hiermit läßt ſich unſeres Erachtens 


Blau und Grün im Hinefifhen Altertum, Zeit— 
ſchrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſell— 
ſchaft, 34. Bd., S. 506. 


— 


auch die Wahrnehmung vereinigen, welche 
von einer Reihe anderer Forſcher (Grant 
Allen u. g.), gemacht worden ſein ſollen. 
Dieſelben beobachteten nämlich, ganz wie 


es auch der bekannte Arzt des ſchwediſchen 


Entdeckerſchiffes „Vega“, Almquiſt, bei 
den Tſchuktſchen und überhaupt Nordſibi— 
riern beſtätigt fand, daß bei durchſchnittlich 


normalem Unterſcheidungsvermögen für 


Farben aller Art eine erhöhte Energie der 


Konzeption und zugleich ein erhöhtes Inter- 


eſſe beſonders für jene Farben ſich kund— 
gab, welche in der, wenn auch noch ſo 
rudimentären, Färbekunſt der Eingebore— 
nen zur Verwendung kommen. Unter ſol— 
chen Umſtänden vermögen, wie R. Hart— 
mann in der Juniſitzung der Berliner 
Anthropologiſchen Geſellſchaft näher aus— 
führte, die ſonſt ziemlich zurückgebliebenen 
Stämme Innerafrikas ſogar einen gewiſſen 
Geſchmack in der Zuſammenſtellung ihrer 
Pigmente an den Tag zu legen. Wir 
glauben, daß dieſe neuen Aufſchlüſſe, für 
welche wir großenteils dem Herrn Heraus— 
geber dieſer Zeitſchrift uns verpflichtet 
halten?), wohl geeignet find, mit unſerer 

*) Anm. d. Herausg. Meine Kritik der 
Gladſtone-Geiger'ſchen Theorie bewies J) 


daß die alten Kulturvölker ſehr wohl Grün, Blau 


und Violett zu unterſcheiden im Stande geweſen 
ſeien, 2) daß jene Theorie, ſtatt im Einklange 
mit der Darwinſchen Theorie zu ſein, derſelben 
widerſpräche; 3) daß die ſprachlichen Eigentüm— 
lichkeiten der alten Kulturvölker, die den Philo— 
logen ſo große Schwierigkeiten bereitet hatten, 
ganz einfach durch die erſt mit der Entwicklung der 
Färberei notwendig gewordene Vervollkommnung 
des Sprachſchatzes zu erklären ſeien; 4) daß der 
homeriſche Sprachmangel den Farbeworten gegen— 
über ſich in derſelben Art auch bei heute leben— 
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früheren Theſe vereinigt zu werden, welcher 
zufolge ein in den örtlichen Verhältniſſen 
begründeter Mangel an Übung für die 
Verkümmerung des Farbenſinnes ſelbſt ſo— 
wohl als auch der Farbennomenklatur 
maßgebend ſein ſoll. 

Unſere Annahme alſo, jene eigentüm— 
lich unklare und ſchwankende Art der 
Farbenbezeichnung, welche wir bei den 
älteſten Schriftſtellern ſemitiſcher und indo— 
germaniſcher Raſſe kennen lernten, deute 
nicht ſowohl auf mangelnden Farbenſinn 
jener Epoche, als vielmehr auf eine gewiſſe 
Trägheit des Farbenempfindungsvermö— 
gens als den Rückſtand der Netzhaut— 
beſchaffenheit weit früherer Generationen 
hin, wird durch die Reſultate der ver— 
gleichend-ethnographiſchen Forſchung be— 
ſtätigt. Dieſelbe lehrt, daß auch da, wo 
exakte Prüfung einen normalen Farben— 
ſinn ergiebt, doch immer noch die verſchie— 
denen Abſtufungen der untern Spektral- 
gruppe mit großer Gleichgiltigkeit behan— 
delt und von der Sprache nur erſt in der 
unvollkommenſten Weiſe zum beſondern 
Ausdruck gebracht werden. 


den Naturvölkern vorfindet, und daß die Prüfung 
derſelben nach dieſer Richtung wünſchenswerth 
ſein würde. Es iſt daher durchaus falſch, wenn 
neuerdings behauptet wird, Magnus oder Vir— 
chow u. ſ. w. hätten dieſe Unterſuchungen zu— 
erſt angeregt. Zwar hat im ſelben Jahre (1877) 
Holmgren, wahrſcheinlich ohne meine Arbeit 
zu kennen, ebenfalls die Prüfung des Farben— 
ſinnes der Naturvölker angeregt, allein bei ihm 
handelte es ſich um ein ganz verſchiedenes, leider 
immer wieder mit unſerer Frage vermengtes 
Problem, nämlich um die ſtatiſtiſche Feſtſtellung 
der pathologiſchen Farbenblindheit bei Natur— 
völkern. 


Staatliche Einrichtungen.“ 


Von 
Herbert Spencer. 


SC Fuel 


Renken und Fühlen laſſen ſich 
nicht völlig von einander tren— 
nen. Jede Gemütsbewegung 
wird von einem mehr oder 
weniger beſtimmten Ideen— 


oder weniger von Gemütsbewegungen 
durchtränkt. Der Grad ihrer gegenſeitigen 


Kombination iſt jedoch für beide außer- 


ordentlich verſchieden. Wir haben Gefühle, 
die aus Mangel an intellektueller Abgren— 


Vorſtellungen feſte Geſtalt gewinnen. Bald 


werden unſere Gedanken von der ſie durch- 


ziehenden Leidenſchaft verzerrt, bald hält 
es ſchwer, auch nur eine Spur von Zu— 
oder Abneigung darin zu entdecken. Außer— 
dem kann offenbar in jedem einzelnen Falle 
auch das Wechſelverhältnis zwiſchen dieſen 
Komponenten des geiſtigen Zuſtandes ein 
ganz anderes ſein. Während die Gedanken 
dieſelben bleiben, kann die damit verbun— 
dene Gemütsbewegung ſtärker oder ſchwä— 
cher werden, und es iſt allbekannt, daß 
die Richtigkeit eines zu fällenden Urteils, 


*) Anm. d. Red. Wir eröffnen mit die- 
ſen Blättern eine Reihe von Artikeln des be— 
rühmten engliſchen Philoſophen, die vermutlich 


gerüſte getragen und jede 
Gruppe vonGedanken iſtmehr 


Einleitung. 


wenn nicht von der gänzlichen Abweſenheit 
jeder Emotion, ſo doch von jenem Gleich— 
gewicht zwiſchen den Emotionen abhängt, 
das nach keiner Seite übermäßige Schwan— 
kungen zuläßt. 

Ganz beſonders gilt dies bei Fragen, 
welche das menſchliche Leben betreffen. 
Die individuellen oder ſozialen Handlun— 
gen der Menſchen laſſen ſich auf zweierlei 
Weiſe auffaſſen. Wir können ſie als Grup— 
pen von Erſcheinungen betrachten, die wir 


zu analyſiren und deren urſächlichen Zu— 
zung ganz unbeſtimmt ſind, und wieder an- 
dere, welche durch die damit verbundenen 


ſammenhang wir feſtzuſtellen haben; oder 
aber wir können ſie als Urſachen von 
Freude oder Schmerz auffaſſen und unſere 
Billigung oder Mißbilligung derſelben aus— 
ſprechen. Behandeln wir die Probleme des 
Handelns vom intellektuellen Standpunkt 
aus, ſo erſcheint dasſelbe ſtets als Reſultat 
des Zuſammenwirkens beſtimmter Kräfte; 
behandeln wir aber ſeine Probleme vom 
moraliſchen Standpunkte aus und nennen 
ſeine Folgen in dieſem Falle gut, in jenem 
böſe, ſo wird unſer Bewußtſein bald von 
Bewunderung und bald von Entrüſtung 
erfüllt. Natürlich muß es einen gewaltigen 
Unterſchied in unſeren Folgerungen aus— 
ein nicht geringeres Intereſſe erwecken werden, 


als die früher von uns veröffentlichte Serie 
„Die Herrſchaft des Zeremoniells“. (Bd. II. u. III.) 


2 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 8. 
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machen, ob wir die Thaten der Menſchen 
ebenſo ins Auge faſſen wie diejenigen 
anderer Geſchöpfe, die wir blos zu be— 
greifen beſtrebt ſind, oder ob wir ſie als 
die Thaten von Geſchöpfen wie wir ſelbſt 
beurteilen, mit deren Leben unſer eigenes 
innig verknüpft iſt und deren Verhalten 
direkt und indirekt Gefühle der Liebe und 
des Haſſes in uns erregt. 

In der „Einleitung in das Stu— 
dium der Soziologie“ habe ich aus— 
führlich die verſchiedenen Verkehrtheiten 
geſchildert, zu denen ſich das Urteil der 
Menſchen durch die Emotionen verleiten 
läßt. An mancherlei Beiſpielen wurde ge— 
zeigt, wie Furcht und Hoffnung ſie zu fal— 
ſcher Wertſchätzung verführt, wie Ungeduld 
ſie zu ungerechter Verurteilung antreibt, 
wie hier Abneigung, dort Zuneigung ihren 
Glauben fälſcht. Die Wahrheit, daß der 
Einfluß ſowohl der Erziehung als der 
Vaterlandsliebe die Überzeugungen der 
Menſchen zu verwirren ſtrebt, wurde an 
zahlreichen Fällen erläutert und darauf 
hingewieſen, wie ſehr jede einzelne beſon— 
dere Form von Beeinfluſſung — der Klaſſen— 
zwang, der ſtaatliche, der theologiſche Ein— 
fluß — eine ſtarke Voreingenommenheit 
für dieſe oder jene Anſchauung der öffent— 
lichen Verhältniſſe zu bedingen geeignet iſt. 


Hier möchte ich mit größtem Nachdruck 


hervorheben, daß wir bei Verfolgung un— 
ſerer ſoziologiſchen Unterſuchungen, und 
ganz beſonders derjenigen, auf die wir 
jetzt einzugehen haben, ſo viel als immer 
möglich alle Erregungen, welche die zu 
erörternden Thatſachen in uns hervor— 


rufen möchten, aus dem Spiele laſſen und | 


uns ausſchließlich auf die Erklärung der 
Thatſachen ſelber beſchränken müſſen. Und 
in der That giebt es gar manche Gruppen 
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von Erſcheinungen, bei deren Betrachtung 
Mißmut, Ekel oder Entrüſtung in uns 
aufſteigen will; aber wir müſſen ſie durch— 
aus zurückdrängen. 

Vor allem liegt uns ob, die aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen des primitiven 
Menſchen nicht etwa einfach als unweſent— 
lich zu übergehen oder für bloßes Teufels— 
werk zu halten, ſondern genau zu erfor— 
ſchen, was für eine Rolle ſie in der ſozialen 
Entwicklung ſpielen; ja, wir müſſen nö— 
tigenfalls darauf gefaßt ſein, ihren Nutzen 
anzuerkennen. Schon früher wurde ge— 
zeigt, daß der Glaube, welcher die Wilden 
antreibt, mit dem Leichnam Wertgegen— 
ſtände zu vergraben und Speiſen auf das 
Grab zu ſetzen, einen ganz natürlichen 
Urſprung hat, daß die Verſöhnung von 
Pflanzen und Tieren und die „Verehrung 
von Stöcken und Steinen“ nicht ab— 
geſchmackte Willkürlichkeiten ſind und daß 
das Opfern von Sklaven bei Begräbniſſen 
aus einer Idee hervorgeht, welche dem 
Verſtande des Unziviliſirten durchaus ver— 
nünftig erſcheint. Im folgenden haben 
wir nun zu unterſuchen, auf welche Weiſe 
die Geiſtertheorie in ſtaatlicher Hinſicht 
ihre Wirkung ausgeübt hat, und falls wir 
Grund zu der Annahme finden ſollten, daß 
ſie ein unentbehrliches Hilfsmittel der ſozia— 
len Entwicklung war, ſo müſſen wir auch 
bereit ſein, dieſe Folgerung zu acceptiren. 

Die Kenntnis des Elends, das in je— 
dem Zeitalter und überall durch die 
Kämpfe der Geſellſchaften mit einander 
verurſacht worden iſt, darf uns nicht ver— 
hindern, die hochwichtige Rolle zu erken— 
nen, welche dieſe Kämpfe in der Zivili— 
ſation geſpielt haben. Müſſen wir auch 
zurückſchaudern vor dem Kannibalismus, 


I 
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der in früheren Zeiten auf der ganzen der ſchamloſen Erpreſſungen von Seiten 


Erde als Folge des Krieges üblich war; wen— 
den wir uns auch mit Abſcheu von dem 
Gedanken an jene Hinſchlachtungen von 


Gefangenen ab, welche tauſend und aber- 


tauſendmal die Kämpfe zwiſchen wilden 


Völkern begleitet haben; leſen wir auch 


mit Schrecken von den zu Pyramiden auf— 
getürmten Köpfen und den bleichenden 


Gebeinen erſchlagener Völker, welche bar 


bariſche Eroberer hinter ſich zurückgelaſſen 
haben; müſſen wir auch den kriegeriſchen 
Geiſt haſſen, der ſelbſt heutzutage noch 
unter uns zu niedriger Verräterei und 


rohen Überfällen führt: ſo dürfen wir uns 


doch nicht der Erkenntnis verſchließen, die 
ſich hieraus ergiebt, daß interſoziale Strei— 
tigkeiten die Entwicklung der ſozialen Ge— 
bilde weſentlich gefördert haben. 

Ebenſo darf uns die Abneigung gegen 
gewiſſe Regierungsformen nicht einzuſehen 
verhindern, wie ſehr ſie ihren entſprechen— 
den Verhältniſſen angepaßt ſind. Mögen 
wir auch die gewöhnliche Auffaſſung des 
Ruhmes verwerfen und, wenig geneigt, 
wie Militärs und Schulknaben jedem 
despotiſchen Eroberer den Beinamen „der 
Große“ zu geben, den Despotismus gründ— 
lich verabſcheuen, mögen wir auch das 
Hinopfern ihrer eigenen ſo gut wie frem— 
der Völker in ihrem Streben nach der 
Univerſalherrſchaft als rieſenhafte Ver— 
brechen beurteilen, ſo dürfen wir doch auch 
nicht die Vorteile ableugnen, die gelegent— 
lich aus den von ihnen vollzogenen ſozia— 
len Verſchmelzungen entſtanden ſind. We— 


ihrer Tyrannen dürfen uns ſo in Anſpruch 
nehmen, daß wir das Gute nicht mehr zu 
erkennen vermögen, was unter gewiſſen 
Umſtänden durch die unbegrenzte Gewalt 
eines höchſtſtehenden Menſchen zu Tage 
gefördert worden iſt. Noch auch darf die 
Erinnerung an Folterwerkzeuge, Burg— 
verließe und lebendig eingemauerte Opfer 
uns der Wahrheit verſchließen, daß voll— 
ſtändige Unterwerfung des Schwachen 
unter den Starken, ſo gewiſſenlos ſie auch 
oft ausgebeutet wurde, doch zu manchen 
Zeiten und an manchen Orten unumgäng— 
lich notwendig war. 
Gleiches gilt von der damit verbunde— 
nen Behandlung der Menſchen als Kaufs— 
objekt. Eine abſolute Verurteilung der 


Sklaverei iſt unzuläſſig, ſelbſt wenn die 


der die Abſchlachtung von Unterthanen, 


wie ſie die römiſchen Kaiſer übten, noch 
die bei den Potentaten des Oſtens gewöhn— 
liche Ermordung ihrer Verwandten, noch 


die Verarmung ganzer Nationen infolge 


von Herodot wiederholte Tradition wahr 
ſein ſollte, daß beim Bau der Großen 
Pyramide hunderttauſend Sklaven zwanzig 
Jahre lang Frohndienſte leiſteten, oder 
wenn wir hören, daß von den zur Er— 
bauung von St. Petersburg zuſammen— 
getriebenen Leibeigenen dreimalhundert— 


tauſend zu Grunde gingen. Obſchon einge- 


denk, daß die ungezählten Leiden der in den 
Feſſeln der Sklaverei ſchmachtenden Män— 
ner und Weiber jegliche Vorſtellung über— 
ſteigen, müſſen wir uns doch zugleich einen 
Geiſteszuſtand bewahren, der für jedes 
etwa ſich bietende Zeugnis, daß Gutes 
daraus entſtanden ſei, ſtets empfänglich 
bleibt. 

Mit einem Worte, die wahrheits— 
getreue Erklärung ſozialer Erſcheinungen 
ſetzt ein beinah leidenſchaftsloſes Bewußt— 
ſein voraus. Kann und ſoll auch das Ge— 

fühl bei jeder andern Betrachtungsweiſe 
derſelben nicht ausgeſchloſſen bleiben, ſo 


muß dies doch dann geſchehen, wenn wir 
ſie als Naturerſcheinungen auffaſſen, die 
wir nach ihren Urſachen und Wirkungen 
verſtehen wollen. 


Die Beobachtung dieſer geiſtigen Hal— 
tung werden wir uns erleichtern, wenn 
wir dabei die Wahrheit im Auge behalten, 
daß in den menſchlichen Handlungen das 
abſolut Böſe relativ gut und das abſolut 
Gute relativ böſe ſein kann. 

Es iſt zwar beinah ein Gemeinplatz, 
daß die Einrichtungen, unter denen das 
eine Volk gedeiht, für ein anderes un— 
geeignet ſind, aber wirkliche Anerkennung 
hat dieſe Wahrheit noch keineswegs ge— 
funden. Männer, die allen Glauben an 
„papierene Konſtitutionen“ verloren haben, 
verfechten doch niederen Raſſen gegenüber 
eine Politik, welche die Anſicht vorausſetzt, 
daß ſich die ſozialen Formen der Zivili— 
ſation mit Vorteil einem unziviliſirten Volke 
aufpfropfen ließen, daß Zuſtände, die uns 


ſchlecht vorkommen, auch für ſie ſchlecht 


ſein müßten und daß ſie ſich mit ähnlichen 
Einrichtungen — des häuslichen, induſtri— 
ellen und ſtaatlichen Lebens — wie wir fie 
vorteilhaft finden, auch wohl befinden 
könnten. Haben wir aber einmal zuge— 
geben, daß der Typus einer Geſellſchaft 
durch die Natur ihrer Einheiten beſtimmt 
wird, ſo iſt der Folgerung nicht mehr aus— 
zuweichen, daß ein an ſich auf niedrigſter 
Stufe ſtehendes Régime unter ganz pri— 
mitiven Verhältniſſen doch das möglich 
beſte ſein kann. 
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nen auferlegt. 


Um die Sache etwas anders auszu- 


drücken: wir dürfen unſer hochentwickeltes 
Sittengeſetz, das ſich vorzugsweiſe auf 
private Verhältniſſe bezieht, nicht an Stelle 
des unentwickelten Sittengeſetzes ſchieben 


leben, aufgeſtellt wird, müſſen wir auf 


Vorſtellungen bedarf einer beträchtlichen 


welche vorgeſchrittene Geſellſchaften bil— 


wollen, das vorzugsweiſe auf öffentliche 
Verhältniſſe Bezug hat. Gegenwärtig, wo 
unſer Leben im allgemeinen in friedlichem 
Verkehre mit unſern Mitbürgern abläuft, 
beziehen ſich unſere ſittlichen Ideen haupt— 
ſächlich auf Handlungen des einen Men— 
ſchen gegen den andern; in früheren Sta— 
dien aber, wo die Hauptbeſchäftigung des 
Lebens in Kämpfen mit den benachbarten 
Geſellſchaften beſtand, waren die über— 
haupt vorhandenen ſittlichen Ideen faſt 
ausſchließlich auf die interſozialen Hand— 
lungen beſchränkt: die Thaten der Men— 
ſchen wurden nach ihrem direkten Einfluß 
auf die Wohlfahrt des Stammes beurteilt. 
Und da nun einmal die Erhaltung derGeſell— 
ſchaft der individuellen Erhaltung voraus— 
geht, für welche ſie eine Vorbedingung iſt, 
ſo müſſen wir bei Beſprechung der ſozialen 
Erſcheinungen gut und böſe vielmehr in 
ihrer älteſten als in ihrer ſpäteren Be— 
deutung auffaſſen und demgemäß als re— 
lativ gut erklären, was das Überleben ei— 
ner Geſellſchaft fördert, ſo groß auch die 
Leiden ſein mögen, welche es den Einzel— 


Noch eine andere unſerer gewohnten 


Erweiterung, bevor wir die ſtaatliche Ent— 
wicklung richtig verſtehen können. Die 
Wörter „ziviliſirt“ und „wild“ müſſen ganz 
andere Bedeutung bekommen, als ſie in 
der Regel haben. Jenen großen Gegenſatz, 
der meiſtens zu Gunſten der Menſchen, 


den, und zu Ungunſten der Menſchen, 
welche in einfachen Gruppen zuſammen— 


Grund tieferer Einſicht ganz erheblich ab— 
ſchwächen. Es finden ſich unter rohen 


e 


h 


— 


Völkern manche Züge, die wohl mit ſol— 
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chen der beſtkultivirten zu vergleichen ſind. 


Mit geringen Kenntniſſen und ganz rudi— 
mentären Kunſtfertigkeiten verbinden ſich 
gar häufig Tugenden, welche ſelbſt die— 


jenigen unter uns beſchämen können, welche 


durch Erziehung und feine Sitte auf der 
höchſten Stufe ſtehen. 

Die noch lebenden Überreſte einiger 
Urvölker von Indien verraten eine Natur, 


mit der Wahrhaftigkeit organiſch verbun- 


den zu ſein ſcheint. Nicht allein den ſie 
umgebenden Hindus, die geiſtig höher 
ſtehen und in der Kultur relativ weiter 
vorgeſchritten ſind, ſondern auch den Euro— 
päern ſind ſie in dieſer Hinſicht weit über— 
legen. Von einigen dieſer Bergvölker heißt 
es in Indien, daß man ihre Verſicherungen 
ſtets mit vollkommenem Vertrauen auf— 
nehmen könne — allerdings mehr, als ſich 
von unſeren Diplomaten ſagen läßt, welche 
abſichtlich täuſchen, oder von Miniſtern, 
die falſche Aufſchlüſſe über Kabinetsver— 
handlungen geben. Unter jenen Völkern 
ſeien die Santals hervorgehoben, von de— 
nen Hunter ſagt: „Sie waren der wahr— 
heitsliebendſte Menſchenſchlag, der mir je 
begegnet iſt“, und ebenſo die Sowrahs, 
von denen Shortt berichtet: „Ein er— 
freulicher Zug in ihrem Charakter iſt ihre 
vollkommene Wahrhaftigkeit. Sie verſtehen 
gar nicht, eine Lüge zu ſagen.“ Trotzdem 
ihre geſchlechtlichen Verhältniſſe ſehr pri— 
mitiver und niedriger Art ſind, heißt es 
doch ſelbſt von den Todas, daß ſie „Falſch— 
heit für eins der ſchlimmſten Laſter“ hal— 
ten. Wenn auch Metz ſagt, ſie übten 
gegen die Europäer Verſtellung, ſo an— 
erkennt er doch zugleich, daß dieſer Zug 
nur eine Folge ihres Verkehrs mit den 
letzteren ſei, und dieſes Urteil ſtimmt mit 
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dem eines indischen Zivilbeamten über 
andere Bergvölker zuſammen, welche ſich 
urſprünglich durch ihre Wahrheitsliebe 
auszeichneten, aber durch Berührung mit 
den Weißen weniger wahrhaft geworden 
ſind. Unter dieſen Urvölkern iſt die Lüge, 
ſo lange ſie noch nicht von den „Zivili— 
ſirten“ verdorben ſind, ſo ſelten, daß 
Hunter von denen in Bengalen aus— 
drücklich die Tipperahs ausnimmt als 
„das einzige Bergvolk, in welchem man 
dieſem Laſter begegnet“. 

Auch was die Ehrlichkeit betrifft, 
könnten einige dieſer niedrigen Völker 
wohl denen, die ſich ſo hoch über ſie ſtellen, 
zum Vorbild dienen. Von den eben er— 
wähnten Todas, ſo unwiſſend und herab— 
gekommen ſie auch in mancher Hinſicht ſein 
mögen, berichtet doch Harkneß: „Ich 
habe nie ein ziviliſirtes oder unziviliſirtes 
Volk geſehen, das eine größere religiöſe 
Achtung vor dem Recht von mein und 
dein hatte.“ Die Marias (Gonds) „zeich— 
nen ſich ebenſo wie viele andere wilde 
Völker ganz beſonders durch Zuverläſſig— 


keit und Ehrlichkeit aus“. Bei den Khonds 


„gilt das Ableugnen einer Schuld für eine 
im höchſten Grade ſündhafte Übertretung 
dieſes Grundſatzes. Ein Mann, ſagen 
ſie, ſoll alles ſeinen Gläubigern dahin— 
geben.““ Der Santal, der „nie daran 
denkt, aus einem Fremden pekuniären Vor— 
teil zu ziehen“, liebt es nicht, „mit ſeinen 
Gäſten in Geſchäftsverkehr zu treten; 
wenn aber dieſe davon anfangen, ſo han— 
delt er ebenſo ehrlich mit ihnen, wie er es 
mit ſeinen eigenen Leuten thun würde“; 
„er nennt von Anfang an den richtigen 
Preis“. Die Lepchas „ſind wunderbar 
ehrlich; Diebſtahl iſt ihnen kaum bekannt.“ 
Und die Bodo und Dhimäls ſind „in 
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Ihaten und Worten ehrlich und recht: 


über die „Treue, Wahrhaftigkeit und Ehr- 


lichkeit“ der karnatiſchen Ureingeborenen; 
ſie zeigen „eine außerordentliche und 
beinah rührende Ergebenheit, wenn man 


ſie bei ihrer Ehre faßt“. Und Hunter 


berichtet von den Chakmäs, daß „Ver— 
brechen unter dieſen primitiven Völkern 


unbekannt.“ f 
Ebenſo ſteht es aber auch mit den all— 
gemeinen Tugenden dieſer und vieler an— 


derer unziviliſirten Stämme. Der Santal | 


„beſitzt eine glückliche Anlage“, er iſt „ge— 
ſellig bis zum Übermaß“, „höflich“, allein 
„zu gleicher Zeit feſt und frei von aller 
Kriecherei“, und während „beide Ge— 
ſchlechter ihre gegenſeitige Geſellſchaft ſehr 
lieben“, ſind die Frauen doch „außer— 
ordentlich keuſch“. Die Bodo und Dhimäls 


ſind „voll liebenswürdiger Eigenſchaften 


und faſt ganz frei von ſolchen, die unan— 
genehm wären“. Der Lepcha, „fröhlich, 
ſanft und geduldig“, wird von Dr. Hoo— 
ker als „ein ſehr anziehender Genoſſe“ 


geſchildert, und Dr. Campbell giebt „ein 


Beiſpiel von dem Einfluß eines ſehr leb— 
haften Pflichtgefühls auf dieſen Wilden“. 
In gleicher Weiſe ließen ſich aus den Be— 
richten über gewiſſe malayo-polyneſiſche 


und papuaniſche Geſellſchaften Zeugniſſe 


beibringen, wonach ſie einzelne Züge in 
höchſter Ausbildung zeigen, die wir nur 
mit einer menſchlichen Natur in Verbin— 
dung zu bringen gewohnt ſind, welche 
lange Zeit der Zucht des ziviliſirten Lebens 
und den Lehren einer höheren Religion 
unterworfen geweſen iſt. Eines der neue— 
ſten Zeugniſſe dieſer Art ſtammt von 
Signor d'Albertis, welcher einige von 
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ihm beſuchte Neuguineavölker (bei Nule 
ſchaffen“. Colonel Dixon verbreitet ſich 


Island) als ſtreng ehrliche, „ſehr ſanfte, 
gute und friedfertige Leute“ ſchildert, die, 
nachdem zwiſchen zwei Dörfern ein Streit 
ſtattgefunden, „bald wieder ebenſo freund— 
lich ſind wie zuvor und keinen Groll nach— 
tragen“, von denen aber auch der Rev. 
W. G. Lawes in ſeinem Bericht über 


Signor d' Albertis' Mitteilung an das 
ſelten vorkommen . . . Diebſtahl iſt beinah 


Kolonial-Inſtitut ſagt, ihre Gutartigkeit 


gegen die Weißen werde immer mehr durch 


die ſchlechte Behandlung von Seiten der 
letzteren verdorben, — die alte Geſchichte! 

Anderſeits liefern uns viele Völker 
aus allen Theilen der Welt Beiſpiele da— 
für, daß in der Organiſation und Kultur 
relativ weit vorgeſchrittene Geſellſchaften 
doch in ihren Ideen, Gefühlen und Ge— 
bräuchen noch ganz barbariſch ſein können. 
Die Fidſchi-Inſulaner, welche Dr. Picke— 
ring zu den intelligenteſten der ſchrift— 
loſen Völker rechnet, ſind wohl auch die 
grauſamſten. „Heftige und rachſüchtige 
Bosheit kennzeichnet vor allem den Cha— 
rakter der Fidſchianer.“ Lüge, Verrat, 
Diebſtahl und Mord gelten ihnen nicht für 
Verbrechen, ſondern für ehrenhaft; der 
Kindermord iſt ungeheuer verbreitet, Er— 
droſſelung der Kränklichen gewöhnlich und 
häufig ſchneiden ſie die Menſchenopfer, die 
ſie verzehren wollen, bei lebendigem Leibe 
auf. Nichtsdeſtoweniger beſitzen ſie „ein 
komplizirtes und ſorgfältig durchgeführtes 
politiſches Syſtem“, wohlorganiſirteStreit— 
kräfte, kunſtvolle Befeſtigungen, einen ent— 
wickelten Landbau mit Aufeinanderfolge 
von Ernten und Bewäſſerung, eine weit— 
gehende Theilung der Arbeit, eine beſon— 
dere Einrichtung zur Förderung des Ver— 


kehrs mit einem Anfang von Umlaufsgeld 


und eine geſchickte Induſtrie, welche Kanoes 
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zu bauen verſteht, die 300 Mann zu faſſen 


vermögen. — Oder nehmen wir eine afrifa= 
niſche Geſellſchaft, Dahomey. Hier finden 


wir ein hochentwickeltes Klaſſenſyſtem mit 
ſechs Abſtufungen, komplizirte Regierungs— 
einrichtungen mit ſtets paarweiſe eingeſetz— 
ten Beamten, eine in Bataillone eingeteilte 
Armee mit Truppenrevuen und Schein— 
gefechten; ferner Gefängniſſe, Polizei und 
Luxusgeſetze, einen Landbau, der den 
Dünger verwendet und über zwanzig ver— 
ſchiedene Pflanzenarten pflegt, mit Wall 
und Graben verſehene Städte, Brücken und 


Straßen mit Schlagbäumen. Und doch ift | 
mit dieſer verhältnismäßig hohen ſozialen 


Entwicklung ein Zuſtand verbunden, den 


man geradezu organiſirtes Verbrechertum 


nennen kann. Es werden Kriege geführt 
zu dem Zwecke, um Schädel zu bekommen, 


mit denen der königliche Palaſt geſchmückt 


werden ſoll; hunderte von Untertanen 
werden getötet, wenn der König ſtirbt, und 
fünfhundert werden alljährlich abgeſchlach— 
tet, nur um Botſchaften nach der anderen 
Welt zu befördern. Das Volk wird als 
grauſam und blutdürſtig, als Lügner und 
Betrüger geſchildert; „ſie kennen weder 
Mitgefühl noch Dankbarkeit, ſelbſt nicht 
in ihren Familien“, ſo daß „nicht einmal 


der Schein von Zuneigung zwiſchen Mann 


und Frau oder zwiſchen Eltern und Kin— 


dern zu bemerken iſt“. Auch die neue Welt 
lieferte bei ihrer Entdeckung ähnliche Bei- 
ſpiele. Die Mexikaner mit ihren großen 


Städten von 180000 Häuſern hatten zu— 
gleich kannibaliſche Gottheiten, deren Bil— 
der mit warmem, noch zuckendem Menſchen— 
fleiſch gefüttert wurden, das man ihnen 
in den Mund ſteckte; Kriege wurden zu 
dem beſtimmten Zwecke angefangen, um 
jenen neue Opfer darbieten zu können, und 
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mit einer großen Kunſtfertigkeit im Er— 
bauen ſtattlicher Tempel, die ſo groß wa— 
ren, daß in ihren Höfen zehntauſend Men— 
ſchen auf einmal tanzen konnten, vereinig— 
ten ſie die alljährliche Abſchlachtung von 
2500 Menſchen allein in Mexiko und den 
umliegenden Städten, und einer noch weit 
größeren Zahl im ganzen Lande. Ebenſo 
in den volkreichen zentralamerikaniſchen 
Staaten, die doch ſo weit ziviliſirt waren, 
daß ſie ein ausgebildetes Rechnungs— 
ſyſtem, einen regelmäßigen Kalender, Bü— 
cher, Landkarten u. ſ. w. beſaßen: auch 
hier fanden gleich maſſenhafte Opfer von 
Gefangenen, Sklaven und Kindern ſtatt, 
denen die Herzen ausgeriſſen und noch 
zuckend auf den Altären dargebracht wur— 
den, oder die lebendig geſchunden wurden, 
worauf die Prieſter ihre Häute als Tanz— 
kleider verwendeten. 

Aber wir brauchen nicht aus fernen 
Gegenden und von fremden Völkern die 
Beweiſe dafür herbeizuholen, daß ein 
notwendiger Zuſammenhang zwiſchen dem 
ſogenannten ziviliſirten Geſellſchaftstypus 


und jenen höheren Empfindungen, die wir 


mit der Ziviliſation in Verbindung zu 
bringen gewohnt ſind, nicht exiſtirt. Die 
Verſtümmelungen von Gefangenen, die 
auf aſſyriſchen Skulpturen dargeſtellt ſind, 
kommen an Grauſamkeit vollſtändig den 
Thaten der blutdürſtigſten unter den wil— 
den Raſſen gleich, und Ramſes II., der 
ſich rühmte, auf den Tempelmauern von 
ganz Egypten abgebildet zu ſein, wie er 
ein Dutzend Kriegsgefangene beim Schopfe 
hält und ihnen mit einem Streiche die 
Köpfe abſchlägt, hat auf ſeinen Erobe— 
rungszügen mehr Menſchenleben zerſtört 
als tauſend Häuptlinge wilder Stämme 
zuſammengenommen. Die Qualen, welche 


136 Herbert Spencer, Staatliche Einrichtungen. 


die Rothäute ihren gefangenen, Feinden 
anthun, ſind nicht größer, als wie ſie frü— 
her die Miſſetäter durch die Kreuzigung 
zu erleiden hatten, oder die des Aufſtan— 
des Verdächtigen, die man in die Häute 
von Schlachttieren einnähte, oder die Ketzer, 
die man mit brennbaren Stoffen beſtrich 
und in Brand ſteckte. Die Damaras, deren 
Herzloſigkeit ſoweit gehen ſoll, daß ſie 
lachend zuſehen, wenn einer der Ihrigen 


von einem wilden Tiere getötet wird, ſind 


doch nicht ſchlimmer als die alten Römer, 
die ſo kunſtvolle Vorkehrungen trafen, um 
ſich an den Maſſenſchlächtereien in der 
Arena ergötzen zu können. Wenn die Zahl 
der von Attilas Horden Erſchlagenen nicht 
von denen erreicht wurde, welche die römi— 
ſchen Heere bei der Eroberung von Seleucia 
niedermachten, oder von der Menge der 
unter Hadrian getöteten Juden, ſo lag 
dies nur daran, daß ihnen die Gelegen— 
heit dazu fehlte. Die Greuelthaten eines 
Nero, Gallienus ꝛc. find durchaus denen 
eines Dſchingis-Khan und Timurlenk eben— 
bürtig, und wenn wir von Caracalla leſen, 
daß, nachdem er zwanzigtauſend Freunde 
ſeines ermordeten Bruders hatte hinrich— 
ten laſſen, ſeine Soldaten den Senat 
zwangen, ihn unter die Götter zu verſetzen, 
ſo erkennen wir, daß die Grauſamkeit des 
römiſchen Volkes nicht geringer war als 
jene, welche die blutdürſtigſten Häuptlinge 
der ſchlimmſten Wilden vergöttert. Selbſt 
das Chriſtentum hat daran nicht viel ge— 
ändert. Im ganzen mittelalterlichen Eu— 
ropa hatten die Menſchen zur Strafe für 
Staatsverbrechen und Abfall von der 
Kirche ſinnreich ausgedachte Todesqualen 
zu erdulden, welche Alles erreichen, wenn 
nicht hinter ſich laſſen, was je von den 
allerroheſten Barbaren verübt worden iſt. 


So überraſchend es auch klingt, ſo iſt 
es doch eine nicht zu überſehende Wahr— 
heit, daß die Zunahme der Humanität 
nicht gleichen Schritt hält mit der Zivili— 
ſation, daß ſogar im Gegenteil die erſten 
Stufen der letzteren notwendig eine rela— 
tive Inhumanität bedingen. Unter den 
primitiven Stämmen ſind es viel mehr die 
roheren als die ſanfteren, denen jene Er— 
oberungen glücken, welche zu den Anfängen 
der ſozialen Konſolidirung führen, und 
noch in vielen ſpäteren Stadien der ſozia— 
len Entwicklung ſind verräteriſche Über— 
fälle nach außen und grauſame Zwangs— 
maßregeln im Innern die regelrechten Be— 
gleiterſcheinungen der ſtaatlichen Höher— 


bildung. Die Menſchen, aus denen ſich 


die beſſer organiſirten Geſellſchaften zuſam— 
menſetzten, waren anfänglich und noch 
lange nachher nichts anderes als die ſtär— 


keren und ſchlaueren Wilden, und ſelbſt 


viel ſpäter noch beweiſen ſie, wenn ſie von 
jenen Einflüſſen befreit ſind, die ihr Be— 
tragen oberflächlich geändert haben, daß 
ſie nur wenig beſſer geworden ſind. Wenn 
wir auf der einen Seite die durchaus un— 
ziviliſirten Wald-Veddahs ins Auge faſ— 
ſen, die als „ſprichwörtlich wahrhaft und 
ehrlich“, als „freundlich und liebenswür— 
dig“, als „aufmerkſam auf die leiſeſte 
Andeutung eines Wunſches und ſehr dank— 
bar für jede Beachtung oder Hilfe“ ge— 
ſchildert werden und von denen Pridham 
ausruft: „Welche Lehren in der Dankbar— 
keit und im Zartgefühl kann uns ſelbſt ein 
Veddah geben!“ — und wenn wir dann 
auf der anderen Seite unſere eigenen Tha— 
ten internationaler Räuberei betrachten, 
begleitet von der Abſchlachtung Tauſender, 
die uns nichts Böſes gethan haben — be— 
gleitet von ſchmählichem Treubruch und 
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von kaltblütiger Ermordung der Gefange— 
nen, ſo müſſen wir wohl zugeben, daß der 
Unterſchied zwiſchen den ſogenannten un— 
ziviliſirten und den ziviliſirten Typen der 
Menſchen keineswegs notwendig von der 
Art iſt, wie man gewöhnlich annimmt. 
Welche Beziehung immer zwiſchen mora— 
liſcher Natur und ſozialem Typus beſtehen 
mag, jedenfalls iſt ſie nicht derart, daß 
etwa der ſoziale Menſch in allen Hinſich— 
ten emotionell höher ſtehen dürfte als der 
präſoziale Menſch. 


„Wie iſt aber dieſe Folgerung mit der 
Vorſtellung vom Fortſchrittzu vereinigen?“ 
werden die meiſten Leſer fragen. „Wie 
läßt ſich die Ziviliſation überhaupt recht— 
fertigen, wenn, wie aus dem Obigen her— 
vorgeht, einige der höchſten menſchlichen 
Attribute in vollkommnerem Maße bei 
wilden Menſchen hervortreten, die paar— 
weiſe in den Wäldern zerſtreut leben, als 
bei den Gliedern einer großen, wohlorga— 
niſirten Nation mit wunderbaren Kunſt— 
fertigkeiten, umfaſſenden und tiefen Kennt— 
niſſen und zahlloſen Hilfsmitteln zur all— 
gemeinen Wohlfahrt?“ Die Antwort auf 
dieſe Frage werden wir am beſten in einem 
Gleichnis finden. 

Der Kampf ums Daſein, wie er in 
der ganzen Lebewelt geführt wird, iſt ein 
unentbehrliches Hilfsmittel der Entwick— 
lung geweſen. Nicht allein, daß in der 
Wettbewerbung zwiſchen Individuen einer 
und derſelben Art das Überleben des Paſ— 
ſendſten von jeher die Hervorbringung 
höherer Typen bewirkt hat: wir ſehen 
auch, daß der unaufhörliche Kampf zwi— 
ſchen den verſchiedenen Arten die Haupt— 
urſache von Wachstum und Organiſation 
iſt. Ohne univerſales Ringen wäre keine 


Entwicklung der aktiven Kräfte möglich 


geweſen. Die Organe der Wahrnehmung 
und der Ortsbewegung haben ſich ganz 
allmählich durch die Wechſelwirkung von 
Verfolgern und Verfolgten ausgebildet. 


Vollkommnere Gliedmaßen und Sinnes— 


organe lieferten den Eingeweiden beſſere 
Nahrungszufuhr und die Verbeſſerung 
der innern Organe ſicherte wiederum den 
Gliedmaßen und Sinnesorganen einen 
reicheren Vorrat an ſauerſtoffhaltigemBlut, 
während zugleich auf jedem Stadium ein 
höher entwickeltes Nervenſyſtem erforder— 
lich war, um die Thätigkeiten dieſer immer 
komplizirteren Gebilde in gehörige Koor— 
dination zu bringen. Unter den Raubtie— 


ren hat der Tod durch Entkräftung und 


unter den Beutetieren der Tod durch Ver— 
nichtung beſtändig die mindeſt günſtig ab— 
geänderten Individuen und Varietäten 
ausgejätet. Jeder Fortſchritt in Stärke, 
Schnelligkeit, Gewandtheit oder Schlau— 
heit bei den Tieren der einen Klaſſe hat 
einen entſprechenden Fortſchritt bei Tieren 
der andern Klaſſe bedingt, und ohne die 
unaufhörlichen Anſtrengungen, zu fangen 
und zu entkommen, mit dem Verluſt des 
Lebens als Strafe für jedes Mißlingen, 
hätte ſich weder in der einen noch in der ande- 
ren Gruppe ein Fortſchritt erreichen laſſen. 

Nun iſt aber Eines wohl zu beachten. 
Während dieſe unbarmherzige Zucht der 
Natur, „mit blutigen Zähnen und Klauen“, 
für die Entwicklung des empfindenden 
Lebens durchaus weſentlich war, läßt ſich 
hieraus die Notwendigkeit ihrer Fortdauer 


durch alle Zeiten und bei allen Geſchöpfen 


noch keineswegs ableiten. Die durch und 
für dieſen allgemeinen Kampf entwickelte 
höhere Organiſation braucht nicht notwen— 
dig für immer in demſelben Sinne ver— 
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wendet zu werden: die daraus entſprungene 


Kraft und Intelligenz kann noch zu vielen 


andern Zwecken dienen, welche zuletzt die 


ausſchließlichen Zwecke werden können. 
Die höchſten Geſchöpfe benutzen ihre Zähne 
und Nägel nur noch ſelten zum Kampf 
und ihr Geiſt iſt in der Regel nicht mehr 
damit beſchäftigt, Mittel und Wege zur 
Vernichtung anderer Geſchöpfe ausfindig 
zu machen oder ſich vor Beſchädigung 
durch dieſelben zu bewahren. 

Gleiches gilt von den ſozialen Organis— 
men. Wir müſſen die Wahrheit anerken— 
nen, daß es der Kampf der einzelnen Ge— 
ſellſchaften um ihr Daſein war, der ihre 
Entwicklung förderte. Weder die Ver— 
einigung und Wiederverſchmelzung kleiner 
ſozialer Gruppen zu größeren, noch die 
Organiſation ſolcher einfach und doppelt 
zuſammengeſetzter Gebilde, noch die ſie 
begleitende Entwicklung aller jener Hilfs— 
mittel eines weiteren und höheren Lebens, 
welche die Ziviliſation mit ſich gebracht 
hat, wären jemals ohne Kampf und Streit 
der Stämme und Nationen unter einander 
möglich geweſen. Das ſoziale Zuſammen— 
wirken nimmt ſeinen Ausgang von gemein— 
ſchaftlicher Abwehr und Angriff, und hier— 
aus haben ſich dann alle höheren Arten 
des Zuſammenwirkens entwickelt. Was für 


Dieſer interſoziale Kampf ums Da- 
ſein aber, der für ſich entwickelnde Geſell— 
ſchaften unentbehrlich war, wird offenbar 
in Zukunft nicht notwendig eine ebenſo 
bedeutſame Rolle ſpielen wie in der Ver— 


gangenheit. Indem wir unſere Verbind— 


unglaubliche Schrecken auch dieſer allge- 


meine Widerſtreit im Gefolge gehabt haben 


mag, der mit den fortwährenden Feind 
bilde und Thätigkeiten vom Standpunkte 


ſeligkeiten kleiner Horden vor vielen tauſend 
Jahren begann und bis zu den ſeltenen ge— 
waltigen Schlachten ganzer Nationen ge— 
diehen iſt — wir müſſen nichtsdeſtoweniger 
anerkennen, daß ohne ihn die Welt immer 
noch blos von Menſchen des ſchwächſten 
Typus, die in Höhlen wohnten und von 


roher Nahrung lebten, bevölkert ſein würde. 


lichkeit gegen den Krieg eingeſtehen, der 
große Gemeinſchaften bildete und ihren 
Bau zur Ausbildung brachte, dürfen wir 
doch annehmen, daß die ſo erworbenen 
Kräfte mit der Zeit ihre urſprüngliche 
Richtung verlieren und dann für andere 
Thätigkeiten verwertbar ſein werden. Wir 
geben zu, daß ohne dieſe fortwährenden 
blutigen Kämpfe gar keine ziviliſirten Ge— 
ſellſchaften hätten entſtehen können und 
daß ein dieſen Zuſtänden angepaßter Cha— 
rakter der Menſchennatur, wild und in— 
telligent zugleich, die notwendige Folge— 
erſcheinung derſelben war; nicht minder 
aber halten wir feſt, daß, nachdem einmal 
ſolche Geſellſchaften erzeugt ſind, die rohe 
Natur ihrer Einheiten, welche durch den 
Prozeß bedingt war, mit dem Aufhören 
des letzteren auch ſelbſt aufhört, notwendig 
zu ſein, und daher verſchwinden wird. 
Während uns die in der Raubperiode er— 


rungenen Vorteile als unveräußerliches 


Erbteil erhalten bleiben, werden die zu 
gleicher Zeit entſtandenen ſozialen und in— 
dividuellen Übel immer mehr zurücktreten 
und ſchließlich ganz ausſterben. 
Betrachten wir alſo die ſozialen Ge— 


der Entwicklung aus, ſo ſind wir dadurch 
in den Stand geſetzt, jene Ruhe zu be— 
wahren, die zu ihrer wiſſenſchaftlichen Er— 
klärung unentbehrlich iſt, ohne deswegen 
das Vermögen einzubüßen, moraliſche Bil— 
ligung oder Mißbilligung zu empfinden. 
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Dieſen einleitenden Bemerkungen über 
die beim Studium der ſtaatlichen Einrich— 
tungen zu beobachtende Geiſtesverfaſſung 
muß ich noch einige Worte in betreff der 
weſentlichſten Fragen, mit denen ſich das— 
ſelbe zu befaſſen hat, hinzufügen. 

Wenn die Geſellſchaften alle von glei— 
cher Art wären und ſich nur durch den 
Grad ihrer Ausbildung und ihres innern 
Baues unterſchieden, ſo würde eine ein— 
fache Vergleichung den Gang der Ent— 
wicklung klarzulegen im ſtande ſein; allein 
Ungleichartigkeiten des Typus, hier groß, 
dort klein, beeinträchtigen überall den Wert 
ſolcher Vergleichungen. 

Wenn ferner jede Geſellſchaft ohne 
Hinzutreten neuer Faktoren ruhig weiter— 
wachſen und ſich entfalten könnte, dann 
wäre die Erklärung verhältnismäßig leicht; 


aber die an ſich ſchon komplizirten Entwick- 


lungsvorgänge werden gar oft durch plötz— 
liche Anderungen in den wirkenden Faktoren— 


gruppen noch verwickelter. Bald nimmt 


der Umfang eines ſozialen Aggregats auf 
einmal zu oder ab durch Erwerb oder 
Verluſt von Land, bald wird der Durch— 
ſchnittscharakter ſeiner Einheiten durch 


Aufnahme einer andern Raſſe, ſei es als 


Eroberer, ſei es als Sklaven, weſentlich 
umgeſtaltet, während zugleich oft neue ſo— 
ziale Verhältniſſe auf die alten aufgeſetzt 
werden. In vielen Fällen auch hebt die 
wiederholte Unterjochung der einen Geſell— 
ſchaft durch eine andere, die Vermiſchung 
der Völker und ihrer Einrichtungen, der 
Zerfall und der Wiederaufbau derſelben die 
Kontinuität der normalen Veränderungen 
in ſolchem Maße auf, daß es außer— 
ordentlich ſchwierig, wo nicht unmöglich 
wird, irgendwelche Schlüſſe daraus zu zie— 
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hen. Endlich werden oft durch Anderungen 
in der durchſchnittlich von einer Geſell— 
ſchaft befolgten Lebensweiſe, die bald zu— 
nehmend kriegeriſch, bald mehr induſtriell 
iſt, förmliche Metamorphoſen eingeleitet: 
denn veränderte Thätigkeiten erzeugen 
Anderungen in der Struktur. Es müſſen 
daher jene fortſchreitenden Umgeſtaltungen, 
welche zur Weiterentwicklung des einen 
ſozialen Typus gehören, wohl von ſolchen 
unterſchieden werden, die durch beginnende 
Entwicklung eines andern ſozialen Typus 
veranlaßt ſind. Gar oft beginnen die Züge 
der Organiſation, welche einer bereits ver— 
ſchwundenen oder lange unterdrückten 
Thätigkeitsform angepaßt waren, immer 
mehr zu verblaſſen, während ſie von den 
ſtets beſtimmter hervortretenden Zügen 
einer Organiſation durchkreuzt werden, die 
ſich der neuen Thätigkeitsform angepaßt 
hat, welche die erſtere erſetzte; und da 
können denn ſchwere Irrtümer aus einer 
Verwechslung der der einen und der an— 
deren. Form zukommenden Eigentümlich— 
keiten entſtehen. 

Es iſt daher nicht anders zu erwar— 
ten, als daß aus dem komplizirten und 
verworrenen Thatſachenmaterial nur die 
umfaſſenderen Wahrheiten mit einiger 
Deutlichkeit herauszuſchälen ſind. Laſſen 
ſich auch gewiſſe allgemeine Schlüſſe mit 
Beſtimmtheit formuliren, ſo iſt doch vor— 
auszuſehen, daß mehr ins Einzelne gehende 
Schlüſſe nur mit größerer oder gerin— 
gerer Wahrſcheinlichkeit aufgeſtellt werden 
können. Glücklicherweiſe jedoch ſind es, wie 
wir ſpäter ſehen werden, gerade jene all— 
gemeinen, einer poſitiven Formulirung 
fähigen Schlüſſe, welche für unſere weiteren 
Zwecke den größten Wert beſitzen. 
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Eine neue Theorie der Korallenhaulen. 
arwins berühmte Theorie läßt, ob— 
wohl ſie die Erſcheinungen befriedi— 
NR gend erklärt, mancherlei Schwierig— 

keiten übrig, von denen die weſent— 
lichſte in der Vorausſetzung dauernder 
Senkungen des Meeresgrundes beſteht, 


die kaum durch andere Thatſachen beſtätigt 


werden. John Murray hat deshalb auf 
Grund ſeiner Beobachtungen während der 
Challenger-Expedition eine andere Theorie 
aufgeſtellt, über welche er vor einigen 
Monaten vor der Edinburger Königlichen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften einen Be— 
richt erſtattete. Einem Auszuge der eng— 
liſchen Zeitſchrift Nature (Nr. 549, 1880) 
entnehmen wir darüber das folgende. 
Als das hauptſächlichſte Nahrungs— 
material der riffbildenden Korallen wurde 
das reichliche pelagiſche Leben nachgewieſen. 
Beſonders in den tropiſchen Meeren zeig— 
ten ſich reichlich kalkabſondernde Weſen. 
Verſuche ergaben, daß in einer Kubikmeile 
Meerwaſſer aus hundert Faden Tiefe un— 
gefähr 16 Tonnen kohlenſauren Kalkes in 
Geſtalt von Kalkalgen, Foraminiferen, pe— 
lagiſchen Mollusken u. ſ. w. enthalten find. 
Trotz dieſes Überfluſſes an und nahe der 


Oberfläche, fehlen die toten Schalen dieſer 
Organismen faſt gänzlich auf dem größten 
Teile des Meerbodens. In allen größeren 
Tiefen werden ſie nämlich während ihres 
Niederfallens oder kurz darnach auf dem 
Boden durch die Wirkung der Kohlenſäure, 
welche beſonders reichlich in dem Tiefſee— 
waſſer enthalten iſt, wieder aufgelöſt und 
entfernt. Unter im übrigen gleichen Be— 
dingungen werden ſie, wo ſie an der Ober— 
fläche maſſenhaft vorkommen, auch in grö— 
ßeren Tiefen gefunden. Auf ſubmarinen 
Erhebungen (welche wahrſcheinlich ſämmt— 
lich vulkaniſchen Urſprungs ſind) trifft man 
dieſe toten Schalen in größtem Überfluß; 
wenn die Tiefe weniger als eine Meile 
betrug, waren die Schalen und Skelette 
von faſt ſämmtlichen Oberflächenorganis— 
men in den Ablagerungen vertreten. Mit 
ihnen gemiſcht fanden wir in dieſen Ab— 
lagerungen die Schalen und Skelette von 
Tiefſeetieren, als Echinodermen, Anne— 
liden, Polyzoen, Foraminiferen, Korallen 
u. ſ. w. In dieſen mehr oder weniger ge— 
ringen Tiefen erfolgte die Aufhäufung 
verhältnismäßig ſchnell und die auflöſende 
Wirkung des Seewaſſers hatte infolge 
deſſen wenig Einwirkung. Gelegentlich 
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reichte dieſe Bank nahe genug an die Ober— 


B Zu ee 


— 


Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 


fläche, um als Fundament für die Bauten 
riffbildender Korallen zu dienen. Während 
nun dieſe Korallen nach der Oberfläche zu 
bauten, hatten die an dem äußern Rande 
der Anſiedlung befindlichen Korallen einen 
großen Vorteil hinſichtlich der Verſorgung 
mit Nahrung voraus und erreichten des— 
halb die Oberfläche zuerſt. Wenn das 
Korallenfeld oder die Anſiedlung klein 


(d. h. weniger als eine engliſche Quadrat- 
meile betrug), war der Umfang, über wel- 


chen Nahrungsſtoff vom Meere her ge— 
langte, und von welchem Abfall nach dem 
Innern gelangte, verhältnismäßig groß; 
dadurch wurde das Innere ausgefüllt und 
keine Lagune übrig gelaſſen. Derſelbe Fall 
trat ein, wenn die Korallenanſiedlung lang 
und ſchmal war. Auf größeren Korallen— 
feldern hingegen — wobei die Fläche im 


Quadrat und der Umfang nur in arith- 
metiſcher Progreſſion zunimmt — befanden | 
ſich die innern Teile der Korallenanfted- 
lung in einem verhältnismäßig großen 


Nachteil, weniger Nahrung und weniger 


Abfall wurden per Quadratmeile geliefert 
und infolge davon wurde eine Lagune ge— 


bildet. Die Kohlenſäure des Seewaſſers 


entfernte durch Auflöſung den Kalk der 


toten Korallen und des Korallenfelſens aus 


der Lagune. Während das Atoll ſich ſee— 


wärts ausbreitete, wurde die Lagune durch 


die auflöſende und zerſetzende Macht des 
Seewaſſers erweitert und vertieft. Die 


Struktur der emporgehobenen Korallen- 


atolle wurde als Beſtätigung dieſer Anſchau— 


ungsweiſe angeführt. Barrenriffe können 


nach denſelben Prinzipien erklärt werden. 


Saumriffe bauten ſich ſeewärts auf einer 
Böſchung, die teils aus ihren eigenen Trüm- 


mern, teils aus Oberflächen- und Tiefſee— 
ſchalen und-ſkeletten gebildet worden war. 
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Ein Lagunenkanal wurde allmählich durch 
die auflöſende Wirkung des Seewaſſers, 
welches bei jeder Flut über das Riff gewor— 
fen wird, gebildet. Auf dieſe Weiſe wurde 
das Saumriff ein Barrenriff. Zahlreiche 
Durchſchnitte der Riffe von Tahiti, nach 
Aufnahme des Lieutenants Swire von 
der Challenger-Expedition, wurden vor— 
gelegt. Der Aufbau der innern überhän— 
genden Riffe und der ſteilen, äußern, ſub— 
marinen Böſchungen wurde beſonders dar— 
gelegt und erläutert. Die Hauptkennzeichen 
der Barrenriffe wären ganz von Senkungen 


unabhängig und würden in gleicher Weiſe 


auf ſtationären Gebieten oder in langſam 
aufſteigenden oder ſinkenden Gebieten auf— 
treten. Betreffs der vulkaniſchen Inſeln 
des Großen Ozeans war der Beweis von 
jüngerer Erhebung überall augenſcheinlich 
und dasſelbe war der Fall in den Regionen 
der Barrenriffe und Atolle, wie es Dana, 
Jukes, Couthouy, Semper u. a. dar— 
gelegt haben. Man müſſe erwarten, lokale 
Senkungsgebiete in den großen ozeaniſchen 
Becken an den Seiten der vulkaniſchen 
Inſeln und Atolle zu finden, und ſolches 
ſcheinen in der That die Sondirungen des 
Challenger und der Tuskarora zu beweiſen. 
Auf der andern Seite ſind die Linien der 
vulkaniſchen und Koralleninſeln wahr— 
ſcheinlich ſtets die Orte einer allmählichen 
Hebung geweſen, denn es muß daran er— 
innert werden, daß dieſe letzteren wahr— 
ſcheinlich ſämmtlich eine vulkaniſche Baſis 
haben. In allen Fällen ſind die Haupt— 
agentien: das Wachstum der Korallen dort, 
wo die meiſte Nahrung zu haben iſt, und 
ihr Abſterben und Zerfallen durch die Ein— 
wirkung der See an denjenigen Stellen, 
welche infolge ihrer Lage nicht hinreichend 
mit Nahrung verſorgt werden können. 


Indeſſen dient in manchen Fällen die Zer— 
ſetzung durch Abbröckeln des Riffs dazu, 
die Bedingungen ſo zu verändern, daß ab— 
ſterbende Teile einen neuen Lebensauf— 
ſchwung gewinnen und friſches Wachstum 


beginnt, wo früher deutlicher Verfall vor- 
ziszewski in Lemberg einige Geſichts— 


handen war. John Murray wendete 
ſeine Theorie mit beſonderem Erfolge zur 
Erklärung einiger Spezialfälle von Ko— 
ralleninſeln, wie der Maldiven, des Chagos— 
archipels und der großen Barrenriffe Au— 
ſtraliens an. Das beſondere Verdienſt 
dieſer Theorie würde die Beſeitigung der 
großen und allgemeinen Senkungen ſein, 
welche den Hauptcharakter der Darwin— 
ſchen Koralleninſeltheorie ausmachen. Von 
ſolchen Senkungen ſind keine anderweiten 
Beweiſe vorhanden. Ferner würden dieſe 
Anſichten ſich in Harmonie mit den Dana— 
ſchen über das große Alter der ozeaniſchen 
Becken befinden. In einer früheren Ab— 


handlung hatte Murr ay gezeigt, daß das 
Studium der Tiefſeeablagerungen eben- 
falls Gründe für die Beſtändigkeit und 
das hohe Alter dieſer großen ozeaniſchen 


Austiefungen liefere. Das Zuſammen— 
vorkommen von Saum- und Barrenriffen, 
nebſt Atollen in naher Nachbarſchaft (z. B. 


bei den Fijiinſeln), welches nach Dar- 
wins Theorie nicht leicht erklärbar tft, | 
bietet im Lichte der Murrayſchen Prin- 


zipien keinerlei Schwierigkeit. Sir Wy— 
ville Thomſon und Prof. Geikie er— 
klärten ſich in der erwähnten Sitzung von 
den wiſſenſchaftlichen Grundlagen dieſer 
Theorie in hohem Maße befriedigt. 


Das Leuchten von Pflanzen und Tieren 


it in jüngjter Zeit mehrfach der Gegen- 


ſtand eingehender Studien geweſen und 
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noch kürzlich berichteten wir über einen 
Verſuch, das Leuchten der Johanniswürm— 


chen durch Entbindung von Phosphor- 


waſſerſtoffgas zu erklären.“) In einem der 
letzten Hefte von Liebigs Annalen der 
Chemie!) hat indeſſen Profeſſor Rad— 


punkte dargelegt, welche eine, wie es ſcheint, 
weniger einſeitige Erklärung anbahnen. 
Die bisherigen Forſchungen, ſagt er mit 
Recht, führten keineswegs zur Erklärung 
des Chemismus dieſer Erſcheinung, und 
nur in einem Punkte iſt man einig gewor— 
den, nämlich, daß das Vorhandenſein des 
Sauerſtoffs dabei unumgängliche Bedin— 
gung iſt. Pflüger widmet in ſeiner Ar— 
beit über die phyſiologiſche Verbrennung 
in den lebenden Organismen den Phospho— 
reszenz-Erſcheinungen ein umfangreiches 
Kapitel. Vor allem von den Beobachtungen 
M. Schultzes über die leuchtenden Or— 
gane der Lampyris (Johanniswürmchen), 
wie auch von der Thatſache ausgehend, 
daß das Leuchten durch Reizungen hervor— 
gerufen werden kann, gelangt er zu dem 
Schluſſe, daß die leuchtende Materie im 
tieriſchen Organismus lebendige Ma— 
terie iſt, denn die Reizbarkeit, ſo 
ſagt er, iſt die erſte und wichtigſte 
Funktion der lebenden Materie. 
Nach ihm iſt dieſe leuchtende Materie le— 
bendiges Eiweiß, ſomit zweifelsohne 
das Protoplasma. Andere Forſcher 
gelangten indes zu ſehr verſchiedenen 
Schlüſſen. So hat T. L. Phipſon aus 
einigen Tieren die leuchtende Subſtanz 
in Form einer grauen, klebrigöligen, nach 
Kapronſäure riechenden Maſſe geſammelt. 


Panceri einer der genaueſten Beobachter 


*) Vergl. Kosmos, Bd. VII, S. 476. 
z) 1880, Bd. 203, S. 305. 
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dieſer Erſcheinungen, behauptet, daß es 
bei Trachypterus Iris“) das Fett ſei, 
deſſen langſame Oxydation das Leuchten 
erzeuge. Nun war es ſchon ſeit längerer 
Zeit bekannt, daß verſchiedene organiſche 
Verbindungen, namentlich auch ſolche der 
Fettreihe, wie z. B. Wachs, Leberthran, 
Maisöl, ätheriſche Ole u. ſ. w. bei höherer 


Temperatur und bevor ſie ſich entzünden, 
Atom mit dem gewöhnlichen zweiatomigen 


im Dunkeln leuchten, allein die hierzu nö— 
tige Temperatur beträgt in der Regel über 


150° C. Im Jahre 1877 entdeckte jedoch 


Prof. Radziszewski, daß eine Reihe 


organiſcher Körper, die faſt ſämmtlich den 


Aldehyden und ihren Verbindungen an— 
gehören, namentlich das Lophin, ſchon bei 
＋ 10% C. und ſogar noch darunter ſehr 
ſtark phosphoresziren, wenn ſie in Berüh— 


rung mit Alkalien und Sauerſtoff ſich | 
langſam oxydiren. Eine ganze Reihe unter | 


ähnlichen Umſtänden leuchtender Körper 


derſelben Kategorie wurde im Verfolg 
dieſer Verſuche ermittelt; es leuchteten 


außer dem Lophin: Methylaldehyd, Par— 
aldehyd, Metaldehyd, Akrolein, Dis— 


akryl, Traubenzucker, und ferner die durch 


Einwirkung von Ammoniak auf Aldehyde 
entſtehenden Verbindungen, wie Aldehyd— 
ammoniak, Akrylammoniak, Hydrobenz— 
amid, Hydroanisamid, Aniſidin, Furfurin, 
Hydrokuminamid, Hydrozinnamid u. a. 


Alle dieſe Körper laſſen Aldehyd frei wer- 
den und es ſcheint, daß dieſes, wenn es 


in statu nascenti mit dem Sauerſtoff der 
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drückt, ſo erblickt man zwiſchen ihnen und 
dem Phosphor eine Analogie darin, daß 
die zur Oxydation nötige Anzahl der 
Sauerſtoffatome ſtets ungerade iſt, daß 
alſo eine Spaltung der Sauerſtoffmole— 
küle ſtattfinden muß, die zur gleichzeitigen 


Bildung dreiatomigen Sauerſtoffs (Ozon) 


führt, indem ſich das bei der Bindung un— 
gerader Atome übrigbleibende einfache 


Sauerſtaff verbindet, oder auch zur Bil— 
dung von Waſſerſtoffſuperoxyd, indem es 
ſich mit Waſſer verbindet. Wenn nun aber 
die Bildung von Ozon (oder Waſſerſtoff— 
ſuperoxyd) eine weſentliche Eigentümlich— 
keit der Phosphoreszenz wäre, ſo müßte 
man erwarten, daß auch die als Ozon— 
erreger bekannten ätheriſchen Ole und aro— 
matiſchen Kohlenwaſſerſtoffe, von denen 
namentlich die Terpene von der allgemei— 
nen Formel C10 Hie die Eigenſchaft haben, 
das Ozon zurückzuhalten, Leuchterſcheinun— 
gen zeigen würden. In der That ergab 
ih nun, daß Terpentin, Zitronen-, Ber- 
gamott-, Kajeput⸗, Lavendel, Rosmarin-, 
Pfefferminz-, Roſen-, Kümmel-, Anis⸗, 
Kalmus⸗, Nelkenöl und viele andere äthe— 
riſche Ole bei höherer Temperatur ſtark 
und anhaltend leuchten, wenn ſie mit al— 


koholiſcher Kalilöſung oder Natronhydrat 


geſchüttelt werden. Dieſes Leuchten nimmt 
aber bald ab und tritt erſt wieder ein, 
nachdem das Ol durch Belichtung an der 


Sonne in lufthaltigen Gefäßen von neuem 


Luft in Berührung kommt, das Leuchten 


bewirkt. 
Wenn man die Oxydation aller dieſer 
Körper mittelſt chemiſcher Formeln aus— 


) Ein leuchtender Fiſch des Adriatiſchen 
Meeres aus der Familie der Bandfiſche (Cepo— 
lida). 


ozonhaltig geworden iſt. 

Dieſe Mitwirkung des Ozons trat 
noch zweifelloſer bei den aromatiſchen 
Kohlenwaſſerſtoffen zu Tage, von denen 
Berthelot und Fudakowsky nach— 
gewieſen haben, daß ſie unter Einwirkung 
der Luft und des Sonnenlichtes Ozon bil— 


2 — 


144 


den und enthalten. Es ſtellte ſich heraus, 
daß reines Benzol, Toluol, Athyl-, Propyl— 
und Butylbenzol, Xylol und Cymol ſowohl 
für ſich, als auch mit Atznatron bis zum 


Sieden erhitzt, nicht leuchten. Waren aber 
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Stücke Atznatron hinzu, ſo leuchten ſie, 


namentlich beim Umſchütteln, ſchon in ge— 


wöhnlicher Temperatur; ſehr hübſch und 
ziemlich lange beim Erwärmen auf 50 bis 


60“ C. So verhalten ſich das Dlivenz, 


dieſe Kohlenwaſſerſtoffe in nicht ganz ge- 
füllten Gefäßen der Einwirkung der direk- 


ten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt worden, ſo 
daß ſie infolge deſſen die für das Ozon 
charakteriſtiſche Eigenſchaft, Indigo zu ent— 
färben, erhalten hatten, ſo leuchteten ſie, 
mit Natron erwärmt, im Dunkeln ſehr 
deutlich, und zwar hauptſächlich beim Um— 


ſchwand aber und ſtellte ſich erſt wieder 
her, wenn durch Einwirkung der Sonnen— 
ſtrahlen neue Ozonbildung eingetreten war. 

Ahnlich verhielten ſich die fetten Ole 
und ihre näheren Beſtandteile, welche 
gleichfalls das Vermögen beſitzen, bei lang— 
ſamer Oxydation die Sauerſtoffmoleküle 
zu ozoniſiren. Und zwar leuchteten in Be— 
rührung mit Alkali ſowohl die verſchiede— 
nen Olſäuren ſelbſt, als ihre Deſtillations— 
produkte, ihre Glyzerinverbindungen (fette 
Ole) und Salze (Seifen). Am ſchönſten 
trat die Phosphoreszenz zu Tage, wenn 
die Olſäure im gleichen Volum Toluol 
aufgelöſt ward und mit dieſer Löſung ei— 
nige Stücke Atzkali oder Natron übergoſſen 
wurden, denn dann leuchtet die ganze 
Maſſe, namentlich beim Erwärmen und 
Umſchütteln, recht ſtark, die Olſäure ver- 
wandelt ſich langſam in Seife, die, in 
mentlich an den Berührungsſtellen mit 
Natron leuchtende Maſſe bildet. Die gleiche 
Erſcheinung bieten die eigentlichen Fette. 
Löſt man dieſelben in Benzol, Toluol, 
Ligroin oder Chloroform und ſetzt einige 


| 


Mandel- und Maisöl, bejonders aber 
Leberthran, der im hohen Grade die Eigen- 
ſchaft beſitzt, Indigolöſung zu entfärben, und 
ſomit ebenfalls aktiven Sauerſtoff enthält. 
Alle dieſe Stoffe büßen, der oben beſchrie— 
benen Einwirkung ausgeſetzt, nach einiger 
Zeit das Leuchtvermögen ein, erlangen es 


aber wieder, wenn man ſie in offenen Ge— 
ſchütteln und an der Berührungsſtelle mit 
den Natronſtücken. Dieſe Eigenſchaft ver- 


fäßen der Einwirkung der Luft ausſetzt 
und nachher das Gefäß ſtark ſchüttelt. 
Eine fernere Gruppe der in alkaliſcher 
Reaktion leuchtenden Körper bilden die 
Alkohole. Allein es leuchten nur diejenigen 
Alkohole, die mehr als vier Kohlenſtoff— 
atome im Molekül beſitzen. Methyl-„Aethyl⸗, 
Allyl-, Propyl-, Iſopropyl- und Iſobutyl-⸗ 
alkohol leuchten weder allein, noch mit 
Alkalien bis zum Sieden erhitzt. Dagegen 
leuchten alle andern einatomigen Alkohole 
vom Amylalkohol aufwärts, wenn ſie mit 
Kali oder Natron erwärmt werden, und 
zwar deſto ſtärker, je höher ihr Siedepunkt 
liegt, alſo je größer ihr Molekulargewicht 
iſt. Solche Alkohole wie Cetylalkohol oder, 
das Choleſterin, leuchten ſchon beim ſtar— 
ken Erwärmen für ſich, ſehr ſtark aber und 
mit grünlichem Lichte in ihrer Auflöſung 
in Toluol oder Chloroform, wenn dieſelbe 
mit Natron geſchüttelt wird. Auch ſie wir— 


ken ozonbildend und es handelt ſich wahr— 
Toluol ſuspendirt, eine gallertartige, na- 
geſchiedener Aldehyde. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


ſcheinlich auch hier um die Oxydation aus— 


Als Körper von nicht genau bekannter 
Natur ſchließen ſich durch ähnliches Leucht— 
vermögen die Taurochol-, Glykochol- und 


| Cholſäure, wie auch das Protagon (Lezithin, 


— 
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Cerebrin) an, und es erhellt aus dem Ge— 
ſagten, daß verſchiedene organiſche 
Körper dann leuchten, wenn ſie 
ſich in alkaliſcher Reaktion mit 
aktivem Sauerſtoff chemiſch ver— 
binden. Da aber der aktive Sauerſtoff 
während langſamer Oxydation entſteht, ſo 


wird die Thatſache erklärt, weshalb die 


langſame Oxydation auch die günſtigſte 
Bedingung für die Phosphoreszenzerſchei— 
nungen iſt. Allerdings entſteht der aktive 
Sauerſtoff auch während der ſtürmiſchen 
Oxydation, aber alsdann findet die Er— 
ſcheinung ſtatt, die wir Verbrennung nen— 
nen. Die alkaliſche Reaktion erleichtert 
das Freiwerden des Ozons, und nach Ber— 
thelot iſt die infolge der chemiſchen Ver— 
bindung von Sauerſtoff und Kohlenſtoff 
freiwerdende Wärmemenge in alkaliſcher 
Löſung größer als in ſaurer. Nun haben 
zwar Quatrefages, der ſich eines ge— 
wöhnlichen Thermometers, und Panceri, 
der ſich eines Thermomultiplikators be— 
diente, während des Leuchtens einiger 
Seetiere keine Temperaturerhöhung be— 
merkt. Dieſe Beobachtungen laſſen ſich 
aber ſehr leicht mit der Annahme, daß 
dennoch hier ein wärmeerzeugender Oxy— 
dationsprozeß vorliege, vereinigen, da 
weiter unten gezeigt werden wird, mit 
welch äußerſt geringen Mengen die chemi— 
ſchen Prozeſſe vor ſich gehen, welche die 
Phosphoreszenz hervorrufen. Ferner dient 
die durch Fabre beobachtete Thatſache, 
daß Agaricus olearius während des Leuch— 
tens bei weitem mehr Kohlenſäure liefert, 
als ſonſt, zum Beweiſe, daß der Oxydations— 
prozeß und die Wärmeentwicklung während 
des Leuchtens ſehr erhöht ſind. Aus den 
von Maxwell und Clauſius entwickel— 
ten Geſetzen der Wärmelehre folgt aber, 
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daß die allgemeine Temperatur eines Kör— 
pers eine verhältnismäßig niedrige ſein 
kann, während einzelne Moleküle deſſelben 
eine ſehr hohe Temperatur beſitzen, die 
dann unfühlbar bleibt. 

Als Beſtätigung für dieſe Annahme 
können auch Berthelots kalometriſche 
Unterſuchungen über die teilweiſe Oxyda— 
tion organischer Körper dienen, welche 
zeigten, daß die bei der Verbindung 
einer und derſelben Sauerſtoffmenge mit 
verſchiedenen Fettkörpern freiwerdende 
Wärmemenge deſto größer iſt, je größer 
das Molekül des Fettkörpers iſt. Denn 
damit würde die oben erwähnte Thatſache 
übereinſtimmen, daß Alkohole, die 1—4 
Kohlenſtoffatome im Molekül enthalten, 
während ihrer Oxydation in alkaliſcher 
Löſung nicht leuchten, während die Alko— 
hole mit mehr Kohlenſtoffatomen unter 
denſelben Umſtänden ſehr leicht zum Leuch— 
ten gebracht werden können. 

Was nun die Übereinſtimmung dieſer 
Phosphoreszenzerſcheinungen mit denen 
lebender Weſen angeht, ſo iſt zunächſt zu 
bemerken, daß die Lichtqualität beider Ka— 
tegorien identiſch iſt. In dieſer Hinſicht 
behaupten alle Autoren, das Licht der or— 
ganiſirten Körper ſei im allgemeinen weiß 
mit meiſt überwiegender grünlichgelber 
Nüance. Die Färbung des Lichtes aller 
bisher erwähnten phosphoreszirenden Sub— 
ſtanzen iſt nun von derſelben Nüance. Man 
kann das Überwiegen der grünen Färbung 
leicht wahrnehmen beim Leuchten des in 
Amylalkohol aufgelöſten Lophins bei Zu— 
ſatz von Atzkali, und beſonders während 
des Leuchtens des Protagons in Toluol— 
löſung, die mit Kali, Natron oder einer 
der ſogleich zu erwähnenden organiſchen 
| Baſen verſetzt wurde. Terpentinöl liefert 


Kosmos, IV. Jahrg. Heſt 8. 
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gelbliches, die Fette faſt weißes Licht. Fällen darin entſtehen können. In der 
Spektralanalytiſche Prüfungen führten zu That fand er, daß die Baſen von der all— 
denſelben Reſultaten. Panceri und A. | gemeinen Formel R. NOH und — was 


Secchigelangten bei ihren erſten ſpektral— | 
analytiſchen Unterſuchungen zu dem Re- 
vollſtändig zu erſetzen im Stande ſind. Er— 


ſultate, daß das durch die Feuerwalze 
(Pyrosoma) 


der Pyrosoma und Lampyris unterſuchte, 


überzeugt, daß man in der That ein fort 
laufendes Spektrum erhält, wiewohl die | 
rote und die violette Farbe nur ſehrſchwach 
zum Ausdruck gelangen. Ganz ähnliche | 


Reſultate erhielt aber Radziszewski 
bei der Unterſuchung des Lichtes vom 
Lophin und vielen andern phosphoresziren— 
den Kohlenſtoffverbindungen: ein fortlau— 
fendes Spektrum, in welchem das rote 
und violette Ende fehlte, ſo daß die Iden— 


tität dieſes Lichtes mit dem leuchtender 


Organismen konſtatirt wurde. 
Aus den oben auseinandergeſetzten 


Beobachtungen geht hervor, daß eine Reihe 


häufig in lebenden Organismen anzutref— 
fender Körper, wie Lecithin, Fette, Chole— 


ſterin, Spermacet (Cethylalkohol), Wachs 


(Myricylalkohol), ätheriſche Ole, Gallen— 


ſäuren, Traubenzucker u. a. zu den unter 
gewiſſen Bedingungen leuchtenden Körpern 


gehören. Es iſt aber auch klar, daß man 
die Anweſenheit anorganiſcher Baſen, wie 
Kali, Natron, Kalk, Baryt, Magneſia und 


ſelbſt Kaliumkarbonat in größerer Menge 
weder in lebenden noch in toten Organis- 


men vorausſetzen kann. Prof. Radzi— 
ſzewsky ſtellte ſich deshalb die Aufgabe, 
ſolche Baſen ausfindig zu machen, die ent— 
weder ſtets in den lebendigen Organismen 


und andere Seetiere ges 
lieferte Licht monochromatiſch iſt. Phip⸗ 
ſon behauptete dasſelbe, jedoch hat ſich 
Secchi ſpäter, als er nochmals das Licht 
fort aufgelöſt und leuchtet im Dunkeln ſo— 


beſonders wichtig iſt — Cholin und Neurin, 
die oben erwähnten anorganiſchen Baſen, 


wärmt man Lophin mit Alkohol und ver— 
ſetzt mit der erſten beſten der obigen or— 
ganiſchen Baſen, wenn auch nur in ſehr 
geringer Menge, ſo wird das Lophin ſo— 


gar unter 10 C. Ganz ebenſo verhalten 
ſich die Fette, z. B. Leberthran, der in 
Toluol aufgelöſt und mit einigen Tropfen 
einer Cholin- oder Neurinlöſung verſetzt 
ſchon bei + 10° C leuchtet, und ſehr ſtark 
und verhältnismäßig lange beim Erwär— 
men. Dies gilt auch von den Terpenen 
u. ſ. w. Choleſterin bedarf einer ziemlich 
großen Menge organiſcher Baſis; dagegen 
braucht Protagon, in Toluol gelöſt, nur 
wenig und leuchtet nach Zuſatz von Neurin 
oder Cholin bald, namentlich beim Um— 
ſchütteln; gelinde (bis 45° C.) erwärmt, 
verbreitet es ein ſtarkes, grünliches Licht. 

Wenn wir jetzt unſer Augenmerk dar— 
auf richten, daß in Trachypterus Iris, wie 
es Panceri angiebt, das flüſſige Fett der 
leuchtende Körper iſt, daß Lecithin (Pro— 
tagon), Choleſterin, Spermacet u. ſ. w. 
ſehr oft und in ziemlicher Menge im Eier— 
gelb, im Gehirne, Sperma, den weißen 
Blutkügelchen, Pflanzenſamen, Sporen, 
Pilzen, Hefen u. dergl. vorkommen, daß 
das Lecithin in gewiſſen Fällen ſich zer— 
legen und Neurin und Cholin bilden kann, 
daß das von Letellier aus Agaricus 
bulbosus und muscarius iſolirte Amanitin 
nach der ſchönen Arbeit E. Harnacks 
identiſch iſt mit dem Cholin, daß Agaricus 


vorkommen, oder wenigſtens in gewiſſen | olearius und igneus zu den hübſch leuch— 


ö 


n 


n 


r 


tenden Pilzen gehören, und endlich, daß 
das morſche Holz nur infolge eines Pilzes 
leuchtet, der wohl zu der Gattung Agari- 
cus gehört, jo glaubt Prof. Radziszew— 
ſki ohne Ueberſchätzung ſeiner Reſultate 
behaupten zu dürfen, wir können die Frage 
über die Urſachen und Bedingungen der 
Phosphoreszenz nicht nur der organiſchen, 
ſondern auch der organiſirten Körper als 
eine Frage betrachten, die mit Hilfe obiger 


Unterſuchungen gelöſt iſt. Es iſt weiter 
ſehr wichtig zu wiſſen, daß während des 


Leuchtens organiſcher Körper nur außer— 
ordentlich kleine Mengen in Betracht kom— 
men... 1,82 Lophin mit 25 cem fon- 
zentrirter alkoholiſcher Kalilöſung über— 
goſſen, leuchtete zwanzig volle Tage und 
Nächte in ihrer ganzen Maſſe, was er 
viermal täglich und zweimal in jeder Nacht 
kontrollirte. Aber noch am 25. Tage konnte 


man ein wenn auch ſchon ſehr ſchwaches 


Leuchten bemerken. Nehmen wir an, daß 
im Laufe von 20 Tagen die ganze an— 
gewandte Menge Lophin zerſetzt wurde, ſo 
folgt, daß in einer Stunde für 0,00379 8 
Lophin 0,000607 8 Sauerſtoff nötig wa— 
ren, um die 25 ccm Flüſſigkeit leuchtend 
zu erhalten. Darnach kann man ſich leicht 
vorſtellen, welch verſchwindend kleine 
Menge der leuchtenden Subſtanz und des 
Sauerſtoffs, z. B. eine leuchtende Bakterie, 
dergleichen Dr. Nüeſch zu beobachten Ge— 
legenheit hatte“), verbraucht. 

Eine andere Beobachtung bezieht ſich 
auf die Erneuerung des Leuchtens durch 
das Schütteln oder Rütteln der Gemiſche, 
welches man ſich durch neue Berührung 
des aufgelöſten Sauerſtoffs mit dem zu 
oxydirenden Körper erklären kann. Die 
Erſcheinung hat eine gewiſſe Ahnlichkeit 

*) Vergl. Kosmos, Bd. III, S. 246. 
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mit der mehrfach hervorgehobenen Reiz— 
barkeit der Leuchttiere. So leuchtete eine 
mit Natronſtücken verſetzte Miſchung glei— 
cher Teile Leberthran und Toluol tage— 
lang, ſo oft ſie umgeſchüttelt wurde, aber 
jedesmal verſchwand das Leuchten nach 
| einiger Zeit und kehrte erſt nach dem Um— 
ſchütteln wieder. Man kann ſich denken, 
daß das Leuchten des Meerwaſſers durch 
| den Ruderſchlag ähnliche Urſachen habe, 
indem die Leuchtweſen durch denſelben zu 
neuen Streckungen und Krümmungen ihres 
Körpers veranlaßt werden, welche ähnlich 
wirken mögen, wie oben das Umſchütteln. 
„Viele Autoren,“ ſagt Prof. Radziszew— 
ſki, „bezeugen einſtimmig, daß Tiere bei 
zu lange andauerndem Reize momentan 
zu leuchten aufhören und dieſe Eigenſchaft 
erſt nach Verlauf einiger Zeit wieder— 
erlangen. Allein dies geſchieht nicht des— 
halb, weil etwa dieſes Leuchten von dem 
Willen des Tieres abhinge, ſondern weil 
der Vorrath an aktivem Sauerſtoff wäh— 
rend des länger dauernden Leuchtens er— 
ſchöpft wurde, und weil ebenſo, wie bei 
dem erwähnten Verſuche mit Leberthran, 
zur Ergänzung neuer Mengen des aktiven 
Sauerſtoffs in dem Tiere eine gewiſſe 
Zeit nötig iſt. Das Vorhandenſein des 
aktiven Sauerſtoffs im Innern der orga— 
niſirten Körper ſcheint mir eine ſehr wich— 
tige phyſiologiſche Thatſache zu fein... 
Quatrefages bemerkte, daß die Quelle 
des Lichts in den Leuchttierchen (Noctiluca) 
im Innern ihres Organismus ſich befindet, 
und daß Waſſerſtoff, Kohlenſäure und 
Sauerſtoff keinen Einfluß, weder auf die 
Verminderung, noch auf die Verſtärkung 
des Leuchtens ausübten, wohingegen die 
Reizung eine Verſtärkung des Lichtes nach 
| ſich zog. Quatrefages folgerte daraus, 
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daß in dieſem Falle der chemiſche Prozeß 
(Oxydation) mit der Phosphoreszenzerſchei— 


nung nichts gemein habe. Wer aber nur 
einmal ein leuchtendes Natronſtück am 


Boden eines Kolbens, in dem ſich eine Lö— 
ſung von Ol oder Terpentin in Toluol 
oder Ligroin befindet, beim Herumſchwenken 
des Kolbens geſehen, der wird gewiß die 
vollſtändige Analogie dieſer Erſcheinungen 
mit den Beobachtungen Quatrefages 
einſehen.“ 


Bacillus Amylobacter, 
ein Vroliſt aus der Sfeinkohfenepoche. 


Einen merkwürdigen Beweis für die 
Konſtanz gewiſſer Organismen und Natur— 
prozeſſe hat van Tieghem in einer am 
29. Dezember 1879 der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften vorgelegten Arbeit ge— 
liefert. Auf durchſichtigen Dünnſchliffen 
aus verkieſelter Subſtanz der Steinkohlen— 
ſchichten von Saint-Etienne, welche Re— 
nault für Brongniart hergeſtellt hatte, 
um darin den Bau der Gymnoſpermen— 
ſamen zu ſtudiren, erkannte van Tieg— 
hem Wurzelſtücke von Steinkohlenpflanzen, 
die in ihrem Bau denjenigen der Eibe oder 
Cypreſſe ganz ähnlich find. Bei der ge— 
naueren Unterſuchung dieſer in den ver— 


ſchiedenſten Stadien der Zerſetzung ver- 


kieſelten Stücke glaubt nun van Tieg— 
hem dieſelben Erſcheinungen nachweiſen 
zu können, welche man gegenwärtig be— 
obachtet, wenn man Stücke junger Eiben— 
oder Cypreſſenwurzeln unter Waſſer der 
Zerſetzung überläßt. Es entwickelt ſich 
darin der Bacillus Amylobacter, das Agens 
der Zerſtörung des Zellſtoffes, welcher zer— 
ſetzt wird und der Butterſäuregährung 
unterliegt. Van Tieghem hat deutlich 
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erkennbare Spuren des Bacillus in den 
von ihm unterſuchten Fragmenten erkannt. 
„Von der Identität des alten Phänomens 
mit dem neuen in allen Punkten, welche 


der direkten Beobachtung zugänglich ge— 


blieben ſind, wird es erlaubt ſein,“ ſagt 
er, „auf ihre vollkommene Ahnlichkeit zu 


ſchließen. In der Steinkohlenepoche war 


alſo, wie heute, der Bacillus Amylobacter 
der große Zerſtörer der vegetabiliſchen 
Organe, und die Butterſäuregährung, 


welche er in der Celluloſe, wie in allen 
andern Subſtanzen, von denen er ſich 


nährt, hervorruft, zeigt ſich als eine der 
allgemeinſten Erſcheinungen der organi— 
ſirten Materie.“ In den Steinkohlen— 
ſümpfen der Primärzeit ging es alſo in 
dieſer Richtung nicht anders zu, als in 
unſern Waldſümpfen.“) 


*) Auf eine andere den Nadelhölzern ſeit 
der Primärzeit treu gebliebene Neigung, näm— 
lich auf die „geheime Luſt am Drehen“, welche 
Goethe ſo intereſſirte, hat Prof. H. R. Göp— 
pert kürzlich in einer Arbeit „Über die Dreh— 
wüchſigkeit und Drehſucht foſſiler Nadelhölzer“ 
aufmerkſam gemacht, die in den Sitzungsberichten 
der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur (27. Nov. 1879) erſchienen iſt. Bei foſ— 
ſilen Stämmen von Araucarites Schrollianus 
beobachtete Göppert eine leichte Drehung des 
Stammes ſchon 1867, eigentliche Drehſucht lernte 
er erſt 1879 bei Araucarites saxonicus ken— 
nen. Der aus der permiſchen Formation von 
Chemnitz in Sachſen ſtammende Stamm beſaß 
22,5 em Durchmeſſer, der Neigungswinkel betrug 
65%, der Drehungswinkel 25°, jo daß alſo ſchon 
in 115em Höhe eine ganze Umdrehung ſtatt— 
finden mußte. Sehr wahrſcheinlich werden auch 
die anatomiſchen Grundlagen dieſer Erſcheinung, 
die bei den lebenden Nadelhölzern in einer dem 
Umkreiſe nach wechſelnden Zuſammenſchiebung 
der konzentriſchen Jahresringe beſtehen, bei den 
foſſilen dieſelben ſein. 


f 
1 
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Die Entdeckung neuer pflanzlicher 
Gebilde in der Steinkohle und im 
Authrazit. 


In einer Beilage zum erſten Quartal 
1880 des Botaniſchen Zentralblattes von 


Dr. Oskar Uhlworm giebt P. F. 
Reinſch einen mit zwei Steintafeln 


Abbildungen ausgeſtatteten Bericht über 
die Auffindung eigentümlicher organiſcher 
Gebilde der niederſten Klaſſe, die er jüngſt 
in Kieſelſchiefern des unterſten Devons von 
Illinois, dann an andern Orten Amerikas, 
in devonſchen Kalken am Main, bis zum 
obern Jurakalk in Franken, ſchließlich in 
ſächſiſchen und engliſchen Steinkohlen und 
in Anthraziten von den Faröerinſeln und 
von Penſylvanien gefunden hat. Reinſch 
glaubt daraus ſchließen zu können, daß 
die Steinkohle keineswegs aus den Über— 
reſten höherer Pflanzen zuſammengeſetzt 
ſei, daß vielmehr eine zu der Maſſe der 
Subſtanz nur verhältnismäßig kleine An— 
zahl von Pflanzenformen der niederſten 
Stufe, die von unſern jetzt vorkommenden 
Gewächſen nur mit den Myxomyeeten einige 
Verwandtſchaft zeigen, an der Bildung 
dieſes Minerals den Hauptanteil haben. 
Fadenförmige, fibrilläre (Trichome) 
oder flächenförmig ausgebreitete, körnige 
Protoplasmamaſſen (Thallome) in Ver— 
bindung mit Primordialzellen und Kugeln 
von ſtrahlig konzentriſchem Bau und 0,13 
bis 0,24mm Durchmeſſer, die im all— 
gemeinen dieſelbe konzentriſche Anordnung 
und die nämliche polariſirende Eigenſchaft 
wie Stärkekörnchen beſitzen und noch mehr 
den Sphärokriſtallen von Chenopodin glei— 
chen, machen den Hauptbeſtandteil der 
Steinkohle aus. Die mit ihnen in deut— 
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licher Wechſelbeziehung ſtehenden veräſtel— 


ten Trichome, deren Fäden 0,0056 bis 
0 8 7 


0,027 mm Dicke haben, betragen nach 
ungefährer Schätzung allein 20 %% der 
Steinkohle. 

Keineswegs könne es ſich bei jenen 
Kugeln von gleichbleibendem überaus zier— 
lichem Bau um „mineraliſche Bildungen“ 
handeln, vielmehr blieben dem Beobachter 
nur die beiden Fälle: 1) Entweder find 
die polariſirenden Kugeln Sphärokriſtalle, 
aus einer Auflöſung irgend einer organi— 
ſchen Verbindung in ähnlicher Weiſe kri— 
ſtalliſirt, wie ſich polariſirende Sphäro— 
kriſtalle aus einer alkoholiſchen oder wäſſe— 
rigen Chenopodinlöſung beim Verdunſten 
ausſcheiden. Oder wir haben 2) organi— 
ſirte Gebilde vor uns, die alſo entweder 
Pflanzen für ſich (analog unſern einzelligen 
Pilzen und Algen) oder Teile irgend einer 
andern Pflanze ſind. Gegen die erſtere 
Annahme ſpricht der morphologiſche Zu— 
ſammenhang mit den körnigen und faden— 
förmigen Gebilden, für die letztere alle» 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen. 
Reinſch unterſcheidet als am häufigſten 
vorkommende Formen eine ſolche mit mehr 
rundlichen polariſirenden Kugeln, die er 
Blastophragmium nennt, und eine andere 
etwas größere, mit unregelmäßiger ſtumpf— 
zackiger Peripherie (Asterophragmium). 
Bei 180facher Vergrößerung erſcheinen 
die Durchſchnitte von der Größe eines 
Thalers bis zu der einer Handfläche, und 
im Innern auf das feinſte ſtrahlig kon— 
zentriſch gegliedert. Von der erſteren Gat— 
tung finden ſich öfter Gruppen zweier oder 
mehrerer unter einander verwachſener Ku— 
geln, die an den Berührungsflächen ab— 
geplattet ſind, in der faſerigen Grundmaſſe 
eingebettet und jede einzelne ein regel— 


Re, 
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mäßiges Polariſationskreuz zeigend. Der 
Verfaſſer beabſichtigt weitere Unterſuchun— 
gen und noch detaillirtere Zeichnungen zu 
liefern. 
Eine Pflanze, die ihre Befläuber 
verzehrt. 
In der Sitzung der Pariſer Akademie 


der Wiſſenſchaften vom 8. Sept. 1879 


berichtete J. B. Schnitzler über die 


äußerſt weit getriebene Anpaſſung von 


Arum crinitumiton, einer Pflanze, welche 
durch den Aasgeruch ihrer Spathen nicht 
nur die Aasfliegen (Musca Caesar) anzieht, 
die ihre Eier darin ablegen und wahr— 


ſcheinlich die Befruchtung bewirken, ſondern 


ihre Wohlthäter ſogar nachträglich verzehrt. 
Arum crinitum iſt, wie unſer gewöhnliches 
Arum maculatum, protogyn, unterſcheidet 
ſich aber in mehreren weſentlichen Stücken. 


Staubfäden ſind nicht, wie bei jenen, von 
oben nach unten, ſondern umgekehrt ge— 


richtet, ohne jedoch weder den Eintritt noch 
den Austritt der Inſekten zu hindern. 


Dagegen iſt hier die Innenwand der 


Spatha mit zahlreichen von oben nach 


unten gerichteten klebrigen Haaren bedeckt, 
welche den Inſekten jedenfalls am Heraus— 


kriechen hinderlich ſind. Zahlreiche, bis 


auf den Grund des Keſſels gelangte In— 
ſekten ſterben daſelbſt, nachdem ſie den 
mitgeführten Pollen auf den Narben ab— 
geſtreift haben, andere klettern darnach 


über die Antheren hinweg ins Freie, um 


deren Staub in andere Blüten zu tragen, 


fie zu befruchten, daſelbſt ihre Eier abzu- 


legen (Verfaſſer traf junge Brut daſelbſt 
an) und zu ſterben. Die klebrigen Haare 
der innern Spathawand, zwiſchen denen 
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die toten Individuen hängen, ſondern eine 
kleine Menge ſauren, purpurroten Schlei— 
mes aus, welcher die Inſekten überzieht 
und, ähnlich wie der Schleim der Drosera- 
haare, die ſtickſtoffhaltigen Stoffe der In— 
ſekten in abſorbirbare Maſſen umwandelt. 
Schon der jüngere Linné hatte dieſe 
Eigenſchaften bemerkt und die Pflanze 
darnach Arum muscivorum getauft. 


Neue Klaſſiſikalion der Arufter. 

Dr. A. S. Packard jun. hat eine 
Skizze ſeines neuen Syſtems der Kruſtazeen 
veröffentlicht. Er bemerkt, daß neuere 
Unterſuchungen über die Embryologie des 
Moluckenkrebſes (Limulus) gewiſſe höchſt 
unerwartete Ahnlichkeiten mit dem Ent— 
wicklungsmodus der Spinnen?) an den 
Tag gebracht haben, aber dieſelben befin— 


den ſich auch bei gewiſſen Krabben und 
Die als Sperrhaare dienenden abortirten 


Seegarneelen mit abweichender Entwick— 
lung, ſo daß die Anſichten einiger Natur— 
forſcher, wie EC. van Benedens und 
Dohrns, daß der Moluckenkrebs kein 
wahrer Krebs, ſondern vielmehr eine 
Spinnenart oder ein naher Verwandter 
der Spinnen ſei, nicht angenommen wer— 
den kann. Limulus muß nach Dr. Packard 
als ein verallgemeinerter oder ſynthetiſcher 
Typus betrachtet werden, welcher in den 
ihm eigentümlichen Charakteren Ahnlich— 
keiten mit den Spinnen und den normalen 
Krebſen verbindet. In ſeiner Atmungs— 
weiſe, ſeinen äußeren Kiemen und ſeinen 


*) Dr. J. Barrois hat bei ſeinen neuen 
Arbeiten über die Embryologie der Spinnen 
ein wichtiges Stadium der Entwicklung als das 
Limulus-Stadium bezeichnet, weil in ihm die 
junge Spinne eine große Ahnlichkeit mit dem 
Moluckenkrebs darbietet. (Annal. et Mag. Nat. 
Hist. März 1880.) 
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Zirkulationsorganen iſt er weſentlich ein 


Krebs, aber er muß von den normalen 
Krebſen getrennt werden und bildet den 
lebenden Vertreter einer alten, andern le— 
benden Kruſtazeen äquivalenten Unterklaſſe. 
Die foſſilen Merostomata (Eurypterus, 


Pterygotus ꝛc.) find dem Limulus eng 


verbunden, und Dr. Packard betrachtet 
die Trilobiten als den Meroſtomaten nahe 
verwandt. Für ſeine neue Unterklaſſe 


ſchlägt er den Namen Palaeocarida vor, 


da die meiſten ihrer Vertreter zu den alten 


Foſſilien gehören; die regelmäßigen Krufter 


bilden ſeine Unterklaſſe Neocarida. 

Die Palaeocarida zeigen die folgenden 
Charaktere: die Anhängſel des Kopfbruſt— 
ſtücks treten mehr in der Form von Beinen 
als von Kinnladen auf, Fühlhörner fehlen, 
Gehirn in derſelben Ebene wie der Kopf— 
ganglienring, und nur zu den Augen Nerven 
ſendend, während zu den Kopfbruſtgliedern 
von dem Schlundnervenring die Nerven 
ausſtrahlen; Nervenſyſtem von einem 
Baucharterienſyſtem eingehüllt; Meta— 
morphoſe unvollkommen; Geſchlechter ge— 
trennt. 

I. Ordnung: Merostomata. Keine ge— 
trennte Rumpfſegmente und Anhängſel 
(Limulus, Eurypterus u. ſ. w.). 

II. Ordnung: Trilobita. Zahlreiche 


freie Rumpfſegmente mit Anhängen. (Tri- 


lobiten ſämmtlich ausgeſtorben.) 
(American Naturalist. Dec. 1879.) 


Hir John Lubbocks neue Beobach— 
lungen über die Hillen der Ameiſen.“) 


In der Sitzung der Londoner Linne- 


ſchen Geſellſchaft am 17. Juni c. berichtete 


) Vergl. Kosmos, Bd. II, S. 59; III, 


151 


der ausgezeichnete Ameiſenbeobachter über 
eine Reihe neuer Verſuche, die namentlich 
das Mitteilungsvermögen und die politi— 
ſchen Richtungen der Ameiſe betrafen. 
Unter anderm wurde einer Ameiſe eine 
tote Schmeißfliege hingelegt; ſie eilte nach 
einigen vergeblichen Anſtrengungen, ſie 
fortzuſchaffen, heim und tauchte mit meh— 
reren Freunden wieder auf, welche lang— 
ſam und augenſcheinlich ungläubig ihrer 
Führerin folgten. Die letztere, mit ſchnellem 
Schritt vorauseilend, entfernte ſich von 
ihnen, ſie kehrten um und mußten wieder 
und wieder überredet werden, bis zu dem 
Beuteſtück zu folgen. In den einzelnen 
verſchieden abgeänderten Verſuchen mit 
verſchiedenen Ameiſen ſchien der Beſitz 
durch eine Art Sprache mitgeteilt zu wer— 
den. Es iſt unmöglich zu bezweifeln, daß 
die Freunde durch die erſte Ameiſe herbei— 
gebracht wurden, und da dieſe mit leeren 
Händen zu dem Neſte zurückkehrte, können 
ſie nicht durch bloße Beobachtung ihrer 
Thätigkeit, zu folgen veranlaßt worden 
ſein. Daher der Schluß, daß ſie die Fähig— 
keit beſitzen, ihrer Freunde Hilfe und Be— 
gleitung zu verlangen. Andere Verſuche 
betrafen die Erkennung der Verwandten. 
Obgleich die alten Ameiſen abſolut nie— 
mals die jüngeren vorher geſehen hatten, 
wurden dieſe doch, wenn ſie einige Tage 
nach Erreichung ihrer Reife in das Neſt 

hereingeführt wurden, in allen Fällen 

zweifellos als zur Gemeinde gehörend an— 

erkannt. Es würde darnach feſtgeſtellt er— 

ſcheinen, daß die Wiedererkennung der 

Ameiſen nicht perſönlich, und daß ihre 
Harmonie nicht der Thatſache zuzuſchreiben 
iſt, daß jede einzelne von ihnen mit jedem 
andern Gliede der Gemeinde bekannt ſei. 
| Das würde ferner aus der Thatſache her- 


S. 309 und IV, S. 304. 


vorgehen, daß ſie ihre Freunde ſogar im 
Branntweinrauſche erkennen und daß ſie 
die Jungen ihres eigenen Neſtes noch 


wiedererkennen, nachdem dieſe durch Fremde 
aus der Puppenhülle befreit worden waren, 
jo daß die Erkennung nicht vermittelſt über- 


lieferter Zeichen oder Loſungen bewirkt 
worden ſein kann. 

Mit Bezug auf eierlegende Arbeite— 
rinnen geht der ſchließliche Beweis dahin, 
früher ausgeſprochene Anſichten zu be— 
ſtätigen, daß nämlich, wenn Arbeiterin— 
nen Eier legen, ſtets Männchen daraus 
hervorgehen. Ohne in Details einzugehen, 


darf es kühnlich verſichert werden, daß in 


Neſtern ohne Königinnen Männchen er— 
zeugt worden ſind und daß in keinem ein— 
zigen Falle eine Arbeiterin Eier gelegt 
hat, welche ein Weibchen, ſei es Königin 
oder Arbeiterin, erzeugt hätten. Im Gegen— 
teil wurden in Neſtern, wo eine Königin 
vorhanden war, reichlich Arbeiterinnen er— 
zeugt. Die Folgerungen aus dieſen ſelt— 
ſamen phyſiologiſchen Thatſachen leiten 
zu der Vermutung, daß bei den Ameiſen 
wie bei den Bienen irgend ein beſonderes 
Futter erforderlich iſt, um den weiblichen 
Embryo zu einer Königin zu entwickeln. 
Während in Lubbocks Neſtern während 
der Sommermonate durch Zufälligkeiten 
und andere Urſachen manche Ameiſen ver— 
loren gingen, ſind in den Wintermonaten 
nur wenige Tote gefunden worden. Das 
erreichte Alter betreffend, jo find Exemplare 
von Formica fusca und F. sanguinea jetzt 
wenigſtens vier und mehrere fünf Jahre 
alt. Das Benehmen gegen fremde Köni— 
ginnen endet oftmals mit unbarmherziger 
Tötung derſelben; da jedoch Gemeinden 
jahrelang fortexiſtirt haben, müſſen ges 
legentlich ſolche von ihnen angenommen 
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worden ſein. Um zu verſuchen, inwiefern 
die Feindſchaft und Leidenſchaft gegen eine 
ſolche durch eine längere Bekanntſchaft ge— 
mildert werden könnte, wurde eine Königin 
von Formica fusca in ein königinloſes 
Neſt gebracht, und zwar durch einen eiſer— 
nen Käfig beſchützt, der nach einigen Tagen 
entfernt wurde, aber die Königin wurde 
ſofort angegriffen. Mr. MeCook berichtet 
nichtsdeſtoweniger ein Beiſpiel, in welchem 
eine fruchtbare Königin von Crematogaster 
lineolata von einer Kolonie derſelben 
Spezies angenommen wurde. Solche Ver— 
ſchiedenheit im Benehmen mag, wie Sir 
Lubbock annimmt, dem Umſtande zuge— 
ſchrieben werden, daß ihre eigenen Ameiſen 
ſeit längerer Zeit in einer Republik gelebt 
haben, denn es wird verſichert, daß Bienen, 
die lange ohne eine Königin gelebt haben, 
ſtark abgeneigt ſeien, eine andere zu ad— 
optiren oder anzunehmen. Wenn ferner 
nur wenige Ameiſen aus einem fremden 
Neſte mit einer Königin zuſammengeſetzt 
werden, greifen ſie dieſelbe nicht an, und 
wenn andere Ameiſen allmählich hinzuge— 
fügt werden, ſo iſt der Thron ſchließlich 
geſichert. 

In Verfolgung der Experimente, um 
das Orientirungsvermögen feſtzuſtellen, 
wurden einige Ameiſen daran gewöhnt, 
über eine hölzerne, aus Abſchnitten ge— 
machte Brücke nach ihrem Futter zu gehen. 
Wenn, nachdem ſie gut an den Weg ge— 
wöhnt waren und eine Ameiſe im Begriff 
war, die Brücke zu überſchreiten, plötzlich 
ein Abſchnitt zum augenſcheinlichen Arger 
der Ameiſe in der Richtung gewendet wurde, 
wandelte ſie entweder rings herum oder 
wollte nach Überſchreitung der Brücke um— 
kehren. Wenn dagegen ähnliche Holzſtücke 
zwiſchen Neſt und Futter gelegt wurden, 


zeigt Lubbock, daß die Blattläufe nicht 
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während die Ameiſe auf dem mittelſten 
Stück ſich befand, ſo daß die Verbindung 
hergeſtellt war, wurde die Ameiſe nicht 
geſtört. In anderen Verſuchen wurde eine 
Drehſcheibe von Papier auf einer Papier— 
brücke angebracht und, wenn die Ameiſe 


die Scheibe betreten hatte, herumgedreht, 


aber die Ameiſe wendete ſich rund mit dem 
Papier herum. Eine Hutſchachtel mitgegen— 
überliegender Eintritts- und Ausgangs— 
öffnung wurde quer über den Futterweg 
geſtellt und, wenn die Ameiſe hineinge— 
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blos in den Neſtern gehalten und beſchützt 
werden, ſondern die Aphiseier werden im 
Oktober nach außen an die Stengel ihrer 
Futterpflanzen gelegt und, wenn das 
Wetter es nötig macht, ſorgfältig von den 
Ameiſen in ihre Neſter gebracht und wäh— 
rend der langen Wintermonate von ihnen 
gepflegt, bis zum März, wo die Jungen 
wiederum zu den jungen Trieben heraus— 


gebracht werden. Dies beweiſt überlegte 


treten war, rund herumgedreht. Die Ameiſe 


drehte ſich gleichfalls herum, augenſchein— 


lich, um ihre Richtung zu behalten. Wurde 


hingegen, während die Ameiſe unterwegs 
war, die Scheibe oder Schachtel ohne 
Drehung nur nach der dem Futterplatz 
gegenüberliegenden Seite geſchoben, ſo 
drehte ſich die Ameiſe nicht herum, ſondern 
ſetzte ihren Weg fort und war ſehr er— 
ſtaunt, das Futter nicht am vorigen Orte 
zu finden. 

Im Gegenſatze zu der von Herrn 
Dewitz geäußerten Meinung meint Lub— 


Beweggründe, denn obgleich unſere heimi— 
ſchen Ameiſen nicht ſolche große Winter— 
vorräte aufſpeichern, wie einige fremde, 
nehmen ſie auf dieſe Weiſe nichtsdeſto— 
weniger auf ihre Nahrung im folgenden 
Sommer Bedacht. Die Thatſache, daß die 
europäiſchen Ameiſen im allgemeinen keine 
großen Wintervorräte aufſpeichern, mag 
der Natur ihres Futters zuzuſchreiben ſein. 
Inſekten und kleine Tiere bilden einen 
Anteil ihres Futters, der nicht ſtets friſch 
beſchafft werden kann. Wahrſcheinlich mö— 


gen ſie deshalb die Kunſt, Behälter zur 


bock, daß die Vorfahren der Ameiſen mit 
einem Stachel verſehen geweſen ſeien und 


daß die rudimentäre Beſchaffenheit des 


Stachels bei der Ameiſe einer durch Nicht- 


gebrauch veranlaßten Atrophie zuzuſchrei-⸗ 


ben ſei. Lubbock hat nunmehr einen 
Grundriß des Neſtes von Lasius niger 


gegeben, welcher einen ſchwierigen, engen 


und gewundenen Thorweg zeigt, die Haupt— 


höhle iſt durch Pfeiler und hie und da 
ſchließt mit der Geſchichte und wiſſenſchaft— 
ſtrategiſche Zwecke in Zeiten der Gefahr 


durch Inſeln geſtützt, Zufluchtsorte für 


ſind vorhanden. 


Bei den Studien über die Beziehungen 
der mexikaniſchen Spezies, bei der einzelne 


zu den Blattläuſen und ihre Behandlung 


Honigaufbewahrung zu erbauen, nicht er— 
lernt haben, weil ihre Jungen nicht in 
Zellen, gleich denen der Honigbiene, auf— 
bewahrt werden und ihre Larven keine 
Kokons verfertigen, gleich denen der Hum— 
mel. Im Verhältnis zu ihrer Größe ver— 
ſehen ſich die engliſchen Ameiſen nichts— 
deſtoweniger auch mit Nahrung, denn 
wenn die kleine braune Gartenameiſe beim 
Melken ihrer Blattläuſe beobachtet wird, 
iſt eine merkliche Ausdehnung des Hinter— 
leibes wahrnehmbar. Die Abhandlung 


lichen Beſchreibung einer neuen Spezies 
auſtraliſcher Honigameiſen. Dieſelbe be— 


ſtärkt Weſtmaels ſeltſame Nachricht von 


Individuen als Vorratsbehälter benützt 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 8. 


20 
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werden, indem ſie binnen kurzem zu leben— 
digen Honigtöpfen aufſchwellen.“) 
(Nature, Nr. 556, June 1880.) 


Die bibliſchen Ausdrücke für 

männlich und weiblich. 

Nach der Anſicht von Bachofen, Me. 
Lennan, Morgan, John Lubbock, 
Giraud-Teulon und anderer Forſcher, 
die ſich ſpeziell mit der Urgeſchichte der 
Ehe beſchäftigt haben, hätten die erſten 
Menſchen in einer Art „Gemeinſchaftsehe“ 
gelebt, aus der ſich allein das bei Natur— 
völkern weitverbreitete Mutterrecht und 
der Umſtand erklären läßt, daß die Kinder 
Namen, Stand, Vermögen und Vorrechte 
nur von mütterlicher Seite erbten. Für 
einen ſolchen auch noch bei den alten Kultur— 
völkern nachweisbaren Zuſtand des freien 
geſchlechtlichen Verkehrs ſcheint mir auch 
bei näherer Unterſuchung die Urbedeu— 
tung zweier Worte zu ſprechen, welche 
der hebräiſchen Sprache angehören und 
die wir ſchon auf dem erſten Blatte der 
„heiligen Schrift“ antreffen. Wiſſen wir 
doch, daß ſelbſt die höchſten Gattungs— 
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elle aufheben unb vernichten, das Sinn— 
liche iſt doch nicht davon abzuſtreifen. 
Allerdings hat der Menſch von Stufe zu 
Stufe ſeine ſinnlichen Begriffe von den 
Dingen dieſer Welt mehr und mehr ver— 
geiſtigt mit der Zunahme ſeines Geiſtes, 
mit der immer größer gewordenen Fertig— 
keit ſeiner Abſtraktionsfähigkeit, ſo daß 
ihm, wenn noch die alten Worte oder Be— 
zeichnungen geblieben, der urſprüngliche 
rohſinnliche Sinn oder Inhalt, den er einſt 
damit verband, allmählich abhanden ge— 
kommen war, da er bereits einer verfeiner— 
ten, höheren Idee Platz gemacht, die der 
fortgeſchrittenen äſthetiſchen und ſittlichen 
Geiſtes- und Gefühlsentwicklung entſprach. 
Von dieſem allmählichen Stufengang legen 
die Sprachen Zeugnis ab, und insbeſondere 
hat uns Lazar Geiger in dieſer Hinſicht 
treffliche Aufſchlüſſe gegeben, indem er 
allenthalben die ſtufenweiſe Vergeiſtigung 


des Konkreten nachweiſt. So hat er auch 


unter der Rubrik „Ein auffallendes Bei— 


ſpiel von Unempfindlichkeit der vorgeſchicht— 


begriffe unſerer Zeit nur Abſtraktionen 


ſind, die, wenn auch nicht an und für ſich 
geſondert in der Natur vorhanden, wie in 
unſerem Einbildungsvermögen, in ihrem 
tiefſten und letzten Grunde doch nur Ab— 
züge der ſinnlichen Welt ſind und nicht 
einem nebuloſen Geiſterreiche entnommen. 
So ſehr wir auch in unſerem einheitlich— 
zentraliſirenden Denken das Individu— 


*) Dies bezieht ſich auf Myrmecocystus 
mexicanus. Der Hinterleib der Honigindividuen 


iſt, wie der Hinterleib einer Spinne, dick im 


äußerſten Mißverhältuis zu Kopf und Bruſt auf— 
geblaſen und mit dem Honig angefüllt. 


lichen Sprachſtufe für Zartgefühl und 
Frivolität“ gezeigt, wie die Sprache in 
ihrer Urſprünglichkeit nichts beſchönigt und 
verhüllt; denn gerade die ſimpelſte Naivetät 
iſt der Grundcharakter des Menſchenweſens 
in ſeinem noch unverdorbenen, von der 
Kultur noch nicht beleckten Kindheits— 
zuſtande. Er hat indeſſen bei der ſo reichen 
Fülle von Beweiſen, die er zumeiſt der 
hebräiſchen Bibelſprache entlehnte, oft die 
nächſtliegendſten überſehen, z. B. den von 
jad und jada, welchen ich im September— 
hefte dieſer Zeitſchrift erbracht habe, und 
ebenſo auch den, welchen ich jetzt in mög— 
lichſter Kürze vorzuführen gedenke, indem 
ich die etwaigen weiter daran ſich knüpfen— 
den Ideen dem eigenen Nachdenken über— 
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laffe. „Sachar unekebhah“, nach unſerer einen „Bohrer“ bedeutet, ſo daß uns 


gewohnten Überſetzung: „männlich und 
weiblich“, iſt das bekannte hebräiſche 
Wörterpaar, das wir in der bibliſchen 
Schöpfungsgeſchichte in ſtereotyper Ver— 
bindung antreffen; denn alſo hat Gott, 
der Herr, den erſten androgynen Menſchen 
geſchaffen, und diejenigen, welche ſich zeit— 
lebens mit dem Problem abmühen, wo 
Kain ſein Weib hergeholt, haben nur die 
Stelle Gen. 5, 4 überſehen, wonach dem 
Adam außer ſeinen Söhnen auch noch 
Töchter beſcheert wurden, und Geſchwiſter— 
ehen waren bei den Völkern des Alter— 
tums, namentlich unter den hohen Per— 
ſonen nicht ausgeſchloſſen, wie zu erſehen 
aus 2. Sam. 13, 13, aus Josephus Ant. 
rs I 8, 5. 1 u. 4 12, 
4. 6; vergl. Tac. Hist. 5, 5. 2 und Matth. 
14, 4; 1. Cor. 5, 1 ꝛc. Forſchen wir, 
nach dieſer kleinen Abſchweifung, nach dem 
erſten ſinnlichen Urſprung des obigen 
Wörterpaares, ſo kann es keinem Kenner 
der hebräiſchen Sprache entgehen, daß 
dem Worte nekebhah, das als Subſtantiv 
ein Frauenzimmer, überhaupt ein 
weibliches Weſen bedeutet, die Wurzel 
nakabh, d. i. ein „Durchbohren“ oder 
„Durchlöchern“, zu Grunde liegt, wie 
ja ſelbſt die vulva auch koba heißt. Da— 
gegen tft von jenem erſteren Worte sachar 
in der bibliſchen Litteratur nur noch die 
ſekundäre Bedeutung erhalten, wonach es 
erinnern bedeutet, im Gegenſatz zu ver— 
geſſen, daher das Subſtantiv secher 
oder sikkaron — Gedächtnis, An— 
denken. Aus dem mit dem Hebräiſchen 
verwandten Chaldäiſchen und Arabiſchen, 
zwiſchen welchen beiden Sprachen die he— 
bräiſche dem Alter nach in der Mitte ſteht, 
iſt indes erſichtlich, daß es urſprünglich 


aus dieſem Wörterpaare die ſinnlichſten 
Abſtraktionen der genitalen Pole in der 
phyſiſch-menſchlichſten Form aus einer Zeit 
entgegentreten, die noch zu den primitiv— 
ſten und paradieſiſcheſten der Menſchheit 
gehörte. Wenn wir ferner erwägen, daß 
der bohrende Stab, mit ſeiner Spitze quirl— 
artig zwiſchen den Händen auf einer weichen 
hölzernen Unterlage gedreht, die in der Mitte 
mit einer Nabe verſehen iſt, noch heute 
den Wilden zur Erzeugung des Feuers 
dient, ſo haben wir hieran den Leitfaden, 
welcher uns belehrt, daß der primitive 
Doppelausdruck sachar unekebhah dieſem 
Doppelwerkzeuge entlehnt iſt, und wenn 
wir dieſe urgeſchichtliche Entdeckung feſt— 
halten, ſo erklärt ſich uns noch ſo manche 
weitere Idee, welche die Menſchen jener 
Zeit — der Feuerzeit — daran geknüpft 
haben.“) Ich erinnere nur an die Verwandt— 
ſchaft von isch und ischah mit äsch — 
Feuer 2c., wie ich ſolches bereits im „Aus— 
land“ Nr. 17d. J. auseinandergeſetzt habe. 
Für jetzt An wir nur die Frage beant— 


5) Anm. d. Red. Wir haben hier alſo 
eine vollſtändige Parallele zu der von Kuhn 
(Die Herabkunft des Feuers, S. 73— 74) nach⸗ 
gewieſenen indiſchen Wortbildungen. Pramantha 
heißt der Feuerquirl und Pramanthyu, Prome— 
theus, der erſte Mann oder Menſchenſchöpfer. 
Ebenſo iſt der chineſiſche Suy-Dſchin der Feuer— 
bohr und zugleich deſſen Perſonifikation. „Was 
das guhya (pudendum) genannt wird, das 
heißt die voni (Geburtsſtätte) des Feuergottes,“ 
jagt Kuhn. Yoni und Lingam, die Perjoni- 
fikationen des männlichen und weiblichen Prin— 
zipes, werden noch jetzt in den indiſchen Reli— 
gionen, in der Stellung des Feuerbohrers und 
ſeiner Unterlage dargeſtellt. Die Namen der Ge— 
ſchlechtsteile verraten in vielen Sprachen einen 
ähnlichen Urſprung. Vergl. auch Maurer, Über 
den Urſprung des Sprachlauts, Kosmos, Bd. II, 
S. 238. 
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worten, wie die ſekundäre Bedeutung von 
sachar als „gedenken“, „ſich erinnern“ 


von der primitiven „bohren“ abzuleiten 


ſei. Die Antwort liegt auf der Hand; 
denn in jenem Urzuſtande, da noch kein 


göttlicher Schneider das ſchamhafte Feigen | 


blatt in ein gegerbtes Tierſchurzfell um— 


gewandelt, wo ſogar die Wildinnen „in 


der Livrée Gottes“, wie der „lachende 
Philoſoph“ ſich ausdrückt, noch ehelos 
auf dem Erdball herumſchweiften, da das 
Machtgebot der Ziviliſation die Einehe 


keine Standesämter mit Zivilſtandsregi— 
ſtern gab und ein ſolches wildes Weibchen 
nach Jahresfriſt nicht mehr im Stande 


war, ſich durch Rückerinnerung klar zu 
machen, wie viele wilde Männer es in 


dieſem Zeitraume beherbergt haben mochte: 
da waren allein die Züge, die des Sohnes 
Antlitz ähnlich mit denen des Vaters zeig— 
ten, im Stande, die Verwandtſchaft beider 
feſtzuſtellen, was genau zu dem ſtimmt, das 
v. Hellwald aneiner Stelle ſeiner Kultur— 


geſchichte jagt: „Als es ſich in den ur- 
zeigte derſelbe, daß die Araber meinen, 


ſprünglichen Gemeinſchaften nunmehr dar— 
um handelte, die natürliche Wahrheit auf 
den Vater zu übertragen, ward die erſte 
Zuſchreibung der Vaterſchaft durch die 
phyſiſche Ahnlichkeit hervorgerufen.“ 
Dazu gehört freilich ſchon ein Gedächt— 
nis, und oft noch ein ſehr umfaſſendes, 
und es erklärt ſich daraus zugleich die Ab— 
ſtammung des Wortes Zeugnis von 
zeugen oder erzeugen, wie dieſes wie— 
der von zeuchen oder ziehen und 
Geſichtszüge, ſomit eine Fülle von 


Ideenaſſoziationen in allen Sprachen, de- 


ren nähere Beziehungen zu einander ich 
dem Nachdenken des Leſers überlaſſe. Wir 
vermöchten dieſes Beiſpiel in ergiebigſter 
Weiſe durch mythologiſche Darſtellungen 
ſowohl aus dem Alten Teſtamente, als 
auch aus den Religionsſchriften anderer 
morgen- und abendländiſcher Völker des 
Altertums zu illuſtriren, um daran zu zei— 
gen, welche große Rolle — wir dürfen 
ſagen: nach dem Ernährungsprozeſſe die 
größte — die geſchlechtlichen Verhältniſſe 


in den alten Naturreligionen in der un— 
noch nicht geſchaffen hatte, wo es noch 


befangenen Weiſe ihrer natürlichen, un— 


mittelbaren Weltanſchauung ſpielten. 


Fürth. 


Leopold Einſtein. 


Die Vorſtellungen der Araber über 
die Ahnlichkeit der Kinder 
machten den Gegenſtand eines Vortrages 
aus, den Konſul Wetzſtein in der Oktober— 
ſitzung der Berliner Anthropologiſchen Ge— 
ſellſchaft hielt. Durch eine große Anzahl 
von Sprichwörtern und andere Belege 


ein Sohn erbe alle ſeine geiſtigen Eigen— 
ſchaften, Charakter u. ſ. w. nicht von ſei— 
nem Vater, ſondern von dem Bruder ſeiner 
Mutter. Wetzſtein ſucht dieſe Sonderbar— 
keit durch Erfahrungen der Pferdezucht zu 
erklären; ſie dürften aber viel leichter aus 
dem im vorſtehenden Artikel erwähnten, 
urſprünglich weitverbreiteten Mutterrecht 
verſtändlich ſein, nach welchem nicht der 
eigene Sohn eines Mannes, ſondern der 
Sohn der Schweſter als der legitime Erbe 
in jeglicher Beziehung betrachtet wird. 
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Litteratur und Kritik. 


ie Hauptpunkte der Metaphy— 

Vie. Von Friedrich Kirchner. 

'Cöthen. Paul Schettlers Verlag. 
1880. VIII u. 276 S. 

Der als philoſophiſcher und theologi— 
ſcher Schriftſteller wohlbekannte Verfaſſer 
liefert hier einen Abriß derjenigen philo— 
ſophiſchen Disziplin, welche neuerdings 
etwas in Mißkredit gekommen iſt. Für 
ihn freilich, der ausdrücklich gegen Kants 
Begriffsbeſtimmung ſich verwahrt (S. 17), 
iſt Metaphyſik identiſch mit Erkenntnis⸗ 


theorie und beſitzt als ſolche allerdings 


einen unbeſtreitbaren Rechtstitel. Wie in 
dieſem Falle, ſo iſt der Verfaſſer über— 
haupt kein Kantianer, ſondern Anhänger 
jener ontologiſchen Richtung in der Philo— 
ſophie, welche, ſelbſtverſtändlich mit ſtark 
veränderter Außenſeite, als eine Nach— 
folgerin der mittelalterlichen Scholaſtik 
gelten muß. Das Abſolute, Gott, muß 
durch unſer Denken erkannt, die Fragen 
nach der Fortdauer der Seele u. ſ. w. 
müſſen philoſophiſch gelöſt werden. Re— 
ferent hat vom ethiſchen Standpunkt aus 
die höchſte Achtung für die Überzeugungen 
des Verfaſſers, glaubt aber unter dem 
rein wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkt Ver: 
wahrung dagegen einlegen zu ſollen, daß 


die an ſich neutrale Philoſophie, ſo wie 


es hier geſchieht, in den Dienſt der chriſt— 


lichen Apologetik geſtellt werde. Im all— 
gemeinen muß zugegeben werden, daß das 
religiöſe Moment ſich nicht unbeſcheiden 
hervordrängt; nur freilich in der — un— 
ſtreitig den ſchwächſten Teil des ganzen 
bildenden — Psychologie, und zumal in 
S. 13, welcher von der Wechſelwirkung 
zwiſchen Leib und Seele handelt, finden 
ſich bedenkliche Stellen, ſo z. B. S. 232, 
wo bewieſen wird, „daß Kinderſeelen, 
welche ſich überhaupt noch nicht zum Be— 
wußtſein erhoben haben, unfähig zur Fort— 
dauer ſind“, weil ihrer Seelenſubſtanz () 
die Einheitlichkeit fehle. Dergleichen iſt 
freilich unwiderlegbar, weil undiskutirbar. 
Im Übrigen wird das anerkennenswert 
objektive und vom furor theologicus ganz 
freie Buch, in welchem der Verfaſſer eine 
ausgebreitete Beleſenheit bekundet, auch 
von Solchen beachtet werden, die zwar mit 
ſeinen Grundanſichten nicht einverſtanden 
ſind, denen aber daran gelegen iſt, die äl— 
tere „ſyſtematiſche“ Philoſophie im Zuſam— 
menhange kennen zu lernen. Auch betreffs 
der neueſten metageometriſchen Spekulatio— 
nen zeigt ſich der Verfaſſer wohl beſchla— 
gen; daß er gelegentlich zwiſchen zwei be— 
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liebigen Kugelpunkten zwei geodätiſche Li— 


nien ſtatt einer einzigen möglich ſein läßt 


(S. 79), wollen wir angeſichts des günfti- 
gen Geſammteindruckes gern als lapsus 
calami paſſiren laſſen. 

Ansbach. Prof. S. Günther. 


Der Farbenſinn. Sein Urſprung und 


ſeine Entwicklung. Ein Beitrag zur ver— 
gleichenden Phyſiologie. Von Grant 
Allen. Rechtmäßige deutſche Ausgabe. 
Mit einer Einleitung von Dr. Ernſt 
Krauſe. A. u. d. T.: Darwiniſtiſche 
Schriften. Nr. 7, Leipzig. Ernſt Gün— 
thers Verlag. 1880. XII u. 274 S. 
Dieſes bedeutende Buch iſt den Leſern 

des „Kosmos“ bereits durch eine ein— 
gehende Inhaltsanalyſe von Seiten Dr. 
H. Müllers bekannt geworden.?) Man 
darf der Verlagshandlung beſonders dank— 
bar für die Veranſtaltung einer guten 


deutſchen Ausgabe ſein, wie wir ſie jetzt 
vor uns haben. Vor allem die in reichſter 


Fülle mitgeteilten Unterſuchungen über 
den Farbenſinn der Tiere gehören mit zu 
dem beſten und feinſinnigſten, was je auf 
dem phyſiologiſch-pſychologiſchen Grenz— 
gebiete geſchrieben ward. Referent kann 
auch nur beſtätigen, daß für Jeden, der 
mit den neueſten Entwicklungsſtadien des 
Darwinismus gleichen Schritt gehalten 
hat, eben durch dieſe zoologiſchen Beob— 
achtungen die Geiger-Magnus che The: 
orie definitiv beſeitigt erſcheinen muß; wer 
freilich, wie Referent ſelbſt, im Weſent— 
lichen auf dem von Darwin in feinen erſten 
Veröffentlichungen vertretenen Standpunkt 
ſtehen blieb und zudem jene Hypotheſe in dem 
Sinne modifizirt wünſcht, wie aus einem 
andern Kosmosartifel**) zu erſehen, der 

) Kosmos, Bd. V, S. 308. 

*) Vgl. S. 116 ff. dieſes Heftes. 
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braucht bei aller Hochachtung vor der glän— 
zenden Leiſtung Grant Allens doch nicht 
ſämmtlichen Schlußfolgerungen deſſelben 
zuzuſtimmen und wird es auch nicht billigen, 
daß fragliche Lehre von der geſchichtlichen 
Ausbildung des Farbenſinnes in der Ein— 
leitung als eine „leichtfertige“ bezeichnet 
wird. Aus der Seele aber hat uns Herr 
Dr. Krauſe geſprochen, als er ſich in ſei— 
nem Vorwort energiſch gegen die immer 
mehr um ſich greifende Liebhaberei der Eng— 
länder wandte, den Kontinent, und ins— 
beſondere Deutſchland, als in wiſſenſchaft— 
licher Hinſicht nicht exiſtirend zu betrachten. 
Ansbach. Prof. S. Günther. 
Die Grundlage der humanen Ethik. 
Von Dr. Harald Höffding. Aus 
dem Däniſchen. Bonn, Emil Strauß, 
1880. 106 S. in 8. 

Man hat die Grundlagen der Ethik 
in den verſchiedenſten Motiven geſucht, 
die Einen indem ſie vom Individuum aus— 
gingen, im Streben nach Glückſeligkeit 
(Egoismus), die Andern und unter ihnen 
Darwin, Spencer und die meiſten 
neueren Philoſophen, von der Geſellſchaft 
ausgehend, in dem von der Familie über 
das Ganze ausgedehnten Gefühl der Sym— 
pathie. Einer tieferen Wurzel haben aber 
Sokrates, Pascal und Kant nachge— 


ſpürt, indem ſie das eigentliche bewegende 


Prinzip in der Vernunft ſelbſt ſuchten. 
Die Vernunft drängt eben den Menſchen 
zu einem höhern Ziele hin, ſei es halb un— 
bewußt oder in klarer Abſicht „Es liegt 
ſicher,“ ſagt der Verfaſſer, „unmittelbar 
im Menſchen, einer Anlage ſich hinzugeben 
und etwas anzuerkennen, was über ſein 
eignes, individuelles Ich hinausgeht. Allein 
erſt wenn dieſe Anerkennung eine bewußte 


— 
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wird, wird ſie es verdienen, eine ethiſche 
genannt zu werden. Und dies wird gerade 
die allgemeinſte Begriffsbeſtimmung des 
ethiſchen Handelns ſein, die wir angeben 
können; ein Handeln, deſſen Motive Vor— 
ſtellungen und Gefühle ſind, die über das 
individuelle Ich hinausweiſen und zeigen, 
daß das Individuum ſich als ein Glied in 
einer umfaſſenderen Ordnung der Dinge 
anſieht, deren Zwecke er zu den ſeinigen 
macht, und deren Geſetz er als Regel für 
ſein Leben macht.“ Man ſieht, es handelt 
ſich hier um eine Ethik nach Darwinſchen 
Prinzipien, die man als eine „Ethik des 
Fortſchritts“ bezeichnen könnte. „Durch 
die Entwicklungshypotheſe,“ ſagt der Ver— 
faſſer S. 58, „iſt der Menſch kein Frem— 
der in der Welt, ſondern hat ſeine Wurzeln 
in deren innerſtem Weſen; und was der 
Menſch als Notwendigkeit, als Wahrheit 
und Güte anerkennt, iſt ebenſowohl eine 
Realität, als die äußern materiellen Maſſen. 


Indem er für die Verwirklichung ſeiner 


Ideale, für die Entwicklung und Vervoll— 
kommnung des menſchlichen Lebens arbei— 


tet, ſpielt er die Rolle, die er auf dem Platz, 


auf den er geſtellt worden, auszuführen 
hat. Er ſteht als letztes Glied einer langen 


Entwicklung da, und ſeine natürliche Auf- 


gabe iſt es, ſeinen Platz ſo auszufüllen, daß 
er ihn nicht blos behauptet, ſondern auch 
benützt, um die Entwicklung weiter zu 


führen. Sein Kampf um das Daſein wird 


ein Kampf für die Würde der Menſchheit. 
Es iſt das geiſtige Leben, das Leben des 
Gedankens, Gefühls und Willens, wo— 
durch er ſich über die niedern Lebensſtufen 
erhebt, das er bewahrt und ausbilden 
muß, um nicht wieder von dem Platz, den 
er errungen, herabzuſinken. Alle die indi— 


viduellen Ausgangspunkte, die wir früher 
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erwähnt haben, bekommen nun ihre richtige 
Bedeutung, indem ſie in den großen Zu— 
ſammenhang, in dem das menſchliche Leben 
ſteht, eingepaßt werden. Der Selbſter— 
haltungstrieb, der, ſobald er ſich um das 
einzige Individuum concentrirt, zum Egois— 
mus wird, erhält ſeine Berechtigung, ſo— 
bald man ſieht, daß der Kampf des Ein— 
zelnen um das Beſtehen eine Bedingung 
für das Daſein und die Entwicklung des 
ganzen Geſchlechts iſt. Die Aufgaben, 
welche die individuellen Intereſſen in Be— 
wegung ſetzen, ſind zugleich die, durch deren 
Löſung die Kräfte des ganzen Geſchlechts 
geübt und entwickelt werden. Die Sym— 
pathie iſt das Band, das die gleichzeitig 
und ſpäter lebenden Individuen des Ge— 
ſchlechts zuſammenhält; ſie erhebt ſich über 
den bloßen Inſtinkt, wenn ſie durch den 
Gedanken an die große gemeinſame Auf— 
gabe, woran alle zu jeder Zeit und unter 
allen Verhältniſſen arbeiten, geläutert 
wird. Die Vernunft iſt jetzt mehr als ein 
formelles Vermögen; ſie bekommt ihren 
lebendigen und reichen Inhalt durch die 
Anſchauung des Lebenslaufs der Menſch— 
heit, der Geſetze und Bedingungen, unter 
welchen er ſich vollzieht, der Aufgaben und 
Pflichten, die daraus unter gegebenen Be— 
dingungen folgen.“ 

Es ſind dies faſt genau dieſelben An— 
ſchauungen, die ich im Schlußkapitel meines 
Buches „Werden und Vergehen“ entwickelt 


habe. Ich brauche daher meine Freude 


über die hier vorliegende, folgerechte, philo— 
ſophiſche Begründung der „Ethik des Fort— 
ſchritts“ und meine faſt vollkommene Über— 
einſtimmung mit dem Gedankengange des 
Verfaſſers nicht nochmals hervorzuheben. 
Aber ich glaube, daß Alle, die ſich mit 
der wichtigen Frage nach der Religion der 
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Zukunft beſchäftigt haben, reiche Anregung 
richten ſchließen ſich in dem vorliegend ab— 


in dem kleinen Buche finden werden. K. 


Botaniſches Zentralblatt. Referi— 
rendes Organ für das Geſammtgebiet 
der Botanik des In- und Auslandes. 


Herausgegeben unter Mitwirkung zahle 
reicher Gelehrten von Dr. Oskar Uhl⸗ 


worm. 1. Quartal 1880. Kaſſel, 


Theodor Fiſcher, 1880. 416 S. und 
2 Gratisbeilagen nebſt 2 Tafeln in 


Steindruck. 


Die Zahl der auf botaniſchem Gebiet 
beſtändig veröffentlichten Arbeiten iſt ſo 


groß, daß ein referirendes Organ, ähnlich 


dem von Prof. Carus herausgegebenen 


„Zoologiſchen Anzeiger“ für den Fach— 
mann zum unabweisbaren Bedürfnis ge— 
worden iſt. Wir haben zwar ſeit mehreren 


Jahren Juſts vortrefflichen Botanischen | 


Jahresbericht, allein es läßt ſich nicht leug— 
nen, daß dieſes ſonſt ausgezeichnete Organ 
vermöge der Einrichtung ſeines Erſchei— 


nens für die Bedürfniſſe des arbeitenden 


Botanikers ein wenig ſpät die neueſten 
Berichte bringt. An dem neuen, wöchent— 
lich erſcheinenden Journal geben eine 
große Zahl (von Anfang an 150) der be— 


deutendſten Fachmänner kurze, völlig ob- 
jektiv gehaltene Berichte über möglichſt 


alle in ſelbſtändigen Werken und periodi— 


ſchen Schriften erſcheinende Arbeiten der 


anatomiſchen, morphologiſchen, phyſiologi— 
ſchen, ſyſtematiſchen, paläontologiſchen, 
pflanzengeographiſchen, mediziniſchen, phar— 
mazeutiſchen, techniſchen, land- und forſt— 
wirtſchaftlichen, gärtneriſchen Botanik und 
über pflanzliche Paraſiten, woran ſich ein 
möglichſt vollſtändiges Litteraturverzeich— 
nis, Originalberichte, Perſonalien u. ſ. w. 


reihen. Dieſen ſehr ſachgemäßen Be— 
geſchloſſenen erſten Vierteljahre zwei Gra— 
tisbeilagen an, von denen die eine hundert 
von M. Gaudoger neu beſtimmte, mei— 
ſtens europäiſche Pflanzen beſchreibt, und 
eine Abhandlung von Paul Reinſch über 
die Entdeckung neuer pflanzlichen Gebilde 
in der Steinkohle und im Anthrazit ent— 
hält, von welcher wir oben (S. 149) ei— 
nen Auszug gegeben haben. Nach allen 
Richtungen hin müſſen wir das Unterneh— 
men als ein wohlorganiſirtes und, wie wir 
hoffen, allen beteiligten Kreiſen bald un— 
entbehrliches bezeichnen. 


Ein neues Buch von Charles Dar— 
win. 

Wie uns Herr Charles Darwin 
brieflich mitteilte, wird von ihm in einigen 
Wochen ein neues Werk über die Bewe— 
gungen der Pflanzen Movements of Plants) 
die Preſſe verlaſſen. Es mag dabei von 
Intereſſe ſein, zu bemerken, daß die auf 
äußere Reize mit augenfälligen Bewegun— 
gen antwortenden Pflanzen bereits den 
Gegenſtand eines Lieblingsſtudiums von 
Erasmus Darwin ausmachten, der die 
ausgezeichnetſten Beiſpiele derſelben, Apo- 
cynum androsaemifolium, Mimosa, Hedy- 
sarum gyrans, Dionaea muscipula, in fei= 
nem „Botanischen Garten“ geſchildert hat. 
Es liegt ſomit hier ein neuer Kreuzungs— 
punkt der ſich ſo vielfach in denſelben 
Richtungen bewegenden Studien des aus— 
gezeichneten Arztes und ſeines berühmten 


Enkels vor, und es wird lehrreich ſein, in 


dem Abſtand der beiderſeitigen Reſultate 
den Denkfortſchritt des Jahrhunderts aus— 
gedrückt zu ſehen. 
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Druck von W. Schuwardt & Co. in Leipzig. 
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Über das Verhältnis des idenliſtiſchen Naturalismus 
zur modernen Naturwiſſenſchaft. 


Von 
Prof. Dr. Fritz Schultze. 


I. 
Der Carkeſtauismus. 


frage, auf welche im Ge— 
genſatz zum Mittelalter 
das wiſſenſchaftliche Stre— 
ben der neueren Zeit ſich vorzugsweiſe 
richtet. Die neuere Philoſophie iſt ihrem 


weſentlichen Charakter nach Naturalis-⸗ 


mus; aber hinſichtlich des Weges, auf 
welchem ſie die Natur des Alls erkennen 
zu können meint, alſo hinſichtlich der Me— 
thodik, unterſcheidet ſie ſich als realiſtiſcher 
und idealiſtiſcher Naturalismus. Franz 
Baco iſt der Begründer des erſteren; der 
letztere nimmt ſeinen Ausgang von Des— 
cartes und erreicht ſeine höchſte Ausbil— 
dung in Spinoza und Leibniz. In der 
Entwicklung der modernen Naturwiſſen— 


ſchaft iſt der idealiſtiſche Naturalismus ein 


nicht minder bedeutendes Glied geweſen als 
der realiſtiſche. Wenn er auch heute durch 
Kants Kritizismus thatſächlich als über— 
wunden gelten kann, ſo iſt er deshalb doch 


nicht fruchtlos geweſen — er hat im Gegen— 
teil eine Fülle nicht blos von Anregungen, 
ſondern auch von den Gedanken geliefert, 
die für unſere naturwiſſenſchaftliche Welt— 
betrachtung fundamental geworden ſind. 
Dieſer idealiſtiſche Naturalismus be— 
ginnt in Descartes; keineswegs iſt er 
bei ihm ſchon in höchſter typiſcher Aus— 
prägung vorhanden. Im Gegenteil waltet 
bei Descartes das realiſtiſche Element 
noch im gleichen Maße wie das idealiſti— 
ſche, und von ihm aus hätte die Entwick— 
lung ebenſo gut in die rein realiſtiſche 
Bahn einlenken können, was ſchon daraus 
hervorgeht, daß die franzöſiſchen Materia— 
liſten des 18. Jahrhunderts Descartes 
ſogar für ihren Materialismus verant- 
wortlich machen konnten; es iſt aber ſein 
ſpäter zu erklärendes Schickſal geweſen, 
daß ſeine bedeutſamſten Nachfolger vor— 
zugsweiſe die in ihm liegenden idealiſti— 
ſchen Keime weitergebildet haben. Die 
Übereinſtimmung Descartes mit Baco 
iſt deshalb viel größer, als es gewöhnlich 
dargeſtellt wird: beide ſind des neueren 
naturaliſtiſchen Geiſtes voll; bei beiden 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 9. 
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wird der Zweck der philoſophiſchen For— 
ſchung in derſelben Weiſe gefaßt; beide 
ſtimmen hinſichtlich der Methode der For— 
ſchung im höchſten Grade überein und ſind 
gerade in Beziehung auf dieſe nicht Gegen— 
ſätze, ſondern Ergänzungen, die ihre Ein— 
ſeitigkeiten ausgleichen. Erſt am Schluß— 
punkt ſeiner Philoſophie macht Des— 
cartes im Widerſpruch zu den Forderun— 
gen ſeiner Methodik jene „reaktionäre 
Wendung“, aus der ſeiner Nachfolger dog— 


matiſcher Idealismus hervorgewachſen iſt. 


In ſeinem Haß gegen den mittelalter— 
lichen Geiſt und in ſeiner Überzeugung, 
daß in der Wiſſenſchaft einmal wieder 
ganz von vorn angefangen werden müſſe, 
ſtimmt Descartes mit Baco völlig über- 
ein; auch die Beantwortung der Frage, 
welches die Methode der neuen Wiſſen— 
ſchaft ſein müſſe, hat bei beiden die größte 
Ahnlichkeit; aber darin unterſcheidet ſich 


Descartes vorteilhaft von Ba co, daß 


er dieſe neue Methode der Wahrheits— 


forſchung nicht blos allſeitiger und tiefer 


entwickelte, ſondern ſie auch in der Praxis 
der empiriſchen Forſchung ſelbſt auf das 
fruchtbarſte zu verwenden verſtand. Er iſt 
nicht blos großer theoretiſcher Methodo— 


loge geweſen, ſondern hat beſonders auf 
den Gebieten der Mathematik und Phyſik, 


wie bekannt, große Entdeckungen gemacht. 
Er ſelbſt ſchreibt dieſe Errungenſchaften 
ſeiner neuen Methode zu; ihr will er 
alles zu verdanken gehabt haben; ſie wer— 
den wir alſo zuerſt darſtellen müſſen. Sie 
iſt keineswegs etwa blos eine müßige 


Wiederholung der Methode des Neuen 


Organon, ſondern entſchieden eine Ver— 
tiefung und Erweiterung der baconiſchen 
Induktion, welche gerade die Grundmängel 
derſelben zu verbeſſern weiß. 


Der Zweck aller Forſchung iſt, wahre 
Erkenntnis zu begründen. Aber dieſe iſt 
niemals zu finden durch unſicheres, dem 
Zufall ſich überlaſſendes Umhertappen, 
niemals durch unmethodiſches Umherirren, 
ſondern allein durch ſtreng methodiſch ein— 


thode iſt immer noch beſſer als gar keine, 
aber es kommt darauf an, die völlig ſichere 
Methode zu entdecken. Worin beſteht 
das methodiſche Denken, welches 
zur Erkenntnis führt? Descartes 
hat die Beantwortung dieſer Frage vor— 
zugsweiſe in ſeiner „Abhandlung über 


nunftgebrauchs und der wiſſen— 
ſchaftlichen Wahrheitsforſchung“ 
niedergelegt, die gewiſſermaßen das Car— 
teſianiſche Neue Organon bildet.“) In 
vier kurzen Regeln hat er die geſammte 


zu erläutern. 

Die erſte Regel. Das methodiſche 
Denken, welches zur wahren Erkenntnis 
führen ſoll, beſteht offenbar darin, daß 
man wahr denkt. Aber eben dieſe beiden 
Begriffe „wahr“ und „denken“ ſind 
auf das genaueſte zu analyſiren, damit es 
nicht ſcheine, als blieben wir bei einer 
nichtsſagenden Tautologie ſtehen. Wir 
legen zunächſt den Nachdruck auf den Be— 
griff „wahr“. „Wahr denken“ heißt 
nach Descartes klar und deutlich 
denken. Was heißt „klar“? Die Erkennt- 
nis eines Objektes ſetzt offenbar die vollſte 
Sicherheit voraus, daß das Objekt, wel— 
ches erkannt werden ſoll, auch wirklich 
exiſtirt. Die Klarheit bezieht ſich alſo 


) Wir zitiren dieſelbe hier ſtets nach Kun o 
Fiſchers meiſterhafter Überſetzung. Mannheim, 
1863. 


gerichtetes Suchen. Eine mangelhafte Me 


die Methode des richtigen Ver- 


Methodik zuſammengefaßt. Dieſelben find 
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auf die thatſächliche Exiſtenz des Gegen— 
ſtandes. Was heißt „deutlich“? Zur 
Erkenntnis gehört ferner, daß der Gegen— 
ſtand, über welchen gedacht wird, nicht 
mit anderen Gegenſtänden verwechſelt und 
vermengt, vielmehr auf das genaueſte von 
jedem anderen, irgendwie ſonſt noch exiſti— 
renden Gegenſtande unterſchieden werde. 
Die Deutlichkeit bezieht ſich demnach 
auf die genaueſte Unterſcheidung des zu 
erkennenden Dinges von allen übrigen. 
Klar denken heißt alſo ſicher wiſſen, daß 
das Ding exiſtirt; deutlich denken heißt 
ſicher wiſſen, wie es exiſtirt. Dieſe Be— 
ſtimmungen ſind durchaus nicht überflüſſig 
und ſelbſtverſtändlich. Descartes hatte 
die mittelalterliche Scholaſtik vor ſich, die 
weder klar noch deutlich dachte; die vor— 
zugsweiſe über Gegenſtände dachte, deren 
objektive Exiſtenz nicht bewieſen war, und 
deren Beſtimmungen über das Weſen der 
Dinge ſtets verſchwommen und verworren 
blieben. Indes — haben wir nicht auch 
heute noch das Recht zu fragen, ob Des— 
cartes' Methode wirklich überall ange— 
wendet werde, oder ob nicht eine Fülle 
von ſogenannter Wiſſenſchaft, ganz ab— 
geſehen von dem haltloſen Meinen der 
Individuen, der Kritik dieſer carteſiani⸗ 
ſchen Beſtimmungen weichen müßte? 
Klar und deutlich denken heißt alſo 
ſo denken, daß jeder Zweifel an der 
Richtigkeit des Urteils ſchließlich unmög— 
lich iſt. Bis dahin muß aber an der 
Richtigkeit fortgeſetzt gezweifelt werden. 
Das Mittel zur Erkenntnis iſt alſo, ſo 
lange zweifeln, bis überhaupt kein Zweifel 


bis zum Ausſchluß des Zweifels. 
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mehr möglich iſt, zweifelnd denken 


Wie bei Baco und in demſelben Sinne 
wird alſo auch von Descartes im Gegen— 


ſatz zur mittelalterlichen Verpönung des 
Zweifels der Zweifel für das erſte Gebot 
des wiſſenſchaftlichen Forſchens erklärt. 

Giebt es nun ein Erkennungs— 
zeichen für die Erreichung dieſes Grades 
der Sicherheit, auf welchem jeder Zweifel 
aufgehoben iſt? Um ein ſolches Kriterium 
zu erlangen, wendet ſich Descartes an 
die Mathematik. Ihre Axiome ſind 
ſchlechthin klare und deutliche Erkennt— 
niſſe, die keinem Zweifel unterliegen. Dem— 
nach muß auch für alle übrigen Erkenntnis— 
gebiete dieſes gelten: Was ſo klar, 
deutlich und zweifellos daſteht, 
wie die mathematiſchen Axiome, iſt 
wahr. Solange aber dieſer Grad der 
Widerſpruchsloſigkeit nicht erreicht iſt, 
kann eine Lehre auf das Prädikat „wahre 
Erkenntnis“ auch nicht Anſpruch machen. 
Die abſolute Unmöglichkeit des Zweifels 
auf irgend einem Wiſſensgebiete tritt alſo 
erſt da ein, wo die Klarheit und Deutlich— 
keit nach dem Muſter der mathematiſchen 
Axiome erlangt iſt. An dieſem gewaltigen 
Maßſtabe, mit aller Strenge gemeſſen, 
muß allerdings wiederum eine Fülle ſoge— 
nannter Erkenntnis als zu kurz geraten 
erſcheinen. Eine ſo ungeheure Kritik liegt 
in der Aufſtellung dieſes Prinzips, daß 
ſowohl der im Erkenntnisdünkel ſich wie— 
gende Fanatismus einzelner intoleranter 
Individuen, als auch die ſich blähende 
Wiſſensüberhebung ganzer Disziplinen 
und Zeitalter zerſchmetternd davon ge— 
troffen wird. 

Methodiſch denken heißt wahr 
denken. Der Sinn der Beſtimmung 
„wahr“ iſt erkannt. Was heißt „denken“? 
Das Denken ſoll zu klarer, deutlicher, 
zweifelloſer Erkenntnis führen. Offenbar 
kann mich nur mein Denken zu derartiger 
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Einſicht bringen. Will ich einſehen, ſo 
kann kein anderer für mich das Denk— 
geſchäft beſorgen. Wiſſenſchaftlich denken 
heißt alſo in jedem Falle ſelbſt denken, 
ſelbſtändig urteilen, aus eigenem Ver— 
ſtehen das richtige Urteil ableiten. Darin 
liegt alſo die wuchtigſte Negation 
eines jeden blos autoritativen 
Hinnehmens auf guten Glauben. 
Auch der feſteſte Glaube an etwas ver— 
bürgt nicht die Richtigkeit des Geglaubten 
und giebt niemals Erkenntnis. Der bloße 
Autoritätsbeweis ſchließt das eigene Urteil 
und die ſelbſtändige Erkenntnis, alſo ge— 
rade die Bedingungen der Wahrheits— 
forſchung aus und darf deshalb in wirk— 
lich exakter Wiſſenſchaft keine Stelle finden. 
Damit fällt die bloße Tradition als 
Quelle der Erkenntnis (die idola theatri 
Bacos); damit die bloße Überlieferung 
durch Worte (die idola fori Bacos); 
damit jedes blos mechaniſche Erler— 
nen, wie es einer mittelalterlichen Päda— 
gogik eigen war. Sie alle ſtehen im Wider— 
ſpruch mit den Forderungen wahrer Er— 
kenntnis, die „ſelbſt ſehen, ſelbſt den— 
ken, ſelbſt urteilen in jedem Falle!“ 
lauten. Offenbar tritt hier die Übereinſtim⸗ 
mung Descartes' mit Bacos Idolen— 
lehre deutlich zu Tage. Beide bringen mit 
derſelben Verneinung dieſelbe Bejahung. 

Aber wie weit ſoll die Geltung eines 
jo ſtreng gefaßten methodiſchen Denkens 
ſich erſtrecken? Bezieht ſich die Forderung 


eines ſolchen nur auf ein beſtimmtes Ge- 


biet von Objekten, auf eine beſtimmte 
Wiſſenſchaft, und ſind andere davon aus— 


genommen? Wo immer es ſich um 


Wahrheit handelt, gilt die Me— 
thode. Sie iſt nicht blos mathematiſch 
oder naturwiſſenſchaftlich, ſie gilt auch für 


die Geiſteswiſſenſchaften, ſie gilt auch für 
das religiöſe Gebiet, wofern man auf 
demſelben ſichere Erkenntniſſe haben will. 
Die Methode iſt eine univerſelle For— 
ſchungsmethode, die keine Ausnahmen dul— 
det. Den kritiſchen Gegenſatz zwiſchen der 
neuzeitlichen und mittelalterlichen Weiſe 
der Erkenntnis und der Erkenntniſſe ſpricht 
Descartes gerade dadurch am ſchärfſten 
aus, daß er die Allgemeingiltigkeit ſeiner 
Methode für alle Gebiete betont. 

Die erſte Regel iſt erläutert. In der 
kurzen Faſſung Descartes’ lautet fie: 
„Die erſte Regel war, niemals eine Sache 
als wahr anzunehmen, die ich nicht als 
ſolche deutlich erkennen würde, d. h. ſorg— 
fältig die Übereilung und das Vorurteil zu 
vermeiden und in meinen Urteilen nur ſoviel 
zu begreifen, als ſich meinem Geiſte ſo klar 
und deutlich darſtellen würde, daß ich gar 
keine Möglichkeit hätte, daran zu zweifeln.“ 

Das Charakteriſtiſche der erſten Regel 
iſt, daß ſie gewiſſe Forderungen an die 
Subjektivität deſſen ſtellt, der forſchen 
will. Der Forſcher muß erſt ſein Selbſt 
in eine gewiſſe Verfaſſung gebracht, es, 
um baconiſch zu reden, von Idolen befreit 
haben; er muß den Mut des Zweifels in 
ſich erweckt haben und entſchloſſen ſein, 
ſelbſt zu denken —erſt wenn er dieſe ſub— 
jektiven Bedingungen erfüllt hat, kann 
er nun die objektiven Mittel in An⸗ 
wendung bringen, durch welche er zur 
Erkenntnis gelangen wird. Wird alſo in 
der erſten Regel die Anweiſung zur rich— 
tigen Vorbereitung des forſchenden Sub— 
jektes gegeben, ſo lehren nun die drei an— 
deren Regeln die richtige Behandlung des 
zu erforſchenden Objektes; dort wird ge— 
ſagt, was mit dem Forſcher, hier, was mit 
der Aufgabe vorzunehmen ſei. 


| 
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Die zweite Regel nennen wir die 
der Analyſis. Vor dem in der richtigen 
Verfaſſung ſich befindlichen forſchenden 
Geiſte liegt das zu unterſuchende Problem. 
Der erſte Schritt zur wiſſenſchaftlichen 
Löſung deſſelben iſt die Auflöſung 
(Analyſe). Jedes Problem iſt — ſonſt 
wäre es keins — ein vielfältig verworre— 
nes und verwickeltes. Was iſt z. B. 
der Körper, der Geiſt, die Tugend, der 
Staat? In dem Begriff „verwickelter 
Gegenſtand“ liegt, daß der Gegenſtand 
aus vielen Teilen zuſammengeſetzt 
iſt. Um zur Deutlichkeit zu gelangen, 
müſſen wir alſo den verwickelten Gegen— 
ſtand aufwickeln, den vielfältig zuſam— 
mengeſetzten in ſeine Teile zerlegen. 
Nur ſo kommen wir zur Ü berſicht, welche 
die Vorbedingung iſt zur Einſicht. Aber 
wir müſſen den Gegenſtand auch in alle 
ſeine nur möglichen Teile zerlegen; 
wir müſſen die einfachſten Teile errei— 
chen. So lange noch ein zuſammengeſetztes 
bleibt, herrſcht noch das Verwickelte und 
Undeutliche, die Undurchſichtigkeit ſtatt der 
Einſicht. So iſt alſo die analytiſche 
Zerlegung des Gegenſtandes in 
ſeine Teile das erſte Mittel der For— 
ſchung. Aber die Auflöſung iſt noch 
weit entfernt von der Löſung. Die Auf— 
löſung iſt nur die Auseinanderlegung der 
Teile des Problems. Sie iſt offenbar nur 
die genaue Beſchreibung des Gegen— 
ſtandes, nicht die kauſale Erklärung 
deſſelben. Baco würde fie die enumera- 
tio simplex nennen, die nur die Voraus— 
ſetzung der interpretatio iſt. Wir haben 
mit ihr nur erſt das Inventar aufgenom- 
men, die Bilanz iſt noch zu machen. Dieſe 
Analyſis formulirt nun Descartes in 
der zweiten Regel kurz folgendermaßen: 


„Die zweite (Regel war): jede der Schwie— 
rigkeiten, die ich unterſuchen würde, in ſo 
viele Teile zu teilen, als möglich und zur 
beſſeren Löſung wünſchenswert wäre.“ 

Die vierte Regel Descartes' 
(welche wir hier aus Gründen der Zweck— 
mäßigkeit an dritter Stelle behandeln) 
nennen wir die der Induktion. Das 
verwickelte Problem iſt in alle ſeine Teile 
zerlegt. Jetzt iſt jeder einzelne Teil 
für ſich zu betrachten. Wendete ſich nach der 
zweiten Regel unſere Thätigkeit auf das 
Ganze, das wir in ſeine Teile zerlegten, 
ſo erſtreckt ſich dieſelbe nun auf jeden 
der Teile, in die wir das Ganze zerlegt 
haben. Aber die Betrachtung jedes Teiles 
muß eine in jeder Beziehung allumfaſ— 
ſende ſein; wir dürfen uns keiner Aus— 
laſſungen ſchuldig machen; wir dürfen 
nichts überſehen, was zur Erleuchtung 
und Erklärung der Natur des Teiles die— 
nen kann. Alles zur Sache Gehörige 
muß herbeigezogen werden; es müſſen, 
um mit Baco zu reden, alle Inſtanzen 
befragt werden, die negativen nicht min= 
der, als die poſitiven. Nur durch dieſe 
allſeitige Induktion wird der zu unter— 
ſuchende Teil in ſeinem innerſten Weſen 
klar geſtellt. Es iſt begreiflich, daß an 
dieſer Stelle, wo ſpeziell die induktive 
Methode ihr Amt antritt, Descartes 
von Baco an Ausführlichkeit übertroffen 
wird. Descartes begnügt ſich, dem Ge— 
danken der induktiven Methode kurz den 
folgenden Ausdruck zu verleihen: 

„Die letzte (Regel war): überall ſo 
vollſtändige Aufzählungen und ſo um— 
faſſende Überſichten zu machen, daß ich 
ſicher wäre, nichts auszulaſſen.“ 

Wenn der Inhalt der vierten Regel 
in Bacos Methodenlehre eine eingehen— 
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dere Behandlung findet, ſo ergänzt nun 


wieder durch ſeine dritte Regel (die wir 
wendigſte von allen. Denn das Ganze, 
wozu wir die Teile nun ſchließlich ſynthe— 


hier an vierter Stelle behandeln) Des— 
cartes den baconiſchen Kanon, der ge— 


rade an dieſer Stelle eine Lücke zeigt. 


Denn erſt durch dieſe dritte Regel der 
Syntheſis (wie wir ſie nennen wollen) 
erhält die wiſſenſchaftliche Forſchung ihren 
Abſchluß und erreicht ihr Ziel. Dieſe dritte 
Regel der Synthefis oder Deduktion 
lautet bei Descartes folgendermaßen: 

„Die dritte (Regel war): meine Ge— 
danken richtig zu ordnen; zu beginnen mit 
den einfachſten und faßlichſten Objekten und 
aufzuſteigen allmählich und gleichſam ſtu— 
fenweiſe bis zu der Erkenntnis der kompli— 
zirteſten, und ſelbſt ſolche Dinge in gewiſſer 
Weiſe zu ordnen, bei denen ihrer Natur nach 
nicht die einen den andern vorausgehen.“ 

Das verwickelte Problem iſt in ſeine ein— 
fachſten Teile zerlegt und jeder einfachſte 
Teil in ſeinem Weſen erkannt. Das zu er— 
klärende zuſammengeſetzte Objekt beſteht 
aus dieſen einfachſten Teilen, mithin, wenn 
wir die einfachſten Teile durch jene Induk— 
tion verſtanden haben, ſo haben wir alle 
Vorbedingungen erfüllt, um nun auch die 
Summe aller jener Teile, das Ganze, zu ver— 
ſtehen. Es bleibt nur noch ein Schritt zu 
thun übrig. Nachdem wir jeden einzelnen 
Teil für ſich induktiv erläutert haben, kom— 
poniren oder ſyntheſiren wir jetzt wie— 
der dieſe nunmehr klar und deutlich ge— 
wordenen einfachſten Teile zum Ganzen; 
wir vollziehen wieder die Zuſammenſetzung 
des Komplizirten aus dem Einfachen, oder, 
was daſſelbe ſagen will, wir geben damit 
die Ableitung oder Deduktion des 
Ganzen aus den einfachſten Teilen, womit 
offenbar die klare, deutliche und zweifel— 
loſe Erkenntnis des Ganzen erreicht iſt. 


Aber iſt es denn nötig, dieſen letzten 
Schritt noch zu thun? Er iſt faſt der not— 


ſiren, iſt ein völlig verſchiedenes von dem 
Ganzen, von deſſen Zerlegung in Teile 
durch die Analyſe wir ausgingen. Jenes 
alte Ganze war ein verworrenes, un— 
durchſichtiges, unbeſtimmtes, chaotiſches, 
in dem wir die Natur weder der Teile, 
noch ihres Zuſammenhanges verſtanden. 
Dieſes neue Ganze iſt im Gegenteil nun 
in allen ſeinen Teilen ein klares und deut— 
liches, ein durch und durch beſtimmtes, 
völlig geordnetes, deſſen Zuſammenhänge 
uns in allen Faſern einleuchten. Würden 
wir aber dieſe ſchließliche Syntheſis nicht 
vollziehen, ſo würde uns gerade der kau— 
ſale Zuſammenhang der Teile doch noch 
unklar bleiben, ſo klar uns die einzelnen 
Teile ſein möchten. Wie erſt durch die 
Teile das Ganze verſtanden wird, ſo em— 
pfangen andrerſeits die Teile wieder Licht 
und Verſtändnis aus der wechſelſeitigen 
Verbindung, in welcher wir ſie in dem 
Ganzen ſtehen ſehen, und ſo muß erſt recht 
das Ganze durch Syntheſe hergeſtellt wer— 
den. Ohne dieſe „hätten wir die Teile in 
der Hand, fehlt leider nur das geiſtige 
Band“); wir hätten die zerſtreuten Glieder 
eines Organismus, und doch damit kein 
Bild von dieſem Organismus ſelbſt, weil 
uns der kauſale Zuſammenhang und die 
Wechſelwirkung der Teile unter einander 
fehlte, die nur in dem Ganzen des Orga— 
nismus hervorleuchten. So giebt alſo die 
Syntheſe erſt der Forſchung den befriedi— 
genden Abſchluß, und die Rekompoſition 
des richtigen Begriffes bildet Ziel und 
Vollendung der Erkenntnis. 

Vier Hauptſächlichkeiten alſo ſind es, 
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welche die carteſianiſche Erkenntnismethode 
vorſchreibt: 1) Die Herſtellung der ſu b— 
jektiven Bedingungen zur richtigen For— 
ſchung im Geiſte des Forſchers; 2) die 
Zerlegung des verwickelten Problems in 
ſeine einfachſten Teile (Analyſis); 3) die 
induktive Unterſuchung jedes der einfach— 
ſten Teile (Induktion); 4) die Herſtellung 
des neuen, nunmehr in allen ſeinen Teilen 
und deren Beziehungen klar und deutlich 
erfaßten Ganzen (Syntheſis). Descar— 
tes betont ſelbſt, daß ihm bei der Auf— 
ſtellung dieſer Methode die Mathematik 
als Muſter und Vorbild vorgeſchwebt 


habe. In ihr führt ſich jeder noch ſo ver- 


wickelte Satz in letzter Inſtanz auf aller— 
einfachſte Elemente zurück. Soll ein Pro— 
blem gelöſt werden, ſo wird daſſelbe in 
alle ſeine Teile zerlegt, jeder Teil durch 
vollſtändige Betrachtung erläutert und 
darauf durch Syntheſe die Erkenntnis des 
Ganzen gewonnen. Was ſo in der Ma— 
thematik echte Erkenntnis erzeugt, muß 
auch in den andern Wiſſenſchaften wirk— 
ſam ſein. Nicht blos mathematiſch ſoll die 
Methode bleiben, Univerſalmethode 
ſoll ſie werden. Wie weit war das Mit— 
telalter einer derartigen Behandlung der 
Erkenntnisſtoffe fern geblieben! ſchroff 
ſtellt ſich jener Scholaſtik dieſe Methodik 
entgegen. Es handle ſich um die anthro— 
pologiſche Frage nach dem Weſen der 
Menſchheit. Raſch hat das Mittelalter 


im Sinne Auguſtins und der Kirchenlehre 
die Antwort bei der Hand. Doch iſt fie 


die richtige? Klar und deutlich nach Art 
der mathematiſchen Axiome iſt ſie nicht. So 
erhebt ſich gegen ſie der erſchütternde 
Zweifel — das fordert das erſte Geſetz 
der Forſchung. Nun wird nach dem zwei- 
ten Gebot die Analyſis des Begriffs 
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Menschheit begonnen. Da zeigt ſich gleich, 
daß hier ein unendlich verwickeltes Pro— 
blem in ſeine Teile aufzulöſen iſt. Dieſe 
Teile ſind die Raſſen, die Völker, die 
Stämme, die Individuen. Geographie 
und Ethnographie, Anatomie und Pſy— 
chologie u. ſ. w. u. ſ. w. müſſen ſich hier 
zu mühſamſter Arbeit verbinden, um nach 
der dritten Regel die einzelnen Teile der 
Menſchheit genau zu charakteriſiren, alles 
zur Sache Gehörige herbeizuſchaffen und 
zu befragen. So will es die Induktion. 
Offenbar liegt in dieſem Beiſpiele eine 
ungeheure Aufgabe vor, in der man heute 
kaum bis zur Auflöſung, geſchweige zur 
Löſung gelangt iſt. Eben erſt haben die 
anthropologiſchen Wiſſenſchaften mit der 
Analyſis und Induktion begonnen — in 
unabſehbarer Ferne liegt noch die Syn— 
theſis, und doch hatte das Mittelalter die 
Kühnheit, in ſpielender Leichtigkeit die 
Frage zu beantworten. 

Als Begründer dieſer modernen Me— 
thodenlehre iſt weder Baco noch Des— 
cartes allein zu bezeichnen — beide ha— 
ben gleichmäßig daran gearbeitet. Die 
Aehnlichkeiten und Unterſchiede bei beiden 
ſpringen leicht in die Augen. Die erſte 
Regel Descartes' giebt im kurzen Aus— 
zuge, was Baco in gründlicher Weiſe in 
ſeiner Idolenlehre entwickelt. Dagegen 
hat Ba co zwei bedeutungsvolle Momente 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung vernach— 
läſſigt, eben die, welche Descartes in 
ſeiner zweiten Regel der Analyſe und in 
der dritten der Syntheſe fordert. Hinwie— 
derum die Induktion, deren Ausführung 
Baco die Hälfte des neuen Organes wid— 
met, iſt bei Descartes in ſeiner vierten 
Regel nur mit wenigen Strichen gezeich— 
net. So ſteht alſo das Verdienſt auf bei— 


den Seiten gleich: Idolenlehre und In— 
duktion bringt Baco, Analyſe und Syn— 
theſe Descartes vorzugsweiſe. 
Hinſichtlich der carteſianiſchen Syn— 
theſe oder Deduktion dürfen wir nicht ver— 
fehlen, den durchgreifenden Unterſchied 
hervorzuheben, in welchem ſie ſich gegen— 
über der Deduktion der ariſtoteliſchen 
Logik, und alſo des Mittelalters, befindet. 
Dieſe logiſche Deduktion beſteht lediglich 
in einem Schlußverfahren, welches ſich 
um die Richtigkeit der Prämiſſen nicht be— 
kümmert. Rein logiſch genommen, iſt es 
eine durchaus fehlerloſe Deduktion, wenn 
ich ſchließe: Alle Menſchen ſind weiß, die 
Neger ſind Menſchen, die Neger ſind 
weiß. Den Syllogismus kümmert es nicht, 
ob der Oberſatz, aus dem geſchloſſen wird, 
richtig iſt oder nicht. Dieſe ſyllogiſtiſche 
Deduktion hat es mit der eigentlichen 
Wahrheitsforſchung alſo gar nicht zu thun; 
ſie iſt ein lediglich dialektiſches Kombini— 
ren von Begriffen, ohne daß dieſe der 
Prüfung unterzogen wären. Sie iſt von 
nur formaler, nicht von materialer Bedeu— 
tung. Dagegen die carteſianiſche Deduk— 
tion der modernen Wiſſenſchaft ſtellt vor 
allen Dingen erſt den Oberſatz ſicher; der 
Inhalt deſſelben gilt ihr in erſter, das 
Formale in zweiter Linie. Die Prämiſſen 
ſind die einfachſten Teile, aus denen das 
Ganze ſyntheſirt wird. Durch die induk— 
tive Herbeiziehung alles erforderlichen Ma— 
terials müſſen aber die Prämiſſen erſt be— 
wieſen ſein. Erſt nachdem die Oberſätze 
empiriſch feſt begründet ſind, wird die De— 
duktion vollzogen. Hier handelt es ſich 
alſo nicht blos um eine dialektiſche Figur, 
hier liegt vielmehr ein wirklich ſchöpferi— 
ſches Verfahren vor. Dieſe Deduktion 
entdeckt neues; die logiſche Deduktion ent— 
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deckt überhaupt nichts; ſondern ſubſumirt 
nur einen Begriff unter einen andern. 


Das iſt das erſte Merkmal, durch welches 


ſich die carteſianiſche Deduktion von der 
blos logiſchen unterſcheidet. Aber ſie iſt 
auch noch in einer anderen bedeutungs— 
vollen Hinſicht davon unterſchieden, und 
eben hier wird ſie uns eine Perſpektive 
eröffnen, an deren Ende wir ſchon den 
Kantiſchen Kritizismus erblicken. Dieſe 
Deduktion der modernen Wiſſenſchaft, wie 
Descartes ſie darſtellt, beruht nämlich 
in letzter Inſtanz auf einer intuiti— 
ven Erkenntnis der allererſten Prä— 
miſſen. Wie Descartes wollen auch 
wir uns zur Erläuterung dieſes Begriffs 
an der Mathematik orientiren. Die Ma⸗ 
thematik führt alle ihre noch ſo verwickel— 


ten Sätze auf gewiſſe einfachſte Sätze oder 


Axiome zurück. Sind dieſe ihre allererſten 
Prämiſſen, aus denen ſie alles ableitet, 
bewieſen? Sie ſind unbewieſene Wahr⸗ 
heiten und doch deutlich, klar und zweifel— 
los. Als allereinfachſte Sätze ſind ſie 
ſelbſt nicht mehr ableitbar. In der ſicher⸗ 
ſten aller Wiſſenſchaften ſind alſo die erſten 
Gründe nicht blos unbewieſen, ſondern 
auch unbeweisbar. Sie können nicht aus 
noch Einfacherem weder logiſch, noch em— 
piriſch abgeleitet werden. Es genügt, ſich 
klar vorzuſtellen, daß zwiſchen zwei Punk⸗ 
ten die gerade Linie die kürzeſte iſt, und 
die Wahrheit des Satzes leuchtet ſofort 
ein. Solche einfachſte, unbeweisbare, und 


doch abſolut ſichere Erkenntniſſe nennen 


wir intuitive Erkenntniſſe. Wir 


verbinden mit dieſem Ausdruck in keiner 


Weiſe eine myſtiſche Bedeutung oder trans— 
feendente Beziehung, ſondern bezeichnen 
damit ausſchließlich die Thatſache (ohne 
dieſelbe vorläufig kritiſch zu erörtern), daß 
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gewiſſe ſicherſte Erkenntniſſe nicht beruhen 
auf logiſchen Beweiſen, ſondern durch 
bloße Anſchauung oder Intuition in 
ihrem Weſen klar einleuchten. Alle ma— 
thematiſche Deduktion beruht demnach in 
letzter Grundlage auf Intuition. Was ſo 
von der Mathematik gilt, ſoll nach Des— 
cartes in letzter Inſtanz von jeder Er— 
kenntnis überhaupt gelten; jede Deduktion, 
worauf ſie ſich auch beziehen möge, ſoll 
ſich zuletzt auf gewiſſe einfachſte Sätze 
ſtützen, die trotz ihrer Unbeweisbarkeit 
doch ſicher und einleuchtend ſind. 

Sehen wir uns unter unſern funda— 
mentalen Erkenntniſſen um, ſo finden wir 
allerdings Sätze, die wir nicht beweiſen 
können, und die doch die unumſtößliche Vor— 
ausſetzung aller Wiſſenſchaft bilden. Den 
Satz: aus nichts kann nichts entſtehen, oder 
in poſitiver Form: alles muß eine Urſache 
haben — können wir nicht beweiſen. Man 
kann beweiſen, daß dieſes oder jenes dies 
oder das zur Urſache hat. Wie wollen wir 
aber beweiſen, daßalles ſeine Urſache hat? 
Alles zu kennen, ſteht ſchlechthin nicht in 
unſerem Bereich, und doch behaupten wir 
jene Allgemeingiltigkeit der Kauſalität mit 
unerſchütterlicher Kühnheit. Denken wir 
den Satz der Kauſalität aufgehoben, und 
es giebt nicht einmal mehr die Möglichkeit 
der Wiſſenſchaft. Da alles Wiſſen aus— 
nahmslos ſich auf dieſen Satz zurückführt, 
der ſelbſt nur intuitiv feſtſteht, ſo iſt es 
klar, daß auch in den übrigen Wiſſenſchaf— 
ten die Intuition das letzte Fundament 
aller Beweiſe bildet. Wenn nun (was 


u . | 
vorläufig nur hypothetiſch angenommen 


ſein möge) alle Wiſſenſchaft in letzter In— 
ſtanz ſich auf gewiſſe erſte, nur intuitiv 
erkennbare Wahrheiten zurückführt, ſo 
wäre unſere Aufgabe, die allereinfachſten 


Prämiſſen unſeres Denkens zu entdecken. 
Dieſe allereinfachſten Erkenntniſſe ſind 
eben dadurch charakteriſirt, daß ſie uns 
unmittelbar einleuchten, uns, d. h. unſe— 
rem Denken. Alles nun, was uns von 
außen gegeben iſt, was uns irgendwie 
überliefert iſt, was uns durch unſere Sin— 
nesorgane vermittelt wurde, das iſt, als 
ein vermitteltes, offenbar nichts Unmittel— 
bares, und deshalb iſt alles derartige, wie 
die ſinnlichen Wahrnehmungen, dem Zwei— 
fel ausgeſetzt. Mithin, wenn dieſe allerein— 
fachſten Prämiſſen abſolut unzweifelhaft 
ſein und unſerem Denken unmittelbar ein— 
leuchten ſollen, ſo müſſen ſie in unſerem 
Denken ſchon an und für ſich enthalten, 
ſie müſſen, wie der Ausdruck lautet, a 
priori in unſerem Denken ſein, in der Na— 
tur deſſelben liegen, ihm organiſch ange— 
boren ſein. Wie das zu denken ſei, dar— 
über ſtellen wir hier nicht einmal Vermu— 
tungen an. Doch 1 viel ſteht feſt: wenn 
es ſolche intuitive Vorbedingungen aller 
Erkenntnis gäbe, ſo wäre unſere erſte und 
wichtigſte erkenntnis-theoretiſche Aufgabe, 
unſere Vorſtellungswelt genau daraufhin 
zu erforſchen und zu prüfen, was in ihr 
als aprioriſche Ur- und Grundbeſtandteile 
aus ihrer innerſten Natur heraus vorhan— 
den, und was erſt von außen durch die 
Sinnesorgane im Laufe der individuellen 
Erfahrung hinzugetreten ſei. Erſt nach 
dieſer Tiefſeeforſchung in unſerem Geiſte 
könnten wir mit Sicherheit ſagen, was 
wirklich objektive Natur der Dinge 
und was ſubjektive Zuthat unſeres 
eigenen Selbſt ſei. Eben dieſe Unter— 
ſcheidung fordert ſchon Baco, ſie for— 
dert nicht minder Descartes, und eben 
dieſe Forderung iſt es, die auch Kants 
Kritizismus zum Ausgangspunkt ſeiner 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 9. 
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ſämmtlichen Unterſuchungen macht. So 
tritt denn mit dieſem Gedanken Desear— 
tes an die Schwelle der kritiſchen Philo— 
ſophie hinan, aber er überſchreitet ſie nicht. 
Denn ſo richtig von ihm die Aufgabe be— 
griffen und geſtellt iſt, ſo ſehr er ſchon 
auf die moderne Weltanſchauung loszu— 
ſteuern ſcheint — die Unterſuchung, die er 
ſelbſt darüber anſtellt, fällt doch ganz un— 
kritiſch aus, und weit entfernt, ſich auf 
dem Flügelroß ſeiner großen Aufgabe in 
den kritiſchen Ather emporzuſchwingen, 
ſinkt Descartes hier wieder völlig in 
den Dogmatismus zurück. 

Descartes' Methodenlehre weiſt auf 
die Notwendigkeit hin, unſere Vorſtel— 
lungen auf den Grad ihrer Gewißheit zu 
prüfen und die erſten und einfachſten in— 
duktiven Grundprämiſſen aller Erkenntnis 
zu entdecken. An der Löſung dieſes Pro— 
blems verſucht ſich der Philoſoph in ſei— 
nen „Meditationen“. In Form von 
Selbſtgeſprächen läßt hier Descartes 
faft in dramatischer Weiſe ſeine Vorſtel— 
lungen Revue paſſiren. 
die Vorſtellungen der Kindheit, aber ſie 
ſcheitern an der ſpäteren Erfahrung und 
an dem ſpäteren kritiſcheren Denken, da 
erſcheinen die ſinnlichen Wahrnehmungen, 
aber ſie ſind trügeriſch und täuſchend. 
Selbſt die Vorſtellung vom eigenen Kör— 
per wird vom Zweifel getroffen; die allen 
übrigen Vorſtellungen zu Grunde liegen— 
den Vorſtellungen von Raum und Zeit 


löſen ſich bei genauerer Betrachtung in 


ſehr problematiſche Gebilde auf; ſogar die 
Vorſtellung, die als letzter Rettungsanker 
erſcheint, von Gott, verbürgt nicht die 
Exiſtenz Gottes, und wenn Gott exiſtirte, 


Weſen ſein, das nicht die Macht hätte, 


Da treten auf 


uns vor Irrtum zu bewahren, oder er 
könnte ein übermächtiges Weſen ſein, das 
mit der Macht auch den böſen Willen 
beſäße, uns geradezu in den Irrtum 
hineinzuſtürzen. Wenn wir alſo auch an— 
nähmen, daß alle unſere Vorſtellungen 
von Gott ſtammten, — über ihre Sicher— 
heit wäre damit noch gar nichts ausge— 
ſagt. Welche Gruppe von Vorſtellungen 
man auch nehmen möge, ſie ſind alle zwei— 
felhaft, und daher denn Descartes' be— 
rühmtes Wort: Dubito de omnibus, ich 
zweifle an allem. Aber dieſes Dubito iſt 
jener ſokratiſch-kritiſche Anfangs- und Aus— 
gangspunkt des Forſchens, nicht jenes 
ſkeptiſche Endergebnis alles Forſchens. 
So beruhigt ſich denn der Denker nicht 
bei ihm, ſondern hält weitere Umſchau. 
Iſt denn in dieſem wogenden Meere von 
Trug und Täuſchung nicht ein einziger, 
wenn auch noch ſo kleiner Fels zu ent— 
decken, auf dem man fußen könnte? Eine 
Gewißheit bleibt, nicht trotz des Zwei— 
felns, ſondern gerade wegen des Zwei— 
felns. Sicher iſt, daß ich zweifle. Zwei— 
feln heißt verneinen, urteilen, denken. 
Zweifle ich, ſo denke ich. Der Zweifel 
beweiſt, daß ich denke. Ich könnte aber 
nicht denken, wenn ich nicht exiſtirte. So 
iſt ganz entſchieden mit meinem Zweifeln 
an allem die Gewißheit meiner Exiſtenz 


verbürgt, und ſo ergiebt ſich denn aus 


dem dubito de omnibus die Ergänzung 
dazu: cogito, ergo sum, ich denke, alſo 
bin ich. Außer dieſer Gewißheit meines 


eigenen Ich erſcheint das übrige zunächſt 


als ungewiß. Wie erlange ich weitere 


Gewißheit? Das iſt nun die Frage, bei 


deren Beantwortung Descartes ſchnell 
ſo könnte er nur ein ſehr ohnmächtiges 
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die kritiſche Fährte verliert. In Eile ſucht 
er auf Grund der eben gewonnenen Selbſt— 
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gewißheit nun alles wiederherzuſtellen, 
was er ſoeben ſkeptiſch erſchütterte; es 
bleibt ſchließlich alles beim Alten: die ob— 
jektive Gewißheit der äußeren Dinge, die 
Exiſtenz Gottes u. ſ. w.; jäh und tief fällt 
er, wenn auch mit vieler und neuer Me— 
thode, ſeinen Reſultaten nach in den Dog— 
matismus zurück, von dem er ſich doch mit 
ſo viel Feuer befreien zu wollen ſchien. 
Die Frage iſt alſo: Wie kommen wir 
von der gewonnenen ſubjektiven Selbſtge— 
wißheit zur objektiven Gewißheit anderer, 
außer uns exiſtirender Dinge und Weſen? 
Die ſinnliche Wahrnehmung kannüber deren 
Exiſtenz nichts ausſagen, was nichtzweifel— 
haft wäre. Mithin allein aus unſerem 
eigenſten Innerſten, wenn überhaupt, kann 
Gewißheit darüber aufleuchten. Descar— 
tes entdeckt in ſeiner Vorſtellungswelt eine 
Vorſtellung, von der aus er das Daſein 
eines anderen Weſens mit Sicherheit er— 
ſchließen zu können glaubt. Das iſt die 
Vorſtellung des Unendlichen, oder was 
daſſelbe ſagt, Gottes. Aus dem Men— 
ſchen heraus kann dieſe Vorſtellung nicht 
entſtanden ſein, denn der Menſch iſt ein 
beſchränktes, endliches Weſen. Wie 
könnte aus dem Endlichen ſtammen, was 
gar keine Verwandtſchaft mit ihm hat, das 
Unendliche! Aus der äußeren ſinnlichen 
Wahrnehmung kann dieſer Begriff ebenſo 
wenig geſchöpft ſein. Denn die ſinnlich 
wahrnehmbaren Dinge ſind endliche 
Dinge. Woher alſo? Nur eine Annahme 
bietet ſich uns zur Erklärung dar: Daß es 
eben ein ſolches unendliches Weſen, Gott, 
giebt, welcher den Begriff von ſich in uns 
endliche Weſen hineingelegt hat, welcher 
wie einen Stempel ihn uns eingedrückt hat, 
ſodaß deshalb das pſychologiſche Vorhan— 
denſein dieſer Vorſtellung des Unendlichen 


in uns der ſicherſte Beweis dafür iſt, daß 
außer uns das unendliche Weſen exiſtirt. 
Nun aber lichten ſich auch mit einem Schlage 
alle Zweifel. Gott iſt als unendliches 
Weſen auch die abſolute Wahrheit. So 
folgt aus ſeinem Weſen, daß er uns nicht 
täuſchen kann. Erſcheinen daher auf den 
erſten Blick unſere Vorſtellungen auch 
trügeriſch — wenn wir nur das Licht un— 
ſeres von Gott gegebenen Verſtandes ge— 
wiſſenhaft anwenden, ſo werden wir ſicher— 
lich die objektive Wahrheit erkennen. Nun 
iſt aber Gott ein immaterielles Weſen. 
Da wir ſein Weſen in unſerem denkenden 
Geiſte begreifen können, ſo muß unſer 
denkender Geiſt ihm gleichgeartet, d. h. 
ebenfalls immateriell fein. Wir haben 
alſo die Sicherheit, daß es neben Gott 
immaterielle Geiſter giebt. Dem immate— 
riellen Denken ſteht aber offenbar noch ein 
anderes Weſen gegenüber, nämlich der 
Körper, denn der Geiſt ſtellt ihn vor und 
erkennt ihn als etwas anderes als ſich 
ſelbſt, nämlich als ausgedehnt. So iſt es 
denn weiter klar, daß neben Gott und den 
Geiſtern auch das Körperliche, Ausge— 
dehnte, Materielle exiſtirt, und ſo gerät 
Descartes in einen doppelten Dualis— 
mus hinein: erſtens in den Dualismus 
zwiſchen dem immateriellen, unendlichen 
Gott und der endlichen Welt, welche aus 
endlichen Geiſtern und Körpern beſteht; 
zweitens in den, die Welt ſpaltenden, 
Dualismus zwiſchen den immateriellen 
Geiſtern (Seelen) und den materiellen 
Körpern (Leibern). Offenbar — ſo kritiſch 
der Anfang ſchien, ſo neu die Methode, ſo 
viel Neues man erwartete — hier bleibt 
es dabei: 


„Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken, 
Das nicht die Vorwelt ſchon gedacht?“ 
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Als Ausgangspunkt für die Kritik des 
Carteſianismus empfiehlt ſich eine ander— 
weite Vergleichung deſſelben mit dem Ba— 
conismus. Es wird dadurch beſonders 
hervortreten, wie weit die Bahnen der bei— 
den philoſophiſchen Reformen zuſammen— 
laufen, an welcher Station ſie aber nach 
entgegengeſetzter Richtung abzubiegen be— 
ginnen. Die Uebereinſtimmung beider ſo— 
wohl hinſichtlich des Ausgangspunkts, als 
der Methode, als des beabſichtigten Zieles 
der Forſchung kann kaum groß genug ge— 
dacht werden. Beide wollen, daß die 
Forſchung, ſtatt auf das Außer- und Über- 
natürliche, ſich auf die Natur richte. Ganz 
im Sinne Ba cos ſagt Descartes: „Ich 
wollte keine andere Wiſſenſchaft mehr 
ſuchen, als die ich in mir ſelbſt oder in 
dem großen Buche der Welt würde finden 
können.“ Als ob Baco ſpräche, wünſcht 
auch Descartes „ ſtatt jener theoretiſchen 
Schulphiloſophie eine praktiſche zu er— 
reichen, wodurch wir die Kraft und die 
Thätigkeiten des Feuers, des Waſſers, der 
Luft, der Geſtirne, der Himmel und aller 
übrigen uns umgebenden Körper ebenſo 
deutlich als die Geſchäfte unſerer Hand— 
werker kennen lernen und alſo im Stande 
ſein würden, ſie ebenſo praktiſch zu allem 
möglichen Gebrauch zu verwerten und 
uns auf dieſe Weiſe zu Herren und Eigen— 
tümern der Natur zu machen. Und das 
iſt nicht blos wünſchenswert zur Erfin— 
dung unendlich vieler mechaniſcher Künſte, 
kraft deren man mühelos die Früchte der 
Erde und alle deren Annehmlichkeiten ge— 
nießen könnte, ſondern vorzugsweiſe zur 
Erhaltung der Geſundheit, die ohne Zwei— 
fel das erſte Gut iſt und der Grund aller 
übrigen Güter dieſes Lebens.“ Das re— 
gnum hominis wird alſo auch hier als Ziel 


der Philoſophie hingeſtellt. Wie Baco 
iſt es ferner Descartes klar, daß dieſes 
Ziel nicht erreicht werden könne, „wenn 
man nicht durch die Wirkungen zu den 
Urſachen aufſtiege durch viele ins Einzelne 
gehende Erfahrungen,“ alſo induktiv ver— 
führe. Und unter dieſen Urſachen verſteht 
Descartes wie Baco die causae effi- 
cientes, denn wenn er auch nicht geradezu 
leugnen will, daß Gott in der Welt Zwecke 
verfolge, ſo hält er die Erkenntnis der— 
ſelben doch für unmöglich — dem Men— 
ſchen bleibt lediglich das Gebiet der mecha— 
niſchen Urſachen. „Nun wollte ich,“ 
fährt er fort, „an die Erforſchung einer 
ſo notwendigen Wiſſenſchaft mein ganzes 
Leben ſetzen und hatte einen Weg gefun— 
den, auf dem, wenn man ihn verfolgt, 
man jene Wiſſenſchaft unfehlbar treffen 
muß, es ſei denn, daß man durch die 
Kürze des Lebens oder den Mangel an 
Erfahrung daran verhindert werde. Gegen 
dieſe beiden Hinderniſſe, meinte ich, gebe 
es kein beſſeres Mittel, als der Welt meine 
wenigen Entdeckungen öffentlich mitzutei— 
len und die guten Köpfe einzuladen, ſie 
möchten weiterzukommen ſuchen, indem 
jeder nach ſeiner Neigung und ſeinem Ver— 
mögen zu den Erfahrungen, die nötig 
wären, beitrüge, und alles, was ſie Neues 
lernen würden, dem Publikum mitteilten, 
damit die Letzten immer da anfingen, wo 
die Vorhergehenden aufgehört, und indem 
Leben und Arbeiten vieler ſich auf dieſe 
Weiſe vereinigten, wir alle zuſammen viel 
weiter vorwärts kämen, als jeder Ein— 
zelne für ſeine Perſon vermöchte.“ Und 
daß dieſe Erfahrung nur dann vollen 
Wert habe, wenn ſie die Feuerprobe des 
Experimentes beſtanden, davon iſt 
Descartes ebenſo tief wie Baco über— 
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zeugt: „Ich weiß hier kein anderes Hilfs— 
mittel, als wieder einige Experimente zu 
ſuchen, bei denen der Erfolg nicht derſelbe 
iſt, wenn man ihn ſo oder anders erklärt. 
Übrigens bin ich jetzt ſo weit, daß ich wohl 
ſehe, wie man es anfangen muß, um den 
größten Teil jener zur Wirkung zweckdien— 
lichen Experimente zu machen. Aber ich 
ſehe auch, daß ſie ſo beſchaffen und ſo 
zahlreich ſind, daß weder meine Hände, 
noch meine Einkünfte, wenn ich auch tau— 
ſendmal mehr hätte, als ich habe, für alle 
ausreichen würden. Je nachdem ich alſo 
mehr oder weniger ſolcher Experimente 
zu machen die Gelegenheit haben werde, 
um ſo mehr oder weniger werde ich auch 
in der Erkenntnis der Natur vorwärts 
kommen. Dies wollte ich in der von mir 
geſchriebenen Abhandlung mitteilen und 
den öffentlichen Nutzen davon ſo klar dar— 
thun, daß ich alle, denen das Wohl der 
Menſchen am Herzen liegt, d. h. alle in 
Wahrheit Tugendhafte, die nicht fälſchlich 
ſo ſcheinen oder blos als ſolche gelten, 
dazu bringen würde, mir ſowohl die von 
ihnen bereits gemachten Experimente mit— 
zuͤteilen, als bei der Unterſuchung derer, 
die noch gemacht werden müſſen, zu helfen.“ 
Bei ſo intimer Übereinſtimmung in den 
prinzipiellſten Fragen ſollte man kaum eine 
erhebliche Verſchiedenheit erwarten, und 
doch liegt dieſelbe vor. 

Sowohl Descartes wie Baco er— 
kennen in der induktiven Erfahrung das 
Inſtrument der Forſchung. Aber die In— 
duktion ſchreitet unendlich langſam und 
mühevoll vorwärts; ein einzelner iſt kaum 
im Stande, ſie hinſichtlich einer einzigen 
Erſcheinung, geſchweige einer Gruppe von 
Erſcheinungen oder gar des Weltganzen 
zu Ende zu führen. Gerade aus der An— 


erkennung der empiriſchen Methode folgt 
alſo die Notwendigkeit, ſich jeder Aus— 
ſage über das Weltganze und ſeine letzten 
Prinzipien völlig zu enthalten; ein abge— 
ſchloſſenes Syſtem zu bauen iſt unverein— 
bar mit der Tendenz der Induktion. Ge— 
rade hierin enthüllt ſich uns aber der Fehler 
Descartes! Er wird ſeinen eignen metho— 
dologiſchen Forderungen ungetreu: dieſe 
ſchließen die vorſchnelle Aufſtellung letzter 
Prinzipien aus, Descartes aber giebt ſo— 
gleich ein in ſich abgeſchloſſenes Syſtem 
mit ſolchen Prinzipien. In dieſer Bezie— 
hung iſt Bacos Verfahren vorſichtiger. 
Im „Neuen Organon“ heißt es: „Zwei 
Wege zur Erforſchung und Entdeckung der 
Wahrheit ſind möglich. Auf dem einen 
fliegt man von den Sinnen und dem Ein— 
zelnen gleich zu den allgemeinſten Sätzen 
hinauf und bildet und ermittelt aus dieſen 
oberſten Sätzen, als der unerſchütterlichen 
Wahrheit, die mittleren Sätze. Dieſer 
Weg iſt jetzt in Gebrauch. Der zweite 
zieht aus dem Sinnlichen und Einzelnen 
Sätze, ſteigt ſtetig und allmählich in die 
Höhe und gelangt erſt zuletzt zu dem All— 
gemeinſten. Dies iſt der wahre, aber un— 
betretene Weg. . . Beide Wege beginnen 
mit den Sinnen und dem Einzelnen und 
endigen mit dem Allgemeinſten; aber ſie 
weichen darin von einander ab, daß auf 
dem einen das Einzelne und die Erfahrung 
nur in Eile geprüft, auf dem anderen aber 
regelmäßig und ordentlich dabei verblieben 
wird. Ebenſo werden auf dem einen gleich 
im Anfang hohle und nutzloſe Allgemein— 
heiten aufgeſtellt, während der andere 
allmählich zu denen aufſteigt, die wirklich der 
Sache nach die richtigen find.” (v. Kirch— 
manns Überſetzung.) Dieſe baconiſchen 
Sätze kann man ohne Weiteres zur Kritik 
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des Carteſianismus verwenden. So aus— 
gezeichnet Descartes ſeine methodologi— 
ſchen Grundſätze entwickelte, dennoch fliegt 
er von den Sinnen und dem Einzelnen gleich 
zu den allgemeinſten Sätzen hinauf“ und 
„ſtellt gleich im Anfang hohle und nutz— 
loſe Allgemeinheiten auf“. Und wollen 
wir in Descartes den pſpychologiſchen 
Grund für dies haſtige Zurückkommen auf 
letzte und beſonders ſeine letzten Prin— 
zipien aufdecken, ſo ſind daran ohne Zweifel 
ſeine Jugenderziehung und die in ihr er— 
haltenen Eindrücke Schuld. Baco iſt 
freier engliſcher Proteſtant, Descartes 
iſt von Jeſuiten erzogener franzöſiſcher 
Katholik. In ihm blieb der Dogmatismus 
mächtig trotz alles ſcheinbar ſo ſtarken 
Skeptizismus; raſch genug muß der Zwei— 
fel bei ihm ſeine Schuldigkeit gethan haben 
und gehen; ſeinem wiſſenſchaftlichen Ge— 
wiſſen iſt durch eine anſtändige Zweifel— 
periode die notwendige Genugthuung 
gegeben; nun mag man auf den weichen 
Polſtern der alten dogmatiſchen Gewohn— 
heit gemütlich weiter ruhen. Vergeſſen 
wir nicht, daß Descartes aus Furcht 
vor den Jeſuiten und dem Schickſal Ga— 
lileis das innerlich bekannte Kopernika— 
niſche Syſtem verleugnete und ſein Werk 
„le monde“ unveröffentlicht ließ. Aber 
wir wollen damit Descartes trotzdem 
eine perſönliche Schuld nicht aufladen. 
Das Moment der Vererbung iſt auf geiſti— 


gem Gebiete nicht minder mächtig als auf 
körperlichem. Baco und Descartes ſind 
Janusköpfe; eins ihrer Geſichter iſt völlig 
modern, das andere trägt noch die Züge 
des Mittelalters. Der Einfluß einer tau— 
ſendjährigen Entwicklung läßt ſich weder 
von einem ganzen Volke, noch von dem 
einzelnen Individuum, und ſei daſelbe ver— 
hältnismäßig noch ſo geiſtesſtark, ohne 
weiteres abſchütteln und vernichten. Mit 
mechaniſcher Gewalt wirken die Gehirn— 
zellen in der vererbten Form. So in 
Descartes hinſichtlich des mittelalter— 
lichen Dogmatismus. Gerade dieſer Dog— 
matismus iſt das der Zeit, ſo neu ſie teil— 
weis auch ſchon iſt, doch immer noch ver— 
wandte und congeniale, ja vielleicht ſogar 
noch verwandtere und congenialere. Esiſt 
alſo gar nichts Auffallendes, um ſo weni— 
ger, als auch in der Natur der geiſtigen 
Entwicklung niemals ein Glied überſprun— 
gen wird, daß mit dem alten Dogmatis— 
mus nicht ohne weiteres völlig gebrochen 
wird, daß vielmehr alle ſeine Lehren erſt 
noch weiter bis zum völligen Ende ent— 
wickelt werden, allerdings in neuen For— 
men, mit neuem Geiſte vielfach durchſetzt, 
und doch noch die alten. Erſt der Kriti— 
zismus erhebt die Probleme auf eine völlig 
neue Stufe. Die Träger jener Entwick— 
lung, welche jenen Dogmatismus philo— 
ſophiſch zu Ende führten, ſind vorzugs- 


weiſe Spinoza und Leibniz. 
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Über die urſächliche Erklärung der Vererbungs— 
erſcheinungen.“ 


Von 


* npaſſung und Vererbung bil- 
Su den die jtändigen Stichworte 
moderner biologiſcher For— 
ſchung und gehören ſchon heute 
zu unſeren geläufigſten Vor— 
ſtellungen; und doch bieten 
dieſelben noch zahlloſe unerſchloſſene Rät— 
ſel, wenn wir es verſuchen, denſelben eine 
mechaniſtiſche Grundlage zu geben, die 
Kauſalitätsreihe zu verfolgen, die von 
ihnen hinab in das dunkle Gebiet des 
molekularen Lebens führt. 

Es liegt dieſe in Anbetracht der ſonſti— 
gen ſo rieſenhaften Fortſchritte der moder— 
nen Biologie befremdende Erſcheinung 


wohl einmal in der Mißgunſt, die die ſpe— 


kulative Philoſophie, deren bedeutungs— 
volle Aufgabe es wäre, hier einzugreifen, 
der modernen biologiſchen Forſchung ge— 
genüber noch immer nicht ablegen kann, 
und der teilnahmsloſen Gelaſſenheit ihren 


*) Anm d. Red. Für die weitere geſchicht— 
liche Darſtellung bitten wir den Artikel von L. 
Overzier, „Gedanken über Vererbungserſchei— 
nungen und Vererbungsweſen“, im erſten Bande 
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Schickſalen gegenüber, dann aber wohl 
noch mehr in den vielfachen Hinderniſſen, 
die ſich einer Erklärung der Lebensfunktio— 
nen der Plaſſonkörper auf Grund phyſi— 
kaliſch-chemiſcher Urſachen entgegenſtellen. 
Ja, es frägt ſich ſogar, ob die Frage nach 
mechaniſtiſchen Urſachen der Vererbung 
und Anpaſſung überhaupt wiſſenſchaftliche 
Berechtigung beſitzt, ob die Beantwortung 
derſelben überhaupt auf immanentem Wege 
möglich ſei? Indes unterliegt die Berech— 
tigung dieſer Frage keinem Zweifel, wir 
werden ſogar bei dem Verſuche einer Be— 
antwortung derſelben lange nicht ſo ge— 
fährliche Pfade zu betreten haben, als 
etwa der Phyſiker, der es ſich zur Auf— 
gabe macht, die Attraktion auf mechani— 
ſtiſch-kauſale Prinzipien zurückzuführen; im 
Vergleiche zu unſeren organiſchen Grund— 
prinzipien der Vererbung und Anpaſſung 
beſitzt die Attraktion gewiß einen recht 


dieſer Zeitſchrift (S. 83 —94 u. 179—192) zu 
vergleichen. Die dort nur andeutend charakteri- 
firte Perigeneſistheorie wird hier durch mannig— 
fache originale Betrachtungen geſtützt. 
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transzendenten Charakter; eine kauſale 
Durchſichtung der Vererbungs- und An— 
paſſungsprinzipien wird ſich nie in der 
Lage finden, den Boden immanenter For— 
ſchung zu verlaſſen, weil es ſich hier immer 
nur um eine Zurückführung der biologi— 
ſchen Prinzipien auf phyſikaliſche oder 
chemiſche Vorgänge handelt, deren weitere 
Verfolgung Aufgabe der elementaren 
Wiſſenſchaften bildet. Sollte ſich deshalb 
innerhalb des Kreiſes unſerer Unterſuch— 
ungen ein unzugängliches Gebiet finden, 
ſo dürfte die Urſache hiervon nicht in dem 


Weſen der Sache liegen, ſondern lediglich 


in unſeren mangelhaften Unterſuchungs— 
methoden. Auch die Phyſiologie, deren 
Aufgabe es weſentlich wäre, ſich an die 
Löſung der hier aufgeworfenen Probleme 
zu machen, hat ſich denſelben gegenüber 
bisher ſehr unintereſſirt gezeigt; wenn ſie 
es auch verſucht hat, die Vererbungs- und 
Anpaſſungserſcheinungen unter einander zu 
vergleichen und Geſetze für dieſelben feſt— 
zuſtellen, ſo hat ſie es doch nur vereinzelt 
unternommen, dieſelben durch Zurückfüh— 
rung auf phyſikaliſch-chemiſche Vorgänge 
einem tieferen Verſtändnis näherzubringen. 

Relativ am meiſten entwickelt ſind 
noch unſere Vorſtellungen von den An— 
paſſungserſcheinungen, deren Weſen faſt 
erſchöpft ſein möchte, wenn man ſie als 
Reaktionen der Organismen auf die Ein— 
wirkungen der Außenwelt hinſtellt, als 
Produkte der Ernährung im weiteſten 
Sinne. Unter Zuhülfenahme unſerer ge— 
reifteren Anſchauungen vom Weſen der 
Plaſſonkörper erheben ſich dieſe Vorſtel— 
lungen von der Anpaſſung ſogar zu logi— 
ſchen Notwendigkeiten; denn das Prinzip 
von der Erhaltung der Kraft, welches eine 
ganz allgemeine Wechſelwirkung zwiſchen 
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gleichzeitig an einem Ort ſich befindenden 
Naturobjekten bedingt, muß auch auf die 
Plaſſonkörper ſeine Anwendung finden, 
und zwar in ganz beſonders ausgeprägter 
Weiſe; kennen wir doch keine chemiſchen 
Körper, welche den Plaſſonkörpern an 
Reaktionsfähigkeit gleichkommen; die ein— 
zige Thatſache möge das erläutern, daß 
die Exiſtenz — das Leben ſämmtlicher un— 
zähliger Plaſſonſtoffe, die etwa den Kör— 
per der höheren Tiere aufbauen, aus— 
nahmslos an gewiſſe, nur innerhalb ſehr 
enger Grenzen ſchwankende Temperatur— 
grade geknüpft iſt. — Die unüberſehbar 
mannigfaltigen Plaſſonkörper und die 
ebenſo zahlloſen Funktionen derſelben, de— 
ren Geſammtheit das Leben bildet, müſſen 
demnach als ebenfo zahlreiche ſtabile Gleich— 
gewichtslagen betrachtet werden, welche 
die Plaſſonkörper im Laufe ihrer Wechſel— 
wirkung mit der Außenwelt — ihrer Ent— 
wicklung eingenommen haben; die Anpaſ— 
ſung ſelbſt aber iſt aufzufaſſen als direk— 
ter Ausfluß des komplizirten Baues der 
Plaſſonkörper, deſſen Ausdruck wahrſchein— 
lich ein ungemein hohes Atomgewicht ſein 
würde, wenn ſolches feſtzuſtellen wäre. 
Viel tiefer liegende Schwierigkeiten 
ſtellen ſich uns indes entgegen, wenn wir 
es verſuchen, das Prinzip der Vererbung 
auf eine gleich einfache kauſale Grundlage 
zurückzuführen; abgeſehen von einer Reihe 
von Vorarbeiten, die ſich auf die Er— 
ſcheinungsweiſe der Vererbung, ſowie ei— 
niger damit eng verſchwiſterter organiſcher 
Funktionen erſtrecken (vergl. Baers und 
Haeckels diesbez. Unterſuchungen), iſt die 
Frage nach den elementaren, di Vererbung 
bedingenden Qualitäten der Plaſſonkörper 
bisher nur gelegentlich unterſucht worden 
und als eine ſchwebende zu betrachten. 
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Es iſt ein wichtiges Verdienſt Dar— 
wins, dieſe Frage in neuerer Zeit (nach— 
dem ſie freilich ſchon früher und ſelbſt im 
Altertum vielfach Gegenſtand philoſophi— 
ſcher Spekulationen geweſen iſt) wieder 
aufgeworfen und den erſten Verſuch zu 
einer Löſung derſelben gemacht zu haben. 
Indeſſen kann Darwins hierauf be— 
zügliche Pangeneſistheorie heute nur noch 
als hiſtoriſche Thatſache betrachtet werden, 
und zwar, weil die neueſte Forſchung zu 
mehr naturgemäßen und einleuchtenden 
hierauf bezüglichen Vorſtellungen gelangt 
iſt; es iſt auch Spekulationen, die den 
pangenetiſchen durchaus ähnlich waren, 
ſchon im Altertum der Vorwurf gemacht 
worden, daß ſie nur Scheinerklärungen ge— 


währen, da ſie (ganz ſo auch die Pange— 


neſistheorien) die geheimen Vererbungs— 
erſcheinungen durch die Einſchiebung ebenſo 
geheimnisvoller kleinſter Weſen (Keimchen) 
zu erklären ſuchen. — Als durchaus verfehlt 
muß noch die Pangeneſistheorie in der 
neueſten Form angeſehen werden, welche 
ſie von G. Jäger auf Grund ſeiner Duft— 
theorie erhalten hat. 

Einen ganz neuen und höchſt erfolg— 
reichen Weg, welcher beſtimmend für die 


ganze zukünftige Entwicklung der Frage zu 


werden ſcheint, hat E. Hering in ſeiner 
originellen kleinen Schrift, betitelt: „Das 


Gedächtnis als allgemeine Funktion der 
organiſchen Materie“, eingeſchlagen, einer 


Schrift, welche berufen zu ſein ſcheint, in 
der Geſchichte der Biologie eine ehrenvolle 
Stellung einzunehmen. 

Durch eine vergleichende Betrachtung 
der Gedächtnis- und Vererbungserſchei— 
nungen gelangt Hering zu dem bedeu— 


tungsvollen Reſultat, daß das Gedächtnis 


kein der Hirnſubſtanz ſpezifiſch eigentüm— 


| 
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licher Charakter ſei, ſondern daß dieſelbe 
Funktion bei kritiſcher Betrachtung ſämmt— 
lichen Plaſſonkörpern zugeſchrieben wer— 
den müſſe, und daß in letzter Linie auch 
Vererbung und Reproduktion auf denſel— 
ben molekularen Vorgängen beruhten, wie 
das Gedächtnis; ein weſentlicher Unter— 
ſchied beſtünde nur in der größeren Ein— 
fachheit der Reproduktions- oder Gedächt— 
nisfähigkeit aller übrigen Organe dem 
Gehirngedächtnis gegenüber, welchem Ver— 
hältnis wahrſcheinlich ein weſentlich kom— 
plizirterer Aufbau des Nervenplaſtiduls 
entſpreche. Die Hering ſchen Darlegungen 
gipfeln in folgenden Vorſtellungen: 

„So ſteht ſchließlich jedes organiſche 
Weſen der Gegenwart vor uns als ein 
Produkt des unbewußten Gedächtniſſes der 
organiſirten Materie, welche immer wach— 
ſend und immer ſich teilend, immer neuen 
Stoff aſſimilirend und andern der orga— 
niſchen Welt zurückgebend, immer neues in 
ihr Gedächtnis aufnehmend, um es wieder 
und wieder zu reproduziren, reicher und 
immer reicher ſich geſtaltete, je länger ſie 
lebte. Die ganze individuelle Entwicklungs— 
geſchichte eines höher organiſirten Tieres 
bildet aus dieſen Geſichtspunkten eine fort— 
laufende Kette von Erinnerungen an die 
Entwicklungsgeſchichte jener organiſchen 
Weſenreihe, deren Endglied dieſes Tier 
bildet.“ 

Neben den analytiſchen Beweiſen, die 
Hering zur Darlegung der von ihm 
entdeckten Homologien zwiſchen Nerven— 
gedächtnis und Reproduktionsfähigkeit 


ſämmtlicher Organe, vor allem aber zwi— 


ſchen erſterem und dem geſammten onto— 
genetiſchen Reproduktionsvermögen giebt, 
wäre es nun leicht, die weſentliche Iden— 
tität dieſer organiſchen Fähigkeiten auch 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 9. 
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noch ſynthetiſch zu erläutern; es iſt auch 
ſchon durch S. Butler gezeigt worden, 
wie die individuelle und phyletiſche Ent— 
wicklung des Nervengedächtniſſes Schritt 
für Schritt entſprechenden Geſetzen der 


Körperentwicklung folgt, daß die Geſetze | 


der letzteren ſich ohne Veränderung auf 
die erſteren übertragen laſſen, und daß 


demnach auch zur Erklärung der vollen, 


Uebereinſtimmung zweier ſo über alles 
reich geſtalteter Erſcheinungsreihen die An— 
nahme gleicher in ihnen waltender Grund— 
kräfte nötig ſei, woraus ebenfalls die 
weſentliche Identität von Gedächtnis und 
Vererbung folgt, als zweien verſchiedenen 
Außerungen des organiſchen Grundver— 
mögens der Reproduktion. Leider läuft 
die ſehr verdienſtvolle Arbeit Butlers 
in die Einſeitigkeit aus, daß Plaſſon— 
körpern ſchon als ſolchen ein Bewußtſein 
zugeſchrieben und das Unbewußte für 
alle Fälle als eine erſt durch oftmalige 
Reproduktion erzeugte ſecundäre Leiſtung 
angeſehen wird, — woraus bei weiterer 
Entwicklung der verfehlte Schluß einer 
zweckſtrebigen bewußten Entwicklung 
der Plaſſonkörper gemacht wird; offenbar 
ſoll damit bezweckt werden, Darwins 
Prinzip der natürlichen Zuchtwahl durch 
ein in neuer Geſtalt auftretendes teleo— 
logiſches Prinzip zu erſetzen. 

So anerkennenswert nun die Hering— 
ſche Arbeit iſt, ſo kann uns dieſelbe doch 
nicht zufriedenſtellen, wo es ſich um eine 
mechaniſtiſche Erklärung der Vererbung 
handelt; es ſind zwar die intereſſanten 
Homologien zwiſchen Vererbung und an— 
deren organiſchen Funktionen aufgedeckt 

worden, alle dieſe aber, vor allem das 
Gedächtnis, bieten bei dem Verſuch einer 
Zurückführung auf mechaniſtiſche Prin— 
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zipien ebenſolche Schwierigkeiten, wie die 
Vererbung ſelbſt; ähnlich liegt in der Er— 
kenntnis der Verwandtſchaft von Licht und 
Wärme noch keine urſächliche Erklärung 
dieſer beiden Phänomene, ſondern die letz— 
tere iſt erſt gegeben in der beiden zu Grunde 
gelegten Undulationstheorie. Der erſte 
Verſuch zur Aufſtellung einer mechaniſchen 
Theorie der Vererbung ſtammt vom Ver— 
faſſer der Generellen Morphologie, be— 
titelt: „Perigeneſis der Plaſtidule oder 
Theorie von der Wellenzeugung der 
Lebensteilchen.“ 

Der Verfaſſer geht von ſeiner ſchon 
in der Generellen Morphologie begründe— 
ten Kohlenſtofftheorie aus, in der richtigen 
Überzeugung, daß eine kauſale Begrün— 
dung der Reproduktion vor allen Dingen 
den Chemismus der Plaſſonkörper, als den 
ſtofflichen Träger aller Vererbungserſchei— 
nungen ins Auge faſſen müſſe. Die Kohlen— 
ſtofftheorie faßt ſämmtliche Lebensprozeſſe 
als Ausflüſſe molekularer Bewegungs— 
vorgänge höchſt entwickelter Kohlenſtoff— 
verbindungen, der Plaſſonkörper, auf; die— 
ſelben treten uns in typiſcher Form in den 
heutigen Moneren gegenüber und bilden 
als ſolche zugleich den Ausgangspunkt für 
ſämmtliche übrigen protoplasmatiſchen 
Stoffe, welche ſich mit den durch ſie auf— 
gebauten Organismen durch Aſſoziation, 
Differenzirung und Arbeitsteilung aus 
ihnen entwickelt haben. Das morphologi— 
ſche und phyſiologiſche Werden der Orga— 


nismen wird demnach von der Kohlenſtoff— 
theorie als äußerlicher Ausdruck der ſich 


im Laufe der Entwicklung beſtändig än— 
dernden Bewegungszuſtände der Plaſſon— 


moleküle oder Plaſtidule aufgefaßt. 


An die hieraus reſultirende Auffaſ— 
ſung des individuellen Lebens als eines 
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höchſt komplizirten molekularen Bewe— 
gungsprozeſſes knüpft die Perigeneſis— 
theorie an, indem ſie die Stammesentwick— 


lung, welche einer unbeſtimmten Reihe 
ſolcher durch je einen Zeugungsakt ſich 
aneinanderſchließenden Bewegungsprozeſſe 


entſpricht, als endloſe Wellenbewegung 
auffaßt, in der jeder Welle eine individu— 
elle Exiſtenz, beſſer ein Zeugungskreis ent— 
ſpricht; indes verläuft dieſe Wellenbewe— 


gung nicht in einfacher Linie, ſondern 


ſpaltet und verzweigt ſich vielfach während 
ihres Laufes, entſprechend dem bildlichen 
Stammbaum der Organismen. Es läßt 


ſich nun der Vergleich des phylogenetiſchen 


Prozeſſes mit einer Wellenbewegung noch 


weiter führen, woraus ſich ſehr intereſſante 
Parallelen ergeben: Eine jede beliebig 


weit fortſchreitende Wellenbewegung zeigt 
uns, daß die Länge, Dauer, der Verlauf, 
kurz ſämmtliche Charaktere der einzelnen 
Wellen ſich nicht ſtetig gleich bleiben, ſon— 
dern daß ſie, auf andere molekulare Be— 


wegungen, etwa auf verſchiedene Wärme— | 
oder Elektrizitätszuſtände ſtoßend, ihren 
Charakter ändern, in ihren molekularen 


Bewegungen und damit ihren Eigenſchaf— 
ten modifizirt werden; eine genügend weit 
verlaufende Wellenbewegung wird dem— 


nach auch ihr Ziel niemals in derjenigen 


Geſtalt erreichen, in welcher ſie ihren Lauf 
begonnen, wenn ihr nur unterwegs irgend 
welche neue Kräftewirkungen entgegen— 
treten. Ganz ähnliches gilt nun auch von 


der Wellenbewegung des phylogenetiſchen 
Prozeſſes; es bedarf keines weiteren Be⸗ 
weiſes, daß die Anpaſſungen, welche die 
Organismen im Laufe ihrer Stammesent⸗ 
wicklung erfahren haben, genau denjenigen | 
Umänderungen entſprechen, welche jede 


beliebige phyſikaliſche Wellenbewegung in 


ihrem Laufe durch äußere Bewegungsein— 
flüſſe erfahren hat. Die Unbegrenztheit 
aber und Mannigfaltigkeit der organiſchen 
Wellenbewegung, als deren Produkt uns 
die reiche organiſche Geſtaltenwelt ent— 
gegentritt, wird uns begreiflich, einmal 
durch die unmeßbar lange Dauer des 
phylogenetiſchen Wellenprozeſſes, ſowie 
durch den unbegrenzten Wechſel der äuße— 
ren Lebensbedingungen, dann aber durch 
den ganz ſpezifiſchen Charakter der orga— 
niſchen Wellenträger — der Plaſſonkörper; 
wie ſchon hervorgehoben, zeichnen ſich die— 
ſelben durch eine äußerſte Komplikation 
ihres Moleküls aus, aus der eine äußerſt 
leichte Zerſetzbarkeit und große Reaktions— 
fähigkeit innerhalb gewiſſer Grenzen folgt, 
eine ausgeſprochene Neigung, die eigenen 
molekularen Bewegungen aufzugeben, ſie 
fremden Einflüſſen anzupaſſen und damit 
phyſikaliſche und chemiſche Veränderungen 
einzugehen. Die molekulare Komplikation 
der Plaſſonkörper, auf der alle dieſe Eigen— 
ſchaften beruhen, ſpottet wahrſcheinlich all 
unſeren Begriffen, ahnen können wir ſie in— 
des aus der endloſen Mannigfaltigkeit dieſer 
Körper und ihrer Leiſtungen. Hierbei ſei 
nochmals hervorgehoben, daß es im Weſen 

| der Perigeneſistheorie liegt, den Vergleich 
des biogenetiſchen Prozeſſes mit einer ver— 
zweigten Wellenbewegung nicht als bloßes 
Bild aufzufaſſen, ſondern daß die letztere 
vielmehr als mechaniſche Grundlage des 
biogenetiſchen Prozeſſes aufgefaßt wird; 
verzweigte Wellenbewegung der Plaſtidule 
und biogenetiſcher Prozeß ſtehen in dem— 
ſelben Verhältnis, wie die Undulations— 
theorie der Phyſiker zu Licht und Wärme. 
Iſt ſo die Zurückführung des biogene— 
tiſchen Grundprozeſſes auf eine organiſche 
Wellenbewegung als ein ganz fundamen— 
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taler Fortſchritt in der Erkenntnis der 
Lebensprozeſſe zu bezeichnen, fo treten uns 
doch Bedenken entgegen, wenn die Peri— 
geneſistheorie in ihren weiteren Schlüſſen 
nun auch die individuelle Entwicklung als 
eine ebenſolche verzweigte Wellenbewegung 
auffaßt und zwar unter Bezeichnung der 
Lebensläufe der einzelnen Plaſtidule als 
Wellen, und kraft des biogenetiſchen Grund— 
geſetzes, nach dem ja die individuelle Ent— 
wicklung ein abgekürztes Bild der Stam— 
mesentwicklung iſt; in dem „abgekürzt“ 
liegt nun aber die Urſache, welche dieſen 
Vergleich höchſtens als ein Bild gelten 
laſſen kann. Das charakteriſtiſche Merk— 
mal des anorganiſchen Wellenprozeſſes, 
daß jede nachfolgende Welle der vorher— 
gehenden in allen ihren Teilen entſpreche, 
inſofern ſie nur nicht durch äußere Ein— 
flüſſe modifizirt worden iſt, findet zwar 
vollkommene Anwendung auf den biogene— 
tiſchen Wellenprozeß, indes nicht im ent— 
fernteſten auf den ontogenetiſchen. Hier 
ſind die nacheinander folgenden, den Wel— 
len zu vergleichenden Bewegungszyklen, 
die dem Leben der Plaſtidule entſprechen, 
nicht mehr alleiniges Produkt der erreg— 
ten Welle und der äußeren Lebensbe— 
dingungen, ſondern es tritt hier zu dieſen 
beiden Faktoren ein durchaus neues be— 
wegungsbeſtimmendes Prinzip, welches es 
bedingt, daß die einzelnen, als Wellen an— 
geſprochenen Bewegungszyklen des onto— 
genetiſchen Prozeſſes keine ununterbrochene 
Reihe von Wellen bilden, ſondern nur 


einzelne Stadien aus der biogenetiſchen 


Wellenbewegung in beſtimmt geregelter 


Weiſe herausgreifen und uns vor Augen | 


führen; daß dieſes aber der Fall iſt, und 
daß der ontogenetiſche Wellenprozeß den 
phylogenetiſchen nur im Auszug darſtellt, 
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daß er in Geſtalt eines coenogenetiſchen 
an Stelle eines palingenetiſchen uns ent— 
gegentritt, findet ſeine Urſache in der na— 
türlichen Zuchtwahl, welcher die ontogene— 
tiſchen Wellenprozeſſe mit den Individuen 
unterliegen; gelegentliche mehr oder we— 
niger bedeutende, aber vorteilhafte Über— 
ſpringungen einzelner Entwicklungsſtadien 
(Bewegungsphaſen des biogenetiſchen Wel— 
lenprozeſſes) werden durch natürliche Zucht— 
wahl fixirt und von nun an allen nachfol— 
genden Wellen (Individuen) übertragen. 

Wenn wir bisher den biogenetiſchen 
Wellenprozeß mehrfach mit mechaniſchen 
Wellenprozeſſen der Körperwelt verglichen 
haben, ſo bietet es nun ein beſonderes 
Intereſſe, den erſteren noch in Be— 
ziehung zu bringen mit den Wellenpro— 
zeſſen, die wir uns ohne Schwierigkeit als 
mechaniſche Grundlage der chemiſchen Cha— 
raktere der Körperwelt denken können; 
natürlich müſſen wir hier Wellen von 
ganz eigenem Charakter annehmen, vor 
allem denſelben ſo kurze Schwingungszei— 
ten zuſchreiben, daß dieſelben ſich unſerer 
Wahrnehmung vollkommen entziehen; es 
eröffnet ſich uns dann die Möglichkeit, den 
geſammten Entwicklungsprozeß eines Zeu— 
gungskreiſes mit der dem chemiſchen Cha— 
rakter irgend eines Naturkörpers zu Grunde 
liegenden Welle, ſagen wir kurz, mit einer 
chemiſchen Welle zu vergleichen, und den 
geſammten biogenetiſchen Wellenprozeß 
mit einer endloſen Reihe ſolcher chemischer 
Wellen, woraus ſich dann die merkwürdige 
Parallele zwiſchen der geſammten organi— 
ſchen Schöpfung, wie ſie ſich von ihren 
erſten Uranfängen an bis in die heutigen 
Tage hinein abgeſpielt hat, und einem in 
der Zeit beſtehenden chemiſchen Stoffe er— 
gäbe; in der That wäre zwiſchen beiden 


ä 


nur der weſentliche Unterſchied zu konſta— 


tiren, daß die unendlich kurze Zeitdauer 


der chemiſchen Welle ſich bei der organi— 
ſchen auffallend in die Länge gezogen hat 
(oftmals nach langen Reihen von Jahren 
bemeſſen wird, entſprechend den Zeugungs— 
kreiſen). Die geſammte organiſche Schö— 
pfung wäre demnach einer beliebigen che— 
miſchen Verbindung homolog zu ſetzen, 
deren einzelne Wellen nur ſich nicht gleich 
geblieben ſind, ſondern ſich durch einen 
langwierigen Entwicklungsprozeß mit zu— 
nehmender Wellenkomplikation immer mehr 
in die Länge gezogen haben. Der weſent— 
lichſte Unterſchied des biogenetiſchen und 
des chemiſchen Wellenprozeſſes liegt dem— 
nach in der Verſchiedenheit der einzelnen 
Wellen bei erſterem, welche Verſchieden— 
heit ſich bei letzterem nur in beſchränktem 
Maße vorfindet, und zwar beiſpielsweiſe 
in dem verſchiedenen chemiſchen Verhalten 
deſſelben Körpers unter verſchiedenen phy— 
ſikaliſchen Bedingungen ſich äußert. 
Faaſſen wir das bisher Geſagte zu— 
ſammen, ſo gelangen wir zu der Vorſtel— 
lung, daß die Erſcheinung der Vererbung, 
beſſer Reproduktion, beſtehend in der Über— 
tragung der Charaktere eines elterlichen 
Organismus aufeinen kindlichen, denſelben 
mechaniſchen Grundprinzipien folge, wie die 
Erregung einer phyſikaliſchen Folgewelle 
durch eine vorhergehende, und daß infolge 
deſſen die Frage nach der weiteren Erklä— 
rung des Reproduktionsvermögens der or— 
ganiſchen Materie in das Gebiet der theo— 
retiſchen Phyſik zu verweiſen ſei. 

Auch beim Verlaſſen des rein ſpekula— 
tiven Gebiets bietet die Perigeneſistheorie 
eine kauſale Grundlage zur Erklärung der 
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einzelnen Vererbungs- und Entwicklungs— 
erſcheinungen. Beſonders illuſtrirend ſcheint 
uns in dieſer Hinſicht die Abhängigkeit 
des ſich entwickelnden Organismus von 
jedesmaligen Bewegungszuſtänden der 
Außenwelt, beſonders während der frühen 
embryonalen, mehr lebhaftenEntwicklungs— 
phaſen. Das Studium dieſer Verhältniſſe 
beginnt allmählich einen beſonderen Zweig 
der Experimentalphyſiologie zu bilden; 
man iſt im Stande, durch ganz beſtimmte 
Abänderungen der äußeren Lebensbe— 
dingungen ganz beſtimmte Abnormitäten 
in der Entwicklung des Hühnchens im Ei 
zu erzeugen; es werden hier demnach ganz 
direkt mechaniſche Bewegungsvorgänge, 
wie Wärme, Elektrizität ꝛc., alſo anorga— 
niſche Wellenprozeſſe, in den ontogeneti— 
ſchen Wellenprozeß des ſich entwickelnden 
Individuums verpflanzt, was man als 
direkteſten Beweis der weſentlichen Iden— 
tität beider Bewegungsprozeſſe auffallen ° 
könnte; hier müßte es einer Spezialunter— 
ſuchung leicht ſein, die perigenetiſchen Vor— 
ſtellungen an einem weiten empiriſchen 
Material zu erläutern. Ein beſonderes 
Intereſſe verdiente auch die Betrachtung 
der Kreuzungs- und Inzuchtverhältniſſe, 
beſonders auch der ataviſtiſchen Erſchei— 
nungen von unſerem Standpunkte aus. 
Wir verzichten indes hier auf eine 

eingehende Beleuchtung dieſer intereſſan- 
ten Verhältniſſe und begnügen uns auf 
die prinzipiellſten Punkte der mit vollem 
Unrecht bisher ſehr wenig beachteten Pe— 
rigeneſistheorie hingewieſen zu haben, in 
der Überzeugung, daß dieſelbe in der Zu— 


kunft einem weiten Wirkungskreiſe ent— 


gegenſieht. 


Über die Beſtäubungsvorrichtung und die Fliegenfalle 
des Hundskohles, Apocynum androsaemifolium J. 


Von 
Dr. F. Tudwig. 


n den Blüten des Hundskohls 
oder „Fliegenfängers“ findet 
man oft eine ſolche Menge ge— 
fangener, teils bereits veren— 


die Vermutung kommen könnte, 
dieſe dienten der Pflanze zur Nahrung, 
ſähe man dieſelben nicht in der Blüte 
völlig eintrocknen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieſes Fliegenfangen zwiſchen 
den Staubgefäßen mit der Beſtäubungs— 
weiſe der Pflanze in innigem Zuſammen— 
hang ſteht — in welchem? Dieſe Frage 
ſcheint bisher noch nicht beantwortet zu ſein. 
Eine oberflächliche Betrachtung der 
Blüte könnte in Köpfen, die ſich der neue— 
ren Blumenlehre hartnäckig verſchließen, 
leicht die falſche Vorſtellung erzeugen, die 
Pflanze ſei auf ausſchließliche Selbſt— 
beſtäubung angewieſen und wollte durch 
ihre grauſamen Gewaltmaßregeln die 
Fliegen an einer Übertragung des Pollens 
aus einer Blüte in die andere hindern; 
eine gründlichere Unterſuchung an der Hand 
der wunderbaren Entdeckungen Darwins, 
H. Müllers, Delpinos und anderer 
Biologen der Neuzeit lehrt jedoch, daß wir 
hier eine der trefflichſten Anpaſſungen zur 
Verhinderung der Autogamie und zur Her— 
beiführung der Xenogamte vor uns haben. 
Sehen wir uns den Blütenbau näher 
an! Die glockenförmigen, fünfzipfeligen, 


weißlichen Blüten — die in botaniſchen 
Werken mit den Maiglöckchen verglichen 
werden und in mehrfacher Beziehung an 
Vincetoxicum album (Mill.) Aschs. er: 
innern — find innen mit 15 roten Strichen 
verſehen, welche den Weg zum Nektarium 
zeigen. Die fünf ſchärfer hervortretenden 
gehen von den Korollenzipfeln aus direkt 
nach den Nektarien zu, während fünf Paar 
mattere Striche den Staubgefäßen gegen— 
überliegen (Fig. A u. B, s u. s.). Im 
Innern der Blüte ſind fünf Staubgefäße 
ſichtbar, die dicht zuſammenſchließend ei— 
nen, das weibliche Organ völlig über— 
wölbenden und unzugänglich machenden 
Kegel bilden (Fig. A, st.). Das weibliche 
Organ ſelbſt beſteht aus zwei Fruchtknoten 
mit einem gemeinſamen Griffelkopf. 
Zwiſchen den kurzen Staubfäden liegen 
nach innen zu um die Fruchtknoten herum 
fünf nektarreiche Honigdrüſen (Fig. J n), 
welche durch die Haare der Filamente, 
ſowie durch fünf beſondere, im Grunde 
von der Korolle ausgehende Saftdecken in 


Form dreieckiger, unten hohler Zipfel (am 


Ende der ſchärferen Striche des Saft— 


mals, Fig. B i) faſt völlig verdeckt wer— 


den, ſo daß nur ein an dem Staminal— 
kegel herabgleitender Rüſſel zu ihnen ge— 
langen kann. Die Staubgefäße (st in den 
Figuren) beſtehen aus kurzen, ſchwach 
S⸗förmig gekrümmten, unten dicht und 


f 
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langbehaarten Filamenten, denen nach geſpalten, oben in eine ſchwach um— 
außen ein ſpitz-dreieckiges, hölzernes, gebogene und fo den Eingang zum Griffel— 
derbes Schild aufſitzt, welches, am Grunde kopf völlig verſchließende Spitze ausläuft. 


Apocynum androsaemifolium L. 


Fig. A. Korolle halbirt, im Innern die Streifen des Saftmals und die Staubgefäßſäule zeigend. 

Fig. B. Teil der Korolle mit den Staubgefäßen aufgeriſſen und ausgebreitet; s die dunkelroten 
ſchärferen Streifen, welche zu den Nektarien führen und mit der Spitze der Nektardecken i 
endigen, 8, die mit verwaſcheneren Rändern verſehenen Streifen des Saftmals. 

Fig. C. Inneres der Blüte nach Hinwegnahme der Korolle und zweier Staubgefäße. Die Staub— 
gefäße liegen in ihrem mittleren Teil dem Narbenäquatorialring des Narbenkopfes an und 
find durch einen zottigen Anhang (E 2, G z) damit verwachſen, die obere Pollenkammer 
mit den Antherenfächern p hierdurch völlig abgeſchloſſen und von dem unter jenem Ringe 
befindlichen, als Narbe fungirenden Teil (stg) des Griffels getrennt; t Schleimtröpfchen 
am Ausgang des Antherenfaches. 

Fig. E— H. Staubgefäße; E und F von innen, F vor, E nach der Dehiszenz, G von der Seite, 
H von außen. 

Fig. J. Stempel aus einer friſchen jungen Blüte Daneben r Griffelkopf, von oben geſehen, die 
Anheftungsſtelle der Staubgefäße zeigend. 

Fig. K. Alter, zum Teil vertrockneter Stempel; stg Stigma. 

Fig. L. Pollenkörner. 

Es bedeuten in den Figuren: f Filament, 2 zottiger Anhang, p Antherenfächer, t Schleimtröpfchen 

am Pollen und 1 hölzerne Rückenplatte der Staubgefäße (st), nk Narbenkopf, stg als Narbe 

fungirender Teil des Stempels, r zwiſchen beiden befindlicher Teil, an dem die Stamina befeſtigt, 
n Nektarien, ov Ovarien. — A—K find ſchwach, L ſtark vergrößert. 


DerRand dieſer eigentümlichen Holzplatten, ſcharfen Ränder eine nach oben immer enger 
die wohl zum Schutze der Serualorgane werdende Klemme bilden. Auf der inneren 
dienen, iſt nach innen ſcharf unter einem Seite der Holzplatte verläuft, etwas über 
ſtumpfen Winkel eingebogen, ſo daß ihre 2 der Anſatzſtelle des Filamentes, eine häutig 


zottige Querleiſte (Fig. E, F. G z), welche 
das Staubgefäß in zwei völlig von ein— 
ander getrennte Abteilungen ſcheidet, von 
denen die obere beiderſeits ein ſeitlich 
(nach dem Schlitz zwiſchen zwei Staub— 


gefäßen zu) aufſpringendes Antherenfach 
trägt. Durch dieſen häutigen Anhang ſind 


die Staubgefäße derartig mit dem Griffel— 
kopf (und unter einander) verbunden, daß 
ſie nur mit Mühe losgeriſſen werden kön— 
nen und gewöhnlich feſtgeſchloſſen den 
Griffel überdecken. 

Die Stempel ſchließlich, deren Frucht— 
knoten ſich ſpäter zu einem Paar langer, 


ſpitzer, eylindriſcher Kapſeln mit zahl- 


reichen kleinen, haarſchopftragenden Sa— 
men ausbilden, tragen einen gemeinſchaft— 
lichen Griffelkopf, deſſen Bedeutung (be— 
ſonders bei jungen Blüten) nicht ganz 
leicht zu erkennen iſt. Es beſteht derſelbe 
aus zwei weſentlich verſchiedenen (friſch 
jedoch anſcheinend gleichen) Hälften, die 
durch einen äquatorialen, ringförmigen, 
ſchleimig-häutigen Rand von einander ge— 
ſchieden ſind. Die zottige Querleiſte iſt 


mit dieſem Rande verwachſen, ſo daß der 
obere Teil des Griffelkopfes die Pollen- 
kammer völlig von dem untern Teil der- 


ſelben abſperrt. Der als Narbe fungirende 
Teil des Griffels iſt nun der unterhalb 
des Ringes gelegene. Bei jungen Griffeln 
(Fig. J) iſt dies nur daran zu erkennen, 
daß der obere Teil ein dichteres Zellgewebe 
beſitzt, als der untere, während es ſpäter 
deutlicher zu Tage tritt. Einmal bemerkt 
man nämlich an dieſem unteren lockeren 


Teile häufig eingedrungene Pollenſchläu- 


che, was bei dem oberen Griffelkopf nicht 
der Fall iſt. Ferner wird die unter der 


Anheftungsſtelle der Staubgefäße gelegene 


Zone, wie dies bei anderen Narbenflächen 
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beobachtet iſt, nach der Beſtäubung ſchwarz, 
während die übrigen Teile langſam ver— 
trocknen. Schließlich treten bei älteren 


Griffelköpfen deutliche Narbenflächen am 


untern Teil hervor (Fig. K stg), während 
der obere Teil zu einem fünfeckigen ge— 
buckelten Deckel verſchrumpft tft. Bei Vinca 


minor L. und anderen Apocyneen hat die 
Narbe übrigens eine ähnliche Lage am 
Griffel. 


Bei dem eben beſchriebenen Bau der 
Blütenteile iſt es, wie leicht erſichtlich, 


unmöglich, daß Pollenkörner auf die Narbe 


gelangen können, ſelbſt wenn der Pollen 
ſtaubig wäre, was nicht der Fall iſt. Der— 


ſelbe iſt vielmehr grobkörnig (die Pollen— 


zellen ſind zu vier verwachſen, Fig. L) 


und ziemlich kohärent. Zur Beſtäubung 


ſind daher Inſekten unbedingt erforderlich, 
und werden dieſelben thatſächlich in großer 


Zahl angelockt durch den ſüßlichen Geruch 


und die Farbe der Blumen. Es leiſten 
hauptſächlich Fliegen — beſonders Mus— 
ziden, Syrphiden, Stratiomyiden — den 


Dienſt des Pollentransportes. 

Die Beſtäubung geht in der folgenden 
Weiſe vor ſich: 

Der Staminalkegel wird, da von der 
Blumenkrone aus die Saftdecke dem Rüſſel 
im Wege iſt, als Anflugfläche benutzt, von 
der aus das Inſekt ſeinen Rüſſel durch den 
engen Eingang gewaltſam ins Nektarium 
ſenkt. Beim Zurückziehen (zuweilen viel— 
leicht auch bei weiterem Suchen nach Blüten— 
ſtaub) bringt es dieſe Stellung notwendig 
mit ſich, daß der Rüſſel immer mehr in 
den ſich nach oben verengenden Spalt der 
feſt zuſammenhaltenden Stamina hinein— 
gerät, bis er in der Gegend der Haarleiſte 
(2) völlig feſtſitzt. Nun gilt es gewaltige 
Anſtrengung, um den Staminalkegel zu 
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ſprengen, und mancher Rüſſel, manches 
Bein, manches Inſekt geht dabei zu Grunde 
und bleibt in der Klemme ſitzen. In den 
von uns unterſuchten Blüten waren haupt— 
ſächlich kleinere Musziden und Syrphiden 
(von erſteren beſonders oft Spilogaster 
carbonella Zth., Scatophaga merdaria F., 
Anthomyia pluvialis L., von letzteren 
Syritta pipiens L.), aber auch kleinere 
Hymenopteren, ja ſogar Lepidopteren ge— 
fangen. Einige Blüten enthielten mehrere 
ſolcher Opfer und waren förmlich voll— 
geſtopft. In einem mir gerade vorliegen— 
den Zweigchen aus meinem Herbar, das 
ich, ohne beſonders auf die gefangenen 
Fliegen zu achten, im vergangenen Jahre 
preßte, ſind ca. 30 offene Blüten, wovon 
allein ſieben gefangene Fliegen enthalten. 
Gelingtes, durch einen Ruck die Klemme 
zu ſprengen, ſo gelangt der Rüſſel in die 
Pollenkammer und zerrt, nachdem er zu— 
vor ein am Grunde derſelben zwiſchen je 
zwei Staubgefäßen befindliches klebriges 
Schleimtröpfchen (t, Fig. C u. F) mit- 
genommen, die ganze Pollenmaſſe auf ein— 
mal mit heraus. Ahmt man mit einer 
ſpitzen Nadel die Bewegung des Inſekten— 
rüſſels nach, ſo bemerkt man leicht, daß 
die ganze Pollenmaſſe mittelſt des Schleim— 
tröpfchens herausgezogen wird und un— 
gemein feſt an der Nadel ſitzen bleibt. 
Beim Beſuch einer zweitenBlüte gelangt 
dieſe Pollenmaſſe zunächſt auf die klebrige 
Narbe (stg) unterhalb der Pollenkammer. 
Bei wiederholter (im ganzen dreiſtün— 
diger Beobachtung) fand ich als häufigſte 
Beſucher ?): Eristalis tenax L., Eristalis 


*) Dieſelben wurden durch Herrn Lehrer 
E. Schreck in Zeulenroda freundlichſt beſtimmt. 


arbustorum L., Eristalis nigritarsis L., 
Microdon apiformis Deg., Platycheirus 
peltatus Mgn., Syritta pipiens L., Scata- 
phaga merdaria F., Spilogaster carbo- 
nella Ztt., Anthomyia pluvialis L., ferner 
Wespen, und beſonders die Honigbiene. 
Letztere ſowie die größeren Syrphiden be— 
nahmen ſich am geſchickteſten und waren 
am ausdauerndſten. Sie ließen ſich durch 
den jedesmaligen ziemlich kräftigen Ruck, 
mit dem ſie ihren Rüſſel aus einer Blüte 
hervorzogen (in dieſelbe Blüte wagten ſie 
ſich hintereinander nicht zweimal) nicht 
hindern, eine große Anzahl von Blüten 
nacheinander zu beſuchen. 

Apocynum androsaemifolium L. trägt 
an dem Beobachtungsort (im Garten des 
Herrn Hofgärtner Steiner in Greiz) trotz 
des reichlichen Inſektenbeſuches nur we— 
nige Früchte. In dieſem Jahre fand ich 
deren nur zwei Paar, und zwar nach einem 
Zaune zu, hinter welchem in einiger Ent— 
fernung einige ſelbſtändige Stauden blüh— 
ten, während die dieſſeits befindlichen alle 
demſelben Erdſtock entſprungen waren. 
Es ſcheint mir dies darauf hinzudeuten, 
daß zu der trefflichen, auf Xenogamie ab— 
zielenden Blüteneinrichtung der Pflanze 
noch Selbſtſterilität hinzukommt. Es blei— 
ben die zahlreichen Pollenbelegungen re— 
ſultatlos, die zwiſchen Blüten, welche dem— 
ſelben Rhizom entſprungen, ſtattfinden, 
und auch der Pollen getrennter Stöcke hat 
nur geringen Erfolg, da ſich dieſe erſt vor 
wenig Jahren von dem Hauptrhizom ab— 
getrennt haben mögen. Es ſtammen die 
ſämmtlichen Stöcke von ein und derſelben 
Pflanze ab, die vor etwa 20 Jahren in 
den Garten verſchleppt worden war. 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 9. 


Staatliche Einrichtungen. 


Von 
Herbert Spencer. 


ie bloße Anſammlung von 
Individuen zu einer Gruppe 
bildet noch keine Geſellſchaft. 
Eine ſolche im ſoziologiſchen 
Sinne entſteht erſt da, wo 
außer der Juxtapoſition auch 
Zuſammenwirken ſtattfindet. 
So lange die Glieder der Gruppe ihre 
Kräfte nicht vereinigen, um einen oder 
mehrere gemeinſame Zwecke zu verfolgen, 
iſt das ſie zuſammenhaltende Band nur 
ſchwach. Ein Zerfallen der Gruppe wird 
erſt dann verhütet, wenn die Bedürf— 
niſſe jedes einzelnen durch Vereinigung 
ſeiner Anſtrengungen mit denen der andern 
beſſer befriedigt werden, als er dies allein 
zu erzielen vermöchte. 

Das Zuſammenwirken iſt aber eine 
Erſcheinung, welche ohne Geſellſchaft nicht 
exiſtiren kann und für welche zugleich die 
Geſellſchaft exiſtirt. Es kann beſtehen in 
der Vereinigung vieler Kräfte, um etwas 
zu Schaffen, was die Kraft des einzelnen 
nicht zu erſchaffen vermag, oder in der 
Verteilung verſchiedener Thätigkeiten an 
verſchiedene Perſonen, die alle an dem 
Nutzen aus der Thätigkeit der übrigen 
ihren Anteil haben. Die Veranlaſſung 
zum gemeinſchaftlichen Handeln, urſprüng— 
lich wohl die hauptſächlich vorwiegende, 


Staatliche Organilation im allgemeinen. 


kann Abwehr der Feinde fein oder leich-, 


terer Gewinn der Nahrung durch Jagd 
oder ſonſtwie, oder endlich, wie in den 
meiſten Fällen, beides zugleich. Jedenfalls 
aber gehen die Einheiten aus dem Zu— 
ſtande vollkommener Unabhängigkeit in 
den Zuſtand gegenſeitiger Abhängigkeit 
über, und gerade dadurch verbinden ſie 
ſich zu einer Geſellſchaft im wahren Sinne 
des Wortes. 

Zuſammenwirken bedingt aber Orga— 
niſation. Wenn Handlungen in wirkſamer 
Weiſe kombinirt werden ſollen, ſo müſſen 
Einrichtungen vorhanden ſein, durch welche 
ſie nach Zahl, Größe und Charakter rich— 
tig abgemeſſen werden. 

Dieſe ſoziale Organiſation, die not— 
wendige Bedingung einer gemeinſamen 
Thätigkeit, iſt von zweierlei Art. Beide 
Formen kommen zwar meiſtens neben ein— 
ander vor und vermengen ſich mehr oder 
weniger vollſtändig, unterſcheiden ſich aber 
nach Urſprung und Beſchaffenheit. Es 
giebt ein ſpontanes Zuſammenwirken, das 
ohne beſtimmte Abſicht bei der Verfolgung 
privater Zwecke zu Stande kommt, und es 


Zuſammenwirken, das eine klare Anerken— 


| nung öffentlicher Zwecke vorausſetzt. Die 
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beiden Formen entſtehen und entwickeln 
ſich aber, auf weſentlich verſchiedenartige 
Weiſe. 

Wo immer in einer primitiven Gruppe 
jenes Zuſammenwirken beginnt, das im 
Austauſch von Dienſtleiſtungen beſteht — 
wo immer der Einzelne ſeine Bedürfniſſe 
beſſer befriedigt ſieht, wenn er gewiſſe 
Dinge, die er am beſten hervorzubringen 
vermag, im Tauſch gegen andere hingiebt, 
für deren Erzeugung er weniger geſchickt 
oder in minder günſtiger Lage iſt —, da 
zeigen ſich auch die Anfänge einer Orga— 
niſation, welche hier ſowohl als auf ihren 
ſpäteren Stufen ſtets aus dem Verſuche 
hervorgeht, perſönliche Bedürfniſſe zu be— 
friedigen. Die Teilung der Arbeit entſpringt 
von Anfang bis zu Ende aus der Erfahrung, 
daß ſie gegenſeitige Erleichterungen im 
Leben ſchafft. Jede neue Spezialiſirung 
der Induſtrie beginnt mit der Thätigkeit 
eines Einzelnen, der ſie unternimmt, um 
daraus Vorteil zu ziehen, und ſie bildet 
ſich weiter aus, ſobald ſie auf irgend eine 
Weiſe auch anderen zum Vorteil gereicht. 
Es giebt alſo eine Art gemeinſamer Thä— 
tigkeit mit der daraus ſich entwickelnden 
kunſtvollen ſozialen Organiſation, welche 
nicht aus abſichtlicher Vereinbarung her— 
vorgeht. Allerdings finden wir, daß ſich 
in den kleineren Unterabteilungen dieſer 
Organiſation überall das Verhältnis zwi— 
ſchen Arbeitgeber und Arbeiter wiederholt, 
von denen der eine die Handlungen des 
andern beſtimmt; allein dies Verhältnis, 
das ſich von ſelbſt bei Verfolgung privater 
Zwecke ausgebildet hat und nur mit freiem 
Willen fortgeſetzt wird, iſt nicht mit be— 
wußter Rückſicht auf die Erreichung öffent— 


licher Zwecke eingerichtet worden; in der 


Regel wenigſtens kommen dieſe gar nicht 
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in Betracht. Und obgleich ſich zur Regu— 
lirung der Handelsthätigkeiten ſchließlich 
Einrichtungen ausbilden, welche dazu die— 
nen, Angebot und Nachfrage der Lebens— 
bedürfniſſe ins Gleichgewicht zu bringen, 
ſo erfüllen ſie dieſen Zweck doch nicht durch 
unmittelbare Anregung oder Zurückwei— 
ſung, ſondern einfach dadurch, daß ſie die 
nötigen Aufſchlüſſe übermitteln, welche 
dann in entſprechender Weiſe anregen oder 
abſchrecken; und überdies entſpringen dieſe 
Einrichtungen nicht der beſtimmten Abſicht, 
eine ſolche Regulirung herbeizuführen, 
ſondern einfach dem Umſtand, daß einzelne 
ihren Vorteil dabei finden. Ja, ſo unbewußt 
iſt die kunſtreiche Teilung der Arbeit, welche 
gegenwärtig Produktion und Verteilung 
beherrſcht, entſtanden, daß ſich erſt in der 
neueſten Zeit die Erkenntnis Bahn gebro— 
chen hat, daß ſie überhaupt ſeit lange in be— 
ſtändigem Wachstum begriffen geweſen iſt. 

Dasjenige Zuſammenwirken ander— 
ſeits, welches die Handlungen der Indivi— 
duen zu einem unmittelbar die ganze Ge— 
ſellſchaft betreffenden Zwecke vereinigt, iſt 
eine bewußte Thätigkeit und vollzieht ſich 
vermöge einer Organiſation anderer Art, 
die auch auf andere Weiſe entſtanden iſt. 
Wenn ſich die primitive Gruppe gegen 
andere Gruppen zu verteidigen hat, ſo 
arbeiten ihre Glieder unter dem Anreiz 
eines höheren Triebes als nur der rein 
perſönlichen Wünſche zuſammen. Schon 
im erſten Anfang, bevor noch irgend ein 
Häuptling feine Botmäßigkeit ausübt, be— 
ſteht die Kontrolle, welche die Geſellſchaft 
über ihre Glieder geltend macht: jedes 
derſelben iſt kraft der öffentlichen Meinung 
verpflichtet, zu der gemeinſamen Verteidi— 
gung das ſeinige beizutragen. Sehr bald 
aber beginnt der Krieger von anerkannter 
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Überlegenheit, während des Krieges wenig— 
ſtens, auf jeden einen Einfluß auszuüben, 
welcher den von der Meinung der ganzen 
Gruppe ausgehenden verſtärkt, und hat 
ſich einmal eine Autorität befeſtigt, ſo för— 
dert ſie in hohem Maße ein kombinirtes 
Handeln. Dieſe Art des ſozialen Zuſam— 
menwirkens iſt demnach von Anfang an 
bewußter Natur und keineswegs der freien 
Wahl anheimgegeben — oft läuft ſie viel— 
mehr den Wünſchen der Einzelnen ſchnur— 
ſtracks zuwider. Mit der Weiterentwick— 
lung der daraus entſpringenden Organi— 
ſation ſehen wir in erſter Linie bei dem 
kämpfenden Teil der Geſellſchaft die eben 
erwähnten Züge ſchärfer hervortreten. Die 
Rangſtufen und Abteilungen, nach denen 
ſich ein Heer gliedert, wirken mehr und 
mehr unter dem abſichtlich ausgebildeten 
regelnden Einfluß beſtimmter Einrichtun— 
gen zuſammen, welche den Willen des Ein— 
zelnen ſich unterthan machen oder, genauer 
geſagt, den Einzelnen durch Motive regie— 
ren, die ihn verhindern, ſo zu handeln, 
wie er aus freiem Willen handeln würde. 
In zweiter Linie ſehen wir dann, wie ſich 
auch durch die ganze Geſellſchaft eine ver— 
wandte Form von Organiſation verbreitet 
— inſofern verwandt, als zum Zwecke der 
Aufrechterhaltung der kriegeriſchen Orga— 
niſation und der dieſelbe beſeelenden Re— 
gierung gleichfalls über den Bürgern ſte— 
hende Einrichtungen getroffen werden, 
welche ſie zwingen, mehr oder minder für 
öffentliche, ſtatt nur für private Zwecke 
thätig zu ſein. Und gleichzeitig entwickelt 
ſich eine fernere Organiſation, die in ihren 
Grundlagen immer noch mit der erſten 
verwandt iſt und die Einzelthätigkeiten in 
dem Maße einſchränkt, daß die geſellſchaft— 
liche Sicherheit durch keine Unordnung 


gefährdet wird, die aus der ſchrankenloſen 
Verfolgung perſönlicher Zwecke entſtehen 
könnte. Somit unterſcheidet ſich dieſe Art 
der ſozialen Organiſation von der andern 
dadurch, daß ſie aus der bewußten Ver— 
folgung öffentlicher Zwecke hervorgeht, 
gemäß welcher der Wille der Einzelnen 
eingeſchränkt wird zunächſt durch den ver— 
einten Willen der ganzen Gruppe und 
ſpäter in beſtimmteſter Weiſe durch den 
Willen eines regelnden Agens, das die 
Gruppe aus ſich heraus entwickelt hat. 
Am deutlichſten zeigt ſich der ange— 
deutete Gegenſatz, wenn wir beachten, daß 
dieſe beiden Arten der Organiſation zwar 
beide die ſoziale Wohlfahrt fördern, aber 
auf gerade entgegengeſetzte Weiſe. Jene 
Organiſation, die uns in der Teilung der 
Arbeit zu gewerblichen Zwecken entgegen— 
tritt, führt zu gemeinſamer Thätigkeit, 
aber es iſt eine Thätigkeit, welche direkt 
die Wohlfahrt der Einzelnen erſtrebt und 
fördert und nur indirekt zur Wohlfahrt 
der ganzen Geſellſchaft beiträgt, indem ſie 
ihre Individuen erhält. Jene Organiſation 
dagegen, welche ſich zu Regierungs- und 
Verteidigungszwecken ausgebildet hat, 
führt zwar auch zu gemeinſamer Thätig— 
keit; dies iſt aber eine Thätigkeit, welche 
direkt die Wohlfahrt der ganzen Geſell— 
ſchaft erſtrebt und fördert und nur indirekt 
zum Wohlſein des Einzelnen beiträgt, in— 
dem ſie die Geſellſchaft erhält. Das Stre— 
ben der Einheiten nach Selbſterhaltung 
hat die eine, das Streben des Aggregats 
nach Selbſterhaltung die andere Form von 
Organiſation ins Leben gerufen. In je— 
nem Falle werden nur private Zwecke mit 
Abſicht verfolgt, und die entſprechende 
Organiſation, welche hieraus entſpringt, 
entbehrt, da ſie unbewußt emporwächſt, 
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jeder zwingenden Macht. In dieſem Falle 
aber finden wir bewußte Verfolgung öffent— 
licher Zwecke, und die entſprechende Or— 
ganiſation, in beſtimmter Abſicht hervor— 
gerufen, uͤbt auch einen beſtimmten Zwang 
aus. 

Von dieſen beiden Formen des Zu— 
ſammenwirkens und des demſelben zu 
Grunde liegenden ſozialen Baues kommt 
hier für uns nur die eine in Betracht. Die 
ſtaatliche Organiſation iſt als der Teil der 
ſozialen Organiſation zu betrachten, der 
mit Bewußtſein leitende und hemmende 
Funktionen für öffentliche Zwecke ausübt. 
Allerdings durchdringen ſich die beiden 
Arten, wie bereits angedeutet wurde und 
wie wir gleich ſehen werden, gegenwärtig 
auf die mannigfaltigite Weiſe, in höherem 
oder geringerem Grade, je nachdem die 
eine oder die andere überwiegt; allein ſie 
ſind weſentlich verſchiedener Entſtehung 
und Natur, und ‚vorläufig wenigſtens 
müſſen wir ſo viel als möglich unſere 
Aufmerkſamkeit auf die letztgenannte Form 
beſchränken. 


Daß das Zuſammenwirken, zu dem 
die Menſchen allmählich gelangt ſind, ihnen 
in der That Vorteile ſichert, die ſie ſich 
nicht verſchaffen konnten, ſo lange ſie im 
primitiven Zuſtand vereinzelt handelten, 
und daß die ſtaatliche Organiſation als 
die unumgängliche Vorbedingung eines 
ſolchen Zuſammenwirkens vorteilhaft ge— 
weſen iſt und noch iſt, wird ſich am beſten 
ergeben, wenn wir den Zuſtand von noch 
nicht ſtaatlich organiſirten Menſchen mit 


dem Zuſtand anderer Menſchen vergleichen, 


die einen mehr oder minder hohen Grad 
ſtaatlicher Organiſation erreicht haben. 


. Es giebt freilich Verhältniſſe, unter 


denen das Leben des Einzelnen ebenſo gut 
ohne als mit ſtaatlicher Organiſation mög— 
lich iſt. Wo, wie in den Wohnſitzen der 
Eskimos, nur wenige Menſchen leben und 
dieſe weit zerſtreut ſind; wo es keine Kriege 
giebt, wahrſcheinlich weil die phyſikaliſchen 
Hinderniſſe zu groß und die Veranlaſſun— 
gen dazu zu geringfügig ſind, und wo die 
Verhältniſſe die Beſchäftigungen ſo ein— 
förmig geſtalten, daß kaum noch Raum 
für eine Teilung der Arbeit übrig bleibt, 
da kann auch eine gegenſeitige Abhängig— 
keit nicht platzgreifen, und die Einrichtun— 
gen, welche dieſelbe aufrechterhalten, ſind 
entbehrlich. Indem wir dieſen Ausnahme— 
fall gelten laſſen, wollen wir nun andere, 
nicht ſo abweichende Fälle ins Auge faſſen. 

Die Digger-Indianer, „die kaum ei— 
nige Stufen über dem Orangutang ſtehen“, 
die, auf den Gebirgen der Sierra Nevada 
zerſtreut, in Höhlen wohnen und ſich von 
Wurzeln und Gewürm nähren, die „im 
reinen Naturzuſtande, inmitten des ab— 
ſcheulichſten und ekelhafteſten Schmutzes, 
ein jämmerliches Daſein friſten“, unter— 
ſcheiden ſich von den übrigen Stämmen 
der Schoſchonen gerade durch gänzlichen 
Mangel an ſozialer Organiſation. Die an 
den Flüſſen und in den Ebenen jagenden 
Abteilungen dieſes Volkes führen unter 
einer wenn auch ſchwachen Regierungs- 
gewalt ein viel beſſeres Leben. In Süd— 
amerika finden wir die Chaco-Indianer 
auf niedrigſter Stufe gleich den Diggers, 
wie dieſe heruntergekommen und ein elen— 
des Daſein führend, und auch ſie unter— 
ſcheiden ſich von den höherſtehenden und 
beſſer lebenden in ihrer Umgebung da— 
durch, daß ſie keine ſoziale Ordnung ken— 


nen. Unter den Beduinenſtämmen nehmen 
die Scherarat eine Ausnahmeſtellung ein, 
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indem ſie in zahlloſe kleine Banden ohne 
gemeinſame Häuptlinge zerfallen, und nach 
allen Berichten friſten ſie das kümmerlichſte 
Daſein. Noch ſchärfer iſt der Gegenſatz 
nach Baker zwiſchen gewiſſen benachbar— 
ten afrikaniſchen Völkerſchaften. Mit dem 
Eintritt in Unyoro, ſagt er, gehen wir 
plötzlich von unbekleideten, führerloſen 
Stämmen, von der „roheſten Wildheit zur 
Halbkultur“, zu einem Lande über, das 
„von einem rückſichtsloſen Despoten“ re= 
giert wird, der „die geringfügigſten Ver— 
gehen mit Tod oder Folterqualen“ be— 
ſtraft — ein Land jedoch, wo ſie eine ent— 
wickelte Verwaltung, Gouverneure, Steu— 
ern, gute Kleidungen, Kunſtfertigkeiten, 
Landbau und eigentliche Baukunſt beſitzen. 
Ebenſo bemerkt Cook nach der Entdeckung 
von Neuſeeland, es ſcheine größerer Reich— 
tum und dichtere Bevölkerung in den Ge— 
genden zu herrſchen, die einem König un— 
terworfen ſeien. 

Dieſe letzten Fälle leiten uns zu einer 
ferneren Wahrheit über. Nicht allein, daß 
jener erſte Schritt zur ſtaatlichen Organi— 
ſation, welcher den einzelnen unter die 
Gewalt eines Stammesoberhauptes bringt, 
alle die Vorteile nach ſich zieht, die durch 
beſſeres Zuſammenwirken erreicht werden, 
ſondern dieſe Vorteile werden um ſo grö— 
ßer, je mehr die Unterordnung kleiner 
Häuptlinge unter ein mächtiges Oberhaupt 
fortſchreitet. Als bezeichnend für die Übel, 
welche dadurch vermieden werden, erwähne 
ich nur die Thatſache, daß bei den Belu— 
dſchiſtanen, deren Stämme keinem Ober— 
herrn gehorchen und daher beſtändig mit 
einander in Fehde liegen, die Sitte be— 
ſteht, auf jeder Gemarkung einen kleinen 


Turm aus Lehm zu errichten, in welchem 
der Beſitzer und feine Anhänger den Ernte- 
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ertrag bewachen, ein Zuſtand, der nur 
wenig ſchlimmer iſt, als wie er bei den 
Klans des Hochlands mit ihren Burg— 
feſten zum Schutz der Frauen und des 
Viehs vor den Überfällen der Nachbarn 
herrſchte, als ſie noch nicht unter die Bot— 
mäßigkeit einer Zentralgewalt gebeugt 
waren. Die Wohlthaten eines ſolchen hö— 
heren Zwanges, mag er von einem einzel— 
nen oder von einer Körperſchaft ausgehen, 
haben die alten Griechen wohl empfunden, 
als der Rat der Amphiktyonen die Geſetze 
aufſtellte, daß „kein helleniſcher Stamm 
die Wohnſtätten eines andern dem Erd— 
boden gleichmachen, und keiner helleniſchen 
Stadt bei der Belagerung das Waſſer ab— 
geſchnitten werden dürfe“. In unſerem 
eigenen Lande machten ſich die guten Fol— 
gen jenes Fortſchritts in der ſtaatlichen 


Entwicklung, der kleinere Gemeinſchaften 


zu größeren vereinigt, ſchon zur Zeit der 
römiſchen Eroberung geltend, welche den 
unaufhörlichen Kämpfen zwiſchen den ein— 
zelnen Stämmen ein Ziel ſetzte, und eben 
ſo wieder in ſpäteren Zeiten, als die Feudal— 
herren einem Monarchen unterthan wur— 
den, der ſie an ihren Privatſtreitigkeiten 
hinderte. Die Kehrſeite derſelben Wahr— 
heit aber erkennen wir in der Anarchie, 
welche auf den Zuſammenſturz des Karo— 
lingiſchen Reiches folgte, als Fürſten und 
Ritter ihre Unabhängigkeit wiedererlang— 
ten und einander gegenſeitig befehdeten, 
jo daß fie, „wenn -ſie nicht mit einander 
im Kriege lagen, von offener Straßen— 
räuberei lebten“. Und ähnliche Belege 
bietet uns die Geſchichte von Europa aller— 
orten und aus jeder Zeit in Menge dar. 
Wenn alſo die ſtaatliche Organiſation, 
indem ſie ſich in Maſſen von zunehmender 
Größe verbreitet, unmittelbar die Wohl— 
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fahrt fördert, durch Wegräumung jenes 
Hinderniſſes desZuſammenwirkens, welches 
in den Streitigkeiten der Individuen und 
Stämme liegt, iſt ſie derſelben indirekt 
auch noch auf andere Weiſe förderlich. In 
einer kleinen ſozialen Gruppe kann ſich 
nur eine ganz rudimentäre Arbeitsteilung 
ausbilden. Damit zahlreiche Arten von 
Lebensbedürfniſſen entſtehen können, muß 
die Zahl und Mannigfaltigkeit der Er— 
zeuger ſich vermehren, und damit jedes 
Produkt auf die ſparſamſte Weiſe erzeugt 
werde, müſſen die verſchiedenen Stadien 
ſeiner Produktion unter die dazu geeigne— 
ten Hände verteilt werden. Ja noch mehr: 
weder die erforderliche verwickelte Kom— 
bination von einzelnen Arbeitern, noch die 
kunſtvollen mechaniſchen Einrichtungen, 
welche die Fabrikation unterſtützen, können 
zu Stande kommen, wo noch kein großes 
Gemeinweſen vorhanden iſt, das eine be— 
deutende Nachfrage veranlaßt. 

Allein wenn auch die durch Zuſammen— 
wirken zu erlangenden Vorteile eine ſtaat— 
liche Organiſation vorausſetzen, ſo bedingt 
doch dieſe letztere mit Notwendigkeit auch 
gewiſſe Nachteile, und es iſt ſehr wohl 
möglich, daß dieſelben den Vorteilen die 
Wage halten. Die überwachenden Behör— 
den müſſen erhalten, die Einſchränkungen, 
die ſie auferlegen, ertragen werden, und 
ſo kann es wohl kommen, daß die durch 
Beſteuerung und Tyrannei hervorgerufenen 
Übel größer werden als jene, die verhütet 
werden ſollten. 

Wo, wie z. B. im Orient, die Raub— 
ſucht der Monarchen manchmal ſo weit 
geht, daß dem Landmann faſt alle ſeine 
Erzeugniſſe abgenommen werden, ſo daß 
ihm nachher ein Teil zur neuen Ausſaat 
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zurückgeſtellt werden muß, da ſehen wir 
in der That, wie das Agens, welches die 
Ordnung aufrechterhält, größeres Elend 
verurſachen kann, als jede Unordnung. 
Der Zuſtand von Egypten unter den Rö— 
mern, welche über das eingeborne Beamten— 
heer noch ihre eigenen ſetzten und die 
Hilfsquellen des Landes nicht blos für die 
Verwaltung desſelben, ſondern für die 
Zwecke des ganzen Reiches ausbeuteten, 
liefert uns einen ferneren Beleg dafür. 
Außer den regelmäßigen Steuern wurde 
noch verlangt, daß das Volk die Soldaten 
ernähre und bekleide, wo immer ſie ein— 
quartirt waren; fortwährend wurden 
außergewöhnliche Anforderungen zur Fort— 
führung öffentlicher Arbeiten oder zur Er— 
haltung von Unterbeamten geſtellt; die 
Beamten ſelbſt waren durch die Erpreſ— 
ſungen ſo verarmt, daß ſie „unehrenhafte 
Amter annahmen oder die Sklaven von 
mächtigen Perſonen wurden“; Geſchenke, 
die man der Regierung darbrachte, wur— 
den bald in erzwungene Abgaben verwan— 
delt, und wer ſich Immunität gegen die 
Erpreſſungen erkaufen wollte, ſah ſich ge— 
täuſcht, ſobald die hierfür verlangten 
Summen bezahlt waren. 

Noch ſchreiender waren die Übelſtände, 
welche infolge ſucceſſiver Ausbildung der 
ſtaatlichen Organiſation in Gallien während 
des Niederganges des römiſchen Reiches zu 
Tage traten. „So zahlreich waren die Em— 
pfänger im Verhältnis zu den Zahlern und 
ſo drückend die Laſt der Steuern, daß der 
Landmann darunter zuſammenbrach, die 
Felder zu Wüſten wurden und Wälder 
emporwuchſen, wo der Pflug gegangen 
war. . . . Es war unmöglich, die Beamten 
zu zählen, die es über jede Provinz und 
über jede Stadt herabregnete. . .. Das 
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Knallen der Peitſche und das Geſchrei der 
Gefolterten erfüllte die Luft. Der treue 
Sklave wurde gefoltert, um gegen ſeinen 
Herrn Zeugnis abzulegen, die Frau ſollte 
wider ihren Mann, der Sohn wider ſeinen 
Vater ausſagen. . . . Nicht zufrieden mit 
den Reſultaten der erſten Einſchätzung, 
ſandten ſie neue Steuereintreiber, welche 
die Schätzung immer höher trieben — um 
ihre Dienſtfertigkeit zu beweiſen, und ſo 
nahmen die Abgaben ohne Ende zu. In— 
des die Viehherden wurden kleiner und 
das Volk ſtarb dahin. Nichtsdeſtoweniger 
hatten die Überlebenden für die Steuern 
der Toten aufzukommen.“ 

Und wie ſehr in dieſem Falle die Übel 
über die Vorteile hinausgingen, wird aus 
der Bemerkung erſichtlich, daß ſie „den 
Feind weniger fürchteten, als den Steuer— 
eintreiber, ja ſie fliehen zu jenem, um die— 
ſem zu entgehen. Daher der einzige und 
einſtimmige Wunſch der römiſchen Bevöl— 
kerung, daß es ihr vergönnt ſein möchte, 
mit den Barbaren zu leben.“ 

Dasſelbe Land mußte in ſpäteren Zei— 
ten dieſe Lehre noch einmal erfahren. 
Wohl breitete ſich im mittelalterlichen 
Frankreich der innere Friede mit ſeinen 
Segnungen aus, nachdem einmal der Kö— 
nig ſich die Feudalherren unterworfen 
hatte; wohl ſetzte die Zentralgewalt, als 
ſie kräftiger wurde, jener eingewurzelten 
Sitte der Blutrache ein Ziel, die ſich bis— 
her auf jeden Verwandten des angreifen— 
den Teiles erſtreckt hatte, und erzwang 
den „Gottesfrieden“ als notwendiges 


Milderungsmittel der allgemeinen Bar- 


barei; allein ſofort wuchſen auch aus die— 
ſer Ausbreitung der ſtaatlichen Organi— 
ſation ebenſo große oder noch größere Übel 
empor: Vermehrung der Steuern, Zwangs— 


anleihen, grundloſe Konfiskationen, will— 
kürliche Geldbußen, beſtändige Verſchlech— 
terung der Münzen und eine allgemeine 
Korruption der Rechtspflege infolge des 
Amterkaufes, ſo daß ſchließlich viele vor 
Hunger ſtarben, manche ſich ſelbſt töteten, 
während andere ihre Heimweſen verließen 
und ein wanderndes Leben führten. Und 
als nachher der oberſte Herrſcher völlig un— 
umſchränkte Gewalt erlangt hatte und nun 
das ſoziale Leben in allen ſeinen Einzel— 
heiten maßregelte, mit Hilfe eines Ver— 
waltungsſyſtems von unglaublicher Aus— 
dehnung und Verzweigung, was die all— 
gemeine Folge hatte, daß in weniger als 
zwei Jahrhunderten die indirekten Steuern 
allein „von 11 Millionen auf die unge— 
heure Höhe von 311 Millionen anſtiegen“, 
da kam die nationale Verarmung und das 
Elend, die zur größten Revolution führten. 

Selbſt die Gegenwart bietet uns man— 
cherorts ähnliche Erſcheinungen dar. Eine 
Reiſe nilaufwärts lehrt jeden Beobachter, 
daß das Volk umſo beſſer daran tft, je weiter 
es vom Sitz der Regierung entfernt iſt, je 
weniger leicht die Fäden der Verwaltung 
bis zu ihm reichen können. Und nicht nur 
unter der Herrſchaft der barbariſchen Tür— 
ken kommt dies vor. Trotz der gerühm— 
ten Wohlthat der engliſchen Regierung 
in Indien haben die außergewöhnlichen 
Laſten und die vielfachen damit verbunde— 
nen Einſchränkungen zur Folge, daß das 
Volk einige der angrenzenden Länder vor— 
zieht: in mehreren Gegenden verlaſſen die 
Bauern ihre Wohnſitze und ſiedeln ſich auf 
dem Gebiet von Nizam und in Gwalior an. 

Aber nicht allein diejenigen, welche 
der Regierung unterworfen ſind, dulden 
infolge der ſtaatlichen Organiſation gar 
oft ſo viel, daß ihre Vorteile bedeutend 


— 
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geſchmälert, ja ſogar überſtiegen werden: 
die zahlreichen und harten Beſchränkungen 
von oben werden nicht minder für diejeni— 
gen, die ſie auferlegen, als für die, denen 
ſie auferlegt werden, zur drückenden Feſſel. 
Jeder einzelne Rang in der Stufenleiter 
der Herrſchaft übt auf die unter ihm ſtehen— 
den ſeinen Zwang aus, wird aber auch 
ſelbſt von denen höheren Grades in Schran— 
ken gehalten, und ſelbſt der höchſte Herr— 
ſcher iſt ein Sklave des Syſtems, das er 
zur Aufrechterhaltung feiner Suprematie 
| geſchaffen hat. Im alten Egypten war das 
tägliche Leben des Königs aufs peinlichſte ge— 
regelt und jede Stunde, jede Beſchäftigung, 
jede Zeremonie vorgeſchrieben, ſo daß er 
dem Namen nach zwar allmächtig, in Wirk— 
lichkeit aber weniger frei war, als ſeine 
Unterthanen. Nicht anders iſt es über— 
haupt bei despotiſchen Monarchen. 
vor kurzem war in Japan, wo ſich ſtarre 
Formen der Organiſation ausgebildet hat— 
ten und wo vom höchſten bis zum niedrig— 
ſten die Thätigkeiten des Lebens aufs ge— 
naueſte vorgeſchrieben waren, die Aus— 
übung der Autorität mit ſolchen Laſten 


Bis 


häufig vorkam. Adams ſchreibt: „Die 

Sitte der Abdankung iſt unter allen Stän- 
den verbreitet, vom Kaiſer bis herab zu 
ſeinem geringſten Unterthan.“ Auch euro— 
päiſche Staaten haben dieſe Rückwirkung 
der Tyrannei erfahren. „Im Palaſte von 
Byzanz,“ ſagt Gibbon, „war der Kaiſer 
der erſte Sklave der Zeremonien, die er 
forderte.“ Über das läſtige Hofleben von 
Ludwig XIV. bemerkt Mad. de Mainte— 
non: „Mit einziger Ausnahme derer, 
welche die höchſten Stellen einnehmen, 
kenne ich keine unglücklicheren Menſchen 


Sr 


verknüpft, daß freiwillige Nefignation ſehr 


als die, welche jene beneiden. Man kann 


ſich keinen Begriff davon machen, was ein 


Zeit, zu erhärten, ſo bereitet das Ausein— 
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ſolches Leben heißt!“ 

Wenn alſo die Befriedigung der per— 
ſönlichen Bedürfniſſe des Menſchen geför— 
dert wird ſowohl durch geordnete Zuſtände 
als durch Bildung von Aggregaten, die 
groß genug ſind, um eine weitgehende 
Arbeitsteilung zu geſtatten, ſo wird ſie 
doch auch beeinträchtigt durch oft ſehr er— 
hebliche Abzüge von den Erzeugniſſen ihrer 
Thätigkeit und durch die ihrem Handeln 
auferlegten Einſchränkungen, welche in der 
Regel das Bedürfnis weit überſteigen. 
Und außerdem bringt jeder ſtaatliche Zwang 
indirekt ſeine Nachteile mit ſich ebenſowohl 
für die, welche ihn ausüben, als für die, 
welche ihn zu erdulden haben. 

Die Steine, aus denen ein Haus auf— 
gebaut iſt, können erſt dann anderweitig 
verwertet werden, wenn man das Haus 
niederreißt. Sind die Steine durch Mörtel 
verbunden, ſo bedarf es noch einer beſonde— 
ren Anſtrengung, um ihre bisherige Ver— 
bindung zu zerſtören, bevor ſie von neuem 
zuſammengefügt werden können, und hatte 
der Mörtel vollends Jahrhunderte lang 


anderbrechen des Gemäuers ſolche Schwie— 
rigkeiten, daß ein Bau mit neuem Material 
billiger zu ſtehen kommt, als wenn das 
alte dazu verwendet wird. 

Ich führe dies als Beiſpiel für die all⸗ 
gemeine Wahrheit an, daß jede Art von 
Anordnung einer Andersanordnung im 
Wege ſteht und daß dies auch von jeder 
Organiſation gelten muß, welche nur eine 
beſondere Form von Anordnung iſt. Wenn 
im Laufe der Entwicklung eines lebenden 
Körpers die ihn zuſammenſetzenden Stoffe, 
anfänglich relativ gleichartig, zu einer 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 9. 


— 


194 Herbert Spencer, Staatliche Einrichtungen. 


Kombination von ungleichartigen Teilen 
umgebildet worden ſind, ſo erwächſt daraus 
für jede irgendwie erheblichere Struktur— 
veränderung ein großes und zumeiſt un— 
überſteigliches Hindernis: je vollkommener 
und beſtimmter ein Gebilde, um ſo größer 
iſt auch der Widerſtand, den es einer Ver— 
änderung entgegenſetzt. Und was augen— 
ſcheinlich für einen individuellen Organis— 
mus gilt, das muß, wenn dies auch weni— 
ger augenſcheinlich iſt, ebenſo für einen 
ſozialen Organismus gelten. Beſitzt auch 
eine Geſellſchaft, da ſie ſich aus direkten 
Einheiten zuſammenſetzt, und ihr Typus 
noch nicht durch Vererbung von zahlloſen 
ähnlichen Geſellſchaften her fixirt iſt, im— 
mer eine viel größere Bildſamkeit, ſo bleibt 
doch dasſelbe Prinzip in Kraft. Sobald 
ſich ihre Teile einmal differenzirt haben, 
ſobald einzelne Klaſſen, Körperſchaften 
und feſtſtehende Einrichtungen vorhanden 
ſind, gewinnen dieſelben einen gewiſſen 
Zuſammenhang in ſich und unter einander 
und widerſetzen ſich jeder Kraft, die ſie zu 
verändern ſtrebt. Der Konſervatismus je— 
der althergebrachten Einrichtung kann dies 
Geſetz alltäglich beſtätigen. Sei es die 
Auflehnung einer Kirche gegen die Geſetz— 
gebung, die in ihre Verhältniſſe eingreift, 
ſei es die Oppoſition einer Armee gegen 
die Abſchaffung des Stellenkaufs, ſei es 
der Mißmut, mit dem der Juriſtenſtand 
im allgemeinen eine Reform der Geſetze 
betrachtet, — wir erſehen aus allem, daß 
Teile, die einmal ſpezialiſirt ſind, ſich we— 
der in ihrer Struktur, noch in ihrer Funk— 
tion leicht ändern laſſen. 

Wie man nun von einem lebenden 
Körper ſagen kann, daß der gemeinſame 
Endzweck aller ſeiner Handlungen die 
Selbſterhaltung ſei, ſo ſtrebt auch ein je— 


des ſeiner Organe, ſich in ſeiner Integrität 
zu erhalten. Und ganz ebenſo, wie es von 
einer Geſellſchaft gilt, daß Erhaltung ihrer 
Exiſtenz das letzte Ziel ihrer kombinirten 
Thätigkeit iſt, ſo gilt auch von ihren ein— 
zelnen Klaſſen und Beamtengruppen oder 
anderen ſpezialiſirten Teilen, daß der 
Hauptzweck eines jeden darauf hinaus— 
läuft, ſeine Selbſtändigkeit zu wahren. 
Nicht die zu erfüllende Leiſtung, ſondern 
die Erhaltung derjenigen, welche die Lei— 
ſtung ausüben, wird zum Hauptgegenſtand 
des Strebens; infolge deſſen pflegt ſich 
dann, ſelbſt wenn die Funktion überflüſſig 
oder ſogar ſchädlich geworden iſt, das be— 
treffende Gebilde doch ſo lange als irgend 
möglich zu erhalten. Aus früheren Zeiten 
bietet uns die Geſchichte der Tempelritter 
ein lehrreiches Beiſpiel dieſer Tendenz. Bis 
zum heutigen Tage aber ſehen wir die 
Handelsgilden in London vor uns, welche, 
nachdem ſie längſt nicht mehr ihre ur— 
ſprünglichen Aufgaben zu erfüllen ver— 
mögen, nichtsdeſtoweniger eiferſüchtig um 
ihre Exiſtenz beſorgt ſind, um keines an— 
dern Zweckes als um der Befriedigung 
ihrer Mitglieder willen. Und die im 
„Schwarzbuch“ verzeichneten Angaben 
über Sinekuren, welche bis in die neueſte 
Zeit ſich erhielten, ſind ebenſo viele ſpre— 
chende Belege. 

Um den Grad, bis zu welchem eine 
Organiſation jeder Reorganiſation wider— 
ſteht, vollſtändig zu würdigen, müſſen wir 
noch darauf aufmerkſam machen, daß ihr 


Widerſtand in zuſammengeſetzter Pro- 


greſſion zunimmt. Denn während jeder 
neue Teil ſelbſt wieder ein Hindernis für 
fernere Veränderungen bildet, bedingt 
ſeine Entſtehung an ſich eine Schwächung 
der Kräfte, welche Veränderungen herbei— 
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führen könnten. Wenn unter ſonſt gleich 
bleibenden Verhältniſſen die ſtaatliche 
Struktur einer Geſellſchaft ſich weiter ent— 
wickelt, wenn die vorhandenen Einrichtun⸗ 
gen erweitert oder neue getroffen wer— 
den, wenn beſondere Beamtenklaſſen ge— 
ſchaffen werden, um die ſozialen Thätig- 
keiten mehr im Einzelnen zu überwachen, 
ſo ſind die begleitenden Erſcheinungen: 
eine Vergrößerung des Aggregats der— 
jenigen, welche den gebietenden, und eine 
entſprechende Abnahme des Aggregats der— 
jenigen, welche den gehorchenden Teil bil— 
den. Auf die verſchiedenſte Weiſe kommen 
alle die, welche zur kontrollirenden und 
verwaltenden Organiſation gehören, mit 
einander in nähere Verbindung und jon= 


dern ſich von den übrigen ab. Welches 


immer ihre beſonderen Aufgaben ſein mö— 
gen, jedenfalls ſtehen ſie in ähnlichen Be— 


ziehungen zu den kleineren und größeren 


Regierungszentren ihres Reſſorts, und 
durch dieſe mit der oberſten Regierungs- 
gewalt, und ſind an ähnliche Empfindun⸗ 
gen und Gedanken hinſichtlich des ganzen 
Mechanismus gewöhnt, welchem ſie an— 
gehören. Da ſie ihren Unterhalt vom 
Nationaleinkommen beziehen, ſo neigen ſie 
natürlich auch zu übereinſtimmenden An— 
ſichten und Gefühlen über die Beſchaffung 
ſolcher Einkünfte. Alle die kleinen Eifer— 
ſüchteleien, welche zwiſchen ihren verſchie— 
denen Zweigen herrſchen mögen, werden 


durch ihr Mitgefühl in den Hintergrund 


gedrängt, ſobald die Exiſtenz oder die Pri— 


vilegien irgend eines Zweiges in Gefahr 


ſtehen, denn die Beeinträchtigung des ei— 
nen könnte ſich auch auf die übrigen aus— 
dehnen. Überdies ſtehen ſie alle in ähn— 
lichen Beziehungen zu dem ganzen Ge— 
meinweſen, deſſen Handlungen auf die 
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eine oder andere Weiſe von ihnen über- 
wacht werden, und müſſen ſchon dadurch 
auf verwandte Anſchauungen in betreff 
der Notwendigkeit einer ſolchen Über⸗ 
wachung und der Pflicht, ſich derſelben zu 
unterwerfen, hingeleitet werden. Gleich— 
giltig, welches ihre früheren politiſchen 
Anſchauungen geweſen ſein mögen, ſie 
können nicht im Dienſte irgend welcher 
öffentlichen Organe ſtehen, ohne in ihren 
Meinungen weſentlich in dem Sinne be— 
einflußt zu werden, daß dieſelben mit ihren 
Funktionen in Einklang kommen. So iſt 
es gar nicht anders möglich, als daß jedes 
fernere Wachstum der Einrichtungen, 
welche die ſozialen Kräfte kontrolliren oder 
verwalten, oder beaufſichtigen, oder irgend 
ſonſtwie lenken, die Hinderniſſe für jpä- 
tere Abänderungen vergrößert, ſowohl 
poſitiv durch Verſtärkung des Teiles, der 
zu ändern wäre, als auch negativ durch 
Schwächung der übrigen Teile, — bis 


ſchließlich die Erſtarrung ſo weit fortſchrei— 
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tet, daß eine Umgeſtaltung gar nicht mehr 
möglich und der Typus vollkommen fixirtiſt. 

Wenn alſo jeder Fortſchritt in der 
Entwicklung der regulirenden Organiſation 
die Schwierigkeiten einer Veränderung 
vergrößert durch relative Stärkung der 
Macht derjenigen, welche als Regierende 
die beſtehende Ordnung aufrecht erhalten 
und durch Beeinträchtigung der Macht 
derjenigen, welche als Regierte nicht das 
gleiche direkte Intereſſe an der Erhaltung 
derſelben haben, ſo kommt noch ein ferneres 
Moment hinzu. Denn die Ideen und 
Empfindungen eines Gemeinweſens im 
ganzen paſſen ſich fortſchreitend dem Regime 
an, das einem Jeden von Kindheit auf 
gewohnt war, dergeſtalt, daß er ein ganz 
natürlicher und überhaupt als der einzig 
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mögliche Zuſtand betrachtet wird. In 
dem Maße nun, als die öffentlichen Or— 
gane in der täglichen Erfahrung mehr 
hervortreten und für andere Agentien nur 
einen kleineren Spielraum übrig laſſen, 
wird auch die Neigung immer größer, die 
öffentliche Kontrolle überall für notwendig 
zu halten, und nimmt die Fähigkeit, ſich 
noch auf andere Weiſe geregelte Thätig— 
keiten vorzuſtellen, immer mehr ab. Zu 
gleicher Zeit werden die Empfindungen, 
die ſich durch Gewohnheit der Regierungs— 
maſchinerie angepaßt haben, zu ihren 
Gunſten umgeſtimmt und verhalten ſich 
ablehnend gegen jeden Gedanken an die 
Lücke, die durch ihre Beſeitigung entſtehen 
würde. Kurz, das allgemeine Geſetz, daß 
der ſoziale Organismus und ſeine Einhei— 
ten durch ihre Wirkungen und Gegenwir— 
kungen dahin arbeiten, ſich mit einander 
in Einklang zu ſetzen, bedingt notwendig 
auch, daß jede weitere Ausdehnung der 
ſtaatlichen Organiſation den Widerſtand 
gegen eine Reorganiſation verſtärkt, indem 
ſie nicht allein Kräfte des regierenden 
Teils hebt und die des regierten herab— 
ſetzt, ſondern auch Gedanken und Empfin— 
dungen der Bürger zur Übereinſtimmung 
mit dem beſtehenden ſozialen Bau und in 
Widerſpruch mit allem weſentlich davon 
Abweichenden bringt. Frankreich und 
Deutſchland liefern uns beide treffende 
Belege für dieſe Wahrheit. Comte war, 
als er ſein Zunkunftsbild eines induſtri— 
ellen Staates entwarf, ſo ſehr von den 
der franzöſiſchen Geſellſchaftsform ent— 
ſprechenden Anſichten und Gefühlen vor— 
eingenommen, daß ſein Schema der Or— 
ganiſation eines induſtriellen Staates alle 
Einrichtungen ganz mit der Beſtimmtheit 


und bis ins Einzelne vorſchreibt, wie es 


für den militäriſchen Typus ſo bezeichnend 
iſt und dem induſtriellen Typus ſo ſehr 
zuwiderläuft. Er hatte in der That eine 
tiefe Abneigung gegen jenen Individua— 
lismus, der ein Erzeugnis des induſtriellen 
Lebens iſt und den induſtriellen Einrich— 
tungen ihren Charakter verleiht. Und in 
Deutſchland zeigt ſich, daß die Sozialiſten, 


welche nach ihrer eigenen wie nach der 


allgemeinen Anſicht die Geſellſchaft um— 
zugeſtalten ſtreben, doch ſo wenig im Stande 
ſind, ſich in ihren Gedanken über den ſo— 
zialen Typus, in dem ſie geboren und auf— 
erzogen ſind, zu erheben, daß das von 
ihnen vorgeſchlagene ſoziale Syſtem ſei— 
nem Weſen nach nichts weiter iſt, als eine 
neue Form deſſelben Syſtems, das ſie zer— 
ſtören wollen. Es iſt ein Syſtem, unter 
deſſen Herrſchaft Leben und Arbeit durch 
öffentliche Vorkehrungen geordnet und 
überwacht werden ſollen, die ebenſo all— 
gegenwärtig und nicht minder drückend 
ſein müßten, als die bereits beſtehenden; 
das Leben des Einzelnen würde ſogar noch 
viel mehr als jetzt von oben herab gere— 
gelt werden. 

Wenn alſo einerſeits ohne feſtſtehende 
Ordnung kein Zuſammenwirken möglich 
iſt, ſo wird doch ein Zuſammenwirken 
höherer Art durch die Einrichtungen ge— 
hindert, welche ein Zuſammenwirken nie— 
derer Art erſt ermöglichen. Wo keinerlei 
beſtimmte Beziehungen zwiſchen einzelnen 
Teilen obwalten, da kann keine kombinirte 
Thätigkeit ſtattfinden; allein je ausge— 


dehnter und kunſtreicher ſolche Beziehungen 


werden, deſto ſchwieriger wird es, eine 
verbeſſerte Kombination der Thätigkeiten 
einzuführen. Es vollzieht ſich von ſelbſt 
eine Zunahme der Kräfte, welche nach Er— 
ſtarrung, und eine Abnahme der Kräfte, 
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welche nach Auflöſung hinſtreben, bis end— 
lich der vollkommen ausgebildete ſoziale 
Organismus ſo gut wie der vollkommen 
ausgebildete individuelle Organismus gar 
nicht mehr anpaſſungsfähig iſt. 

In einem lebenden Tiere, das ſich 
aus aggregirten, urſprünglich gleichartigen 
Einheiten zuſammenſetzt, beruht der Fort— 
ſchritt der Organiſation weſentlich darauf, 
daß nicht allein die jeden differenzirten 
Teil bildenden Einheiten jeweils ihre Lage 
beibehalten, ſondern auch ihre Nachkom— 
menſchaft ihnen in entſprechender Lage— 
rung folgt. Die Leberzellen, welche, wäh— 
rend ſie ihre Funktion ausüben, ſelbſt 
wachſen und neuen Leberzellen den Ur— 
ſprung geben, werden nach ihrem Zerfall 


und Verſchwinden durch letztere erſetzt; 


die von ihnen abſtammenden Zellen wan— 
dern nicht in die Nieren oder die Muskeln 
oder die Nervenzentren ein, um dieſen ihre 
Aufgaben erfüllen zu helfen. Und offen— 
bar könnte auch, wenn die ſpezialiſirten 
Einheiten, aus denen ſich jedes Organ 
aufbaut, nicht ebenſo ſpezialiſirte Einhei— 
ten hervorbrächten, die an derſelben Stelle 
verblieben, überhaupt keine der dauernden 
Beziehungen zwiſchen den einzelnen Teilen 
ſtattfinden, welche den Organismus aus— 
zeichnen und ihn für ſeine eigentümliche 
Lebensweiſe geeignet machen. 
1 Auch in einer Geſellſchaft wird die 
Fortdauer ihrer Struktur durch Übertra— 
gung von Lagebeziehungen und Funktio— 
nen von einer Generation auf die andere 
gefördert. 


ſation ſich ausbildet, ſetzt die Vererbung 


von Rang und Stellung innerhalb jedes 


Die Aufrechterhaltung jener 
Scheidung in beſtimmte Stände, die mit 
dem Fortſchritt der ſtaatlichen Organi— | 
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Standes voraus. Offenbar wird das Ver— 
hältnis der einzelnen Stände zu einander 
um ſo unveränderlicher, je ſchwieriger es 
iſt, ſich von dem einen in den andern auf— 
zuſchwingen. Daſſelbe gilt auch von jenen 
Unterabteilungen der Stände, welche ſich 
in einigen Geſellſchaften als beſondere 
Kaſten abgeſchloſſen haben und in andern 
teilweiſe durch Zünfte und Gilden vertre— 
ten werden. Wo die Sitte oder das Ge— 
ſetz jeden Kaufmannsſohn zwingt, das 
Geſchäft ſeines Vaters zu treiben, da ent— 
ſtehen innerhalb der die Produktion und 
Verteilung beſorgenden Gruppen ähnliche 
Hemmniſſe für jede Veränderung, wie ſie 
in den regierenden Gruppen durch die un— 
überſchreitbaren Schranken der verſchie— 
denen Stände gegeben ſind. Indien zeigt 
dieſe Erſcheinung in extremſter Form, und 
in etwas geringerem Grade trat ſie auch 
in England bei den mittelalterlichen Mei— 
ſtergilden hervor, welche den Kindern jedes 
Mitgliedes die Ergreifung deſſelben Hand— 
werks ſehr erleichterten und den Eintritt 
für andere außerordentlich erſchwerten. 
So kann man wohl die Vererbung von 
Stellung und Funktion als die Grund— 
lage der Dauerhaftigkeit in der ſozialen 
Organiſation bezeichnen. 

Noch in einer anderen Hinſicht führt 
die direkte Nachfolge durch Vererbung, ſei 
es der Rangſtufe, ſei es der Beſchäftigung, 
zur Stabilität. Sie ſichert nämlich den 
Alteren ein bedeutendes Übergewicht, und 
dieſes ſtrebt von ſelbſt nach Fortdauer der 
beſtehenden Ordnung. Wo der höchſte 
Herrſcher, der Häuptling, das Oberhaupt 
eines Klans oder einer Familie, oder ir— 
gend eine andere Perſon, welcher ihre 
Macht durch Rang oder Vermögen zuge— 
fallen iſt, nach ihrem Tode gemäß den 
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herrſchenden Erbgeſetzen durch einen Nach— 
kommen erſetzt wird, da ſehen ſich die 
Jüngeren und ſelbſt die von mittlerem 
Alter der Natur der Sache nach zumeiſt 
von der Leitung der Dinge ausgeſchloſſen. 
Und wo in gewerblichen Kreiſen das 
Syſtem beſteht, daß der Sohn in der Re— 
gel im Geſchäft ſeines Vaters erzogen 
wird und ihn nach ſeinem Tode vertritt, 
da ergiebt ſich ebenſo als natürliche Folge, 
daß die beſtimmende Gewalt der Alten 
über die Vorgänge der Produktion und 
Verteilung kaum irgendwie durch die 
Jüngeren beeinflußt wird. Nun kann man 
aber alltäglich die Erfahrung machen, daß 
die zunehmende Starrheit einer Organi— 
ſation, die durch den Entwicklungsprozeß 
notwendig bedingt wird, auch mit dem 
Alter ein zäheres Feſthalten an den Ge— 
wohnheiten und einen Widerwillen gegen 
jede Veränderung erzeugt. So kommt es 
denn, daß die Vererbung von Stellung 
und Funktion, da ſie notwendigerweiſe 
von monopoliſirender Gewalt der Alteſten 
begleitet wird, ein Vorherrſchen von kon— 
ſervativen Geſinnungen bedingt, und dies 
trägt natürlich abermals weſentlich zur 
Erhaltung des einmal obwaltenden Zu— 
ſtandes der Dinge bei. 

Dagegen ſind ſoziale Veränderungen 
um ſo leichter durchzuführen, je mehr 
Stellung und Funktion der Menſchen durch 
ihre perſönlichen Eigenſchaften beſtimmt 
werden. Wenn Angehörige des einen 
Standes, von keinem Geſetz oder Sitte ge— 
hindert, ſich in einen andern Stand bege— 
ben, ſo durchbrechen ſie damit direkt die 
zwiſchen beiden aufgerichteten Schranken 
und indirekt ſchwächen ſie die beſtehende 
Abgrenzung dadurch, daß ſie ihre Fami— 
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lienbeziehungen zu dem einen fortſetzen 


und neue im andern anknüpfen, während 


überdies die in beiden Ständen vorherr— 


ſchenden Ideen und Gefühle, die von 
Haus aus mehr oder weniger von einander 
abweichen, ſich nun gegenſeitig abſchleifen 
und damit auch den Charakter der betref— 
fenden Angehörigen modifiziren müſſen. 
Und wenn zwiſchen den Unterabteilungen 
der produzirenden und verteilenden Klaſſen 
den gegenfeitigen Einwanderungen kein 
Hindernis bereitet wird, ſo muß ſich eben— 
ſo, je zahlreicher dieſe Wanderungen ſtatt— 
finden, infolge der Vermiſchung die Natur 
der verſchiedenartigen Einheiten durch eine 
Menge von phyſiſchen und geiſtigen Ein— 
flüſſen abzuändern ſtreben und zu gleicher 
Zeit fortwährend die Ausbildung neuer 
Verſchiedenheiten hindern, die etwa durch 
Verſchiedenheiten der Funktion veranlaßt 
werden könnten. Solche Verſetzungen 
Einzelner von der einen in die andere 
Klaſſe oder Gruppe werden jedoch im 
Durchſchnitt natürlich davon abhängen, 
ob die betreffenden Individuen für ihre 
neue Stellung und Aufgabe beſonders ge— 
eignet ſind oder nicht. Ein ſolches Ein— 
dringen kann in der Regel nur dann ge— 
lingen, wenn der Eindringling eine mehr 
als gewöhnliche Befähigung für das wei— 
tere neu ergriffene Geſchäft beſitzt. Wer 
ſeine angeſtammte ſoziale Stellung und 
Beſchäftigung aufgiebt, befindet ſich bei 


der Wettbewerbung mit den Inhabern der _ 


Stellung und Beſchäftigung, welcher er 
ſich zuwendet, im Nachteil und er vermag 
dieſen nur mit Hilfe einer gewiſſen Über— 
legenheit hinſichtlich der fraglichen neuen 
Funktion auszugleichen. Dieſes Prinzip, 
die Laufbahn eines Menſchen durch ſeine 
Leiſtungsfähigkeit beſtimmen zu laſſen, 
können wir daher wohl als das Prinzip 


J 
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des Wechſels in der ſozialen Organiſation 
bezeichnen. 

Wie wir nun geſehen haben, daß di— 
rekte Nachfolge durch Vererbung auf ſe— 
kundäre Weiſe zur Stabilität beiträgt, in— 
dem ſie die maßgebenden Stellungen in 
den Händen derjenigen läßt, welche in 
Folge ihres Alters die größte Abneigung 
gegen Neuerungen haben, ſo läßt ſich nun 
hier andrerſeits leicht zeigen, daß Nach— 
folge auf Grund der Befähigung auch in— 
direkt zu Veränderungen führt. Sowohl 
poſitiv als negativ wird eine Neuerung 
erleichtert, wenn die Jugend im Beſitz der 
Gewalt iſt. So lange die Kräfte über— 
ſchäumen, kommen keine Beſorgniſſe vor 
jenen Schwierigkeiten einer Verbeſſerung 
und den Mißſtänden auf, die damit ver— 
bunden ſein könnten, während ſie dem 
Alter ungeheuer groß erſcheinen, und in— 
dem ſich gleichzeitig mit der friſcheren 
Energie eine lebhaftere Einbildungskraft 
und eine geringere Macht der Gewohn— 
heit verbindet, werden neue Ideen mit 
Freuden aufgenommen und noch un— 
erprobte Methoden eingeführt. Da es 
nun, wo die verſchiedenen ſozialen Stel— 
lungen von denen ausgefüllt werden, die 
ſich durch Erfahrung als dafür geeignet 
bewährt haben, auch verhältnismäßig 
jungen Kräften geſtattet wird, maßgeben— 
den Einfluß auszuüben, ſo iſt es klar, daß 
Nachfolge auf Grund der Befähigung 
ebenſowohl indirekt als direkt eine Ver— 
änderung in der ſozialen Organiſation be— 
günſtigt. 

Stellen wir die beiden Syſteme ein— 
ander gegenüber, ſo ſehen wir alſo, daß 
die Übernahme einer Funktion durch Ver— 
erbung zu Starrheit, durch Leiſtungsfähig— 
keit dagegen zur Bildſamkeit der Struktur 
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führt. Nachfolge auf Grund der Abſtam— 
mung fördert die Aufrechterhaltung deſſen, 
was vorhanden iſt. Nachfolge auf Grund 
der Befähigung fördert die Umgeſtaltung 
des Beſtehenden und macht die Einführung 
des Beſſern möglich. 

Wie ſchon früher dargelegt wurde, 
iſt jede Zunahme der Maſſe von einer 
Komplikation des Baues begleitet, bei 
ſozialen ſo gut wie bei individuellen Or— 
ganismen. Wenn kleinere Geſellſchaften 
zu einer großen verſchmelzen, ſo müſſen 
die für jede einzelne Gruppe nötigen Ver— 
waltungseinrichtungen einer oberſten Zen— 
tralbehörde unterſtellt werden, und dazu 
bedarf es neuer Vorkehrungen. Wieder— 
holt ſich dieſer Vorgang, ſo müſſen auf 
jeder Stufe der Vergrößerung auch alle 
übrigen Teile eine komplizirtere Struktur 
erlangen. Wie Duruy bemerkt: „Als 
Rom aus einer Stadt zu einer Welt 
wurde, konnte es nicht mehr die Inſtitu— 
tionen behalten, die für eine einzelne 
Stadt mit kleinem Landgebiet aufgeſtellt 
worden waren. . . . Wie wäre es möglich 
geweſen, daß die ſechzig Millionen der 
römiſchen Provinzen in den engen und 
ſtarren Kreis der urſprünglichen Provin— 
zialordnung hätten eintreten ſollen?“ Das— 
ſelbe gilt aber auch da, wo nicht Erweite— 
rung des Gebietes, ſondern nur Zunahme 
der Bevölkerung eingetreten iſt. Der Ge— 
genſatz zwiſchen dem einfachen Verwal— 
tungsſyſtem, das in vergangenen Zeiten 
in England für eine Million genügte, und 
den verwickelten Einrichtungen, die gegen— 
wärtig für viele Millionen erforderlich 
ſind, beweiſt hinlänglich die Wahrheit die— 
ſes allgemeinen Satzes. 

Dies bringt uns zu einer beachtens— 


werten Folgerung. Wenn einerſeits wei— 
teres Wachstum eine komplizirtere Struk— 
tur bedingt, ſo bildet andererſeits Verän— 
derlichkeit der Struktur die Vorbedingung 
für ein weiteres Wachstum, während um— 
gekehrt Unveränderlichkeit der Struktur 
eine Begleiterſcheinung des Stillſtandes 
im Wachstum iſt. Wie das eben erwähnte 
Geſetz, ſo läßt ſich auch dieſe Ergänzung 
deſſelben überzeugend am individuellen 
Organismus nachweiſen. Einesteils ver— 
langt der Übergang von der kleinen un— 
reifen Form zum großen fertigen Geſchöpf, 
daß nicht nur das ganze, ſondern auch 
alle einzelnen Teile in Größe und Zuſam— 
menhang Veränderungen eingehen: jeder 
Abſchnitt jedes Organs muß eine Um— 
wandlung durchmachen, und das ſetzt 
überall ein Fortbeſtehen der Bildſamkeit 
voraus. Andernteils aber, wenn mit dem 
Eintritt der Reife die Gebilde ihre defini— 
tive Geſtaltung erlangen, wird ihre zu— 
nehmende Beſtimmtheit und Feſtigkeit zu 
einem zunehmenden Hindernis weiteren 
Wachstums: die Auflöſung und Umbil— 
dung, wie ſie erforderlich iſt, um die not— 
wendige Neuanpaſſung zu erzielen, wird 
immer ſchwieriger. So auch bei einer 
Geſellſchaft. Vergrößerung ihrer Maſſe 
macht eine Veränderung der ſchon vorhan— 
denen Struktur notwendig, ſei es durch 
Einverleibung des Zuwachſes in ſie oder 
durch Ausdehnung der Struktur auf die— 
ſen. Jede Verfeinerung und Befeſtigung 
derſelben bildet aber ein neues Hindernis 
hierfür, und iſt einmal ein Zuſtand der 
Erſtarrung erreicht, ſo können ſolche Um— 
geſtaltungen, wie eine Zunahme der Maſſe 
ſie verlangen würde, gar nicht mehr ein— 
treten und es iſt jede Vergrößerung un— 
möglich gemacht. 
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Daraus ergiebt ſich ein eigentümliches 
Verhältnis zwiſchen der Struktur einer 
Geſellſchaft und ihrem Wachstum. Wäh— 
rend zwar jede Vergrößerung durch eine 
angemeſſene Organiſation unterſtützt wird, 
bildet doch dieſe, da ſie nicht auf eine grö— 
ßere Maſſe berechnet iſt, nachher ein Hin— 
dernis für ferneres Wachstum; — woraus 
folgt, daß eine über das notwendigſte Be— 
dürfnis hinausgehende Organiſation die 
Erreichung jenes größeren Umfangs und 
der entſprechenden höheren Organiſation 
unmöglich macht, die ſonſt hätten erreicht 
werden können. 


Um nun die Erklärung der im Fol— 
genden zu erörternden Einzelthatſachen zu 
erleichtern, müſſen wir die jetzt aufgeſtell— 
ten allgemeinen Sätze vor Augen behal— 
ten. Wir können dieſelben, wie folgt, zu— 
ſammenfaſſen: 

Jedes Zuſammenwirken wird durch 
die Geſellſchaft möglich gemacht, es er— 
möglicht aber ſelber erſt die Geſellſchaft. 
Es ſetzt vereinigte Menſchen voraus, und 
die Menſchen bleiben vereinigt um der 
Vorteile willen, die ihnen aus der Verei— 
nigung erwachſen. 

Es können aber keine zuſammenſtim— 
menden Handlungen ſtattfinden ohne ge— 
wiſſe Einrichtungen, durch welche die Hand— 
lungen irgendwie nach Zeit, Umfang und 
Art einander angepaßt werden, und die 
Handlungen können erſt dann von verſchie— 
dener Art ſein, wenn die Zuſammenwir— 
kenden verſchiedene Aufgaben auf ſich neh— 
men. Mit anderen Worten, die Zuſam— 
menwirkenden müſſen, ſei es freiwillig, ſei 
es unfreiwillig, in irgend eine Form von 
Organiſation eintreten. 
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Die Organiſation, welche die Vorbe— 
dingung für das Zuſammenwirken bildet, 
iſt von zweierlei Art, nach Urſprung und 
Beſchaffenheit ſehr verſchieden. Die eine 
entſpringt unmittelbar aus der Verfolgung 
individueller Zwecke und trägt nur indi— 
rekt zur ſozialen Wohlfahrt bei: ſie ent— 
wickelt ſich unbewußt und iſt nicht zwingen— 
der Natur. Die andere, die unmittelbar 
aus der Verfolgung ſozialer Zwecke her— 
vorgeht und nur indirekt zur individuellen 
Wohlfahrt beiträgt, entwickelt ſich unbe— 
wußt und iſt zwingender Natur. 

Während nun die ſtaatliche Organi— 
ſation, indem ſie das Zuſammenwirken 
ermöglicht, weſentliche Vorteile erzielt, 
werden gerade durch ſie auch bedeutende 
Abzüge von dieſen Vorteilen veranlaßt. 
Ihre Aufrechterhaltung iſt koſtſpielig, und 
dieſe Koſten können ein größeres Übel 
werden, als das Elend, aus dem ſie be— 
freien ſollte. Sie legt notwendigerweiſe 
Beſchränkungen auf, und dieſe Beſchrän— 
kungen können ſo drückend werden, daß 


die Anarchie mit all ihrem Unheil ihnen 
dern, ſo iſt doch die einmal beſtehende Or— 


vorzuziehen iſt. 

Die Organiſation wird ſchon dadurch, 
daß ſie ſich ausbildet, zu einem Hindernis 
für die Reorganiſation. Die Einheiten 


der einmal entwickelten Struktur leiſten 


jeder Veränderung Widerſtand, ſowohl 


vermöge der von ihnen eingenommenen 


Lage, als vermöge des Zuſammenhangs, 


der ſich allmählich zwiſchen ihnen herge- 
ſtellt hat. Selbſterhaltung iſt ſtets der 


oberſte Zweck jedes Teiles ſo gut wie des 
Ganzen, und deshalb ſuchen einmal gebil— 
dete Teile fortzubeſtehen, mögen ſie noch 
von Nutzen ſein oder nicht. Da aber au— 
ßerdem jeder Zuwachs zum reglerenden 
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Teil unter ſonſt gleichen Umſtänden einen 
Abzug von der übrigen Geſellſchaft, die 
regiert wird, mit ſich bringt, ſo folgt dar— 
aus, daß, während die Hinderniſſe für 
eine Veränderung zunehmen, zugleich die 
Kräfte geſchwächt werden, die eine Ver— 
änderung herbeiführen könnten. 

Der Fortbeſtand der Organiſation 
einer Geſellſchaft iſt ferner dadurch be— 
dingt, daß die ihre einzelnen Teile konſti— 
tuirenden Einheiten regelmäßig erſetzt 
werden, ſobald ſie abſterben. Stabilität 
wird begünſtigt, wenn die entſtandenen 
Lücken ohne Widerſpruch von direkten 
Nachkommen, Veränderlichkeit dagegen, 
wenn die Lücken von ſolchen ausgefüllt 
werden, die ſich erfahrungsgemäß als hie— 
für am beſten geeignet erwieſen haben. 
Nachfolge durch Vererbung iſt ſomit das 
Prinzip der | ozialen Dauerhaftigkeit, Nach— 
folge durch Befähigung dagegen das Prin— 
zip der ſozialen Bildſamkeit. 

Obgleich eine Organiſation nötig iſt, 


um ein Zuſammenwirken möglich zu machen 


und dadurch das ſoziale Wachstum zu för— 


ganiſation ein Hemmnis weiteren Wachs— 
tums, da letzteres eine Reorganiſation be— 
dingt, der ſich die beſtehende Organiſation 
widerſetzt. 

Wenn ſich alſo auf jeder Stufe beſſere 
unmittelbare Reſultate erzielen laſſen, wo 
die Organiſation vollſtändig durchgeführt 
wird, ſo geſchieht dies doch ſtets auf Koſten 
beſſerer Reſultate einer ferneren Zukunft. 
Dieſe ſind nur zu erzielen, wenn die Or— 
ganiſation auf jeder Stufe nicht weiter 
geführt wird, als unumgänglich nötig iſt, 
damit die ſozialen Thätigkeiten ſich mög— 
lichſt frei entfalten können. 
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Die auf die Eulwicklungskheorie 
bezüglichen Vorträge der LIII. Ver— 
ſammlung deulſcher Nalurforſcher 
und Arzte. 

A hlert, Über die Achſenbewegung 


* des Planeten Mars. — Jentzſch, 


Die Statik der Kontinente und die 
angebliche Abnahme des Meerwaſſers. — 
Möbius, Über die Bedeutung der Fora— 
miniferen für die Abſtammungslehre. — 


Straßburger, Über den jetzigen Stand 


der Zellenlehre. — Wittmack, Über die 
Heimat der Maispflanze. — Löwe, Über 


den analogen Bau von Gehirn und Rücken— 
mark. — Wernicke, Über den wiſſenſchaft— 
lichen Standpunkt in der Pſychiatrie. — 
Cohn, Über Kurzſichtigkeit. 

Es wäre wohl das richtigſte geweſen, 
mit dieſem Berichte zu warten, bis der 


offizielle Bericht über die Verſammlung 


vollſtändig erſchienen wäre, allein da dies 
bei Abſchluß unſeres Dezemberheftes im— 
mer noch nicht der Fall war, ſo ziehen wir 
es vor, eine Zuſammenſtellung der für 
unſern Leſerkreis beachtenswerteſten Vor— 
träge, ſoweit ſie veröffentlicht ſind, vor— 
läufig im Auszuge mitzuteilen und Einzeln— 
heiten von Belang ſpäter nachzutragen. 


Aus der Sektion für Aſtronomie und 
Mathematik wäre hier ein Vortrag von 
Direktor B. Ohlert „Über die ſchnelle 
Umlaufsbewegung des innern 
Marsmondes im Lichteder Laplace— 
ſchen Theorie“ zu erwähnen. Der Um— 


ſtand, daß der innere Marsmond in viel 


kürzerer Zeit ſeinen Zentralkörper umkreiſt, 
als dieſer zur Drehung um ſeine Achſe 
braucht, ſcheint der Laplaceſchen Hypotheſe 
über die Entſtehung unſeres Planeten— 
ſyſtems zu widerſprechen. Der Vortragende 
zeigte indeſſen, daß nicht die Schnelligkeit 
der Umlaufsbewegung des Marsmondes 
etwas Auffallendes habe, daß dieſelbe ent— 
ſprechend ſeinem geringen Abſtande vom 
Mars durchaus dem dritten Keplerſchen 
Geſetze folge, ſondern daß vielmehr die 
langſame Achſendrehung ſeines 
Zentralkörpers, des Mars (und eben— 
ſo der übrigen Planeten) einer Erklärung 
bedürfe. Der Vortragende führte demnach 
die Gründe vor, aus denen, die Laplace— 
ſche Hypotheſe als Ausgangspunkt vor— 
ausgeſetzt, die Achſendrehung der Planeten 
in den letzten Zeiten ihrer Bildung ſich 
verlangſamen müßte. Da wir die wichtig— 
ſten dieſer Urſachen kürzlich im Kosmos 
ausführlich beſprochen haben?), jo können 
) Kosmos, Bd. VII, S. 379. 
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wir hier ein näheres Eingehen auf feine 
Erörterung unterlaſſen. 

In der zweiten öffentlichen Sitzung 
hielt Dr. Jentzſch aus Königsberg einen 
Vortrag über „die Statik der Konti— 
nente und die angebliche Abnahme 
des Meerwaſſers“. Uns erſcheint die 
Maſſe der Erde faſt unveränderlich, und 
wenn wir etwas recht Dauerndes und 
Unvergängliches bezeichnen wollen, ſo ſa— 
gen wir: „Feſt wie der Erde Grund.“ 
Allein die Geologie hat dieſen Glauben 
umgeſtürzt, wir ſehen, abgeſehen von dem 
Aufſteigen der Gebirge, daß das Waſſer 
früher eine Menge von Ländern bedeckt 
hat, welche jetzt trocken liegen, und es 
knüpft ſich die Frage daran, ob dies nur 
durch Veränderung der Verteilung von 
Land und Waſſer geſchehen ſei, oder ob 
ſich die Menge des Waſſers wirklich ver— 
mindere. Offenbar iſt beim Entſtehen der 
Kontinente dem Ozean Waſſer entzogen 
worden, teils zur Bildung waſſerhaltiger 
Mineralien, teils zur Bildung der Süß— 
gewäſſer. Die Frage, ob wir auftrock— 
nen, iſt deshalb naheliegend, und in der 
That werden durch die Ausgabe der innern 
Erdwärme immer mehr feſte Beſtandteile 
geeignet, Waſſer aufzunehmen, und das 
Waſſer wird dadurch befähigt, immer tie— 
fer einzudringen und trotz ſeiner größeren 
Leichtigkeit an der Bildung der Erde ſelbſt 
teilzunehmen. Die Vulkane, welche ſich 
nur in der Nähe der Meere befänden, 
ſeien die Hauptfaktoren, um dieſe Auf— 
nahme zu vermitteln. Der Vortragende 
ging dann auf die Berechnungen ein, welche 
Krümmel über das Volumen des Feſten 
im Verhältnis zum Flüſſigen angeſtellt 
und wie 1: 2,43 gefunden hat. Dieſe 
Zahl entſpricht faſt genau dem Verhältnis 


Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 


203 
des ſpezifiſchen Gewichtes des Waſſers 
zum durchſchnittlichen ſpezifiſchen Gewicht 
der Gebirgsmaſſen, ſo daß die Erde aus 
etwa gleichen Gewichtsmengen Waſſer und 
feſten Stoffen beſtehen würde. Zu den 
hierin allein in Rechnung gezogenen Fak— 
toren der innern Entwicklung der Erde 
kommt aber noch der ſtehende und nicht 
unbeträchtliche Zuwachs der Erde an feſtem 
Material aus dem Weltraume, durch die 
Meteormaſſen, dem kein bekannter Zu— 
wachs an flüſſigem Material das Gleich— 
gewicht hält. 

Das Protiſtenreich wurde in einem 
Vortrage des Prof. Möbius, „Über 
die Bedeutung der Foraminiferen 
für die Abſtammungslehre“, in Mit- 
leidenſchaft gezogen. Prof. W. B. Car- 
penter und ſeine verdienten Mitarbeiter, 
W. P. Parker und R. Jones, hätten in 
ihrem berühmten Werke: Introduction to 
the study of the Foraminifera, London, 
1862, die Anſicht ausgeſprochen, daß bei 
den Foraminiferen Genera und Spezies 
nicht nach der üblichen Methode aufgeſtellt 
werden könnten. „Die einzige natürliche 
Klaſſifikation der großen Menge verſchie— 
dener Formen,“ ſagten ſie, „ſei die An— 
ordnung derſelben nach dem Grade ihrer 
Verwandtſchaft.“ Der Vortragende hat 
bei ſeinen Unterſuchungen über Foramini— 
feren, welche er 1874 bei Mauritius ſam— 
melte, die Überzeugung gewonnen, daß bei 
den Foraminiferen die wiederkehrenden 
Eigenſchaften, ebenſo wie bei allen andern 
Tierklaſſen, zur Bildung von Art- und 
Gattungsbegriffen dienen können und die— 
nen müſſen, wenn man wiſſenſchaftliche 
Mitteilungen über dieſelben machen will. 
Die Sarkode der Foraminiferen verhalte 
ſich in Rückſicht auf die Geſtaltung der 
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Gerüſte und Hüllen ebenſo wie das Proto— 
plasma der Metazoen-Cier zur Bildung der 
Keimblätter und aller aus dieſen hervor— 
gehenden Organe. Sie beſitzt, wie das 
Eiplasma, ganz beſtimmte vererbliche Ge— 
ſtaltungskräfte. Als Beweiſe für die Wahr— 
heit der Abſtammungslehre Darwins 
hätten die Verwandtſchaften unter den 
Foraminiferenformen weder einen höheren, 
noch einen geringeren Wert, als die For— 
menreihen und Formenverwandtſchaften 
in allen andern Tierklaſſen. 

Den Wert dieſer Auseinanderſetzung, 
die in der damals noch nicht erſchienenen 
Schrift des Vortragenden: „Foraminiferen 
von Mauritius. Berlin, 1880“ näher be— 
gründet werden ſoll, laſſen wir dahin— 
geſtellt; ſehr ſonderbar erſchien uns aber 
der gegen Carpenter, Oskar Schmidt, 
Haeckel und andere Forſcher, welche die 
Unſicherheit des Speziesbegriffes in den 
niederen Regionen der Protiſten und 
Spongien betont haben, gerichtete Vor— 
wurf: es würden von ihnen erſt Spezies 
aufgeſtellt, und nachher vergeſſe man, daß 
dieſe Spezies nichts anderes als logiſche 
Begriffe ſeien, und verwende dieſelbe zur 
Bildung von Theorien, als wenn ſie Re— 
alien wären. Wir haben im Gegenteil 
immer geglaubt und ſind noch heute feſt 
davon überzeugt, daß die Forſcher der 
darwiniſtiſchen Schule erſt den Art- und 
Speziesbegriff logiſch anzuwenden ge— 


lehrt haben, während die Speziesfabri— 


kanten über die ideelle Natur dieſes Be— 
griffes in Unklarheit find und, ut exempla 
docent, auch wohl bleiben werden. 

Wir kommen nunmehr zu dem inhalt— 
reichen Vortrag, welchen Prof. Eduard 
Straßburger in Jena „über die Ge— 
ſchichte und den jetzigen Stand der 
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Zellenlehre“hielt, und den wir ſeiner fun— 
damentalen Bedeutung wegen in ſeinem 
zweiten Teile etwas ausführlicher wieder— 
geben wollen. „Die Elementargebilde,“ 
begann er, „welche den Körper der Pflanzen 
und Tiere aufbauen, werden ſeit mehr 
als zweihundert Jahren „Zellen“ genannt. 
Sie erhielten dieſen Namen von Robert 
Hooke, einem engliſchen Gelehrten, der 
das zuſammengeſetzte Mikroſkop ſoweit 
verbeſſerte, daß es bei ſtärkerer Vergröße— 
rung noch einigermaßen deutliche Bilder 
gab. Dieſer Robert Hooke war übri— 
gens nicht Botaniker, wie man aus ſeiner 
Entdeckung, die am Kork gemacht wurde, 
ſchließen könnte; er war vielmehr Phyſiker 
und Mathematiker, doch mit ſolchem gene— 
rellen Wiſſen ausgerüſtet, wie es den Ge— 
lehrten des 17. Jahrhunderts eigen war. 
. . . Als er Höhlungen in der Subſtanz 
des Korkes entdeckte und dieſe Höhlungen 
Zellen nannte, war es ihm nicht um die 
Begründung der Pflanzenanatomie zuthun, 
er wollte vielmehr nur die Leiſtungsfähig— 
keit ſeines Mikroſkops beweiſen, . . . und 
wenn wir auch den Terminus „Zelle“ an 
ſeinen Namen knüpfen müſſen, ſo ſind wir 
uns doch deſſen wohl bewußt, daß wir 
nicht ihn, ſondern Marcello Malpighi 
und Nehemias Grew als die Väter der 
Pflanzenanatomie zu feiern haben. Die 
umfaſſenden Werke beider Autoren über 
die Anatomie der Pflanzen wurden in 
demſelben Jahre (1671) der Königlichen 
Geſellſchaft in London vorgelegt, alſo nur 
um ein Dezennium ſpäter, als das Buch 
von Robert Hooke. Sie begründeten 
dauernd die Pflanzenanatomie in ausführ— 
licher und methodiſcher Behandlung. . . . 
Das ganze 18. Jahrhundert überſetzte,, 
kommentirte und exzerpirte nur immer 
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wieder Grew und Malpighi. Nicht 
wenig hing dieſer auffällige Stillſtand in 
der Pflanzenanatomie mit dem geringen 
Fortſchritte zuſammen, den die Vervoll— 
kommnung der Vergrößerungsgläſergleich— 
zeitig machte, und war auch weiter durch 
den Umſtand bedingt, daß ſich die For— 
ſchung jetzt mehr den phyſiologiſchen Fra— 
gen zuwandte. . . Das Intereſſe nach den 
Urſachen der Lebenserſcheinungen wuchs 
weiterhin ganz einſeitig, und während die 
anatomiſche Forſchung eher Rückſchritte 
als Fortſchritte machte, hatte das phyſio— 
logiſche Gebiet die Arbeiten eines Haller, 
Ingen-Houß und Senebier aufzuwei— 
ſen. Linné ſelbſt hielt ſehr wenig von 
der Pflanzenanatomie, und ihm folgte das 
Gros der Syſtematiker. Alle dieſe Gründe 
wirkten wohl zuſammen, um im Laufe des 
18. Jahrhunderts eine Abneigung gegen 
das Vergrößerungsglas herauszubilden. 
Fontenelle warnte ſogar öffentlich in 
der Pariſer Akademie vor dem Gebrauch 
der Mikroskope, welche, meinte er, oftmals 
nur das zeigen, was man ſehen wolle. 
Dahingegen hat neuerdings Julius 
Sachs in ſeiner Geſchichte der Botanik 
mit vollem Recht auf den erziehenden Ein— 
fluß hingewieſen, den das Mikroſkop auf 
das Auge des Beobachters übt. Es zwingt 
denſelben zu einer aufmerkſamen Betrach— 
tung, es veranlaßt ihn, ſich auf einzelne 
Teile des Objektes zu konzentriren, wäh— 
rend das unbewaffnete Auge zuvor unſtät 
über das ganze Objekt hinglitt. Der mikro— 
ſkopiſchen Wahrnehmung mußte ſich ein 
intenſives Nachdenken zugeſellen, um die 
ſtückweis geſehenen Bilder zu einem ge— 
ſammten Eindruck zu kombiniren. Das 
mikroſkopiſche Sehen iſt eine beſondere 
Kunſt, welche, einmal erlernt, das Auge 


auch für andere Arten der Beobachtung 
ſchärft. . . . Selbſtverſtändlich verlangt 
aber ein feines Inſtrument auch einen 
feinangelegten Beobachter. . . . Je ſchwie— 
riger zu handhaben das Inſtrument, um 
ſo zahlreicher die Fehlerquellen, daher 
ein gewiſſes Mißtrauen, welches ſelbſt 
noch heutzutage dem Gebrauch feiner In— 
ſtrumente von mancher Seite entgegen— 
gebracht wird. . . . Im Laufe des ganzen 
18. Jahrhunderts wurde die Kenntnis 
vom innern Baue der Gewächſe in bedeu— 
tender Weiſe nur von Kas par Friedrich 
Wolff, dem berühmten Vorkämpfer der 
Epigeneſis, gefördert. Er verwandte viel 

übe auf die Unterſuchung des Pflanzen— 
körpers, und was beſonders ſeine Beſtre— 
bungen wichtig machte, war der Verſuch, 
die Entſtehung des Zellgewebes zu er— 
gründen. Er dachte ſich die jüngſten 
Pflanzenteile aus einer gallertartigen, von 
Nahrungsſaft durchtränkten Subſtanz ge— 
bildet. Der Nahrungsſaft ſollte ſich in 
Tropfen ſammeln, und dieſe ſchließlich die 
Zellräume bilden. Dieſe Theorie der Zell— 
bildung nahm zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts Briſſeau Mirbel auf, und 
war dieſelbe auch unrichtig, ſo erlangte ſie 
doch eine große Bedeutung durch die Kon— 
troverſen, die ſie hervorrief. . .. Vom 
Schluß der zwanziger bis zum Anfang 
der vierziger Jahre nehmen Meyen und 
Mohl die erſten Stellen in der Pflanzen— 
anatomie ein. Während bis jetzt faſt alle 
Aufmerkſamkeit nur den Zellwänden zu— 
gewandt wurde, finden wir in Meyens 
Phytotomie vom Jahre 1830 einen be— 
ſondern Abſchnitt dem Zellinhalte gewid— 
met. Bei Mohl bricht ſich andererſeits 
die Überzeugung Bahn, daß alle Elemen— 
targebilde des Pflanzenkörpers nur auf 


ein Elementargebilde, nämlich die Zelle, 
zurückzuführen ſeien. Auch verdanken wir 
Mohl die erſten ſicheren und richtigen 
Beobachtungen über die Entſtehung der 

Zellen. . . Mit großem Eifer wurde nun 
von Schleiden die Frage nach dem 
Werden der Zellen aufgenommen. ... 
Im Jahre 1834, dies muß voraus— 
geſchickt werden, hatte Robert Brown, 
ein engliſcher Botaniker, bei der Unter— 
ſuchung der Orchideen faſt in jeder Zelle 
einen kleinen runden Körper beobachtet, 
den er Zellkern nannte. Die allgemeine 
Verbreitung dieſes Körpers war Schlei— 
den nunmehr bemüht, nachzuweiſen; er 
ließ ihn frei in dem Zellinhalte entſtehen 
und je eine neue Zelle ſich um denſelben 
bilden. . . . Wenn nun auch dieſe Auffaſ— 
fung durch Mohl, Naegeli und Hof— 
meiſter alsbald widerlegt wurde, ſo hatte 
ſie doch ihre Wirkung auf die Zeitgenoſſen 
nicht verfehlt und eine Fülle neuer Unter: 
ſuchungen veranlaßt. . . . Thatſächlich wa— 
ren es die Schleidenſchen Arbeiten, welche 
die nur um ein Jahr jüngeren berühmten 
Unterſuchungen von Theodor Schwann 
„über die Übereinſtimmung in der Struk— 
tur und dem Wachstum der Pflanzen und 
Tiere“ anregten. Hier begegnen wir zum 
erſten Mal auf unſerem Wege Leiſtungen 
auf dem Gebiete der tieriſchen Hiſtologie. 
Die tieriſche Hiſtologie war bisher weit 
hinter der pflanzlichen zurückgeblieben, 
und dies erklärt ſich hinlänglich aus dem 
Umſtande, daß die Gewebe der Tiere viel 
größere Schwierigkeiten der Unterſuchung 
entgegenſetzen, als pflanzliche Gewebe. 
Mit einem Schlage war jetzt durch Theo— 
dor Schwann alles Verſäumte nach— 
geholt und die tieriſche Hiſtologie auf die 
Höhe der pflanzlichen gebracht. . . . 
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„Schleidens Unterſuchungen über 
Zell-Entſtehung mußten die Bedeutung 
des Zellinhaltes der Zellhaut gegenüber 
immer mehr in den Vordergrund drängen. 
Der Zellinhalt wurde nunmehr durch Nae— 
geli (1842 — 1846) ſorgfältiger ſtudirt 
und als eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz er— 
kannt; im Jahre 1846 erhielt er dann 
von Mohl den Namen Protoplasma. 
Weitere Unterſuchungen führten bald da— 
hin, das Protoplasma als weſentlichſten 
Teil der Zelle erſcheinen zu laſſen. Gleich— 
zeitig wurde ſchon hier und dort auf die 
Übereinſtimmung in der Grundſubſtanz 
der tieriſchen und pflanzlichen Zellen hin 
gewieſen. Dieſe ſich allmählich bahnbre— 
chende Auffaſſung fand 1863 ihren ab— 
ſchließenden Ausdruck in Max Schultzes 
Abhandlung über das Protoplasma, und 
von dieſem Augenblicke an iſt an der Iden— 
tität deſſen, was man Sarkode bei den 
Tieren, Protoplasma bei den Pflanzen 
nannte, kaum mehr gezweifelt worden. . .. 
Während die Bezeichnung „Zelle“ durch 
die Beobachtung der Zellhäute zunächſt 
veranlaßt worden war und andeuten ſollte, 
daß „die Zellen Kammern oder Blaſen 
ſeien, zeigte es ſich jetzt, daß die Zellhäute 
für den Begriff der Zelle nicht notwendig 
ſind, daß ſie ein Ausſcheidungsprodukt des 
Zellleibes vorſtellen, daß die Zellen in 
den meiſten Fällen zunächſt ſolid, nicht 
hohl ſind, und daß zum Begriff der Zelle 
vor allem der Zellleib aus Protoplasma 
gehört. . . . So trat der urſprünglich über— 
ſehene, dann kaum beachtete Inhalt der 
Zellen ſchließlich in den Mittelpunkt der 


Forſchung. Wir gelangten zu dem Reſul— 


tate, daß die eiweißhaltige, feinkörnige, 
zähflüſſige, meiſt glashelle, in keiner leben— 
den Zelle fehlende Subſtanz die eigentliche 
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Lebensträgerin im Organismus ſei. Die— 
ſes Ergebnis möchte ich als eines der be— 
deutendſten hinſtellen, deſſen ſich die heu— 
tige Naturforſchung zu rühmen hat. .. 
Iſt es ja doch eine hohe Befriedigung für 
unſern Geiſt, wenn es demſelben gelingt, 
eine Summe von Unbekannten auf nur 
ein Unbekanntes zurückzuführen und ſomit 
die Zahl der Unbekannten zu verringern. 
Letzteres war aber in hohem Maße durch 
die Zurückführung aller Lebensfunktionen 
auf den einen Träger derſelben geſchehen. .. 

„Zu Beginn der ſiebziger Jahre galt 
in der Botanik ganz vorwiegend die Auf— 
faſſung, daß es zwei Arten vonzellbildungs— 
vorgängen, nämlich durch freie Zellbildung 
und durch Zellteilung, gäbe. Bei der freien 
Zellbildung ſollten die Zellkerne frei im 
Protoplasma der Zellen entſtehen und um 
ſolche freie Zellen ſich bilden. Bei der 
typiſchen Zellteilung ſollte andererſeits der 
Zellkern der Mutterzelle aufgelöſt, zwei 
neue gebildet und dann die Mutterzelle in 
dieſer oder jener Weiſe durch eine Scheide— 
wand geteilt werden. Dem entgegen galt 
für die Vermehrung tieriſcher Zellen ganz 
allgemein das ſog. Remakſche Schema der 
Teilung: Verlängerung und Einſchnürung 
des Zellkerns in zwei gleiche, auseinander— 
rückende Hälften, Teilung der Zelle durch 
eine von außen nach innen vordringende 
Scheidewand, oder durch Einſchnürung. 
Die Bemühungen der letzten Jahre haben 
nun dieſen Stand der Dinge vollſtändig 
verändert. Im Laufe des Jahres 1874 
beobachtete ich in ſich teilenden Zellen 
eigentümlich differenzirte, langſtreifige 
Spindeln, und es ſtellte ſich heraus, daß 
es Teilungszuſtände der Zellkerne waren. 
Dieſe Spindeln ſah ich in ihrem Äquator 
ſich ſpalten und die beiden Hälften aus— 
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einanderrücken, um die Zellkerne der künf— 
tigen Tochterzellen zu bilden. Einige wert— 
volle, in der zoohiſtologiſchen Litteratur 
zerſtreute Angaben ließen mich vermuten, 
daß der Vorgang in den tieriſchen Zellen 
dem bei Pflanzen beobachteten identiſch ſei. 
Dieſe Vermutung wurde in vollem Maße 
durch die Entdeckungen beſtätigt, die un— 
abhängig und gleichzeitig mit mir Bütſchli 
auf dem zoohiſtologiſchen Gebiete machte. 
. . Dieſe Übereinſtimmung ergab ſich auch 
weiter aus der großen Fülle der ſeitdem 
über Zellbildungsvorgänge veröffentlichten 
Arbeiten. Die Zahl zoologiſcher Arbeiten 
in dieſer Richtung beträgt ſeit 1875 mehr 
als 50, darunter nicht wenig umfangreiche 
Bücher; . . . nur genannt ſeien von den 
Autoren auf tieriſchem Gebiete: Auer— 
bach, Bütſchli, Flemming, Fol, 
Oskar Hertwig, Mayzel, A. Schnei— 
der, — auf pflanzlichem Gebiete: Schmitz 
und Treub. . . . Durch gemeinſame Be— 
mühungen wurden gleichzeitig die Metho— 
den vervollkommnet, die ein eingehendes 
Studium der Objekte erſt ermöglichen 
konnten. Es handelte ſich einerſeits dar— 
um, das Protoplasma momentan zu här— 
ten, ohne ſeine Struktur zu verändern, 
und andererſeits auch darum, durch ent— 
ſprechende Färbungsmittel die Details erſt 
ſichtbar zu machen oder ſie deutlicher her— 
vortreten zu laſſen. In dieſer Richtung 
haben namentlich die Zoologen Bedeuten— 
des geleiſtet und die Botaniker manches 
von denſelben zu lernen gehabt. .. . Im 
Jahre 1875 glaubte ich noch Zellteilung 
und freie Zellbildung im Pflanzenreiche 
unterſcheiden zu müſſen; vier Jahre ſpäter 
verſuchte ich es, beide Vorgänge auf einen 
einzigen zurückzuführen. Ich kam zu der 
Überzeugung, daß freie Kernbildung in 
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den früher — als ſolche — für das Pflanzen— 
reich aufgeſtellten Fällen gar nicht exiſtirt, 
und ich nehme heut überhaupt eine freie 
Entſtehung von Kernen im Pflanzenreiche 
nicht mehr an. Soweit neue Kerne auf— 
treten, halte ich ſie ſtets für Teilungspro— 
dukte bereits vorhandener. So liegt hier 
der eigentümliche Fall vor, daß uns die 
Forſchung nach vierzig Jahren zu einem 
diametral dem früheren entgegengeſetzten 
Standpunkt führte! Für Schleiden und 
Schwann ſollten alle Zellkerne frei, das 
heißt als völlig neue Gebilde entſtehen 
und Ausgangspunkte für neue Zellbildung 
werden, jetzt heißt es umgekehrt: Jeder 
Kern aus einem andern. Zu der bereits 
befeſtigten Regel „omnis cellula e cellula“ 
geſellt ſich jetzt die andere: „omnis nu- 
cleus e nucleo.“ Für das tieriſche Gebiet 
iſt letzter Satz freilich nicht endgiltig be— 
wieſen, wird aber bereits von einigen 
Schriftſtellern, ſo namentlich von Flem— 
ming, als wahrſcheinlich hingeſtellt. Die 
Reſultate der neueſten Forſchungen über 
Zellbildung möchte ich etwa folgender— 
maßen zuſammenſtellen: Das Protoplas— 
ma ſammelt ſich in mehr oder weniger 
auffälliger Weiſe an zwei diametral ent— 
gegengeſetzten Stellen der Zellkernober— 
fläche und regt eine Reihe von Verände— 
rungen im Zellkern an, die im Reſultate 
zur Bildung eines für gewöhnlich ſpindel— 
förmig geſtalteten Körpers führen. Dieſer 
Körper iſt longitudinal geſtreift und be— 
ſteht meiſt deutlich aus zwei Subſtanzen, 
der einen, die intenſiv Farbſtoffe auf— 
ſpeichert, der anderen, die ſich kaum oder 
überhaupt nicht färben läßt. Ich bin ge— 


neigt, nur die ſich färbende Subſtanz für 


Kernſubſtanz, die ſich nicht färbende für 
Zellprotoplasma zu halten. Die Kernſub— 
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ſtanz iſt oft auf den Aquator der Spindel 
beſchränkt, kann aber auch die ganze Höhe 
desſelben einnehmen. Sie bildet denjenigen 
Teil der Spindel, den wir als Kernplatte 
bezeichnen. Das Zellprotoplasma hingegen 
bildet die Spindelfaſern. Letztere treten 
beſonders deutlich dann hervor, wenn die 
Kernplatte nur den Aquator der Spindel 
einnimmt. Die Kernplatte ſpaltet ſich hier— 
auf, ihre Hälften rücken den Spindelfaſern 
entlang auseinander und nähern ſich auf 
dieſe Weiſe den Polen der Spindel. Aus 
jeder Kernplattenhälfte geht ein Tochter— 
kern hervor. Die Spindelfaſern beteiligen 
ſich nicht an der Bildung der Tochterkerne; 
ſie bleiben als Verbindungsfäden zwiſchen 
denſelben liegen. In tieriſchen Zellen ver— 
teilen ſich die Verbindungsfäden alsbald 
im umgebenden Protoplasma; in pflanz— 
lichen Zellen hingegen werden ſie meiſt 
noch vom umgebenden Zellplasma aus ver— 
mehrt, bis daß ſie den ganzen Querſchnitt 
der Zelle durchſetzen. Im Aquator dieſer 
Fäden bildet ſich hierauf die Scheidewand, 
durch welche die Zelle geteilt wird. Sie 
tritt in Geſtalt iſolirter Körnchen auf, die 
alsbald ſeitlich verſchmelzen. So läuft im 
allgemeinen der Teilungsvorgang in pflanz— 
lichen Zellen ab, während die tieriſchen 
Zellen ſich meiſt durch Einſchnürung ver— 
mehren. Das frühere Schema der Teilung 
durch eine von außen nach innen vordrin— 
gende Scheidewand gilt nirgends mehr 
für das Tierreich, denn wo auch dort eine 
Zelle durch eine Scheidewand ſich teilt, 
entſteht dieſe gleichzeitig in ihrer ganzen 


Ausdehnung. Bei Pflanzen ſind hingegen 


einige Fälle der Teilung durch eine von 
außen nach innen vordringende Scheide— 
wand wirklich bekannt, doch ſelbſt dieſe 
Fälle laſſen ſich jetzt an die ſonſt giltigen 
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anſchließen und von ihnen aus erklären. 
Auch das, was wir als freie Zellbildung 
im Pflanzenreich bezeichnen können, iſt von 
der Zellteilung nicht mehr prinzipiell ver— 
ſchieden. Das Charakteriſtiſche dieſer freien 
Zellbildung beſteht nämlich nur in dem 
Umſtande, daß die gewohnte Vermehrung 
der Zellkerne nicht von Zellteilung begleitet 
wird. Erſt auf einem gewiſſen Entwick— 
lungszuſtande entſtehen zwiſchen den Zell— 


kernen die Scheidewände in großer Zahl, 


faſt gleichzeitig die Protoplasmamaſſe meiſt 
in ſo viel Abſchnitte teilend, als Zell— 


kerne vorhanden find. Neben der Ver 


mehrung der Zellkerne durch die geſchil— 
derte Zweiteilung, die an beſtimmte Diffe— 
renzirungen gebunden iſt, giebt es auch 
noch eine Vermehrung der Zellkerne durch 
einfache Abſchnürung, wobei dieſelben in 
ungleich große Fragmente zerfallen. Doch 
iſt dieſer Vorgang bis jetzt nur an alten 
Zellkernen beobachtet worden, es kömmt 
demſelben eine allgemeine Bedeutung nicht 
zu, und man hat ihn in keinem Falle in 
Beziehung zu der Zellbildung bringen 
können. . . . Den Sitz der Kräfte, die bei 
der Zellbildung wirken, muß ich aber in 
das Protoplasma verlegen. . . . Man hat 
ſich gewöhnt, den Zellkern die Hauptrolle 
bei der Zellbildung ſpielen zu laſſen, ihn 
als Herrſcher über die Molekularvorgänge 
der Zelle hinzuſtellen. Dieſe dem Zellkern 
zugeteilte Rolle muß aber fraglich erſchei— 
nen, ſobald wir dieſelbe auf die neuer— 
dings ſo zahlreich nachgewieſenen vielker— 
nigen Zellen ausgedehnt uns denken. Es 
zeigte ſich nämlich, daß bei einer ganzen 


Anzahl folder dauernd und konſtant viel- 


kerniger Zellen die Vorgänge der Kern— 
bildung und Zellbildung ſich völlig unab— 
hängig von einander abſpielen. Die Kern— 


und Zellteilung finden zu verſchiedenen 


Zeiten ſtatt, ohne daß eine Beziehung 


zwiſchen beiden Vorgängen zu entdecken 
wäre. Weil die Zelle zahlreiche Zellkerne 


führt, ſo fällt ja ſo wie ſo bei jeder Zell— 


teilung den Tochterzellen eine Anzahl von 
Zellkernen zu. Die Zellkerne ſind zweifel— 
los für das Leben der Zelle notwendig, 
und muß daher auch notgedrungen in ein— 
kernigen Zellen die Teilung des Zellkerns 
der Teilung der Zelle vorausgehen oder 
ſie begleiten, damit jede Tochterzelle einen 
neuen Zellkern erhalte. Daher in einker— 
nigen Zellen die Beziehung zwiſchen Kern— 
teilung und Zellteilung, die in vielkernigen 
Zellen wegfällt. . . . Welche Rolle aber 
ſoll dem Zellkern in der Zelle zukommen, 
wenn er es micht iſt, der die Molekular— 
vorgänge innerhalb derſelben beherrſcht? 
.I. Sein allgemeines Vorkommen im Proto— 
plasma auch da, wo er mit der Zellbildung 
ſicher nichts zu thun hat, ſpricht jedenfalls 
dafür, daß er für das Leben des Proto— 
plasma unentbehrlich iſt. Vielkernige Proto— 


plasmamaſſen laſſen ſich öfters in lebens— 


fähige Stücke zerlegen, wenn nur jedes 
Stück einen oder einige Zellkerne erhalten 
hat. Protoplasmaſtücke, die ohne Zellkerne 
verblieben ſind, gehen zu Grunde. Die 
Anſicht, daß es überhaupt nicht Proto— 
plasma ohne Zellkerne giebt, iſt ſomit 
nicht unwahrſcheinlich. Doch läßt es ſich 
immerhin denken, daß es auch Organismen 
giebt, in welchen eine Arbeitsteilung in 
dieſer Richtung ſich nicht vollzogen hat und 
wo das Zellplasma noch befähigt iſt, auch 
die ſonſt dem Zellkern zufallenden Funktio— 
nen zu vollziehen. Das Verhältnis wäre 
dann nicht unähnlich demjenigen mancher 
Pflanzenzellen, deren geſammtes Proto— 
plasma grün gefärbt erſcheint und die ſo— 
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mit ihrer geſammten Maſſe nach noch zu 
aſſimiliren vermögen. Die Teilung der 
Zellkerne und ihr Verhältnis zur Zell— 
teilung würde ſich uns überhaupt in einem 
ähnlichen Lichte jetzt darſtellen, wie die 
Teilung der Chlorophyllkörper in aſſimi— 
lirenden pflanzlichen Zellen. In Zellen 
nämlich, wo ſolche Zellen nur je einen 
Chlorophyllkörper beſitzen, muß die Tei— 
lung desſelben der Teilung der Zelle vor— 
ausgehen oder ſie begleiten, damit jede 
Tochterzelle einen neuen Chlorophyllkörper 
erhalte. Wo hingegen eine ſich teilende 
Zelle zahlreiche Chlorophyllkörper führt, 
teilen ſich dieſe und die Zellen ohne Rück— 
ſichtnahme auf einen derſelben, da ja jeder 
Zelle bei der Teilung ſo wie ſo eine An— 
zahl von Chlorophyllkörpern zufallen muß 
und dieſe den Ausgangspunkt für weitere 
Vermehrung dieſer Körper bilden können. 
. .. Dadurch, daß ich die Vorgänge der 
Zellbildung in letzter Inſtanz auf das 
Protoplasma zurückführe, wird demſelben 
eine allſeitig herrſchende Stellung in der 
lebenden Zelle gegeben. . . . Wir müſſen 
uns eben gewöhnen, das Protoplasma 
nicht als eine einheitliche Subſtanz, viel— 
mehr als einen hochorganiſirten Körper 
aufzufaſſen, oder wir ſtehen völlig ratlos 
vor den Erſcheinungen des Lebens. Iſt es 
doch Thatſache, daß ein Klümpchen Proto— 
plasma, das Ei, nach Vereinigung mit 
einem andern Protoplasmateilchen befähigt 
iſt, den ganzen elterlichen Organismus in 
ſeinem komplizirten Bau zu wiederholen. 
Daß die Eigenſchaften eines Eies aber 
nicht prinzipiell verſchieden ſind von den— 
jenigen des übrigen Protoplasma, daß 
vielmehr im Ei nur ein der Fortpflanzung 
beſonders angepaßter Protoplasmateil vor— 
liegt, das lehrt die Thatſache, daß auch 


andere Protoplasmamaſſen im Organis— 
mus oft befähigt werden, denſelben voll— 
ſtändig zu reproduziren. Beſonders auf— 
fallend iſt das Verhalten geſteckter Begonien— 
blätter, das ich hier deshalb auch anführe. 
Bekanntlich brechen aus ſolchen Blättern 
neue Pflanzen hervor. Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung zeigt nun, daß es einzelne 
Epidermiszellen dieſer Blätter ſind, welche 
die ganze Pflanze wiederholen; das Proto— 
plasma einer einzigen ſolchen Zelle bildet 
ſomit den Ausgangspunkt für einen voll— 
ſtändig neuen Organismus. Da iſt doch 
der Vorgang im Prinzip nicht verſchieden 
von der Bildung eines Keimes aus dem 
Ei. . . . Über die Kräfte, die im Proto— 
plasma thätig ſind, können wir zur Zeit 
freilich nicht einmal Hypotheſen aufitellen. 
Es wird die Aufgabe der Zukunft ſein, 
nach dieſer Seite hin Licht zu verbreiten..“ 

In den botaniſchen Sektionen 
ſprach unter anderen Prof. Wittmack 
über das Vaterland der Bohne und des 
Kürbis, ſowie über Maiskolben aus 
dem peruaniſchen Totenfelde zu 
Ankon, die teilweiſe den heute in Süd— 
amerika gebauten Maisſorten ähnlich ſind, 
aber ganz verſchieden erſcheinen von den 
aus nordamerikaniſchen Gräbern empor— 
gebrachten Maisſorten. Als mutmaßliches 
Vaterland des Mais glaubt Wittmack 
Mittelamerika bezeichnen zu dürfen, da 
dort nord- und ſüdamerikaniſche Mais— 
ſorten zu finden ſind. Doch fehlt von 
dort noch Material aus den Gräbern, 
um die Frage zu entſcheiden. Auf einen 
Vortrag über die Sargaſſo-Frage von 
Dr. O. Kuntze hoffen wir noch ſpäter 
zurückzukommen. 

Auf dem Gebiete der Zoologie ſchei— 
nen hervorragende Arbeiten nicht hervor— 
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getreten zu ſein; einige in den öffentlichen 
Verſammlungen gehaltene Vorträge auf 
dieſem Gebiete, wie z. B. der von Prof. 
Möbius über die Nahrung der Seetiere, 
bewegten ſich auf ſo elementaren Gebieten 
und brachten ſo wenig neues, daß man 
ſie als Beweiſe dafür angeführt hat, daß 
dieſe Verſammlungen ſich überlebt hätten! 
Dagegen traten auf dem Gebiete der 
Nervenlehre, Pſychologie und Pſpchi— 
atrie einige bemerkenswerte Arbeiten zu 
Tage. Dr. Lö we ſuchte in einer Sektions— 
ſitzung nachzuweiſen, daß Gehirn und 
Rückenmark nach einem Plane gebaut 
ſeien. Um dies zu begründen, ging er auf 
die Entwicklungszuſtände dieſer Teile am 
Embryo zurück. Das Rückenmark zeigt in 
ſeiner erſten Anlage nur die graue Sub— 
ſtanz mit bedeutend erweitertem Zentral— 
kanal, an dem man Vorderſpalt, Mittel— 
ausweitung und Hinterſpalt unterſcheidet. 
Daß dieſer Typus ſich auch am Gehirne 
deutlich findet, ſuchte er durch Zeichnungen 
von Frontalſchnitten zu beweiſen. Aus 
der einfachen Form der grauen Subſtanz 
entwickelt ſich ſpäter die H-Form, und 
man unterſcheidet die beiden Vorderhör— 
ner, die beiden Hinterhörner, die vordere 
und hintere Kommiſſur ſowie den Zentral— 
kanal, und homologe ſieben Teile kann 
man auch am entwickelten Gehirn an allen 
Stellen unterſcheiden. 
Von einem bedeutenden Intereſſe war 
der Vortrag von Dr. Wernicke aus Berlin 
„über den wiſſenſchaftlichen Stand— 


punkt in der Pſychiatrie“. Der Bor: | 


tragende ging von den Schwierigkeiten 
aus, welche das Erlernen der Sprachen 
bereitet, und zwar ſowohl der fremden 
Sprachen, als der Mutterſprache, wobei 
man den aktiven Teil des Sprechens 
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von dem paſſiven des Verſtehens unter— 
ſcheiden müſſe. Das Kind verſteht bereits, 
wenn es noch kein einziges Wort richtig 
ſprechen kann, und ebenſo macht uns das 
Ausſprechen der abweichenden Laute frem— 
der Sprachen viel mehr Mühe, als das 
Verſtehen; die Sprachwerkzeuge müſſen 
erſt eingeübt werden. Flourens zeigte 
zuerſt, daß alle geiſtigen Vorgänge aus— 
ſchließlich an die Hemiſphären des großen 
Gehirns geknüpft ſind, aber erſt ſpätere 
Unterſuchungen konnten eine Arbeitstei— 
lung unter den einzelnen Gehirnteilen 
zeigen, welche Flourens geleugnet hatte. 
„Durch Bouilland und Broca wurde 
nachgewieſen, daß die Fähigkeit der arti— 
kulirten Sprache verloren ging, wenn be— 
ſtimmte Teile, nach Broca ſogar ein ſehr 
kleiner Bezirk des Gehirns — die nach 
ihm ſog. Broca'ſche Windung — durch 
einen Krankheitsprozeß zerſtört waren, daß 
ſie erhalten blieb, auch bei ſchwerer Be— 
einträchtigung der Intelligenz, wo dieſe 
Stelle verſchont war. Das Krankheits— 
bild, das jo entſtand, und das fie Apha— 
ſie nannten, deckt ſich vollſtändig mit dem 
Verluſte des von uns unterſchiedenen ak— 
tiven Teiles des Sprachvermögens. Dieſe 
Beobachtungen, die um jo wertvoller wa— 
ren, als ſie ſich direkt auf den Menſchen 
bezogen, wieſen darauf hin, nicht nur, daß 
die großen Hemiſphären eine Vielheit ner— 
vöſer Apparate von verſchiedener Bedeu— 
tung beherbergten, ſondern auch, daß dieſe 
Apparate geſetzmäßig, d. h. immer an der— 
ſelben Stelle, gelagert fein mußten .... 
Die Leiſtungen der Gehirnanatomie waren 
deshalb zurückgeblieben, weil es an aus— 
reichenden Methoden der Unterſuchung 
fehlte; eine ſolche gefunden und ihren 
Wert dargethan zu haben, iſt des unſterb— 
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lichen Stillings bleibendes Verdienſt. 
Aber erſt in Meynerts Händen erwies 
ſie ſich fähig, auch über die großen Hemi— 
ſphären, das Organ des Bewußtſeins, 
wichtige Aufſchlüſſe zu geben. Sie ſind 
in einem Vortrage von wunderbarer Ge— 
dankentiefe: „Zur Mechanik des Gehirn— 
baues“, den Meynert im Jahre 1873 
an dieſer Stelle gehalten hat, auch für 
den Laien verſtändlich wiedergegeben und 
beſtehen in dem Nachweiſe einer verhält— 
nismäßig einfachen Organiſation, vermöge 
deren die Hemiſphären zwei empfindenden, 
mit Nervenzellen ausgeſtatteten Hohl— 
kugeln zu vergleichen ſind, deren jede die 
Empfindungen einer Körperhälfte durch 
zentrale Ausläufer der Nerven zugeleitet 
erhält, während ſie gleichzeitig die Im— 
pulfe,ausfendet, durch welche die Hälfte 
der geſammten Muskulatur im Dienſte 
des Willens gelenkt wird. . . . . Die Kennt— 
niſſe, die wir durch Meynert von dem 
Gehirnbau gewonnen haben, geſtatten 
anzunehmen, daß das ganze Gehirn we— 
ſentlich die Bedeutung einer Endſtation 


von ſolchen Leitungsdrähten hat, daß feine | 


verſchiedenen Teile — abgeſehen von den 
mannigfaltigen Verbindungen untereinan— 
der, auf die wir hier nicht einzugehen 
brauchen — durch dieſe Nervenfäden mit 
verſchiedenen Teilen des Körpers in Ver— 
bindung geſetzt ſind, und daß ihre Funk— 
tion nur davon abhängt, von welchen Tei— 
len der Körperperipherie dieſe Drähte 
ausgehen. Ein Teil derſelben ſetzt das 
Gehirn mit den verſchiedenen Sinnesorga— 
nen, dem Auge oder Ohr z. B., in Ver— 
bindung, ſie leiten die Verbindung in zen— 
tripetaler Richtung und endigen in einem 
beſonderen Hirngebiete, in welchem durch 
Nervenzellen die Wahrnehmung dieſer 
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Empfindung ſtattfindet. Ein anderer Teil 
vermittelt die Verbindung des Gehirns 
mit der Muskulatur, er leitet in zentrifu— 


galer Richtung die Bewegungsimpulſe, 


welche von den Nervenzellen des Gehirns 
ausgehen, und der Gehirnteil, von dem 
aus dies geſchieht, hat die Bedeutung 
eines nervöſen Zentrums für die jeweilige 
ihm unterſtehende Muskulatur. Die That- 
ſachen der Anatomie ſowohl als die in— 
zwiſchen (1870) von Fritſch und Hitzig 
angeſtellten Tierverſuche lehrten, daß das 
ganze Gehirn in zwei Regionen von der 
eben gekennzeichneten, verſchiedenen Be— 
deutung zerfällt. Aber etwas fehlt uns 
noch zu ihrer Kenntnis, was doch für das 
Folgende ganz unentbehrlich iſt. Es iſt 
nämlich eine Erfahrung, die jedem Einzel— 


nen zu Gebote ſteht, daß die Signale, 


welche dieſe Leitungsdrähte geben, nicht 
blos von momentaner Dauer ſind; ein 
Sinneseindruck bleibt, nachdem er wahr— 
genommen iſt, noch im Gedächtnis zurück, 
und auch für die Bewegungen iſt die An— 
nahme einer Art von Gedächtnis notwen— 
dig, wie die Möglichkeit der Übung be— 
weiſt. Der Ort im Gehirn, die Gruppe 
von Nervenzellen, in welcher ein empfin— 
dender Nerv, etwa der Hörnerv, endigt, 
dient alſo nicht nur zur Wahrnehmung 
von Klängen und Geräuſchen, ſondern 
auch zur Erinnerung; man muß ſich ihn 
grob materiell als eine Vorratsſtätte von 
Klangbildern der früher wahrgenomme— 
nen Gehörseindrücke vorſtellen. Diejenige 
Gehirnſtelle, welche mit beſtimmten Mus— 
kelapparaten, beiſpielsweiſe denen der 
Zunge, des Kehlkopfs, des Schlundes 
und der Atmung, welche alle zum Spre— 
chen zuſammenwirken, durch Leitungsdrähte 
verbunden iſt, beherbergt ebenſo das Ge— 
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dächtnis für das komplizirte Beiwegungs- | 
ſpiel der Sprache, welches vom Kinde ſo 
mühſam erlernt werden muß, die Erinne— 
rungsbilder dieſer Bewegungen oder ihre | 
Bewegungsvorſtellungen. Wenn dieſe ein- 
fachſten Annahmen von der Einrichtung 
des Gehirns richtig waren, ſo mußten ſie 
ſich auf das Zuſammenwirken von Funk— 
tionen, worin die Sprache beſteht, erſtrecken 
und ſich bei ihrer Deutung bewähren. 
Die räumliche Trennung der bewegenden 
und empfindenden Elemente innerhalb des 
Gehirns mußte auch beim Sprachvorgang 
zur Geltung kommen, und man mußte 
deshalb zwei verſchiedene Sprachzentren 
erwarten, eines, welches dem Sprechakt 
vorſteht, ſoweit er aus Bewegungen be— 
ſteht, und ein anderes, welches die Em— 
pfindungen, und zwar die des Gehörs, 
welche bei der Sprache in Betracht kom— 
men, als Erinnerungsbilder bewahrt. Das 
eine Zentrum mußte die oben erwähnten 
Sprachbewegungsvorſtellungen, das an— 
dere die Klangbilder der vernommenen 
Sprache Anderer enthalten. . . .. Für das 
zweite Zentrum, welches die Theorie er— 
forderte, war der Nachweis, daß es exi— 
ſtirte, und an welchem Orte man es zu 
ſuchen hatte, noch zu führen. Mir iſt nun 
das große Glück zu Teil geworden, im 
Jahre 1874 an zwei Fällen, welche zur 
Sektion kamen, dieſen Nachweis führen 
zu können. Beide Male war der erkrankte 
Ort der Gehirnteil, welchen man als 
erſte Schläfewindung unterſcheidet. 
Seitdem find von anderen Seiten ſchon 
eine große Reihe von übereinſtimmenden. 
Erfahrungen beigebracht worden, ſodaß 
ich wohl berechtigt bin, es als eine ſichere 
Thatſache zu betrachten, daß an dieſer 
Stelle ein zweites Sprachzentrum von der 
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angegebenen Bedeutung exiſtirt. Die Er— 
ſcheinungen, welche die Zerſtörung dieſes 
Zentrums macht, ſind immer folgende. 
Obwohl im Beſitz ihres Gehörs, verſtehen 
dieſe Kranken nicht, was zu ihnen ge— 


ſprochen wird, ſie verhalten ſich dem Spre— 
chenden gegenüber gerade ſo, wie wenn 


man eine fremde Sprache zu ihnen redete. 
Weil das Depoſitum der früher erworbe— 
nen Klangbilder vernichtet iſt, findet nun 
der Gehörseindruck an ſeiner Endigungs— 
ſtätte im Gehirn nichts bekanntes mehr 
vor, er wird nicht wieder erkannt und er— 
ſcheint neu. Dabei iſt, wenn die Zerſtö— 
rung auf dieſen Teil des Gehirns be— 
ſchränkt iſt, die Intelligenz ſonſt nicht be— 
einträchtigt und auch das aktive Sprach— 
vermögen, d. h. die Fähigkeit, artikulirt 


zu ſprechen, erhalten. Um den innern Zu— 


ſammenhang dieſer beiden ſo verſchieden 
erſcheinenden Sprechſtörungen in Namen 
auszudrücken, habe ich ſie als motoriſche 
und ſenſoriſche Aphaſie bezeichnet, wovon 
die erſtere mit der Aphaſie Brocas 
identiſch iſt. Die Erfahrungen lehren alſo, 
daß die eingangs gemachte Unterſchei— 
dung zwiſchen einem aktiven und paſſiven 
Teile der Sprache keine willkürliche iſt, 
ſondern in der Natur ſelbſt vorkommt und 
auf der räumlichen Trennung der empfin— 
denden und bewegenden Elemente im Ge— 
hirn beruht. Über die Natur dieſer Ele— 
mente haben wir den Aufſchluß gewon— 
nen, daß ſie in Erinnerungsbildern, einem 
ganz beſtimmten pſychologiſchen Begriffe, 
beſtehen, und daß die Erinnerungsbilder 
der Bewegungen, die Bewegungsvorſtel— 
lungen, zur Bewegung, die der Sinnes— 
eindrücke zum Verſtändnis dieſer unerläß— 
lich ſind. Es war ein logiſches Poſtulat, 
die Erfahrungen der Aphaſie dahin zu 
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verallgemeinern, daß, wie die Sprachmus— 
kulatur, auch die des Armes und Beines 
ihre beſonderen, von ihren Bewegungs— 
vorſtellungen gebildeten Zentren haben 
müßten, daß ebenſo wie für den Hörnerven 
auch für die übrigen Sinnesnerven je ein 
beſonderes Gebiet exiſtiren mußte, das 
ihre Erinnerungsbilder enthielt, die Ge— 
ſichtsvorſtellungen, Geſchmacks- und Ge— 
ruchsvorſtellungen. Die Analyſe der Apha— 
ſie giebt uns daher das Paradigma für 
alle geiſtigen Vorgänge von konkretem 
Inhalt, inſofern als beſtimmt gruppirte Er— 
innerungsbilder unſeren ganzen geiſtigen 
Beſitz, den ganzen Inhalt unſeres Bewußt— 
ſeins ausmachen. Es iſt ſpäter Munk 
durch eine Reihe von bewunderungswür— 
digen Tierverſuchen gelungen, faſt die 
ganze Hirnrinde bezüglich ihrer Zugehö— 
rigkeit zur Muskulatur und den Sinnes— 
nerven zu beſtimmen. . . .“ 

Der Vortragende kennzeichnete nun 
den bisherigen Zuſtand der Pſpychiatrie 
und ging dann zu ſeinen durch obige Er— 
fahrungen neu erworbenen Geſichtspunkten 


über. „Ein geradezu überraſchendes Licht 
fällt unter dieſen Geſichtspunkten auf eine 


der häufigſten und unheilvollſten Geiſtes— 
krankheiten, die progreſſive Paralyſe der 
Irren. Das eigentliche Weſen derſelben 
beſteht in dem rapide fortſchreitenden Ver— 
luſte von Erinnerungsbildern. Der Para— 
lytiker ſpäterer Stadien verſteht weder, 
was man zu ihm ſpricht, noch wird er 
durch das Geräuſch des Wagens, der ihn 
zu überfahren droht, gewarnt, noch weiß 
er, daß die Mittagsglocke zur Mahlzeit 
ruft, oder was Kanonendonner bedeutet: 
die Erinnerungsbilder dieſer Gehörsein— 
drücke ſind ihm abhanden gekommen. Er 
erkennt ſeine Angehörigen nicht, unter— 


ſcheidet die Wärter nicht von den Kranken, 
findet im Schlafſgal fein Bett nicht her— 
aus, verirrt ſich in den Korridoren, ver— 
wechſelt die Kleidungsſtücke: es fehlen 
ihm die Erinnerungsbilder auch der ge— 
wöhnlichſten Gegenſtände. Das Eſſen ver— 
ſchlingt er ohne Unterſchied und offenbar 
ohne Geſchmacksvorſtellungen. . . . Alle 
dieſe Erſcheinungen ſind nicht etwa Folgen 
der Demenz, ſondern ſie ſind die Einzel— 
erſcheinungen, welche ſummirt die Demenz 
ausmachen. Da es eine Eigentümlichkeit 
des Krankheitsprozeſſes zu ſein ſcheint, daß 
er die verſchiedenen Rindengebiete in ver— 
ſchiedenem Grade lädirt, wenn auch kein 
einziges ganz verſchont, jo hat man öfter 
Gelegenheit, die mannigfaltigſten Störun— 
gen, welche zufällig weiter vorgeſchritten 
ſind, bei Kranken zu beobachten, deren 
Intelligenz noch eine genauere Unter— 
ſuchung geſtattet. Solche Kranke ſind plötz— 
lich aphaſiſch geworden und zeigen nun 
das charakteriſtiſche Bild der motorischen 
Aphaſie; oder ein Anfall hat die Beweg— 
lichkeit eines Armes beeinträchtigt, und 
man findet, je nach der Stärke der Affek— 
tion, die Reihenfolge von Senſibilitäts— 
ſtörungen, welche Munk in ſo ausgezeich— 
neter Weiſe analyſirt hat. Dieſe Fälle 
mit exquiſiten ſog. Herderſcheinungen ſind 
zwar die Ausnahmen, ſie ſind aber gerade 
die geeignetſten, bei der zweifelloſen ſon— 
ſtigen Identität des Krankheitsvorganges 
über das wirkliche Weſen desſelben Klar— 
heit zu verſchaffen. In den meiſten Fällen 
betrifft nämlich der Ausfall der Erinne— 
rungsbilder die ganze Hirnrinde ſo gleich— 
mäßig, daß es ſchwer hält und einer be— 
ſonders darauf gerichteten Prüfung bedarf, 
um die einzelnen Defekte herauszufinden. 
Das Symptom, welches dann zwiſchen 
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dem regen Ausdrucke der Intelligenzſtörung 
und dem präziſen Begriffe eines Ausfalls 
von Erinnerungsbildern vermittelt, iſt die 
Abnahme des Gedächtniſſes; denn das 
Gedächtnis iſt, wie wir geſehen haben, 
nichts für ſich Beſtehendes, ſondern immer 
an beſtimmte konkrete Erinnerungsbilder 
gebunden. Es kann kein Gedächtnis geben 
ohne Erinnerungsbilder, und der Verluſt 
des Gedächtniſſes iſt immer identiſch mit 
dem Verluſt von Erinnerungsbildern. Es 
ſind gewöhnlich ganze Reihen von Erinne— 
rungsbildern, wahrſcheinlich ſolche, welche 
durch die Aſſoziation der Gleichzeitigkeit 
unter einander verknüpft ſind, welche in 
ſolchen Fällen zu Grunde gegangen ſind. 
Wie es ein allgemeines Geſetz iſt, daß 
als Reiz auf die Nervenſubſtanz alle 
diejenigen Agentien wirken, welche mit 
einer gewiſſen Geſchwindigkeit ihre Funk— 


tion vernichten, jo kann es auch nicht 


Wunder nehmen, daß dem Verluſte der 
Erinnerungsbilder vielfach Erregungszu— 
ſtände vorangehen. Im ſenſoriſchen Ge— 
biete verraten ſich dieſe durch die verſchie— 
denſten Halluzinationen, welche keines— 
wegs, wie man immer gemeint hat, bei 
den Paralytikern vermißt werden. Im 
motoriſchen Gebiete begegnen wir dem 
nicht maniakaliſchen Bewegungsdrange, 
welcher den Paralytiker tobſüchtig erſchei— 
nen läßt, und der Reizzuſtand im Gebiete 
derjenigen Erinnerungsbilder, welche die 
Perſönlichkeit konſtituiren, erzeugt den 
Größenwahn und in ihm den Keim zur 
Vernichtung der Perſönlichkeit. . . . Es iſt 
hier zu bemerken, daß bei dieſen Erkran— 
kungen nicht immer die Vernichtung der— 
jenigen Zellenelemente, die wir uns als 
die körperlichen Subſtrata der Erinnerungs— 
bilder vorzuſtellen haben, vorliegt, ſondern 
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häufig nur eine krankhafte Veränderung 
derſelben. Die Folge davon iſt, daß die 
erforderliche Kongruenz der Erinnerungs— 
bilder mit den altgewohnten Eindrücken 
der Außenwelt nicht mehr vorhanden iſt. 
Es gehört nämlich zu einem geſunden Be— 
wußtſein, daß die Erinnerungsbilder, auf 
welche Weiſe ſie immer wachgerufen wer— 
den mögen, getreu den Eindrücken, deren 
Reſiduum ſie ſind, entſprechen; ſind ſie 
durch irgend einen krankhaften Vorgang 
verändert, gefälſcht, ſo hat für die erkrank— 
ten Partien des Bewußtſeins die Kongruenz 
zwiſchen der Außenwelt und dem Bilde, 
das von ihr im Gehirn deponirt iſt, auf— 
gehört. Iſt dieſe Veränderung raſch vor 
ſich gegangen und iſt ein großer Teil 
des geiſtigen Beſitzes noch unverſehrt, ſo 
ſind die heftigſten Gemütsbewegungen un— 
ausbleiblich und ebenſo erklärlich, wie 
beim Geſunden, wenn er ſich plötzlich in 
ganz fremde Situationen verſetzt ſieht. 
Was iſt natürlicher, als daß ein Kranker, 
dem die nicht beachtete, weil gewohnte 
Umgebung, das Medium, in dem er lebt, 
plötzlich verändert erſcheint, oder ſich unter 
ſeinen Blicken ändert, verzaubert, behext 
oder in eine andere Welt verſetzt zu ſein 
glaubt, Ausdrücke, denen man ſo oft be— 
gegnet. . . . Stellen wir uns vor, daß es 
möglich wäre, einen geſunden Menſchen 
unvermerkt eines großen Teiles der Er— 
innerungsbilder, in welchem ſich die Außen— 
welt bei ihm wiederſpiegelt, zu berauben 
oder deren Inhalt zu verändern, ſo wür— 
den wir allerlei Verkehrtheiten, die er in 
ſeiner Ratloſigkeit begeht, vollſtändig er— 
klärlich finden. Der eigentümliche Gemüts— 
zuſtand ſolcher Kranken hat demnach die— 
ſelben Urſachen, beruht auf denſelben Vor— 
gängen im Vorſtellungsleben, wie bei den 
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Geſunden, und ſo ſcheint es mir überhaupt 
eine Frage von großer Tragweite zu ſein, 
die möglicherweiſe durch die kliniſche Be— 


obachtung zu entſcheiden ſein wird, ob 


nicht die meiſten Gemütsbewegungen der 
Geiſteskranken in derſelben Weiſe motivirt 
ſind, wie bei den Geſunden. . . . Es ſei 
dem, wie ihm wolle, ſo haben wir in der 
Ratloſigkeit einen Gemütszuſtand kennen 
gelernt, welcher für die meiſten Fälle fri— 
ſcher, akuter Seelenſtörungen charakteri— 


ſtiſch iſt. .. . Die Ratloſigkeit iſt die Ge- 


mütslage, in welcher ſich die meiſten Geiſtes— 
kranken, ſo lange ſie noch heilbar ſind, 
befinden. Trotz und Wut, Angſt und Ver— 
zweiflung, vielleicht auch einfach heitere 
und traurige Verſtimmung können Folgen, 
Steigerungen oder verſchiedene Ausdrucks— 
weiſen dieſer einen dauernden, nur dem 
Grade nach ſchwankenden Gemütsverfaſ— 
ſung ſein. Die komiſchſten und traurigſten 
Vorkommniſſe, denen man in der Irren— 
anſtalt begegnet, können durch ſie bedingt 
ſein, und mir iſt nicht zweifelhaft, daß oft 
der Selbſtmord, und gerade der faſt un— 
verhütbare, mit Schlauheit vorbereitete, 
der auch in der beſten Anſtalt ſeine Opfer 
fordert, nur als Mittel gewählt wird, 
dieſer quälenden Ratloſigkeitzu entgehen.“ 

Zum Schluſſe wollen wir nur noch 
mit einigen Worten auf den ſehr wichtigen 
Vortrag von Prof. Hermann Cohn aus 
Breslau über die Entwicklung der 
überhandnehmenden Kurzſichtig— 
keit eingehen. Das Weſen der Kurzſich— 
tigkeit iſt die Verlängerung der Augen— 
achſe. Sie iſt bei den allerwenigſten Men— 
ſchen angeboren, daher auch wahrſcheinlich 
höchſtens in der Dispoſition erblich. Faſt 
niemals wurde ſie von dem Vortragenden 
bei Kindern unter fünf Jahren geſehen: 


ſie entſteht vielmehr erwieſenermaßen durch 
Thätigkeit in der Nähe, beſonders während 
der Schulzeit. Das Faktum, daß viele 
Schüler der höheren Lehranſtalten ſich 
Brillen anſchaffen, lenkte ſchon vor vierzig 
Jahren die Aufmerkſamkeit der Behörden 
auf dieſen wichtigen Gegenſtand. Eduard 
von Jäger in Wien unterſuchte zuerſt 
200 Kinder mit dem Augenſpiegel, Prof. 
Cohn ſeit 1865 über 10,000 Kinder. Er 
faßt ſeine Beobachtungen in drei Sätze 
zuſammen: 1) In Dorfſchulen eriftiren 
kaum Kurzſichtige; ihre Zahl nimmt aber 
mit den ſteigenden Anſprüchen, welche die 
Lehranſtalten an das Auge ſtellen, von 
Schulkategorie zu Schulkategorie 
ſtetig zu und erreicht die höchſte Höhe in 
den Gymnaſien. 2) Die Anzahl der kurz— 
ſichtigen Schüler ſteigt von der unter— 
ſten zur oberſten Klaſſe faſt ſtetig in 
allen Anſtalten. 3) Der Durchſchnitts— 
grad der Myopie nimmt von Klaſſe zu 
Klaſſe zu, d. h. die Kurzſichtigen werden 
immer kurzſichtiger. Es ergiebt ſich aus 
den ſtatiſtiſchen Unterſuchungen von 30 
Augenärzten, deren Unterſuchungen ſich 
auf 40,000 Schüler erſtreckten, daß überall 
in den Dorfſchulen kaum 1%, in den 
Elementarſchulen 5-11 uin den Töchter— 
ſchulen 10 — 24%, in den Realſchulen 20 
bis 40% und in den Gymnaſien zwiſchen 
30 - 55 ¾ Myopen gefunden wurden. 
Indem Prof. Cohn die Myopen eines 
Breslauer Gymnaſiums wiederholt im 
Laufe einiger Semeſter prüfte, konnte er 
die Entſtehung der Myopie unter ſeinen 
Augen verfolgen, denn von den beim er— 
ſten Male normalſichtig befundenen war 
nach Verlauf von noch nicht drei Semeſtern 
ein beträchtlicher Prozentſatz kurzſichtig 
geworden, und bei den bereits Kurzſichtigen 
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hatte das Übel ſich geſteigert. Als zweifel 
loſe Haupturſache dieſer Kalamität ſieht 


Cohn das anhaltende Sehen in der Nähe 
an, und der Kernpunkt aller Gegenbeſtre— 
bungen muß dahin gehen, das Auflegen 


der Schüler beim Schreiben und Leſen um 


jeden Preis zu verhindern. Dieſes Auf— 
legen kann hervorgerufen werden durch 
ſchlechte Subſellien, ſchlechte Schrift, 
ſchlechten Druck und ſchlechte Beleuchtung. 
Als eine Hauptveranlaſſung ſieht Cohn 
die ſchräge Lage der Schrift an. Schon 
Fahrner hatte geſagt: „Man laſſe die 
Kinder ſchief werden, damit nur die Schrift 
hübſch ſchief werde.“ Prof. Cohn hat ſich 
jüngſt in einer Volksſchule in Steiermark 
davon überzeugt, daß das Linksvorbeugen 
des Kopfes weſentlich eine Folge der ſchrä— 
gen Schrift iſt. Sämmtliche Kinder ſaßen 
kerzengerade, wenn man ihnen befahl, was 
ihnen freilich ſehr ſcherzhaft erſchien, ein 
Diktat ſenkrecht niederzuſchreiben. Wie mit 
einem Zauberſchlage aber ſtürzte die ganze 
Klaſſe nach vorn, als wieder ſchräg ge— 


ſchrieben werden ſollte. Es ſcheint dem 
Vortragenden daher empfehlenswert, daß 
die mit ſenkrechter Federhaltung geſchrie— 
bene Rundſchrift auch in Deutſchland 
eingeführt werde, wie dies bereits in den 
oberſten Klaſſen der öſterreichiſchen Volks— 
ſchulen geſchieht. Ebenſo hat der Vor— 
tragende die Anſprüche an eine den Augen 
möglichſt wenig ſchädliche Druckſchrift ge— 
prüft und findet, daß in unſern Schul— 
büchern und Zeitſchriften die kleinſte n- 
Größe nur 1,5 mm, der kleinſte Durchſchuß 
nur 2,5 mm, die geringſte Dicke des n nur 
0,25 mm und die größte Zeilenlänge nur 
100 mm betragen dürfe. In betreff der 
Beleuchtung kann natürlich nicht genug 
geſchehen, um der Dunkelheit der Schul— 
lokale abzuhelfen, und der Wunſch, mit 
dem der Vortragende ſchloß, daß die Myo— 
pie in Zukunft nicht mehr ein Attribut der 
Gelehrſamkeit bilden möge, verdient in 
der That die lebhafteſte praktiſche Unter— 
ſtützung von Seiten der Behörden, Er— 
zieher und Eltern. 
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fethodik der Speziesbeſchrei— 
bung und Rubus. Monographie 
der einfach-blättrigen und krautigen 
Brombeeren, verbunden mit Betrach— 
tungen über die Fehler der jetzigen Spe— 
ziesbeſchreibungsmethode, nebſt Vor— 
ſchlägen zu deren Anderung. Von Dr. 
Otto Kuntze. 1 Tafel in Lichtdruck 
u. 7 ſtatiſtiſch-phytographiſche Tabellen. 
Leipzig. Arthur Felix. 1879. 160 S. in!. 

Die monographiſche Bearbeitung des 
äußerſt veränderlichen Rubus Moluccanus 
zwang mich, eine andere Beſchreibungs— 
methode, welche der Entwicklungslehre ent— 
ſpricht, einzuführen und die Fehler der 
bisherigen darzulegen. 

Die Aufgabe jedes Monographen iſt, 
alle bekannten und unterſcheidbaren Pflan— 
zenformen zu beſchreiben, ſowie ſie über— 
ſichtlich und verwandtſchaftlich zu ordnen; 
außer den morphologiſchen Eigenſchaften 
ſind auch die biologiſchen Erſcheinungen, 
namentlich die Wechſelbeziehungen zur Um— 
gebung, zum Klima und zur Tierwelt, die 
Standortsverhältniſſe, die räumliche Ab— 
grenzung verwandter Formen, außer der ab— 
ſoluten auch die relative Blütezeit und Blüte— 
dauer, das quantitative Auftreten, die 
Schutz- und Verbreitungsagentien, endlich 
die Befruchtungsmethoden zu verzeichnen. 


Die bisherigen Mißgriffe der Pflanzen— 
beſchreibungen werden unter den drei Ab— 
teilungen Negationsfehler, Anordnungs— 
mißgriffe, Eitelkeitsmißgriffe S. 2— 14 
näher beſprochen. Es iſt hier nicht Raum, 
darüber ausführlich zu referiren; ohne 
Exemplifikation würde es auch kaum zu 
einem wahren Verſtändnis führen; es 
möge daher hier nur erwähnt werden, daß 
keiner der zahlreichen und ſchweren Vor— 
würfe, welche ich der bisherigen Methode 
zu machen hatte, eine Widerlegung fand, 
obwohl mir bis jetzt elf Kritiken — dabei 
auch zwei antidarwiniſtiſche und fünf in 
fremden Sprachen — von kompetenten 
Botanikern vorliegen. Die Reformnot— 
wendigkeit wird von manchen zugeſtanden, 
ebenſo, daß es leider in vielen und ſelbſt 
hochangeſehenen Büchern oft noch recht 
zahlreiche Mißgriffe der Pflanzenbeſchrei— 
bungen giebt, daß ich manche bittere Wahr— 
heit den Anhängern der bisherigen Me— 
thode geſagt. Indes geſchah letzteres nicht, 
um zu tadeln, ſondern damit die Fehler 
künftig vermieden werden. Die antidar— 
winiſtiſchen Kritiker verſchweigen tendenziös 
die Vorwürfe, die ich der alten Methode 
zu machen hatte, vollſtändig, ſowohl im 
Text als durch unvollkommene Wiedergabe 
des Titels meines Buches! 
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Jede Disziplin hat auch ihre Entwick— 
lungsgeſchichte; die ſyſtematiſchen Botaniker 
ſtehen — abgeſehen von höherer Gruppi— 
rung in Genera, Familien ꝛc. — noch auf 
der niederen Stufe der einfachen Beſchrei— 
bung hervorragender Pflanzenformen, und 
dieſe Stufe wird auch künftig noch jeder 
Botaniker durchzumachen haben. Ich ver— 
ſuche nun die nächſthöhere Stufe, die ich 
vergleichende Syſtematik nennen möchte, 
auch für die niederen Gruppirungen, d. h. 
innerhalb des Genus einzuführen. Dazu 
iſt es vor allem notwendig, um alle 
Formen überſichtlich beſchreiben und 
vergleichen zu können, Symbole und 
ſtatiſtiſch-phytographiſche Tabellen, d. h. 
ziffermäßige Beſchreibungsgruppen einzu— 
führen. 

Ich ſchlage von Symbolen, außer den 
ſchon eingebürgerten K für Kalyx, C für 
Corolla, A für Androeceum, G für Gy- 
naeceum, noch vierzehn andere vor, zu 
denen noch einige leicht abzuleitende Kom— 
poſita kommen, z. B. L für Lamina, F 
für Flos, P für alle Stengelbildungen 
(Pertica), und abgeleitet Pl Y Pertica 
laminae — petiolus, Pf für Pertica floris 
— pedicellus. Mit diefen Symbolen laſ— 
fen ſich bei allen Phanerogamen ſämmt— 
liche Organe und Erſcheinungen, ſoweit 
ſie bisher zur ſyſtematiſchen Beſchreibung 
herangezogen wurden, kennzeichnen, und 
ich muß den mir mehrfach gemachten Vor— 
wurf als unbedacht und unbegründet zu— 
rückweiſen, daß dieſe Symbole nur für 
Rubus paſſend ſeien. Nur die den Sym— 
bolen nachgeſetzten Zahlen ſind für jeden 
einzelnen Formenkreis von verſchiedener 
Bedeutung. Für die Kryptogamen iſt ein 
einfacheres Verfahren, nur mit Zahlen 
und kleinen Buchſtaben, paſſender (la, Ib, 
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le), weil fie keine oder unvollkommene 
Organgliederung beſitzen. 

Dann fordere ich, daß man zunächſt 
alle Singuliformen eines jeden Formen— 
kreiſes für ſich und im allgemeinen kon— 
ſtatire, d. h. die Variationen eines jeden 
einzelnen Organes, und hierauf die nicht 
übereinſtimmenden Pflanzen des betreffen— 
den Formenkreiſes regiſtrire. Die Singuli— 
formen eines jeden engeren Formenkreiſes 
erhalten laufende Nummern, ſo daß man 
bequem und überſichtlich eine Menge ein— 
zelner Pflanzen und deren meiſt zahlreiche 
Singuliformen neben einander in einer 
Tabelle ziffermäßig beſchreiben kann. Ein 
vereinfachtes Beiſpiel mag dies erläutern: 


Rubus coriaceus Nr. I IV IX 

Pl 1 longipetiolataa. 1 — 1 

2 brevipetiolata.. — 2 — 

Sp leglandulosa... 1 — — 

2 glandulosa. — 2 2 

2 Sp 1 sparsiaculeata.— 1 1 
2 acanthophylla.. 2 — — 
Pernes e 1 — — 
2 subglabra . . — 2 2 


Rubus coriaceus iſt eine alpine Ver— 
kümmerungsform von R. roseus, welche 
aber zur Raſſe wurde, und wächſt auf den 
hohen Kordilleren; deſſen Diagnoſe iſt 
unter Nr. IX in Ziffern übertragen, D 
1. 2. 1. 2; man trennte zwei Arten von 
ihm ſpäter ab: R. Loxensis, Nr. IV, = 
2. 2. 1. 2, und R. acanthophyllus, Nr. I, 
1412, 1. Ich konnte nun von dieſer 
in Herbarien ſehr ſeltenen Pflanze noch 
ſieben abweichende Exemplare regiſtriren, 
und zwar — gleiche Reihenfolge der Eigen— 
ſchaften vorausgeſetzt: 1. ½. 1. 2 
2.2. 1 — 2. 1. 41 
I. 2. ½. 1 — 2, 1% % 
Man erkennt ſchnell, daß mit den früheren 
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drei „Arten“ die letzteren ſieben Pflanzen 
nicht harmoniren und daß man entweder 
noch weitere ſieben Spezies kreiren oder 
aber alle zehn zu einem Formenkreis ver— 
einen muß. Letzteres iſt das folgerich— 
tigere, da die Variabilität wohl mannig— 
faltig, aber an und für ſich unbedeutend, 
übrigens auch bei jedem bekannten Exem— 
plar anders kombinirt iſt. Zugleich aber 
ſind ſtatt vier variabler Eigenſchaften, 
durch dieſe Beſchreibungsmethode veran— 
laßt, deren zwölf bekannt geworden. Wollte 
man dieſe Variabilität, wie ſie die betref— 
fende Tabelle meines Buches darſtellt, 
textlich beſchreiben, ſo würde die geiſtige 
Kapazität der wenigſten hinreichen, um 
dieſe Verhältniſſe überblicken und umfaſſen 
zu können. Was will aber dieſes einfachſte 
Beiſpiel bedeuten gegen die reicheren phyto— 
graphiſchen Tabellen, welche ich gab: bei 
den Verwandten von R. saxatilis, die ich 
unter dem Namen R. Cylactis zuſammen⸗ 
faßte, ſind neunzig nicht übereinſtimmende 
Pflanzen auf je zehn Variationsreihen, 
bez. dreißig Singuliformen geprüft und 


regiſtrirt, und in der Tabelle von R. Mo- 


luccanus ſteckt ein ungeheures Beobach— 


tungsmaterial: es ſind darin 37 Eigen- 


ſchaften von 71 Pflanzen als unterſucht 
verzeichnet, etwa 2500 einzelne Thatſachen 
konſtatirt, die in dieſer Überſichtlichkeit 
eine ganze Reihe von Folgerungengeſtatten, 


während ſie nach der bisherigen Methode 


ein oder mehrere dicke Bücher füllen und 
dabei geiſtig unverdaulich bleiben würden. 


Auf Grund ſolcher ſtatiſtiſch-phyto⸗ 


graphiſcher Tabellen, bei deren Herſtellung 
man faſt gezwungen wird, ein viel reicheres 
Beobachtungsmaterial anzuhäufen, dürfen 
wir auch hoffen, in der genetiſchen Syſte— 
matik, d. h. in der Anordnung der Pflanzen— 
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formen nach der verwandtſchaftlichen Ent⸗ 
ſtehung, Fortſchritte zu machen; ſo lange 
wir, wie bisher, bei der künſtlichen oder 
natürlichen Syſtematik verharren, d. h. 
bei der Anordnung nach künſtlichen, ſcharf 
trennenden oder nach ähnlichen Merkmalen, 
ſtehen bleiben, werden wir auch den ſtets 
ſtreitigen Begriff Spezies beibehalten müſ— 
ſen. Auch wird es noch lange eine dank— 
bare Arbeit bleiben, unbekannte Formen 
als Spezies zu beſchreiben, da wir erſt in 
der vergleichenden und genetiſchen Syſte— 
matik Fortſchritte machen müſſen. Wenn 
ich in meinem Buche andere und exaktere 
Begriffe anſtatt Spezies vorſchlug, ſo ge— 
ſchah es nicht in der Hoffnung, daß dieſe 
ſich ſofort einbürgern oder den Spezies— 
begriff allgemein verdrängen würden, ſon— 
dern in der Überzeugung, daß die ſich ent— 
wickelnde genetiſche Syſtematik, die deren 
bedarf, ſie künftig mehr anwenden wird. 

Ich ſtellte auf Grund meiner Studien 
für dieſen Fall folgende neue Begriffe auf: 
Finiformen ſind Pflanzenformen, deren 
nächſte Verwandte ausgeſtorben ſind oder, 
mit anderen Worten, von denen ſich Mittel— 
formen und Zwiſchenglieder zu anderen 
Pflanzenformen trotz eingehenden mono— 
graphiſchen Studiums nirgends mehr nach— 
weiſen laſſen. Dies war bisher für manche 
die Spezies im ſtrengſten Sinne, während 
ich den Begriff Spezies nur noch gebrauche, 
wenn der Zuſammenhang mit verwandten 
Formen noch nicht genetiſch aufgeklärt iſt, 
wenn er alſo noch etwas Unklares invol— 
virt. Es iſt ein Irrtum, zu behaupten, daß 
ich den Begriff Spezies ſofort abgeſchafft 
haben wollte. 

Variirt eine Finiform zahlreich, ſo 
nenne ich ſie Gregiform, und dieſe halte 
ich für die vorherrſchende Erſcheinung.“ 
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Ob es Finiformen im engeren Sinne giebt, 
d. h. ſolche, die gar nicht ändern, bezweifle 
ich. Darwin ſchrieb mir nach Empfang 
meines Buches, daß er die wunderbare 
Veränderlichkeit mancher Spezies, welche 
ich behandele, ſchon lange als eine höchſt 
feſſelnde Aufgabe für einen Botaniker ge— 
halten habe, beſonders da man ihm vor— 
gehalten habe, daß einige wenige Spezies 
nicht variabel ſeien. Nun habe ich aber 
eine dieſer wenigen Spezies, nämlich R. 
Chamaemorus, monographiſch behandelt. 
Von dieſem war bisher keine einzige Va— 
rietät bekannt; nachdem ich aber ſehr rei— 
ches Material davon in den großen Her— 
barien von Kew, Paris, Leyden, Berlin, 
Leipzig, Petersburg, Wien ꝛc. unterſucht 


hatte, konnte ich ſogar eine reiche Variabi— 


lität konſtatiren: nicht weniger als neunzehn 
Variationsreihen, deren einzelne Singuli— 
formen ſich kombiniren können und ſich auch 
oft kombiniren. 

Die Gregiform kann beſtehen aus 
Verſiformen, welche von der Stamm— 
pflanze durch mehrere Eigenſchaften ab— 
weichen, Singuliformen, die nur durch 
eine Eigenſchaft abweichen; wenn ſich alſo 
mehrere Singuliformen kombiniren, ſo iſt 
es eine Verſiform. Eine konſtantere 
Verſiform, die vom Boden oder Klima be— 
dingt iſt, nenne ich Lokoform; eine ſolche, 
welche durch Anpaſſungen zur Tierwelt 
entſtand und beſtändiger wurde, Typi— 
form; Ramiform iſt eine Verſiform 
höherer Potenz, die — meiſt an anderen 
als dem Urſprungsorte — anderweitig 
und auf andere Weiſe variirte, aber ſich 


formen) im Zuſammenhange mit der 
Stammform (Präform) nachweiſen läßt. 
Zweigt die Ramiform wiederum neue va— 


riable Raſſen in anderen Ländern ab, ſo 
nenne ich dies eine Lokogregiform— 
Unter veränderten, aber ähnlichen Bedin— 
gungen verſchiedener Länder entſtehen 
Verſiformen höheren Grades, die ſich ſehr 
ähnlich ſind, obwohl ſie gewiſſermaßen 
nur Vettern (Sobriniformen) ſind; 
dieſe faſſe ich unter dem Begriff Sub— 
gregiform zuſammen. Avoform iſtdie 
relative Bezeichnung für die Stammpflanze 
einer Ramiform oder Verſiform zweiten 
Grades. Der Gegenſatz zur Präform iſt 
Poſteriform (Tochterart). Vorüber— 
gehende Varianten nenne ich Rarofor— 
men, Abnormitäten, Monſtroſitäten De— 
formen. Eine raſſenartige, nicht hybri— 
däre Medioform iſt eine Medioloko— 
form. Miſtoform iſt ein Kreuzungs— 
produkt innerhalb der Gregiform, alſo 
zwiſchen Verſiformen, Typiformen, Loko— 
formen oder Ramiformen; dagegen nenne 
ich Kreuzungsprodukte zwiſchen Finifor— 
men Hybridoformen, und wenn letztere 
zur Raſſe wurden, Hybridoprolifor— 
men (Blendarten Fockes). Für Kultur— 
pflanzen ſchlug ich folgende Bezeichnungen 
vor: 1) Kultiformen im allgemeinen; 
2) Domitoformen, falls die Stamm— 
pflanze unbekannt iſt oder nicht mehr mit 
der Kultiform übereinſtimmt; 3) No vi— 
form, falls die Kultiform eine neue Züch— 
tung iſt; letztere kann eine Satiform 
ſein, falls ſie aus Samen zufällig ent— 
ſtanden, oder Luſiform, wenn anders 
entſtanden und nur vegetativ vermehrbar. 
Kultohybridoformen ſind Hybriden, 


die nur in Kultur entſtanden. 
noch durch vereinzelte Kettenformen (Medio 


Die Menge dieſer Begriffe mag man— 
chen abſchrecken; ſie ſind aber auf mög— 
lichſt alle vorkommenden Fälle berechnet. 
Die Natur läßt ſich eben nicht in einfache 
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Schablonen zwängen, wie es der Spezies— 
begriff bedingt. Zur praktiſchen Anwen— 
dung kommen indes meiſt nur einige dieſer 
Begriffe, bald dieſer, bald jener, haupt— 
ſächlich nur bei umfangreichen Gregifor— 
men, und zwar erſt, nachdem ſie in mei— 
nem Sinne monographiſch behandelt wur— 
den. Stellt meine Methode auch größere 
Anforderungen an die Syſtematiker, ſo 
wird ſie andererſeits die Reſultate der 
Syſtematik vereinfachen und überſichtlicher 
geſtalten: an Stelle der heutigen, unüber— 
ſehbaren Spezieszahl werden relativ we— 
nige und wohlgeordneteGregiformentreten. 

Die Einwürfe, welche man außerdem 
gegen meine Beſchreibungsmethode bisher 
gemacht, laſſen ſich faſt alle dahin zuſam— 
menfaſſen, daß man aus Bequemlichkeits— 
rückſichten nicht ſobald von der alten Me— 
thode abweichen werde. Nun, das iſt ein 
Einwand, der ſich nicht auf die Dauer 
aufrecht erhalten läßt, der übrigens faſt 
gegen jede durchgreifende, notwendige 
Neuerung aufzutreten pflegt. Man ver— 
ſuche ſich nur erſt einmal in dieſer Me— 
thode, fange an, die Singuliformen irgend 
eines engeren Formenkreiſes zu konſtatiren, 
die ſtets zahlreichen abweichenden Pflanzen— 
formen zu regiſtrtren, jo wird man eine 
Menge noch unbeſchriebener Erſcheinungen 
finden, und der Reiz der Entdeckungen 
wird gewiß bald viele Forſcher mit der 
neuen Methode befreunden. 

Über die Monographie der Rubi 
(S. 26— 160), in welcher meine Methode 
der Speziesbeſchreibung mit allen Kon— 
ſequenzen, die oft recht intereſſant ſind, 
angewendet wird, läßt ſich in Kürze keine 


ſelbſt verwieſen werden. 


Leipzig-Eutritzſch. Otto Kuntze. 


Die Wealdenbildungen der Um— 
gend von Hannover. Eine geogno— 
ſtiſch-paläontologiſch-ſtatiſtiſche Dar— 
ſtellung von C. Struckmann. Mit 
fünf Tafeln Abbildungen. Hannover. 
Hahnſche Buchhandlung. 1880. 122. 
in gr. 8. 

Seiner früheren Monographie über 
den obern Jura der Umgegend von Han— 
nover (1878) läßt der Verfaſſer die vor— 
liegende Schrift folgen, welche wiederum 
nicht nur durch den Reichtum der darin 
verwerteten Forſchungsergebniſſe, ſondern 
auch durch die Tragweite der daraus ge— 
zogenen Schlüſſe von hervorragender Be— 
deutung iſt. An nicht wenigen Orten des 
nordweſtlichen Deutſchlands finden ſich 
zwiſchen den oberſten Schichten des Jura— 
gebirges und dem Hilsthone der untern 
Kreide eine mächtige Folge geſchichteter 
Felſen abgelagert, welche teils aus Mer— 
geln und Schieferthonen, teils aus Sand— 
ſteinen beſtehen. Letztere namentlich um— 
ſchließen an vielen Orten abbauwürdige 
Kohlenflötze, welche zu einem nicht uner— 
heblichen Bergwerksbetriebe an zahlreichen 


Orten Veranlaſſung bieten. Aus den zahl- 


reichen, in dieſen Schichten enthaltenen 
Tier- und Pflanzenreſten iſt mit Sicherheit 
abzunehmen, daß dieſelben teils aus braki— 
ſchen, teils aus ſüßen Gewäſſern abgelagert 
ſind; die Pflanzen ſind faſt ohne Aus— 
nahme Landpflanzen; unter den tieriſchen 
Reſten ſind die Bewohner des ſüßen Waſ— 
ſers bei weitem überwiegend, und foſſile 
Meerestiere finden ſich verhältnismäßig 
nur in geringer Zahl. Fr. Hoffmann 


erkannte zuerſt in dieſen Bildungen ein 


Beſprechung geben, und muß auf das Buch Aquivalent derengliſchen Wälderformation 


oder Wealden; durch die ſpätern Arbeiten 
von Fr. A. Römer und W. Dunker iſt 
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dieſe Anſicht vollſtändig beſtätigt worden. 
Bis zur heutigen Stunde walten indeſſen 
über die Stellung der Wealdenbildungen 
im geognoſtiſchen Syſteme Meinungs— 
verſchiedenheiten ob. Von vielen neueren 
Autoren wird der Purbeck oder untere 
Wealden als die oberſte Etage der Jura— 
formation angeſehen, der Haſtingsſand— 
ſtein und der obere Wealdenſchiefer aber 
als Aquivalent des Hilskonglomerats oder 
des untern Neokoms der Kreideformation 
betrachtet. Dieſer Einteilung war auch 
der Verfaſſer früher gefolgt, allein ſeine 
neueren Unterſuchungen haben ihn zu der 
ſchon von Römer und Dunker ausge— 
ſprochenen Anſicht geführt, daß es un— 
natürlich ſein würde, die Purbeckſchichten 
von dem übrigen Wealden abzutrennen, 
und die erſteren der Jura-, den letzteren 
der Kreideformation zuzuteilen, daß es 
vielmehr ſowohl nach den Lagerungsver— 
hältniſſen, als nach den foſſilen organiſchen 
Einſchlüſſen gerechtfertigt erſcheinen dürfte, 
die ganze Wealdenbildung als das jüngſte 
Glied der Juraformation zu betrachten. 
Die foſſilen pflanzlichen Reſte der 
Wealdenbildungen aus der Umgebung von 
Hannover enthalten in den bisherigen 
Funden eine zweifelhafte Fukoiditee, eine 
Equiſetazee, 19 Farne, 9 Cykadeen und 
3 Koniferen, ſowie eine ungewiſſe Art, alſo 
Pflanzen, aus denen Schenk mit Recht 
geſchloſſen hat, daß der Vegetationscharak— 
ter dieſer Periode ein entſchieden juraſſi— 
ſcher bleibt, bis in die Schichten, die man 
bereits zur Kreide gerechnet hat. Dasſelbe 
gilt von den Tieren, unter denen ſich 62 
Muſchel-21Schnecken-, eine Ringelwurm—, 
eine Inſekten-, 8 Kruſter-, 18 Fiſcharten 
und ein Reptil befanden. Unter den Mol— 
lusken ſind namentlich Unio (9 Arten), 


223 


Cyrena (34 Arten), Cyclas (5 Arten), 
Corbula (5 Arten), Melania (8 Arten), 
Paludina und Littorinella (8 Arten) ver— 
treten. Von den acht Kruſtazeen gehören 
ſieben Arten zu Cypris und eine zu Esthe- 
ria. Unter den Fiſchen ſind Lepidotus und 
Hybodus mit je 5 Arten, Sphaerodus mit 
3 und Pholidophonus, Eugnathus, Py- 
enodus, Microdon und Gyrodus mit je 
einer Art. Es iſt nun höchſt beachtens— 
wert, daß von den 51 Arten organiſcher 
Reſte (Pflanzen und Tieren) der untern 
Wealdenſchichten, des ſogenannten Pur— 
becks, nicht weniger als 37 Arten (alſo 
73 /!) auch in den beiden höheren Ab— 
teilungen des Wealden beobachtet ſind. 
Dadurch ſtellen ſich alſo die Purbeckſchich— 
ten ganz offenbar als Wealdenſchichten 
dar, und es würde unnatürlich ſein, ſie 
von dieſen zu trennen. Andererſeits aber 
enthält der hannoverſche Purbeckkalk oder 
Serpulit 15 Arten (oder 33 %) der foſ— 
ſilen Fauna, welche bereits in den Schich— 
ten des obern Jura vorkommen. Es muß 
demnach angenommen werden, daß eine 
allmähliche Umbildung der oberjuraſ— 
ſiſchen marinen Fauna zu der gemiſchten 
Fauna des untern Wealden ſtattgefunden 
hat. Unter den 34 Molluskenarten des 
mittleren Wealden finden ſich nur zwei 
Arten aus meerbewohnenden Geſchlechtern 
(Mytilus und Modiola), und auch durch 
die Land- und Sumpfpflanzen werden die— 
ſelben als reine Süßwaſſergebilde, viel— 
leicht als Deltabildungen größerer Ströme 
charakteriſirt. In den oberſten Wealden— 
ſchichten finden ſich dann wieder zahlreichere 
marine Tiere, welche dieſelben als Nieder— 
ſchläge brakiſcher Gewäſſer charakteriſiren, 
und dieſelben werden bei Hannover überall 
von einer rein marinen Bildung, dem Hils— 
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thone überlagert, der eine völlig neue 
Fauna aufweiſt. In England enthalten 
die Wealdenſchichten bei im allgemeinen 
ähnlichen Einſchlüſſen einige marine Schich— 
ten, und namentlich ſcheint in der jüngſten 
Periode der dort vielleicht länger ausge- 
dehnten Wealdenbildungen das Kreide— 
meer in das Wealdenbecken eingebrochen 
zu ſein, wodurch man ſich aber, nach des 
Verfaſſers Meinung, nicht dazu verleiten 
laſſen darf, die unter einander organiſch 
vermittelten Wealdenbildungen von ein— 
ander und von der Juraformation loszu— 
reißen. 

Von einem ganz beſonderen Intereſſe 
war die 1879 erfolgte Auffindung gro— 
ßer vogelfußähnlicher Tierfährten 
im Haſtingsſandſteine von Bad Rehburg 
bei Hannover, die den 1851 —52 von 
H. Beckles im Wealdenſandſteine von Ha— 
ſtings an der engliſchen Küſte entdeckten 
Fußſpuren außerordentlich ähnlich ſind. 
Beckles beſchrieb ſie anfangs als die 
dreizehigen Fährten eines Rieſenvogels 
(Ornithichnites), den ſogenannten Vogel— 
fährten des Connektikutſandſteins entſpre— 
chend, allein wenige Jahre darnach ſtie— 
gen ihm Zweifel auf, ob dieſe Fährten 
wirklich von Vögeln herrühren möchten, 
und er nannte ſie vorſichtiger vogelähn— 
liche Fährten (Ornithoidichnites). Die 
zahlreichen Fährten, welche Beckles auf 
den von der Ebbe entblößten geneigten 
Platten des Haſtingsſandſteines entdeckte, 
ſind, obgleich die Länge des dreizehigen 
Fußes, an der längeren Mittelzehe ge— 
meſſen, zwiſchen 20—40 cm. ſchwankt, 
unter einander ſo ähnlich, daß er ſie ver- 
ſchiedenen Alterszuſtänden eines und des— 
ſelben Tieres zuſchrieb, und fie ſind oft in 


langer Reihe als die Fußſpuren eines auf 
) 
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zwei Beinen im ſteifen Schlamme umher— 
ſpazierenden Tieres verfolgbar. 
Die Rehburger Fährten ſind meiſt in 


den erhabenen Abgüſſen des urſprünglichen 


Abdruckes im zähen Schlamme geſammelt 
worden, und es wurden ungefähr 40 gut 
erhaltene Fährten von dem Verfaſſer un— 
terſucht. Sämmtliche Fußſpuren (mit einer 
Ausnahme) ſind dreizehig und an den 
Rändern teilweiſe ſo ſcharf eingedrückt, 
daß man an einen gepanzerten Fuß den— 
ken könnte. Die Mittelzehe iſt ſtets die 
längſte, die innere die kürzeſte, auch zeigt 
dieſe letztere regelmäßig eine ſeitliche Aus— 
buchtung und Verdickung. Einzelne Pha— 
langen ſind nicht zu unterſcheiden, wohl 
aber glaubt der Verfaſſer einigemale bei 
den beiden Seitenzehen, Spuren ſcharfer, 
etwas nach unten gekrümmter Krallen 
wahrgenommen zu haben. Hinten zeigen 
die Fährten einen ſtarken, tief eingedrück— 
ten und daher an den Abgüſſen ſtark her— 
vorragenden abgerundeten Ballen. Die 
größte Länge (vom Fußballen bis zur 
Spitze der Mittelzehe) betrug bei den ver— 
ſchiedenen Fährten 23— 40 em., die Länge 
der Mittelzehe für ſich 22 — 29 em., der 
Abſtand der beiden Spitzen der äußerſten 
Zehen (die größte Fußbreite) 830 — 38 em., 
die Schrittweite zwiſchen zwei Spuren 52 
bis 68 em. An dem einen Abguß iſt eine 
vierte Hinterzehe bemerkbar, die etwas 
höher am Fuße geſeſſen zu haben ſcheint, 
ſo daß man denken könnte, ſie wäre immer 
vorhanden geweſen, aber nur ausnahms— 
weiſe zum Abdruck gekommen, aber der 
Verfaſſer zweifelt aus guten Gründen dar— 
an, und in der That ſieht der Abguß 
wenigſtens in der Abbildung eher wie eine 
Mißbildung mit überzähliger Zehe aus. 
Da nun Knochenreſte gänzlich fehlen, ſo 


| 
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war die Beſtimmung der Tiere, welche 
dieſe Spuren zurückgelaſſen haben könn— 
ten, ziemlich hypothetiſch. Obwohl nun 
der allgemeine Umriß und die Schrittfolge 
ſehr lebhaft an die Spur eines Rieſen— 
vogels erinnerten, ſo läßt doch die ſtarke 
Ausbuchtung und Verdickung der inneren 
Zehe, die in der Form an den Mittelteil 
der franzöſiſchen Wappenlilie erinnert, ſo— 
wie auch die ſehr ſcharf eingeſchnittenen 
Ränder der Eindrücke, eher auf einen 
Saurier, als auf einen Vogelfuß ſchlie— 
ßen, ganz abgeſehen davon, daß bisher im 
Wealden noch keine Vogelknochen nach— 
gewieſen ſind. Viel wahrſcheinlicher iſt 
dagegen die Annahme, daß die Rehburger 
Fußabdrücke von einem Dinoſaurier aus 
der Familie der Iguanodonten herrühren, 
die bekanntlich im engliſchen Wealden auch 
Knochenreſte zurückgelaſſen haben, und 
denen Huxley ſchon 1869 die Fußab— 
drücke von Haſtings zugeſchrieben hatte. 
Dieſe im Bau ihres Beckens und der Hin— 
terfüße den Vögeln außerordentlich ähn— 
lichen Reptile, von denen Huxley mit 
Mantell und Leidy annimmt, daß ſie 
zeitweilig oder ſtets auf den Hinterbeinen 
einherſchritten, beſaßen nur drei Zehen, 
von denen die mittelſte die längſte war. 
Bekanntlich hat Marſh auch in Nord— 
amerika Knochenreſte juraſſiſcher Dino— 
ſaurier entdeckt, von denen man annehmen 
muß, daß dieſe Tiere auf den Hinterbeinen 
einherwanderten, oder wie die Känguruhs 
ſprangen. Die Annahme, daß wir in den 
Rehburger Fährten die erſten ſicheren Spu— 
ren von dem Vorhandenſein des mächti— 
gen pflanzenfreſſenden Reptils in Deutſch— 
land haben, wird außerdem durch die 1878 
erfolgten Funde einer ganzen Reihe voll— 
ſtändiger Skelette känguruhartiger Igua— 
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nodonten im belgiſchen Kohlenbecken von 
Mons (Hainaut) bei Berniſſart unterſtützt. 
Man traf ſie in mit Wealden-Bildungen 
erfüllten Spalten oder alten Thälern des 
Kohlenkalkes, aber eine genauere Beſchrei— 
bung fehlt noch, da man mit der Aufſtel— 
lung dieſer koſtbaren Funde im Brüſſeler 
Muſeum noch nicht fertig iſt. Man kann 


nur ſagen, daß dieſe Skelette Tieren an— 


gehören, welche durch ihren allgemeinen 
Körperbau, die Huxley'ſchen Vermutungen 
vollauf rechtfertigen. Die Vorderbeine 
ſind ſehr kurz, die Hinterbeine lang und 
vogelartig, ſo daß das 10 Meter lange 
Tier ſich jedenfalls wie ein Vogel oder 
wie ein Känguruh nur auf den Hinter— 
beinen bewegte. Da nun die Hinterfüße 
der belgiſchen Funde auch dieſelben Maße 
(40 em größte Länge und 37 em größte 
Breite) aufweiſen, ſo iſt es wohl durchaus 
wahrſcheinlich, daß die Rehburger Fähr— 
ten von Iguanodonten verurſacht worden 
find. Letztere ſcheinen demnach eine weitere 
Verbreitung gehabt zu haben, als man 
früher annahm. So verdanken wir dieſem 
Werke nach geognoſtiſcher, wie nach palä— 
ontologiſcher Seite ſehr bemerkenswerte 
Aufſchlüſſe, und haben zum Schluſſe noch 
das gediegene Außere deſſelben in illu— 
ſtrativer wie typographiſcher Ausſtattung 
rühmend hervorzuheben. K. 
Werden und Vergehen. Eine Ent— 
wicklungsgeſchichte des Naturganzen in 
gemeinverſtändlicher Faſſung von Ca— 
rus Sterne. Zweite vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Mit 392 Holz— 
ſchnitten im Text und 11 Vollbildern. 
Berlin, 1880. Gebrüder Bornträger 
(Ed. Eggers). XV u. 640 S. in gr. 8. 
Da es gleich mißlich iſt, in ſeiner ei— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 9. 
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genen Zeitſchrift gelobt oder getadelt zu 
werden, ſo ziehe ich es vor, über die zweite 
Auflage des obigen Buches ſelbſt zu be— 
richten und ſo dem berechtigten Wunſche 
ſeines Verlegers, auch in dieſer Zeitſchrift 
eine Anzeige zu finden, damit nachzukom— 
men. Selbſtanzeigen von Büchern haben 
oft den Vorteil, daß der Verfaſſer Auf— 
ſchluß geben kann über Entſtehungs— 
momente, welche die Eigentümlichkeiten 
eines Buches, die dem Leſer vielleicht ſelt— 
ſam erſcheinen, erklären. Das in Rede 
ſtehende Buch wurde auf Veranlaſſung 
des leitenden Ausſchuſſes des Allgemeinen 
„Vereins für deutſche Litteratur“ verfaßt 
und ſollte die Aufgabe erfüllen, gebildeten 
Leſern der höhern Stände, bei denen keine 
ſpezielle naturhiſtoriſche Bildung voraus— 
zuſetzen wäre, eine anregende Darſtellung 
der neueren Naturauffaſſung unter dem 
Einfluſſe der Darwinſchen Schule zu bie— 
ten. Obwohl das Buch nach ſeiner Fertig— 
ſtellung aus äußeren Gründen — des 
größern Umfangs und der illuſtrativen 
Nachhilfe wegen — in einen andern Ver— 
lag überging, ſind doch jene Anforderun— 
gen für die Form maßgebend geweſen; ſie 
erklären einmal das Anſtreben eines ge— 
wiſſen Schwunges in der Darſtellung, und 
beſonders das gefliſſentliche Vermeiden 
eines tiefern Eingehens auf ſpezielle 
Punkte, ſowie die gewinnende, vermit— 
telnde und verſöhnende Form, in welcher 
die angefeindeten Konſequenzen der neue— 
ren Weltanſchauung dargeboten werden. 
Es war die ausgeſprochene Abſicht des 
Buches, dieſer neueren Weltanſchauung 
Anhänger in Kreiſen zu gewinnen, welche 
nicht im Stande ſind, die Werke Dar— 
wins, Haeckels und anderer Bahnbrecher 
auf dieſem Gebiete zu verſtehen. 
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Ein ausgezeichneter Naturforſcher und 
ſehr kompetenter Beurteiler der erſten Auf— 
lage, der mir, wie ich bemerken muß, damals 
vollſtändig fremd war, ſprach ſich über die 
Schwierigkeiten einer ſolchen Aufgabe in 
einer 1876 erſchienenen Kritik wie folgt 
aus: „Die Entwicklungsgeſchichte des Na— 
turganzen in gemeinverſtändlicher Faſſung 

darzuſtellen, iſt gewiß ein ebenſo verlocken— 
des als ſchwieriges, ja kühnes Unterneh— 
men. Verlockend, denn wenn es gelingt, 
ſo lohnt es den Verfaſſer mit dem Bewußt— 
ſein, tauſenden, die darnach verlangen, 
eine einheitliche, in ſich widerſpruchsloſe 
Weltanſchauung eröffnet und ſie damit 
von der ſonſt unvermeidlichen Qual in die 
wichtigſten Lebensfragen tief einſchneiden— 
der Zweifel erlöſt zu haben. Aber ſchwierig 
und kühn, denn was gehört nicht alles dazu, 
daß es gelingt! Selbſt wenn der Verfaſſer 
in allen naturwiſſenſchaftlichen Gebieten 
ſoweit heimiſch iſt, daß er ſich über die 
allgemeinen Fragen derſelben ein ſelbſtän— 
diges Urteil zu bilden und mit ſicherer 
Hand das für die Geſammtauffaſſung 
weſentliche herauszugreifen und klar dar— 
zuſtellen vermag, ſo bietet die Aufgabe 
doch in ſich ſelbſt von allen Seiten her 
noch ſo erhebliche Schwierigkeiten dar, daß 
es faſt unmöglich erſcheint, zwiſchen Scylla 
und Charybdis glücklich hindurchzuſchiffen. 

„Es iſt offenbar unmöglich, von dem 
Werden der Himmelskörper, von der Ge— 
ſchichte unſeres Erdballes und von der 
Entwicklung des organiſchen Lebens auf 
demſelben eine den Leſer überzeugende 


Anſicht aufzuſtellen, ohne dieſelben mit ei— 


ner gewichtigen Menge feſtgeſtellter That— 
ſachen zu begründen. Wie ſoll man aber 
Jemandem, der nicht durch ſpezielle Be— 
ſchäftigung mit irgend einem naturwiſſen— 
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ſchaftlichen Fache hinreichende Übung in 
derartigen Auffaſſungen und ein hinrei— 
chend eingehendes Intereſſe an denſelben 
erlangt hat, eine Fülle naturwiſſenſchaft— 
licher Einzelbeobachtungen genießbar ma— 
chen? Iſt es nicht, was die Naturge— 
ſchichte der organiſchen Welt betrifft, un— 
vermeidlich, den blos für die allgemeinen 
Fragen ſich intereſſirenden Leſer entweder 
durch zahlloſe barbariſche Namen und 
Kunſtausdrücke zu ermüden und zurück— 
zuſchrecken, oder ihn mit einer ungenügen— 
den, ganz oberflächlichen Begründung der 
allgemeinen Sätze abzuſpeiſen? 

„Wie ſoll man ferner den ebenſo un— 
vermeidlich ſcheinenden Alternativen ent— 
gehen: Entweder die Ergebniſſe der Na— 
turforſchung als das, was ſie wirklich ſind, 
d. h. als die bei weitem wahrſcheinlichſten, 
aber doch niemals mathematiſch gewiſſen 
Löſungen der uns entgegentretenden Rät— 
ſel darzuſtellen, und ſie dadurch den an 
die abſolute Gewißheit des Glaubens ge— 
wöhnten Leſern als etwas unſicheres er— 
ſcheinen zu laſſen, oder jenen Ergebniſſen 


die abſolute Gewißheit, die ſie niemals 


haben können, zu vindiziren und ſich da— 
durch bei tiefer denkenden Leſern in ver— 
dienten Mißkredit zu ſetzen? Entweder 
ſich auf die am beſten begründeten Hypo— 
theſen zu beſchränken und damit ein höchſt 
lückenhaftes, allerſeits unfertiges Ge— 
fammtbild zu entwerfen, oder alle noch offe— 
nen Fragen, die ſich aufdrängen, mit mehr 
oder weniger kühnen Vermutungen vor— 
läufig zu beantworten, und damit eine voll— 
ſtändige, aber an den verſchiedenſten Punk— 
ten noch erſt der thatſächlichen Beſtätigung 
bedürftige Geſammtauffaſſung zu erzielen? 
Entweder den religiöfen Vorurteilen zahl— 
reicher Leſer rückſichtslos entgegenzutreten 
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und fie dadurch weit eher zu verſtimmen 
und abzuſtoßen, als zu erbauen und für 
eine der Wirklichkeit entſprechende Welt— 
anſchauung zu gewinnen, oder auf die äu— 
ßerſten Konſequenzen überall zu verzichten 
und ſich damit von vornherein ſelbſt zur 
Wirkungsloſigkeit zu verurteilen? 

„Das vorliegende Buch aber liefert 
den thatſächlichen Beweis, daß es dem 
ſehr wohl möglich iſt, alle dieſe 
Schwierigkeiten gleichſam ſpielend zu über— 
winden.“ 

Ich führe dieſe Worte eines ſehr wohl— 
wollenden Kritikers aus dem Jahre 1876 
an, weil ſie in der That genau die Schwie— 
rigkeiten kennzeichnen, die ich bei der Be— 
arbeitung des Buches wiederholt lebhaft 
empfunden habe. Die zweite Auflage hat 
eine vollſtändige Überarbeitung erfahren, 
um den Fortſchritten der Erkenntnis Re— 
chenſchaft zu tragen, Lücken zu ergänzen 
und Fehler zu verbeſſern. An der äußern 
Form zu ändern, glaubte ich mich nicht 
berechtigt. Ich weiß ſehr wohl, daß die 
poetiſch gehobene Form ſolcher Darſtel— 
lungen manchen Leſern, beſonders der phi— 
loſophiſchen und naturforſchenden Kreiſe, 
recht unſympathiſch werden kann, allein 
für dieſe iſt das Buch kaum beſtimmt, und 
da von der überwiegenden Zahl der Kri— 
tiker gerade die gewählte Form als eine 
anregende und geeignete anerkannt wurde, 
ſo habe ich ſie nicht ändern mögen. 

Von einer ſehr geſchätzten Seite iſt 
mir der Vorwurf gemacht worden, das 
Hypothetiſche träte gar zu feſt und be— 
gründet auf. Ich habe darum, wo es mir 
möglich erſchien, noch mehr das Schwan— 
kende zu betonen geſucht, aber im Ganzen 
nach dieſer Seite wenig zu ändern gefun— 


„ 


den. Auch haben andere Kritiker gerade 
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das Gegenteil bemerkt. Der oben zitirte 
Autor ſagt in ſeiner ſehr eingehenden Kritik 
über dieſen Punkt: „Während (die Ge— 
dankenentwicklung) nun beſtändig von dem 
Bewußtſein der Einheitlichkeit der Natur 
getragen, ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze 
bildet, erhebt ſie ſich doch von Stufe zu 
Stufe zu einem freien Umblicke nach allen 
Seiten hin, bringt alle ſich ringsum auf— 
drängenden Fragen zur Erörterung und 


beantwortet jede derſelben, je nachdem der 


gegenwärtige Stand der Naturwiſſenſchaft 
es geſtattet, durch wohlbegründete Theo— 
rien oder Hypotheſen, oder durch vorläu— 
fige Vermutung. Nirgends treten die ge— 
gegebenen Antworten mit größerer Zu— 
verſichtlichkeit auf, als ihnen jeder Leſer 
nach den vorliegenden Thatſachen von 
ſelbſt zugeſteht, und trotz dieſer Reſigna— 
tion auf das Erlangen abſoluter Gewiß— 
heit muß das Zuſammenwirken aller ein— 
zelnen Wahrſcheinlichkeitsgründe auf den 
unbefangenen Leſer einen überwältigen— 
den Eindruck ausüben.“ 

Wir ich ſchon in der Vorrede bemerkt 
habe, zweifle ich nicht daran, daß das Buch 
ſehr viele Fehler beſitzt, und wenn ſich die 
Gelegenheit dazu bieten ſollte, werde ich 
auch in Zukunft bemüht ſein, ſie zu ver— 
beſſern. Meinem Herrn Verleger darf ich 
wohl an dieſer Stelle nachrühmen, daß er 
nach Kräften bemüht geweſen iſt, dem 
Buche in Papier, Druck und Illuſtration 
ein gewinnendes Ausſehen zu geben. K. 


Upilio Faimali. Memoiren eines Tier— 
bändigers, geſammelt von Paul Man— 
tegazza. Autoriſirte Überſetzung. Leip— 
zig und Heidelberg. C. F. Winterſche 
Buchhandlung. 1880. 75 S. in 8. 


Die Phyſiologie der Liebe, von 
Paul Mantegazza. Nach der zweiten 
Auflage aus dem Italieniſchen, von Dr. 
Eduard Engel. Jena. Hermann Co— 
ſtenoble. 1877. 424 S. in 8. 

Der Leſer wird vermutlich erſtaunt 
ſein, an dieſer Stelle einen Bericht über 
die „Memoiren eines Tierbändigers“ zu 
finden. Aber wenn er bemerkt, daß einer 
der Hauptvertreter der Darwinſchen Theorie 
in Italien, der Profeſſor der Anthropologie 
an der Florenzer Univerſität, P. Mante— 
gazza, der Herausgeber derſelben iſt, ſo 
wird er unſchwer erkennen, daß dieſelben 
doch wohl ein tieferes naturhiſtoriſches 
oder pſychologiſches Intereſſe darbieten 
müſſen. Der Herausgeber hat dasſelbe 
im Eingange näher dargelegt: „Als ein 
Menſch zum erſten male in den dunklen 
Schatten einer Höhle mit einem Bären 
rang, oder einen Kieſelpfeil gegen einen 
Tiger des paläolithiſchen Zeitalters ſchleu— 
derte, ſchrieb er die erſte Seite unſerer 
Geſchichte, und die wilden Tiere erfuhren 
zum erſten male, daß ein armer Zweifüßler 
ohne Krallen, ohne Gift und ohne Fang— 
zähne die Titanen ihres Geſchlechts her— 
ausforderte, um ſie zu Boden zu werfen 
und ſich Herr und König über ſie zu er— 
klären. Eine neue Kraft erſtarkte in den 
großen Kämpfen der Geſchöpfe und zog 
ins Treffen: eine ſanfte Stimme übertönte 
das Gebrüll, das Geheul und das Ge— 
brumme der wilden Tiere, eine zarte und 
weiche Hand beherrſchte Krallen, Hauer 
und Gebiſſe, und eine gewaltige Energie 
— der letzte Abzug (das letzte Deſtillat? 
Red.) aller Kräfte der planetariſchen Na— 
tur — machte die Herrſchaft den Blitzen 


des Himmels und der unbändigen Muskel— 


kraft der Tyrannen des Tierreichs ſtreitig. 


x 
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In der Entwicklungsgeſchichte, in der 
Stufenfolge der Hierarchien erſtand durch 
den Kampf des Menſchen mit dem wilden 
Tiere eine neue Aera, und die entrückteſten 


Überlieferungen ſowohl wie die dunkelſten 
Mythologien zeigen uns unter ihren erſten 
diger als das Nachbild des vorzeitlichen 
Menſchen der älteſten Epochen vorſtellt, 


Geſtalten ſtets den wilden Jäger, den 
Tierbändiger, das wilde Tier zur 
Seite des Menſchen . . . . Ehemals war 


unſer Planet ein großer Menageriegarten; 
in unſerm Zeitalter aber hat ſich das Gebiet 


der wilden Tiere immer mehr eingeengt 
und nur noch in dem Dickicht der Urwälder 
oder in dem Innerſten großer Wüſten 
treffen wir zahlreiche wilde Tiere an, welche 
uns das Gebiet ſtreitig machen. Der eiſerne 
Ring der Ziviliſation ſchließt ſich enger 
und immer enger, bis — vielleicht in nicht 
zu weiter Ferne — der Tag kommen wird, 
an welchem ein klimatiſcher Garten die 
letzten wilden Tiere aufbewahrt und be— 
ſchirmt, zum Studium der Gelehrten und 
zur äſthetiſchen Wißbegierde des Künſtlers. 
Die Kämpfe der Tiere mit dem Menſchen 
haben ſtets die große Menge lebhaft be— 


wegt, und auch heute noch gefällt es dem 


Kinde, der Frau und dem Ungelehrten je— 
des Landes, den Siegen des kleinen Kör— 


pers über die Rieſen der Natur, der roſen- 
treten. Mut, Selbſtvertrauen und kalt— 


farbigen Nägel der Menſchenhand über die 
gekrümmten Krallen der Tierpfoten zuzu— 


des Menſchen der Eiszeit mit dem Tiger 


und heute bleiben uns zur Befriedigung 
einer uraltväterlichen Grauſamkeit kaum 
noch die Jagden in der Wildnis und die 
gefährlichen Spiele des Tierbändigers in 
den Käfigen der Menagerie. Der Zauber, 
welcher dieſe Schauſpiele begleitet, iſt im— 


. 


ſchauen. Von den zu ungleichen Kämpfen 


jener Periode gelangte man zu den grau- 
ſamen Schauſpielen des römiſchen Zirkus, 


| 


mer die alte Kampfesliebe, und ſelbſt in 
dem Herzen der krankhafteſten und widrig— 
ſten Pariſerin zeigt ſich noch jene vorhiſto— 
riſche Regung, welche die rauhe Gefährtin 
desRentiermenſchen im Innerſten bewegte.“ 

Indem der Verfaſſer ſo den Tierbän— 


weiß er uns ein lebendiges Intereſſe für 
einen der hervorragendſten dieſer eigen— 
artigen Charaktere einzuflößen, die ihre 
höchſte Befriedigung im Umgange und in 
der Zähmung der wildeſten Beſtien finden. 
Wir glauben ihm gern, wenn er uns ſagt, 
daß dieſe ataviſtiſchen Fähigkeiten und 
Neigungen in einer vollendeten Harmonie 
— pie ſie ſich bei ſeinem Helden fanden — 
nicht häufig ſind, daß ſie aber in gewiſſen 
Familien vom Vater auf den Sohn fort— 
erben, und daß manche Gegenden, wie die 
italieniſche Provinz Piacenza, die beſten 
Tierbändiger liefern. Bei Faimali war 
dieſe Kunſt zur Vollendung und zur Leiden— 
ſchaft geworden. Wir ſehen ihn in dieſen 
Schilderungen ſich ausbilden und zu dem 
höchſten Selbſtvertrauen fortſchreiten, das 
ihn befähigt, das Unglaubliche in der 


Zähmung zu leiſten und ohne Furcht zu 


völlig fremden Tieren in den Käfig zu 


blütige Beſonnenheit ſind die Hauptfakto— 
ren, welche den Tierbändiger machen, und 
die meiſten Kunſtgriffe, von denen man 
im Publikum murmelt, die Anwendung 
gewiſſer unzüchtiger oder myſteriöſer Mit— 
tel ſcheinen nicht viel mehr als Märchen 
zu ſein, wenigſtens hat Faimali, der 
jetzt, zurückgezogen auf ſeinem Landgut 
von Pontenure, nicht nötig hat, das Pu— 
blikum mit Fabeln und wunderbaren Aben— 
teuern zu täuſchen, dem Verfaſſer ver— 
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ſichert, niemals weder das eine, noch das 
andere angewendet zu haben. 

„Der einzige Kunſtgriff, welcher we— 
nigen bekannt iſt und welcher die Pſycho— 
logen zu langem Nachdenken veranlaſſen 
dürfte, iſt vielleicht der, unbekleidet in den 
Käfig eines wilden Tieres, das man noch 
nicht kennt und das man bändigen will, 
zu treten. Es ſcheint, daß der Anblick eines 
nackten Menſchen einen ſo entſetzlichen Ein— 
druck macht, daß das Tier ganz in Be— 
ſtürzung gerät. Nach und nach bedeckt man 
die Blöße mit dem Hemde, mit einer Hoſe 
und ſo weiter, bis man das Tier über— 
zeugt, daß derjenige, der es zieht und unter 
ſeinen Willen beugt, immer dasſelbe phan— 
taſtiſche Weſen iſt, das zuerſt in der Klei— 
dung Adams vor dem Sündenfall bei ihm 
erſchienen war. Die Gedankenverbindung 
erfolgt beim Tier nach denſelben Geſetzen, 
wie beim Menſchen, und Tiger und Löwe 
lernen, daß jener nackte Gott, der ſie durch 
ſein plötzliches Erſcheinen in Beſtürzung 
gebracht hatte, immer dasſelbe hohe Weſen 
iſt, welches ihnen je nach Umſtänden wohl— 
ſchmeckende Milch oder harte Peitſchenhiebe, 
welches mit einem Worte der Spender 
alles Guten und alles Böſen in dem für 
ſie die ganze Welt vorſtellenden Käfig iſt.“ 

Faimali will dieſen ſeltſamen Kunſt— 
griff ſelbſt erprobt haben. Wäre er all— 
gemein wirkſam, ſo würde die Bezwingung 
der wilden Tiere durch den wenig beklei— 
deten Urmenſchen nur ein geringes Ver— 
dienſt ſein, allein wir wiſſen, daß auch die 
nackten Indianer von wilden Tieren zer— 
fleiſcht werden, und die einſchüchternde 
Wirkung tritt, wie es ſcheint, wohl nur in 
Ländern ein, wo die wilden Tiere nicht ge— 
wöhnt ſind, die Menſchen nackt umher— 
laufen zu ſehen. Intereſſant iſt mancherlei, 
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was der Verfaſſer nach Faimali über 
das phyſiſche und Seelenleben der wilden 
Tiere berichtet. Der Grad der Zähmbar— 


keit, ſagt er, wird faſt immer nach der 


Fähigkeit, aufzupaſſen, bemeſſen, und 
am beſten laſſen ſich die Tiere bändigen, 
wenn ſie aus dem erſten Jugendalter her— 
ausgetreten ſind. Auch über die Verträg— 
lichkeit der Tiere unter einander, ihre Fort— 
pflanzung und Baſtardirungen weiß Fai— 
mali natürlich allerlei zu berichten. Der 
Schimpanſe erwies ſich als das intelligen— 
teſte der von Faimali ſtudirten Tiere, 
und „er hat in ſeiner Menagerie nie eines 
dieſer Geſchöpfe die letzten Funktionen der 
Verdauung vor dem Publikum verrichten 
ſehen; derſelbe beſitzt alſo hierin mehr 
Scham als viele uns bekannte Europäer. 
Der Schimpanſe reißt ſich die Haare aus 
dem Kopfe, wenn er ſehr ergrimmt iſt; ein 
Männchen ſah man ſich zu Tode grämen, 
weil ein Weibchen eine beſſere Portion bei 
der Abfütterung erhalten hatte.“ Der 
Tierfreund mag aus dieſen Anführungen 
erſehen, daß er genug des Anziehenden in 
dem kleinen, in novelliſtiſcher Form ge— 
ſchriebenen Buche zu erwarten hat. 

Wir benutzen dieſe Veranlaſſung, um 
auf ein anderes Werk desſelben Verfaſſers, 
auf feine vor drei Jahren erſchienene „Phy— 
ſiologie der Liebe“ zurückzukommen. 
Es iſt dies ein Buch, welches ſich in dem 
einſchmeichelnden Gewande einer dichteri— 
ſchen Proſa und in einer faſt jugendlichen 
Begeiſterung mit den tiefſten Myſterien 
des Geſchlechtslebens beſchäftigt. Dabei 
iſt die Darſtellung ſo zart und dezent, daß 
auch ein junger Mann und eine unverhei— 
ratete Frau ohne Bedenken das Buch leſen 
dürfen. Wie es bei einem ſo geiſtreichen 
Forſcher nicht anders erwartet werden 


kann, kommen dabei ſehr originelle, vom 
Standpunkte der Darwinſchen Theorie 
ausgehende Gedanken zur Beſprechung. 
Ein junger engliſcher Schriftſteller hat ſich 


in den letzten Jahren viel auf die Aus- 


malung einer Idee zugute geſchrieben, die 
er als die „Kontinuität des Lebens“ be— 
zeichnete und wie eine neue Entdeckung 
betrachtete. Mantegazza hat dieſe Ge— 
danken vor ihm viel ſchöner ausgeſprochen. 
„In allen Formen der Fortpflanzung, 
welcher Art ſie auch ſei, ungeſchlechtlich 
oder geſchlechtlich, durch Spaltung oder 
durch Zeugung von innen heraus, —immer 
ſehen wir,“ ſagt er, „wie der Erzeugte 
einen Teil ſeines letzten oder ſeines ur— 
erſten Erzeugers bewahrt, ſo daß alſo die 
Bewegung ſich von der erſten bis zur letz— 
ten Zeugung in ununterbrochener Reihe 
fortpflanzt. Man vergleiche den Adam der 
Bibel mit dem Adam einer fernen Zu— 
kunft, ſo hat doch ein jeder in ſich einen 
materiellen Teil deſſen, was auch in allen 
ſeinen Vorvätern war, und eine unbe— 
grenzte menſchliche und kosmiſche Verbrü— 
derung umſchlingt uns alleſammt. Mit 
der Begeiſterung des Dichters, der an— 
geſichts der blumenreichen Wieſen, der 
Wälder und des Tiergewimmels bewegt 
ausruft: „O Mutter Natur!“ — harmo— 
nirt die Wiſſenſchaft, welche lehrt, daß 
eine Fülle von Stoff und von Leben in 
ewigem, brüderlichem Austauſch zwiſchen 
den Organismen hin und her geht, welche 
wir Individuen nennen. In dem Augen— 
blick, wo ein Leben verliſcht, entzündet ſich 
ſchon ein neues Leben, und in uns, den 
höchſtgeſtellten lebenden Weſen dieſes Pla— 
neten, zittern die Moleküle, welche vor Jahr— 
tauſenden lebten und uns durch eine tau— 
ſendgliedrige Liebeskette überkommen find.” 
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daß ſelbſt bei den höheren Tieren dieſes 
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Sehr wohl durchdacht iſt auch das— 
jenige, was der Verfaſſer über Scham— 
haftigkeit und Keuſchheit ſagt: „. . . Die 
Tiere zeigen gewiſſe dunkle Formen der 
Schamhaftigkeit. Viele von ihnen ver— 
ſtecken ſich, wenn ſie der Wolluſt opfern 
wollen; viele Weibchen fliehen das Männ— 
chen“), widerſtehen ihm, enthalten ihm das 
vor, was ſie ihm zu gewähren wünſchen. 
Wahrſcheinlich iſt das ein unwillkürlicher, 
automatiſcher Akt, vielleicht eine Form der 
Furcht gegenüber den Angriffen des Männ— 
chens, aber dieſe Flucht, dieſer Widerſtand, 
dieſe Anfänge der Scham haben den Zweck, 
das Männchen ſowohl wie das Weibchen 
ſo zu erregen, daß die Befruchtung eine 
größere Wahrſcheinlichkeit hat. Möglich 
auch, daß die Tiere ihre Liebe unſeren 
Blicken entziehen, um deſto ſicherer vor 
Gefahren zu ſein, da ſie ſich in ſolchen 
Augenblicken jeder Gefahr bloßgeſtellt 
wiſſen. So lange aber die Pſpchologie 
der Tiere nicht größere Fortſchritte macht, 
muß man immerhin vermuten, daß auch 
bei ihnen ſich ſchwache Spuren von Scham— 
haftigkeit zeigen. Das Faktum zugegeben, 
werden wir es auch gerechtfertigt finden, 


Gefühl zuerſt beim weiblichen Individuum 
erſcheint, bei welchem die mehr verteidigende 
Rolle in den Kämpfen der Liebe ſchon aus 
rein anatomiſchen Gründen die Scham 
natürlicher macht. Auch dem weiblichen 
Menſchen hat die Natur dieſelbe Rolle 
zuerteilt und ihm deshalb eine hundertmal 
größere Schamhaftigkeit beſcheert, als 
dem Manne. Die erſte Handbewegung 
des Weibes, um Teile zu bedecken, welche 
der Mann ſehen wollte, ließ das Gefühl 


*) Vgl. Jäger, Über Vererbung. (Kos— 
mos, 1. Bd., S. 310.) 
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der Schamhaftigkeit entſtehen, welche zu— 
ſammenfällt mit den erſten Regungen der 


und Kritik. 


Koketterie. Mann und Weib mußten dann 


im Zuſammenleben in Familie und Volk 
auf ganz natürlichem Wege, ſelbſt abge— 
ſehen von der wachſenden ſeeliſchen Ent— 
wicklung, die ſchamhafteſten Weſen wer— 
den; denn teils iſt das Weib unangeneh— 
men periodiſchen Schwächen unterworfen, 
andererſeits bietet der Mann gewiſſe ge— 
ſchlechtliche Erſcheinungen dar, die in un— 
verhülltem Zuſtande gar zu ſehr auffallen 
und verwirren würden. 
daß faſt alle, um nicht ſchlechtweg zu ſagen 
alle Völker der Erde eine gewiſſe Form 
der Schamhaftigkeit beſitzen. Ebenſo na— 
tuͤrlich aber iſt es auch, daß überall das 
Weib ſchamhafter als der Mann iſt, wel— 
chem letzteren die Natur ſeiner agreſſiven 
Aufgabe wenigſtens in den letzten Stadien 
die Schamhaftigkeit gefährlich, ja geradezu 
unmöglich macht.“ 

Auf die äußeren Zeichen der Keuſch— 
heit beim Weibe iſt der Verfaſſer ſehr 
ſchlecht zu ſprechen. Er ſchilt auf die 
„brutale Elaſtizität eines Häutchens, wel— 
ches leichter zerſtört iſt, als das Wölkchen 
beim erſten warmen Sonnenſtrahl“. Bei 
den reinſten Jungfrauen iſt es oft zerſtört, 
bei den lüderlichſten Dirnen erhalten. 
„Wie viel häusliches Unglück entſteht auf 
ſolche Weiſe! Wie viele Brautnächte wur— 
den zu Qualennächten, wie viel heilige 
Bande wurden gelöſt durch ein Vorurteil, 
einen Verdacht, eine Verleumdung, die 
auf dieſem trügeriſchen Befund baſirten! 
Was ſagt der Darwiniſt zu dieſer Einrich— 
tung? Er weiß, jedes Organ hat ſeine 
Funktion, jede Wirkung ihre Urſache, auf 
jedes Warum? muß es ein Darum! 
geben. Die Jungfrau iſt für mich der erſte 


So kommt es, 


Anfang zu einem Engel; in ihr zeigt ſich 
die erſte Spur einer künftigen Trennung 
zweier Dinge, die noch roher Weiſe in uns 
vereinigt ſind: die Organe der Liebe und 
die Organe einer der widerwärtigſten Ab— 
ſonderungen. Je höher die menſchlichen 
Weſen in der Vollkommenheit ſteigen, eine 
deſto größere Arbeitsteilung vollzieht ſich 
unter ihnen; in einem höher als wir be— 
anlagten Geſchöpf wird ſicherlich die Liebe 
ſich ihr eigenes, abgeſondertes Gebiet 
ſchaffen. Von der urſprünglich den Tieren 
eigenen großen Kloake ſind die Menſchen 
ſchon zu zwei getrennten kleineren gelangt; 
noch einen Schritt weiter und wir haben 
drei Organe und drei Apparate, und dann 
erſt wird eine der abſcheulichſten Erſchei— 
nungen unſeres phyſiſchen Lebens beſei— 
tigt ſein.“ 

Der Verfaſſer nennt das eine Erklä— 
rung ala Darwin, aber er zweifelt ſelbſt 
daran, daß dieſe Erklärung Jemandem 
genügen könne. In der That ſcheint die 
Entſtehung eines Organes, welches die 
Fortpflanzung der Art eher erſchwert, 
als begünſtigt, nach Darwinſchen Prin— 
zipien ſehr ſchwer erklärbar. Es mag da— 
her hier erwähnt werden, daß der franzö— 
ſiſche Arzt Pr. P. Budin bei Unter— 
ſuchungen über die Entwicklung des Hy— 
men, die er im vorigen Jahre an weib— 
lichen Embryonen angeſtellt hat“), das ge— 
wiß für Viele ſehr überraſchende Reſul— 
tat erhalten hat, welches er in die Worte 
zuſammenfaßt: „Ein Hymen, wenn man 
darunter eine beſondere, unterſchiedene, 
unabhängige Membran verſteht, eriftirt 
überhaupt nicht.“ Das Hymen iſt nach 


*) Revue internationale des Sciences 
dirig. par J. L. de Lanessan. Février 
1880. p. 165. 
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ſeinen Unterſuchungen gar nichts anderes, 
als die vordere Verengerung des Vagina— 
kanals ſelbſt. „Man kann ſich ſomit,“ 
ſagt er, „die Vagina wie einen richtigen 
Handſchuhfinger vorſtellen, der an feiner 
vorderen Spitze eine kreisrunde Offnung 
darbiet, und es iſt die durchbohrte Extre— 
mität dieſes Handſchuhfingers, welche, in— 
dem ſie ſich zwiſchen den kleinen Labien 
einſchiebt und hervortritt, dasjenige dar— 
ſtellt, was man das Hymen nennt.“ Es 
iſt alſo kein beſonderes Organ, und wir 
brauchen nach keiner beſonderen Entſtehung 
deſſelben zu fragen. | 

Noch nach einer andern Richtung treffen 
die Beobachtungen Mantegazzas mit 
denen von G. Jäger zuſammen. „Die 


17 
Liebe,“ ſagt er, „hat viele rätſelhafte Be— 
ziehungen zu dem Geruchsſinn. In der Tier— 
welt ſind die Gerüche oft der direkte und 
mächtige Antrieb zur Liebe, und noch ehe 
das Weibchen das Männchen erblickt hat, 
von dem ſie ſich beſiegen laſſen wird, hat 


geil und viele andere ſtarkriechende Sub— 
ſtanzen an einen Ort gefeſſelt, der deutlich 
zeigt, wozu ſie ſie beſtimmt hat. Auch die 
Blumen, die uns mit ihrem mannigfachen 
Duft entzücken, zeigen uns klar die engen 


und der Liebe, zwiſchen den riechenden Mo— 


pflanzung beſtehen. Der Mann wie das 
Weib haben verſchiedene Ausdünſtungen, 
an einigen Theilen ihres Körpers verſchie— 
den riechende Ausſcheidungen, und bei 
den niedrigen Raſſen oder den rohen In— 


ſelben oft zur geſchlechtlichen Anreizung. 


3 


ihm die Luft ſchon einen Geruch zugeweht, 
der es vor Wolluſt betäubt. Die Natur 


hat den Moſchus, den Zibet, das Biber- förmlich berauſcht, und man wird die innige 


Beziehungen, welche zwiſchen dem Geruch 


lekülen und den Geheimniſſen der Fort- 


den Fortpflanzungs-Organen irgend eines 
dividuen der höheren Klaſſe dienen die— 


233 


Aber auch in den feineren Naturen übt 


der Geruchsſinn in der Liebe einen großen 
Einfluß aus vermöge gewiſſer Parfüme, 
die wir aus allen Gebieten der organiſchen 
Welt entnehmen und mit Hilfe der Chemie 
ſogar künſtlich zu erzeugen vermögen. Wir 
haben die Eſſenz jeder Blume, jedes Blattes, 
jeder Rinde uns zu eigen gemacht, des 
riechenden Saftes vieler Tiere in ihrer 
Brunſtzeit haben wir uns bemächtigt und 
durch kühne Miſchungen von Blütendüften 
mit pikanten Eſſenzen haben wir in weni— 
gen Tropfen einer künſtlichen Tinktur mehr 
Wohlgerüche, als eine blühende Wieſe oder 
ein Tropenwald im Frühling ſie uns bietet. 
Nun wohl, die intenſive Wolluſt der Ge— 
rüche iſt verwandt mit dem uralten Hange, 
der noch jetzt die Tiere durch gewiſſe ge— 
ſchlechtliche Ausſcheidungen an einander 
lockt, und ſchon aus dieſem Grunde kann 
man behaupten, kein anderer Sinn hat ſo 
innige Beziehungen zur tieriſchen Wolluſt 
wie der des Geruchs. Man beobachte den 
Geſichtsausdruck einer Frau, die an einer 
ſehr ſtarkduftenden Blume riecht, ſich daran 


Beziehung zwiſchen ſolchen Scenen und der 
erhabneren Form der Liebe erkennen. Man 
frage viele ſtarkſinnliche Männer und ſie 
werden geſtehen, daß ſie nicht ungeſtraft 
die Läden der Droguiſten und Parfümeure 
beſuchen können. Auch der Parfümeur 
giebt auf die Frage nach dem Geheimniß 
ſeiner Kunſt die Antwort, daß er ſein Ge— 
miſch aus hunderten von Blumen- und 
Blätter-Eſſenzen ſchließlich durch die Bei— 
mengung einer ſehr kleinen Doſis einer 
an ſich übelriechenden Materie krönt, welche 


Thieres entnommen iſt. Man frage die 
Frauen, warum ſie die Parfums ſo ſehr 


SIERT 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 9. 
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lieben, und nur die Wenigſten werden eine 
beſtimmte Antwort geben oder ſie werden 
mit einem ſchamhaften Erröthen antworten. 
Diejenigen aber, welche ſchon alle Geheim— 
niſſe der Sinne, alle Hilfsmittel der Ko— 
ketterie kennen, werden auch ſagen, daß die 
Wohlgerüche eine mächtige Waffe in dem 
Arſenal der Liebe ſind, und daß einige 
Parfums einen unwiderſtehlichen Zauber 
auf die Sinne des Mannes ausüben.“ 
Nur an ſehr wenigen Stellen geht der 
Verfaſſer, ähnlich wie in den vorſtehend 
zitirten, auf phyſiologiſche Einzelnheiten 
ein, und obwohl durchdrungen von dem in 
neuerer Zeit durch Virchow variirten Aus- 
ſpruch des alten Van Helmont: Tota mu- 
lier in utero, behandelt er das Weib mit 
einer Galanterie die echt — romaniſch iſt. 
Überhaupt iſt das Buch ſeinem weitaus 
größten Teile nach in einem ſo über— 
ſchwenglichen Stile geſchrieben, daß man 
nicht einen Profeſſor der Anthropologie, 
ſondern — Victor Hugo zu leſen glaubt. 
„Vor der analytiſchen Kunſt des lieben— 
den Weibes müſſen ſich die Chemiker mit 
all ihrer Kunſt verſtecken; ihr gegenüber 
ſinkt das Spektroſkop zu einem vorſünd— 
flutlichen Inſtrument herab; die homöo— 
pathiſchen, unendlichen Verdünnungen ſind, 
mit ſolcher Zartheit verglichen, noch Gifte, 
die Atome ganze Welten. Der billionſte 
Teil eines Milligramms Groll in einem 
Ozean Wolluſt aufgelöſt — iſt der Frau 
noch immer deutlich erkennbar; ſie erkennt 
in einer glühenden Lava das kleinſte Atom 
Gleichgültigkeit beſſer als die feinſten ther— 
moelektriſchen Apparate.“ Es iſt nicht zu 
leugnen, daß ein ſolcher ſchwülſtiger, phra— 
ſenhafter Stil für viele Leſer außerordent— 
lich abſtoßend ſein muß an einem Buche, 
deſſen Kern doch ein wiſſenſchaftlicher iſt. 


Aber man muß bedenken, daß die Liebe 
eben der Mittelpunkt der Poeſie iſt, und 
daß trotz aller Düfte, Blumen und Guir— 
landen der Boden, auf dem wir uns be— 
wegen, doch ein ſolider iſt. Die Grund— 
idee des Buches, daß das Weib zur Mono— 
gamie geboren, und daher immerfort be— 
müht ſei, den zur Polygamie geborenen 
Mann zu ihrer Religion zu bekehren, hat 
etwas Wahres, und den mit dichteriſchem 
Schwunge dargelegten Anſichten über die 
ſozialen Beziehungen z. E. über die Not— 
wendigkeit der Proſtitution und der Schei— 
dungsmöglichkeit, wird der Leſer ſchwerlich 
ſeinen Beifall verſagen. Mit einem Worte, 
das Buch verdient geleſen zu werden. 
Egyptens vormetalliſche Zeit von 
Dr. Friedrich Mook. Mit dreizehn 
Tafeln in Lichtdruck und einer litho— 
graphiſchen Tafel. Würzburg, J. Stau— 
dinger, 1880. 4. 

Es iſt eine bereits ſeit 11 Jahren un— 
ter den Gelehrten Europas und Egyptens 
mit wechſelndem Erfolge geführte Streit— 
frage, ob wir im Nillande gleich Mittel— 
europa eine Kulturperiode zu konſtatiren 
hätten, in der man ſich des Steines als 


vorzügliches Material zu Waffen und 


Werkzeugen bediente und das Metall 
noch unbekannt war. Nachdem dieſe Frage 
durch die Erſtlingsfunde von prähiſtori— 
ſchen Steinartefakten von Seiten der Ar— 
chäologen Worſage, Arcelin, Samy, 
Lenormant auf das Tapet gebracht war 
und die Egyptiologen die Anweſenheit 
zahlreicher ſteinerner Werkzeuge und Ab— 
fallſplitter auf dem Boden Altegyptens 
nicht leugnen konnten, ſuchte der Haupt— 
vertreter der deutſchen Schule, Lepſius, 
den Beweis zu liefern, daß man es bei 


3 


dieſen Meſſern, Schildern, Lanzenſpitzen 
aus dem Wüſtenſilex mit Naturpro— 
dukten zu thun habe. Auch wenn man 
Feuerſteinmeſſer in Verbindung mit Tier— 
knochen aus einer früheren Periode finden 


ſollte, wäre dies kein direkter Beweis für 


eine vorhamitiſche Bevölkerung im Nil— 
lande.“) Auch Ebers ſpottete über die 
Ateliers der Steinzeit, wie die Fran— 
zoſen dieſe Fabrikationsſtätten nannten. 
Über die Benützung von Steinmeſſern in 
hiſtoriſcher Zeit zur Beſchneidung und an— 
deren ſakralen Handlungen auf dem Boden 
Egyptens war man ebenfalls ftreitig. Wäh— 
rend Broca betonte, daß man es dabei mit 
Überbleibſeln aus prähiſtoriſcher Zeit zu 
thun habe, iſt die Beſchneidung mit Stein— 
meſſern für Ebers „eine mühſam erwor— 
bene Errungenſchaft des Kulturmenſchen“, 
nicht ein Überreſt aus der Steinzeit; denn 
eine Bronzemeſſer ſchneidet in der That 
ſchwere, ein ſcharfer Stein leicht heilende 
Wunden. 

Bei der Wichtigkeit der Frage ſowohl 
im Allgemeinen für die Theorie der Kul— 
turgeſchichte als auch im Speziellen für 
die Urgeſchichte des Nillandes konnte es 
nicht fehlen, daß auch Virchow, das 
Haupt der deutſchen Prähiſtoriker, dazu 
Stellung nahm. Er gelangt zu dem Re— 
ſultat: „Für die einfacheren, roheren 
Sprengſtücke giebt es keine abſoluten 
Merkmale, ob ſie künſtlich oder natürlich 
entſtanden find.” 

Damit wäre die Frage überhaupt aus 
der Welt geräumt geweſen, denn gerade 
die für Artefakte gehaltenen Sprengſtücke 
aus Egypten zeichnen ſich durch ziemliche 
Primitivheit der Formgebung aus. Allein 

*) Vergl. Zeitſchrift für egyptiſche Sprache 
u. Altertumskunde. Juli, Auguſt u. Sept. 1870. 
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der Streit ruhte nur, war nicht beendet. 
Während 1873 der Egyptiologe Lauth 
die Exiſtenz eines Steinzeitalters für Egyp— 
ten zugab, ſuchte der Engländer Browne 
1878 aus den Funden von Heluan den 
Steinwerkzeugen ein Alter von höchſtens 
3500 Jahren zu vindiziren, und Oskar 
Fraas zog, geſtützt auf die Unterſuchungen 
von Zittel, der Maſſen von Steinmeſſer— 
chen in der Libyſchen Wüſte konſtatirt 
hatte, aus eben dieſem Befunde auf eine 
frühere Fruchtbarkeit und Bewohntheit 
der Wüſte den Schluß. Die Streitfrage 
ward ferner zu Kiel und Straßburg auf 
den Anthropologenkongreſſenzwiſchen Vir— 
chow und Mook behandelt, wobei erſterer 
gegen ein prähiſtoriſches Steinzeitalter im 
Nillande, letzterer, geſtützt auf ſeine Un— 
terſuchungen zu Heluan und Luxor, ent— 
ſchieden dafür eintrat. 

Die Streitfrage iſt zur Zeit auf einen 
ſpeziell techniſchen Punkt verlegt: kann 
man die phyſikaliſche Trennung eines Si— 
lexſtückes von einem künſtlichen, durch 
Menſchenhand hergeſtellten Schlagprozeß 
unterſcheiden oder nicht? Und dieſe tech— 
niſche oder mineralogiſche Seite der Frage 
ſcheint uns Dr. Mook, ein Schüler von 
Heinrich Fiſcher zu Freiburg, in ſeiner 
neueſten Schrift mit Sachkenntnis und Ob— 
jektivität gelöſt zu haben. Bei dem elaſtiſchen 
Jaspis, aus dem die meiſten egyptiſchen 
Steinwerkzeuge (Meſſer, Sägen, Pfeil- und 
Lanzenſpitzen, Schalen, Beile ꝛc.) beſtehen, 
zeigen ſich nach dem Schlage oder Trauma 
konſtante, korreſpondirende Wellenlinien. 
Beim Überſchreiten der Feſtigkeitsgrenze 
und beim Loslöſen eines Teilſtückes ent— 
ſteht ferner unterhalb des Schlagpunktes 
ein Buckel oder eine Schlagmarke, 
dem eine Hohlmarke oder Contre— 
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marke, ein korreſpondirender Abdruck 
entſpricht. Beobachtet man dieſe einfachen 
phyſikaliſchen Geſetze — und jeder kann 


ſich mit ein paar Jaspisknollen ſofort von 


der Richtigkeit derſelben überzeugen —, 
ſo läßt ſich jedes Artefakt von einem durch 
Temperaturverhältniſſe (raſche Abkühlung 
oder Erhitzung) entſtandenen Sprengſtücke 
augenblicklich unterſcheiden. Auch die ſtär— 
kere Glätte ſpricht für eine künſtliche Be— 
arbeitung. Die dem feinen Wüſtenſande 
ausgeſetzten Konturen der Feuerſteinmaſſen 
erhalten zudem durch die Reibung der 
Quarzkörner eine eigentümliche Politur, bei 
welcher die ſcharfen Ränder verloren gehen. 
Dieſelbe Erſcheinung bieten lange Zeit 
im Waſſer gerollte Silexinſtrumente. So 
durch ſeine technologiſch kaum beſtreitbaren 
Beweismittel wohl vorbereitet, geht Mook 
in die Detailbeſchreibung ſeiner Fund— 
kollektionen in Unter- und Oberegypten 
ein, wobei er der Terrainbildung und den 
Fundumſtänden — frei von aller Hypo— 
tbeſe! — beſonderes Augenmerk ſchenkt. 
In den Alluvium rechts vom Nil am 
Rande des arabiſchen Mokkatam bei He— 
luan grub Mook an der Grenze des alten 
Nilbettes drei Kulturſchichten auf. In 
der unterſten fanden ſich 14 Kamelſchä— 
del (deren Typus ſich nach Rütimeyers 
Unterſuchung von dem jetzigen egyptiſchen 
Dromedar durch größere Stärke des 
Schnauzenteiles auszeichnet), Zähne vom 
Zebra, Holzkohlen und Feuerſteininſtru— 
mente. Daſſelbe Ergebnis weiſt die zweite, 
mittlere Kulturſchicht auf, ebenſo die oberſte; 
die zweite enthielt außerdem noch Knochen— 
reſte von Hyaena erocuta, Equus asinus, 
einer Antilopenart, und Straußeneierſcha— 
len. Die tiefſte Grabſtelle betrug 2,40 m 
in feſtem, gelbweißem Sande mit einer 


Überlagerung lockeren Sandes von 20 bis 
30 em. Mook ſchließt aus dieſen Fund— 
ſtellen, welche einen Raum von ca. 100 
Meter einnehmen, daß fie auf eine Zeit 
deuten, wo vormals Menſchen in einer mul— 
denförmigen Vertiefung der Wüſte hauſten, 
als die Wüſte noch nicht Wüſte war. Dieſe 
Menſchen kannten die Töpferei nicht, nur 
Werkzeuge aus Silex, Knochen und Holz, und 
hatten ihre Exiſtenzbedingungen auf jagd— 
bare Tiere, wie das wilde Kamel, den wilden 
Eſel, die Antilope bubalis (Alcelaphus), 
gegründet, welche jetzt 10—20 Breiten: 
grade ſüdlicher ihren Wohnſitz haben. Im 
ganzen fanden ſich hier an 200 Silex, welche 
Lanzenſpitzen und Meſſer von verſchiedener 
Form und Größe vorſtellen. Von den ehe— 
maligen Hügeln wurden im Laufe der Jahr— 
tauſende ein Teil der „Altſachen“ in die 
Ebene hinabgeſchwemmt, wie die Theorie 
a priori jagt und der Fund a posteriori 
beweiſt. Unter dieſen auf dem Wüſten— 
boden verſtreuten Artefakten begegnen wir 
der geſtielten Pfeilſpitze und dem gezahn— 
ten Meſſer, der Säge, welche beide Arten 
uns in die Übergangsperiode vom geſpal— 
tenen zum rundbearbeiteten Steine hinein— 
begleiten. (Vergl. die Figur.) 

Der Stiel bei den Pfeilſpitzen iſt 
durch eine Anzahl kleiner Schläge wie 
beim Feuerſchlagen hergeſtellt; die Schlag— 
marken ſind entfernt. Dieſe kunſtvollen 
Inſtrumente, ſowie die Sägen, d. h. facet— 
tirte Steinlamellen mit Zahnung, deuten 
auf eine höhere Stufe der Steinzeit, als 
die einfach geſchlagenen Artefakte der vor— 
hergehenden Periode. Doch ſind ſie nicht 
mit den den Toten in hiſtoriſcher Zeit bei⸗ 
gegebenen Steinmeſſern zu verwechſeln. 

Kleine Meſſer mit abgerundetem Rücken 
finden ſich am ſüdlichen wilden Palm— 
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baum des Turrah in vielen tauſenden von 


Exemplaren. Außer der gewöhnlichen 
ſpitzen und blattförmigen Form, wie ſie 
auch der Norden Europas und Deutſch— 
lands (beſonders Rügen und Dänemark) 
aufweiſt, trifft man ebenfalls en masse 
halbmondförmige Meſſerchen mit vollkom— 
men gleichen Enden. Die Technik lief da— 
bei auf die Löſung des Problems hinaus, 
einem Inſtrument aus Silex in Geſtalt 
eines Kreisabſchnittes ſcharfe Ränder zu 
geben. Man möchte faſt vermuten, daß 
dieſe Diminutivmeſſer einem Zwergvolke, 
gleich dem der Akka, angehört haben. 


Fig. 1. Beil aus braunem Jaspis aus der 
Gegend von Theben. 9/10. 

Sonſtige Silexfunde in Unteregypten ſind 
Abbaſieh in der Umgebung von Kairo, das 
linke Nilufer bei Memphis, ferner von Baſa— 
tin, vom Nildelta, von Gizeh. Ohne Zweifel 
ſtehen dieſe Fundſtellen durch weitere Ate— 
liers in Verbindung mit den Funden in der 
Wüſte bei Luxor links und rechts des Nils. 
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Eine dritte vorgeſchrittene Periode 
repräſentiren die Artefakte mit rund— 
bearbeitetem Stein, ähnlich wie in 
der letzten Periode auf Rügen, in Vor— 
pommern und auf den däniſchen Inſeln. 
Die Tendenz bei der Rundbearbeitung war, 
die Furchen oder die ſcharfen Ränder ver— 
ſchwinden zu laſſen. Dies geſchah durch 
kleine, ſorgfältig in einer Richtung geführte 
Schläge. Die Repräſentanten dieſer fei— 
nen Technik treffen wir ſelten an. Es 
finden ſich im Quellenterrain bei Heluan 
Meſſer, dolchförmige Sägen, Lanzenſpitzen, 
Pfeilſpitzen. 


Säge aus rotbraunem Jaspis vom Palm— 
baum bei Maaſarah. 9/10. 


Fig. 2. 


Die Funde von Luxor ſchließen ſich an 
die zweite Periode Unteregyptens an. Das 
Hauptſilexfeld liegt neun Stunden nordöſt— 

lich von Luxor beim Dorfe Denzwiſchen dem 

| Nilland und dem Mokkatamgebirge. Süd— 
lich und öſtlich von alten Zeltplätzen ſieht 
die Wüſte aus, als ob es Steinmeſſer ge— 
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regnet hätte. Zu tauſenden beſitzen ſolche 
die Sammlungen von Hertwig, Hai— 
mann, Mook. Unter einer ½ m ſtarken 
Sandſchicht ſtieß man hier auf Nilerde, 
die offenbar von einer Stromveränderung 
herrührt?) und nicht von künſtlich in hiſto— 
riſcher Zeit zur Bebauung hergetragener 
Bauerde. Die Kunſtprodukte der Gegend 
von Theben ſind gröber, was aber ſeine 
Begründung nicht in der Ungeſchicklichkeit 
des thebaniſchen Vormenſchen, ſondern in 
dem weniger homogenen thebaniſchen Jas— 
pis hat, der aus der Tertiärperiode her— 
rührt und mehr thonige Beſtandteile ent— 
hält. Die Typen und die Technik ſind die 
nämlichen. Von neuen Typen treten auf 
die geſtielte Lanzenſpitze, das oblonge 
Meſſer, Feuerſchlagſteine, blattförmige 
Stücke, die rundbearbeitete Säge (lette- 
res wieder nur als Ausnahme). 

Am linken Nilufer bei Theben ſtößt 
man in allen Richtungen der Wüſte auf 
Abfälle aus der Steinzeit. Es müſſen 
demnach ſehr viele Menſchen ſehr lange in 
weit zurückreichender Zeit hier gehauſt ha— 
ben, doch läßt ſich nicht bezweifeln, daß 
viele Abfälle auch aus hiſtoriſcher Zeit 
ſtammen müſſen. Dieſe verſchiedenen Pe— 
rioden für die Benützung des Silex bildet 
die crux interpretum. Mook bemühte 
ſich, ausgezeichnete Stücke zu erhalten und 
beſtimmt als Haupttypen für dieſe Fund— 
ſtelle: rohe Steinmeſſer, das thebaniſche 
Steinbeil, rund bearbeitete und geſpaltene 
Lanzenſpitzen, Schlagſteine, Feuerſteine 
(„Sunan“, arabiſch), Nuclei. Das Volk, 
das ſich dieſer rohen, an die nordiſchen 


Kjökkenmöddinger erinnernden Steinwerk⸗ 


zeuge bediente, war jedenfalls roher, als 


das auf dem rechten Nilufer, oder mit an— 
deren Worten, erſtere ſtammen aus einer 
viel älteren Periode. 

Im Gegenſatze zu dieſen prähiſtori— 
ſchen Steinartefakten, von deren Exiſtenze 


bei den vielen Tauſenden von Exemplaren 


eben ſo wenig ein Zweifel ſein kann, als an 
den von der Mark Brandenburg, Rügen, 
Vorpommern, dem Norden ſtammenden, 
weiſt Mook auf zwei aus ſpäteren Grab— 
funden Egyptens herrührende Steinarte— 
fakte hin (Taf. V Nr. 1 u. 2). Feine Si⸗ 
lexſplitter von 1 und 3 em. Länge ſind 
hierbei zum Gebrauche des Modellirens 
in ein Rohrſtäbchen eingeſetzt worden. 

Nach einigen Bemerkungen über die 
Höhlen von Turrah-Maſſarah, in deſſen 
Steinbrüchen Eiſengegenſtände von dem 
Verfaſſer aufgefunden wurden, berichtet 
er über nubiſche Reibeſteine. Dieſe durch 
Reibung abgerundeten Handſteine finden 
ſich in derſelben Geſtalt in den Pfahlbau— 
ten der Schweiz und Niederöſterreichs, 
auf den Ringmauern des Rheinlandes, 
wie in den „Küchenabfällen“ des Nordens 
und überhaupt in allen prähiſtoriſchen An— 
ſiedlungen. Man hat dieſe abgeplatteten 
Kugelſteine das Urgerät genannt. 

Von polirten und durchbohrten Stein— 
werkzeugen finden ſich in Egypten nur äu— 
ßerſt wenig Stücke; nur drei polirte Stein— 
beile ſind bekannt. Mit H. Fiſcher be— 
ſtreitet Mook die Annahme, daß der po— 
lirte Stein eine eigene Periode der Stein— 
zeit bilde, und nimmt Rundbearbeitung als 
höhere Stufe der Technik an, als Polirt— 
heit, deren Vorkommen vom Material ab— 
hängig ſei. 

Ohne Zweifel hat dieſer objektiv ge— 


haltene Bericht von Mook, den die photo— 
typiſchen Tafeln vortrefflich illuſtrirten, 
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eine große Bedeutung für die Urgeſchichte 
Egyptens. Wenn auch die Forſchung auf 
dieſem Gebiete mit dieſer Publikation kei— 
nesfalls abgeſchloſſen iſt, im Gegenteil 
durch eine Reihe von Schürfungsverſuchen 
noch manches auf die Probe geſtellt, des 
Näheren bewieſen und die Reihe der Fund— 
ſtellen zwiſchen Wüſte und Nil, ſowie in 
die erſtere hinein, erweitert werden muß, 
ſo wird ſich doch von jetzt an und nach den 
beſtimmten Ausſagen von Fraas und 
Ecker auf dem letzten Berliner Anthropolo— 
genkongreß die Exiſtenz einer vormetalli— 
ſchen Periode für Ober- und Unteregyp— 
ten nicht mehr leugnen laſſen.“) Die 
Frage iſt dazu von Mook und Fraas 
von einem rein techniſchen Standpunkte 
aus gelöſt, dem der Unterſcheidung zwi— 
ſchen künſtlicher und natürlicher Zerſprin— 
gung des Silex. Und wenn der Technik in 
prähiſtoriſchenFragenüberhaupt, vor allem 
z. B. in der Bronzefrage, der erſte Rang 
gebührt, ſo gilt das beſonders bei einer ſpe— 
zifiſch mineralogiſchen, wo nur der Blick 
und die ſorgfältige Beobachtung entſchei— 
den kann. Nach Fraas und Fiſcher, 
Ecker und Mookſpringt eben der Wüſten— 
ſilex nicht in prismatiſchen Stücken ab, 
ſondern in runden Scheiben, und wenn 
wir in den Sammlungen von Mook und, 
Hertwig, Browne und Lombard tau— 
ſende von prismatiſch und rund bearbeite⸗ 
ten, mit Schlagmarken und Facetten ver— 
ſehene Steine ſehen, welche den als Stein— 
werkzeugen anerkannten Fundſtücken aus 
dem Norden wie ein Ei dem andern äh— 
neln, ſo wäre es ein Wahn, der Wahrheit 
und dem Aufgeben des bisherigen Irr— 
tums ſich länger verſchließen zu wollen. 
) Vergl. die Verhandlungen des Berl. Kon- 
greſſes, S. 147149. (Kosmos, Bd. VIII, S. 59.) 


Die Anthropologie und prähiſtoriſche 
Ethnologie kann dem Auffinden dieſes 
neuen Gebietes prähiſtoriſcher Stämme 
nur ſehr dankbar ſein. Denn wenn die 
bisherigen Reſultate der Unterſuchung ſich 
dahin ausſprechen, daß in grauer Vorzeit 
Stämme mit primitiver Kultur und ne— 
gerähnlichem Typus aus dem Süden nach 
Spanien und Italien, vielleicht auch nach 
Griechenland eingewandert ſein müſſen, zu 
einer Zeit, wo noch Länderbrücken dieſe 
Halbinſeln mit Afrika verbanden? ), an- 
dererſeits Forſcher erſten Ranges, wie 
Fraas und Zittel, für die frühere Be— 
wohntheit der libyſchen Wüſte eintreten, 
und Delamotte auf die „Flüſſe ohne 
Waſſer“, die früheren Befruchter des 
egyptiſchen Wüſtenlandes hinweiſt, ſo liegt 
die Verbindung dieſer Thatſachen, die 
Auswanderung der libyſchen Urſtämme in 
fruchtbarere Nordländer nach eingetrete— 
nen klimatiſchen Veränderungen, ſehr nahe. 
In der Vorzeit Egyptenlandes ruht der 
Schlüſſel fo gut für die Vorzeit Eu— 
ropas, wie die Kultur Europas zum gro— 
ßen Teile dem Kulturhiſtoriker nur als 
ein Ableger der hohen Entwicklung des 
Nilſtromlandes erſcheint. 

Dürkheim. Dr. C. Mehlis. 


Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, von Dr. 
Berthold Benecke, Prof. an der 
Univerſität Königsberg. Mit zahlrei— 
chen Abbildungen von H. Braune. 
Erſte Lieferung. Königsberg in Pr. 
Hartungſche Verlagsdruckerei, 1880. 

160 S. in gr. 8. 

) Vergl. die Forſchungen von Dr. C. 


Fligier in den Mitteilungen der Wiener An— 
thropologiſchen Geſellſchaft. 


240 Litteratur 


Die vorliegende Lieferung beginnt mit 
einer ausführlichen Schilderung des Baues 
und der Verrichtungen des Fiſchkörpers, 
wobei auch die Fortpflanzung und Ent— 
wicklungsgeſchichte eingehend berückſichtigt 
werden, giebt ſodann eine ſyſtematiſche 
Überſicht der Fiſche von Oſt- und Weſt— 
preußen und beginnt mit der Einzelbeſchrei— 
bung, welche die Knochenfiſche mit Aus— 
nahme einiger weniger Familien zu Ende 


führt. Jeder einzelne beſchriebene Fiſch 
iſt auch in naturgetreuer Abbildung dar— 


geſtellt, wobei zugleich Querſchnitt, Schuppe 
und andere als Erkennungsmittel dienende 
Details beſonders wiedergegeben ſind. So 


finden wir bei den Seitenſchwimmern eine 


Darſtellung des wandernden Auges in ſei— 
nen verſchiedenen Stationen. Alle dieſe 
Schilderungen des längſt als Autorität 
auf dieſem Gebiete bekannten Verfaſſers 
ſind von einer ſolchen Anſchaulichkeit, daß 
wir von dem Werke einen ſehr günſtigen 
Einfluß auf die Hebung und Würdigung 


der Fiſchkunde an ſich, als beſonders der 


Fiſcherei und Fiſchzucht erwarten dürfen, 
denen der größte Teil der folgenden Lie— 
ferungen gewidmet ſein wird. Übrigens 
verdient das Werk nicht blos die Auf— 
merkſamkeit der beiden Provinzen, ſondern 
vielmehr der weiteſten Kreiſe, denn abge— 


ſehen davon, daß die Mehrzahl der in 


dem Werke eingehender behandelten Fiſche 


auch in den Gewäſſern des übrigen Deutſch- 
land vorkommt, werden die allgemeinen 
Kapitel, welche den Hauptteil des Werkes 


ausmachen, überall mit dem größten 
Nutzen und Intereſſe ſtudirt werden. Die 
Ausſtattung des Werkes verdient alle An— 
erkennung. 


und Kritik. 


Kompendium der Naturwiſſen— 
ſchaften an der Schule zu Fulda 
im IX. Jahrhundert, von Stefan 
Fellner. Berlin. Theobald Grieben. 
1879. 241 S. in 8. 

Das vorliegende Buch ſtellt einen Aus— 
zug dar aus dem eneyklopädiſchen Werke 
De Universo, welches der Mönch und ſpä— 
tere Abt des Kloſters zu Fulda, Hraba— 
nus Maurus (1856), auf Grund der 
naturhiſtoriſchen Schriftſteller des Alter— 
tums und namentlich der zwei Jahrhun— 
derte älteren Eneyklopädie des Iſidor 
von Sevilla verfaßt hat. Obwohl größ— 
tenteils nur die älteren Meinungen wieder— 
holend, iſt dieſe Überſicht, welche die kos— 
miſche Phyſik, Anatomie, Medizin, Geo— 
graphie, Zoologie, Botanik und Minera— 
logie umfaßt, doch nicht ohne ein bedeu- 
tendes hiſtoriſches Intereſſe, ſowohl für 
den Forſcher auf naturhiſtoriſchem wie 
auf kulturgeſchichtlichem Boden, indem ſie 
uns getreulich überliefert, in welcher Weiſe 
damals die Naturgeſchichte in den Klöſtern 
gelehrt und mit der Theologie verquickt 
wurde, denn die (hier nicht mitgeteilten) 
Eingangskapitel handelten von der Trini— 
tät und von den Engeln, von den Patri— 
archen, Propheten und Märtyrern, von 
Kirche und Glauben, Dogmen und Sakra— 
menten, Häreſie und Schisma. In der 
Naturgeſchichte zeigt ſich der Verfaſſer als 
ein verhältnismäßig aufgeklärter Lehrer, 
und die Fabeln, die er mitteilt, ſind faſt 
ohne Ausnahme Erbſchaften aus einer 
weniger aufgeklärten Zeit, ſo daß ein, wenn 
auch nur geringer, Fortſchritt bemerkbar 
wird, wenn man ſeine Naturgeſchichte mit 
der des Plinius vergleicht. 


Druck von W. Schuwardt & Co. in Leipzig. 
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Über das Verhältnis des idealiſtiſchen Naturalismus 
zur modernen Maturwiſſeuſchaft. 


Vrof. Dr. Fritz Schultze. 


II. 
Der Öpinozismus. 


as Ferment in der Weiter- 


9. geſtaltung des idealiſtiſchen 


e 8 Naturalismus bildete der von 


greiflichkeit, 
zwei in ſchlechthin gar keiner Identität 
ſtehende Subſtanzen dennoch in Verbin— 
dung und Wechſelwirkung treten können. 
Der große Dualismus zwiſchen dem im— 
materiellen Gott und der materiellen Welt 
findet ſein verjüngtes Spiegelbild an dem 
dualiſtiſchen Verhältnis zwiſchen der un— 


ſtofflichen Seele und dem ſtofflichen Kör- 


per. Wie der immaterielle Gott auf die 
materielle Welt, wie die ſtoffloſe Seele 


auf den ſtofflichen Körper einwirken könne, 


oder umgekehrt, iſt nicht zu begreifen. 
Schon Descartes fühlt das Unzuträg— 
liche dieſes Widerſpruchs in ſeinen Prin— 


| zipien und ſucht ihn in feinen Spezial— 


Descartes zurückgelaſſene 
Dualismus. Wo der Dualis: | 
mus beginnt, endet die Be 
da nicht einzuſehen iſt, wie 


unterſuchungen über die Bewegung des 
menſchlichen Körpers, über die Erregung 
der Leidenſchaften u. ſ. w. möglichſt zu 
verwiſchen. Ebenſo iſt die carteſianiſche 
Schule beſtrebt, die Unmöglichkeit dieſes 
Dualismus durch verſchiedene Hypotheſen 
erklärlich zu machen. Descartes hatte 
ſich mit der Ausflucht begnügt, daß trotz 
der prinzipiellen Verſchiedenheit von Seele 
und Körper ihre Wechſelwirkung eine 
wenn auch unfaßbare, ſo doch natürliche 
Thatſache ſei. Dem Rätſel dieſes uner— 
klärten „influxus physicus“ſucht Geulinx 


durch die Theorie des Occaſionalis— 


mus beizukommen. Die Thatſache ſteht 


feſt, daß eine Bewegung im Körper eine 


Vorſtellung in der Seele, und umgekehrt, 
hervorruft. Aber wegen der Verſchiedenheit 
der nun einmal entgegengeſetzten Grund— 
ſubſtanzen iſt eine unmittelbare Einwirkung 
der einen auf die andere unmöglich. Es 
bleibt alſo nur anzunehmen, daß Gott in 
wunderbarer Weiſe irgendwie das com- 
mereium animae et corporis bewerkſtellige, 
und zwar ſo, daß er jedesmal, wo in der 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 10. * 
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Seele ſich eine Vorſtellung regt, den ihr 
analogen Vorgang im Körper hervorruft, 
und jedesmal, wo eine Bewegung im Kör— 
per eintritt, die ihr entſprechende Vor— 
ſtellung in der Seele erweckt. Gott ver— 
fährt alſo wie ein Uhrmacher, der zwei 
nicht übereinſtimmenden Uhren dadurch 
nachhilft, daß er in jedem Augenblick ihre 
Zeiger in die gleichen Stellungen rückt. 
Dieſe Annahme des Occaſionalismus 
mutet uns offenbar zu dem unbegreif— 
lichen Wunder der Wechſelwirkung ent— 
gegengeſetzter Subſtanzen noch das neue 
Wunder des unbegreiflichen Eingreifens 
Gottes in dieſelben zu. Leibniz, deſſen 
eſoteriſche Auffaſſung des Problems aller— 
dings eine viel tiefere iſt, ſucht in ſei— 
ner exoteriſchen Lehre dieſe unendliche 
Reihe von Wundern wenigſtens auf ein 
einmaliges Wunder zurückzuführen. Nicht 
in jedem Augenblicke bewirkt Gott von 
neuem die Übereinſtimmung von Seele 
und Körper, ſondern bei der Erſchaffung 
eines jeden einzelnen Menſchen ſetzt Gott 
beide von vornherein in eine ſolche „vorher— 
beſtimmte Harmonie“ (harmonia prae- 
stabilita), daß nun die entſprechenden 
Vorgänge in ihnen mit vollſter Exaktheit 
verlaufen; eine wirkliche Einheit oder ein 
natürlicher Einfluß des einen auf das an— 
dere iſt jedoch auch hier völlig ausgeſchloſ— 
ſen; in übernatürlicher, durch Gottes Macht 
bewirkter Weiſe allein geſchieht es, daß, 
was in der Seele als pſychiſcher Vorgang 
ſtattfindet, im Körper ſeine Parallele an 
einem leiblichen Vorgange hat, und um— 
gekehrt, ohne daß indeſſen die beiden Linien 
ſich jemals ſchnitten. Hier verhalten Seele 
und Körper ſich wie zwei verſchiedene 
Uhren, die ein geſchickter Künſtler ſo treff— 
lich gearbeitet hat, daß ſie ſtets die gleichen 


Zeiten zeigen. Die Schöpferthätigkeit Got- 
tes bleibt auch hier ein unverſtehbares 
Geheimnis; der denkende Verſtand ver— 
langt aber Begreiflichkeit und natürliche 
Kauſalität, und dieſer Forderung kann nur 
genügt werden durch eine Einheits auf— 
faſſung von Denken und Ausdehnung, 
von Seele und Körper, von Gott und 
Welt. 

Ehe wir die Fortbewegung zu dieſem 
Ziele darſtellen, möge noch ein anderwei— 
tiger, wichtiger Widerſpruch in der carte— 
ſianiſchen Lehre hervorgehoben werden: 
der Dualismus zwiſchen Menſch 
und Tier. Seele und Körper ſind ihrer 
Subſtanz nach völlig verſchieden. Allein 
dem Menſchen ſpricht Descartes eine 
Seele zu, dem Tiere ab. So iſt mithin 
das Tier nichts als ein materieller Körper. 
Aber das Tier zeigt Bewegung. Dieſe 
Bewegung iſt Eigenſchaft des Stoffes. 
Das Tier wird bewegt, es bewegt ſich nicht 
ſelbſt. „Ich finde nicht die Spur von ei— 
nem Geiſt, und alles iſt Dreſſur.“ Das 
Tier iſt eine Maſchine, ein Automat. Nur 
die Seele empfindet und denkt; das Tier 
hat alſo weder Empfindungen, noch Ge— 
danken. In dieſem ſchlechten „guten Glau— 
ben“ ſtellte die carteſianiſche Phyſiologen— 
ſchule ihre Viviſektionen an. Ungeheuer⸗ 
licher als in dieſer Konſequenz, in welcher 
dem Tiere ſelbſt jede Empfindung abge— 
ſprochen wird, konnte die dualiſtiſche Theo— 
rie nicht erſcheinen; zu hart wurde hier 
den Thatſachen ins Geſicht geſchlagen; 
ohne jede Möglichkeit einer Vermittlung 
ſchieden ſich hier Theorie und Erfahrung. 
So drängte ſich denn eine Neufaſſung der 
Prinzipien unabweisbar auf, welche die 
Zweiheit zur Einheit, die dualiſtiſche 
Faſſung von Gott und Welt, Seele und 


BEN 


F. Schultze, Das Verhältnis des idealiſtiſchen Naturalismus zur modernen Naturwiſſenſchaft. 243 


Körper, Menſch und Tier zur moniſti— 
ſchen umgeſtaltete. 

Drei Formen dieſes Monismus ſind 
möglich. Es handelt ſich in höchſter In— 
ſtanz um die einheitliche Faſſung des Ver— 
hältniſſes zwiſchen dem immateriellen Gott 
und der materiellen Welt. Entweder 
kann die Welt gänzlich in Gott, oder 
Gott gänzlich in die Welt verflüchtigt wer— 
den, oder Gott und Welt als die beiden 
ſich gegenſeitig durchdringenden Hälften 
des einheitlichen Ganzen begriffen werden. 
Die erſte Faſſung ſagt: Gott iſt alles — 
die Welt aus nichts und im Grunde nichts, 
wie Auguſtin wollte. Das einzig wahr— 
haft Exiſtirende iſt nur die immaterielle 
Gottheit, die Welterſcheinungen nur deren 
wechſelnde Ideen. So entſteht jener re— 
ligiöbs-myſtiſche, rein ſpiritualiſti— 
ſche Monismus, wie ihn auf carteſiani— 
ſchem Untergrunde der Religionsphiloſoph 
Nicole Malebranche entwickelte. Da 
hier die Natur gleich nichts iſt, ſo läßt 
ſich denken, daß dieſe Lehre auf die Ent— 
wicklung der Naturphiloſophie keinen Ein— 
fluß geübt hat; wir gehen daher raſch über 
ſie hinweg. Die zweite Auffaſſung ſetzt 
gerade das Gegenteil. Die Welt iſt alles, 
mithin kein Platz für eine Gottheit außer 
ihr; es giebt nichts Immaterielles, ſon— 
dern nur die Materie und ihre Kräfte. 
So kommt man zum rein materialiſti— 
ſchen Monis mus, wie ihn ſpäter die 
franzöſiſchen Materialiſten des 18. Jahr— 
hunderts, und zum Teil ebenfalls auf car— 
teſianiſchem Untergrunde, entwickelt haben. 
Offenbar ſind dieſe beiden Faſſungen des— 
halb ſo wenig befriedigend, weil in ihnen 
einer der beiden Hauptfaktoren des Ver— 
hältniſſes allemal zu kurz kommt. Die 


richtigere Ausgleichung ſcheint die dritte 


Faſſung zu geben, mit der wir an Spi— 
noza herantreten. Gott und Welt, Im— 
materielles und Materielles, Denken und 
Ausdehnung exiſtiren beide, aber fie exi— 
ſtiren nicht als entgegengeſetzte Sub— 
ſtanzen, ſondern als eine einzige Subſtanz, 
ſo daß Denken und Ausdehnung zwar 
verſchieden, aber nicht entgegengeſetzt, 
vielmehr zwei verſchiedene Erſcheinungs— 
weiſen dieſer ſelben einen Grundſubſtanz 
find. Descartes hatte Gott und Welt 
für zwei entgegengeſetzte Subſtanzen er— 
klärt, Spinoza erklärt fie für zwei ver— 
ſchiedene Grundkräfte oder Attri— 
bute derſelben einen, ihnen zu Grunde 
liegenden Subſtanz. So etwa wie Run— 
dung und Schwere zwei verſchiedene Er— 
ſcheinungsformen der doch einheitlichen 
Elfenbeinkugel ſind, ſo ſind auch Denken 
und Ausdehnung, Geiſt und Körper, Gott 
und Welt nur die beiden verſchiedenen und 
doch grundverwandten Formen, in der das 
eine Grundweſen zu Tage tritt. Das iſt 
der Gedanke des eigentlichen ſpinoziſti— 
ſchen Monismus, den wir genauer cha— 
rakteriſiren müſſen. 

Man nennt Spinozas Lehre gewöhn— 
lich ſchlechthin Pantheis mus; indeſſen 
damit iſt ſie keineswegs ſpezifiſch bezeich— 
net, denn auch Malebranches Allgott— 
lehre iſt Pantheismus. Der Spinozismus 
iſt zunächſt Rationalismus, denn Spi— 
noza geht aus von der Grundvoraus— 
ſetzung, daß das Weſen der Welt durch 
klares und deutliches Denken erkannt wer— 
den könne und müſſe. Offenbar iſt das 
Weſen der Welt klar und deutlich nicht 
blos in einem Teile, vielmehr nur in 
dem Zuſammenhang aller Teile zu er— 
kennen. Die klare und deutliche Erkenn— 
barkeit des geſammten Alls bildet alſo 


an 


| 


244 F. Schultze, Das Verhältnis des idealiſtiſchen Naturalismus zur modernen Naturwiſſenſchaft. 


Spinozas Grundglauben, und eben darin 
beſteht der rationaliſtiſche Geiſt ſeines 
Syſtems. Wenn aber der Rationalismus 
die volle Erkennbarkeit des Ganzen vor— 
ausſetzt, ſo ſind Rationalismus und Dua— 
lismus unvereinbare Gegenſätze, da 
im Dualismus der Faden des Zuſammen— 
hanges und alſo der Erkenntnismöglichkeit 
abreißt. Die Aufhebung des Dualismus 
und das Setzen des Monismus iſt alſo 
mit dem Rationalismus ohne weiteres ge— 
geben. Aber dieſer Monismus iſt weit da— 


von entfernt, ein einſeitig ſpiritualiſtiſcher 


oder ein einſeitig materialiſtiſcher zu ſein: 
Denken und Ausdehnung ſind beides be— 
rechtigte Exiſtenzformen, aber der einen 
Grundſubſtanz; — eben in dieſer Einheit 
Verſchiedener liegt das ſpezifiſche Weſen 
des ſpinoziſtiſchen Pantheismus; nur in 
dieſem Sinne iſt Spinozismus gleich Pan— 
theismus. Dieſer Pantheismus hebt die 
Natur nicht auf, ſondern ſetzt ſie nur als 
eine andere Formel für Gott, wie Gott 
als einen andern Ausdruck für Natur: 
Deus sive Natura. So iſt Spinozas 
Pantheismus nicht Akosmismus wie 
bei Malebranche, vielmehr voller Na— 
turalismus. Und eben hierin liegt erſt 
die eigentliche Tragweite und Bedeutung 
des Spinozismus für die Geiſtesentwick— 
lung der neueren Zeit. Gott iſt die Natur. 
In der Natur herrſchen nur Natur— 
kräfte, nur natürliche Kauſalitäten; 
ſomit find alle über-, außer- und wider— 
natürliche Potenzen und ihre Einwir— 
kungen ein für allemal ausgeſchloſſen. 
Gott iſt die unendliche Natur; mithin kön— 
nen dieſer Gottheit nicht die beſchränkten 
Eigenſchaften endlicher Teilweſen zuge— 
ſchrieben werden, alſo auch nicht menſch— 
5 liche Beſonderheiten, wie Verſtand und 


Wille. Es hieße die Gottnatur in arger 
Weiſe anthropomorphiſiren, wollte man 
dieſelben auf ſie übertragen. So iſt alſo 
die Gottnatur keine Perſönlichkeit, begabt 
mit Bewußtſein, Verſtand und Willen, 
ſondern das unbewußte, nach ewigen Natur— 
geſetzen ſich bewegende All. Nur wo Be— 
wußtſein, Verſtand und Wille, wie beim 
Menſchen, walten, kann man von Zwecken 
und Begriffen reden. So iſt jede teleo— 
logiſche Naturbetrachtung nach Spinoza 
eine inadäquate; alles geſchieht nach blin— 
der, und zwar mechaniſcher Notwendig— 
keit; die Freiheit des Willens iſt ein 
bloßes Fantom der menſchlichen Einbil— 
dungskraft; der Menſch, der ſich frei wähnt, 
gleicht dem Steine, der zu fliegen meint, 
wenn er geworfen wird. Die Eigenſchaften 
Gottes, ſeine Attribute, ſind nicht Leiden— 
ſchaften, wie Zorn und Rachſucht, oder 
Moralbeſchaffenheiten, wie Liebe und Haß, 
oder äſthetiſche, wie Schönheit, — es heißt 
die Natur und ihr Thun nach menſchlichem 
Maße meſſen, wenn man ihr dieſe menſch— 
lichen ſubjektiven Anſchauungen unter: 
ſchiebt, ſie als gut oder böſe, ſchön oder 
häßlich bezeichnet — die Eigenſchaften 
Gottes ſind die Naturkräfte. Sie ſind 
ewig und unendlich, wie die ewige und 
unendliche Subſtanz ſelbſt. Aus dieſen 
Naturkräften, zu denen, neben zahlloſen 
anderen, Denken und Ausdehnung gehören, 
geht das einzelne natürliche Ding, das 
Individuum, nach Spinozas Ausdruck 
der Modus, hervor, welcher endlich und be— 
ſchränkt, ſchattenhaft und flüchtig, im end— 
loſen Strome des ewig ſchaffenden Natur— 
prozeſſes erzeugt und wieder vernichtet 
wird. Der Menſch macht keine Ausnahme; 
auch er iſt ein bloßer Modus, der ſich auf— 
löſt in die Kräfte und Stoffe, aus denen 
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er entſtand; vergeblich iſt die Hoffnung 
auf die Fortdauer des Individuums, auf 
die Unſterblichkeit der Perſon. 

Das iſt in kurzen Zügen der idealiſti— 
ſche Naturalismus Spinozas. Idea— 
liſtiſch iſt er, weil er nicht auf Grund 
induktiver Erfahrung aufſteigend vom Ein— 
zelnen zum Allgemeinen ſich aufbaut, viel- 
mehr deduktiv vermittelſt des reinen Den- 
kens aus allgemeinen Begriffen ſeine 
Schlüſſe bildet. Aber es iſt derſelbe Drang 
des Zeitgeiſtes, der hier den idealiſtiſchen 
Naturalismus Spinozas, dort den rea— 
liſtiſchen Naturalismus Bacos erzeugt. 
Das Gleiche in ihnen iſt eben der Natu— 
ralismus, und daraus erklärt es ſich, 
warum dieſe idealiſtiſche Richtung doch 
zu denſelben erkenntnistheoretiſchen Re— 
ſultaten gelangt, wie jene realiſtiſche: 
beide wollen Monismus — Einheit 
des Weltganzen fordert Spinoza; 
Einheit der Natur Baco. Beide wol— 
len nur natürliche Kauſalität, beide 
nur mechaniſche Naturgeſetzlichkeit; 
gleichmäßig verwerfen beide die teleo— 
logiſche Weltbetrachtung. Es iſt der— 
ſelbe Zug zur Natur, der auf beiden 
Straßen dasſelbe verkündigt, „nur mit 
ein bischen anderen Worten“. 


Es würde eine ausführliche Dar- 


ſtellung des Spinozismus vorausſetzen, 
wollten wir alle inneren Widerſprüche des— 
ſelben aufdecken. Wir können hier nur 
die Hauptpunkte kritiſch erörtern. Sowohl 
Baco als Descartes haben als Mittel 
zur Erforſchung der Wahrheit Erfahrung, 
Induktion, Experiment und widerſpruchs— 
loſes Denken hingeſtellt. Hat Spinoza 
in der Entwicklung der Sätze ſeines Sy— 
ſtems dieſen methodologiſchen Forderun— 
gen der Wahrheitsforſchung entſprochen? 


Iſt er zu ſeinen allgemeinen Weltprinzipien 
gekommen durch exakte Induktion, durch 
genaue Abwägung der poſitiven und nega— 
tiven Inſtanzen, durch die Anwendung des 
Experiments? Keineswegs! Vielmehr aus 
dem dualiſtiſchen Gegenſatz heraus, den er 
bei Descartes vorfand, der auch bei 
dieſem nicht auf methodiſch geſichertem 
Wege, ſondern durch das Verlaſſen deſſel— 
ben gewonnen war, hat er durch eine lo— 
giſche Weiterbildung deſſelben ohne Rück— 
ſicht auf erfahrungsmäßige Erkenntnis 
ſein Syſtem aufgebaut. So ſehr dieſes 
Syſtem alſo auch durch ſeinen Natura⸗ 
lismus, durch die Betonung der mechani— 
ſchen Kauſalität, durch die kritiſche Ver— 
neinung des früheren Dogmatismus be— 
ſtechen mag — gegenüber den ſcharfen An— 
forderungen wiſſenſchaftlicher Methode hält 
es doch nicht Stand. Es iſt ein Glaubens- 
ſyſtem, in dem angenommen wird, die 
Welt ſei ſo beſchaffen, wie ſie dem Geiſte 
Spinozas ſich darſtellte. Es giebt nicht 
blos religiöſen, ſondern auch philoſophi— 
ſchen Dogmatismus. Spinozas Philo— 
ſophie iſt philoſophiſcher Dogmatismus. 
Rein durch begriffliche Folgerungen will 
er das Weſen der Welt begreifen: ſo, wie 
er ſie widerſpruchslos denkt, ſoll die 
Welt ſein. Wiederum einmal iſt Denken 
gleich Sein geſetzt, wiederum einmal die 
ontologiſche Gleichung aufgeſtellt, die 
in allen ihren Formen falſch iſt. 

Wir haben Spinozas Philoſophie 
als Rationalismus bezeichnet. Der Ra— 
tionalismus beſtand in der Annahme der 
abſoluten Erkennbarkeit des Weltganzen. 
Es iſt offenbar eine der allerwichtigſten 
Fragen: Wie weit reicht die Erkenn— 
barkeit der Welt? Drei verſchiedene 
Beantwortungen ſind möglich. Die erſte 
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lautet: Es iſt alles erkennbar. Auf dieſem 
rationaliſtiſchen Standpunkte befinden 
ſich Descartes, Spinoza, Leibniz. 
Es wird zweitens das Gegenteil be— 
hauptet: Es iſt überhaupt nichts erkenn— 
bar. Dieſe Löſung wählen Nihilismus 
und Myſticismus. Aber es giebt noch 
eine dritte vermittelnde Antwort. Gegen— 
über den beiden Extremen der abſoluten Er— 
kennbarkeit und Nichterkennbarkeit wird 
nämlich eine relative Erkennbarkeit 
bejaht, d. h. es wird geſagt: das Welt— 
ganze iſt durchaus nicht in allen ſeinen 
Teilen für den Menſchen abſolut erkenn— 
bar, ebenſo wenig aber auch nichts von 
allem unſerer Erkenntnis zugänglich; aber 
es giebt ein beſonderes, feſt begrenztes 
Gebiet, auf welchem dem Menſchen eine, 
jedoch nur relative Erkenntnis möglich iſt. 
Es iſt die Tendenz des Kantiſchen Kriti— 
zismus, genau die Grenzen dieſes relativen 
Erkenntnisgebiets abzuſtecken. Spinoza 
ſteht auf dem Standpunkte der abſoluten 
Erkennbarkeit des Weltganzen. Aber wie 
will denn dieſer Rationalismus ſeine Theſe 
beweiſen? Kennt er alles? Es wäre 
offenbar nicht ſo viel Streit über das All 
und ſeine letzten Prinzipien, wenn es eine 
vollſtändige Erkennbarkeit derſelben gebe. 
Die Annahme derſelben iſt alſo auch ein 
unbewieſener Glaube, und auch von dieſer 
Seite aus betrachtet, Spinozas Lehre 
ein unkritiſcher Dogmatismus. 

Gerade in dieſer Vorausſetzung der ab— 
ſoluten Erkenntnismöglichkeit gerät Spi— 
noza aber in heftigen Widerſpruch mit 
einer ſeiner fundamentalen Lehren. Der 
Menſch iſt nach ihm Ding unter Dingen, 
ein bloßer beſchränkter, endlicher Modus. 
Als ſolcher iſt er nichts als ein unendlich 
kleines Glied in der unendlich großen Kette, 
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ein kleinſter Teil des größten Ganzen. 
Wie kann aber dieſes von allen Seiten 
durch die ihn umgebenden Glieder einge— 


engte Teilweſen ſich zum Überblick über 


das Weltganze, alſo zur Erkenntnis er— 
heben, ja es nur wollen? Iſt der Menſch 
wirklich Modus, ſo kann er, der im Bann 
ſeiner nächſten Umgebung kaum dieſe über— 
ſchaut, unmöglich eine Erkenntnis des Gan— 
zen haben. Die Erkennbarkeit des Alls 
von Seiten des Menſchen und ſein Cha— 
rakter als Modus ſind in keiner Weiſe 
vereinbar. Entweder jene rationaliſtiſche 
Annahme gilt, dann kann der Menſch 
nicht Modus ſein, oder der Menſch iſt 
Modus, dann gilt jene Annahme, damit 
aber auch die ganze Philoſophie Spino— 
zas, nicht. 

Was trotzdem die ſpinoziſtiſche Philo— 
ſophie auch für den Empiriker ſo anziehend 
macht, iſt ihr moniſtiſcher Naturbegriff, 
in dem ſo viel Verwandtes mit der heuti— 
gen Naturauffaſſung zu Tage tritt. Und 
doch ſtehen der ſpinoziſtiſche und der mo— 
derne Naturbegriff, weit davon entfernt, 
ſich zu decken, ſogar im Gegenſatz zu einan— 
der. Aus dem Urgrunde der Gottnatur 
entſpringt notwendig und ewig die Fülle 
der Naturkräfte, aus ihnen die Einzel— 
dinge. Aber wie dieſer Entſtehungsgang 
von Ewigkeit her war, ſo iſt er noch heut, 
ſo wird er in alle Ewigkeit ſein. Eine 
Veränderung und Entwicklung dieſes Welt— 
prozeſſes giebt es nicht. Spinozas Natur 
iſt alſo ein durch und durch unveränder— 
liches, ſtarres Sein, ſtarr im Sinne der 
Eleaten. Der heutige Naturbegriff zeigt 
im Gegenteil als ſein charakteriſtiſches 
Merkmal die Veränderlichkeit und Ent— 
wicklungsfähigkeit der Naturweſen. Eine 
Kant⸗Laplace'ſche Theorie des Planeten— 
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ſyſtems, eine darwiniſtiſche Theorie der 
Tier- und Pflanzenarten tft mit dem ſpino— 
ziſtiſchen Syſtem unverträglich. Und trotz— 
dem ſteht Spinozas Naturbegriff in all 
den oben bezeichneten Punkten dem heuti— 
gen wieder ſehr nahe, ja kann als unmittel⸗ 
bare Vorſtufe zu dieſem letzteren betrachtet 
werden. Überhaupt ſoll mit dieſen kriti⸗ 
ſchen Auseinanderſetzungen in keiner Weiſe 
die wunderbare Anziehungskraft geleugnet 
oder geringgeſchätzt werden, welche dieſes 
Syſtem immer wieder auf den denkenden 
Geiſt ausübt. Der Zauber liegt aber nicht 
ſo ſehr in dem objektiven Wahrheitsgehalt 
der Lehre, als in einem anderen Umſtande 
begründet. Spinoza will der Hauptſache 
nach kein Welt- oder Naturſyſtem geben, 
der Titel ſeines Hauptwerkes heißt viel— 
mehr: Ethica. Seine Naturanſchauung 
bildet nur den Untergrund zu einer groß— 
artigen Morallehre, und in dieſer liegt 
für ihn Kern und Ziel ſeines Denkens. 
Der wirkſame Mittelpunkt ſeines Syſtems 
iſt der erhabene ſittlich-religiöſe Geiſt, der 


ſelbſt die ſtarre Form feiner mathematiſchen 


Darſtellung erwärmend durchweht, wozu 
eine der edelſten und bewunderungswür— 
digſten Perſönlichkeiten mit ihrem groß— 
artigen ſittlichen Pathos die überzeugendſte 
Exemplifikation bildet. Gerade weil der 
Spinozismus im Sinne ſeines Urhebers 
vielmehr ein Religionsſyſtem als ein Natur— 
ſyſtem iſt, gerade weil er dieſen eminent 
religiöſen Geiſt atmet, ſo wirkt er auf den, 
der von religiöſen Zweifeln bedrängt iſt 
und auf philoſophiſchem Wege dieſelben 
zu überwinden ſtrebt, wie ein läuterndes 
Bad. Gerade die ſpinsziſtiſche Kritik des 
religiöſen Dogmatismus iſt eine durch— 
dringende, erhebende und befreiende. Denn 
wie die meiſten Menſchen, ſo kam auch 
Spinoza durch religiöſe Skrupel zur 
Philoſophie. Damit hängen auch ſeine in 
der „Theologiſch-politiſchen Abhandlung“ 
niedergelegten bibelkritiſchen Anſchauun— 
gen zuſammen, welche in ähnlichem Ver— 
hältnis zu dem durch die neuere Bibel— 
kritik herausgebildeten Bibelbegriff ſtehen, 
wie ſeine Naturanſchauungen zu dem heuti— 
gen Naturbegriff. 


(Schluß folgt.) 
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Die Eutſtehung der geſchlechtlichen Fortpflanzung. 


Eine phylogenetiſche Studie 


N jie größte geiſtige Errungen— 
0 ſchaft dieſes Jahrhunderts iſt 
05 nach meinem Dafürhalten die 
zu immer allgemeinerer Aus— 

dehnung gelangende Aner— 
kennung und Würdigung der 
Idee einer Entwicklung. Ge— 
rade der Gedanke einer Entwicklung des 
Vollkommneren aus dem weniger Voll— 
kommenen iſt es, der dem ganzen Jahr— 
hundert, vornehmlich aber der zweiten 
Hälfte desſelben, ein ganz eigenartiges 
Gepräge aufdrückt. Es iſt jetzt die ſchönſte 
und höchſte Aufgabe des Forſchers, nicht 
allein des Naturforſchers, die Entwicklung 
jeder Erſcheinung zu verfolgen, um ſo erſt 
zum richtigen Verſtändnis der Erſcheinung 
zu gelangen. Und welche Erfolge ſind 
nicht ſchon jetzt, beſonders in den organi— 
ſchen Naturwiſſenſchaften, durch dieſes 
Streben erzielt worden! Seit dem refor— 
matoriſchen Auftreten von Charles Dar— 
win iſt, wie wir alle wiſſen, die Natur— 
wiſſenſchaft eine andere geworden. Seit— 
dem durch die Selektionstheorie die Des— 
zendenztheorie unumſtößlich feſt begründet 
erſcheint, finden wir in der Entwicklungs— 
geſchichte wohl immer am beſten die Löſung 
der unendlich zahlreichen Rätſel, welche 
uns die organiſche Natur in Hülle und 
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Fülle darbietet. Ein ſolches Rätſel, zu— 
gleich eins der intereſſanteſten, iſt die Ent— 
ſtehung der geſchlechtlichen Fortpflanzung; 
mit dieſem Problem ſollen ſich die nach— 
folgenden Zeilen beſchäftigen. 

Da die geſchlechtliche Fortpflanzung 
im allgemeinen erſt bei höher organiſirten 
Weſen, bei echten Tieren und Pflanzen, 


auftritt, während ſie den auf niederer 


Stufe der Ausbildung ſtehenden Weſen, 
alſo namentlich den Protiſten, faſt durch— 
weg fehlt, ſo kann ſie kein urſprüngliches 
Verhalten ſein, ſondern muß ſich, gerade 
ſo wie die höheren Lebeweſen aus niederen 
entſtanden ſind, im Laufe der Zeit aus einer 
einfachern Form der Fortpflanzung ent— 
wickelt haben. Dieſe einfachere Form der 
Fortpflanzung iſt die ungeſchlechtliche. 
Die Deszendenztheorie verlangt, daß 
zwiſchen der geſchlechtlichen und unge— 
ſchlechtlichen Fortpflanzung verbindende 
Mittelglieder vorhanden ſeien. Das iſt 
auch in der That der Fall, ſo daß uns die 
Etappen des Weges, den die Entwicklung 
durchlaufen hat, um von der einfachen 
ungeſchlechtlichen Fortpflanzung zu der 
vollkommenſten Form, der geſchlechtlichen, 
zu gelangen, noch heute in genügender 
Vollſtändigkeit vorliegen. Es wird im 
folgenden aber nicht meine Aufgabe ſein, 
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alle dieſe Verbindungsglieder ausführlich 
zu beſchreiben und zu einer kontinuirlichen 
Entwicklungsreihe zuſammenzuſtellen, ſon— 
dern ich will vielmehr zu zeigen verſuchen, 
wie dieſe einzelnen Formen aus einander 
entſtanden ſind, aus einander entſtehen 
mußten. 

Die ungeſchlechtliche Fortpflanzung 
beſteht im weſentlichen darin, daß irgend 
ein Teil des mütterlichen Organismus, 
ſei es ein Teil einer Zelle, eine einzelne 
Zelle oder ein Zellenkomplex, ſich ablöſt 
und durch Wachstum zu einem dem mütter— 
lichen gleichen Organismus ſich entwickelt. 
Bei der geſchlechtlichen Fortpflanzung ſind 
zwei ſolcher ſich ablöſender Elemente er— 
forderlich, und ein neuer Organismus 
kann ſich erſt dann entwickeln, wenn dieſe 
beiden Teile mit einander verſchmolzen 
ſind. Nach dieſen Definitionen ſcheint zwi— 
ſchen den beiden Hauptformen der Fort— 
pflanzung ein ſcharfer Gegenſatz zu be— 
ſtehen. Verſuchen wir uns a priori eine 


Zwiſchenſtufe zu konſtruiren, jo würde | 
man dieſelbe wohl am einfachſten fo charak- 


teriſiren können: Ein neuer Organismus 
entſteht in der Regel aus dem Verſchmel— 
zungsprodukt zweier Keimelemente, er kann 
aber auch aus einem derſelben ſelbſtändig, 
ohne vorherige Kopulation, ſich bilden. 
In der That giebt es, wie wir bald er— 
fahren werden, in der jetzigen Lebewelt 
noch eine ſolche Art der Fortpflanzung. 
Die im folgenden zu beantwortende Frage 
würde nun die ſein: Wie entſtand aus ei— 
ner Form der ungeſchlechtlichen Fortpflan— 
zung die erſte Andeutung einer geſchlecht— 
lichen Differenzirung, und weshalb trat 
dies ein? 

Um dieſe Frage beantworten zu kön— 
nen, müſſen wir uns zunächſt die unge— 
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ſchlechtliche Fortpflanzung etwas näher 
anſehen. Wir unterſcheiden am einfachſten 
drei Formen derſelben, die Teilung, Knos— 
pung und Sporenbildung. Von der Par— 
thenogeneſis ſehen wir hier völlig ab, da 
dieſelbe ohne allen Zweifel kein urſprüng— 
liches Verhältnis iſt, ſondern vielmehr ein 


abgeleitetes, ſekundäres. Die primitiofte 
Art der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung 
iſt die Teilung; aus dieſer iſt nach einer 
Richtung hin die Knospung, nach einer 
andern Richtung die Sporenbildung her— 
vorgegangen. 

Die Vermehrung durch Teilung iſt 
dadurch charakteriſirt, daß das betreffende 
Individuum als ſolches durch den Prozeß 
der Teilung ſelbſt zu Grunde geht, indem 
es in eine Anzahl völlig gleichwertiger 
Stücke zerfällt, die jedes mit der Fähigkeit 
begabt ſind, durch Wachstum das ur— 
ſprüngliche Individuum zu regeneriren. 
Bei der Knospung wächſt ein beſchränkter 
Teil des Organismus ſtärker als alle an— 
dern, erhebt ſich dadurch von der Ober— 
fläche des Mutterorganismus, entwickelt 
ſich zu einem dieſem ähnlichen Weſen und 
kann eventuell erſt frei werden, wenn ſchon 
die Organiſationshöhe der Mutter erreicht 
iſt. Bei der Sporenbildung löſen ſich ein— 
zelne Zellen aus dem gemeinſamen Zellen— 
verband des vielzelligen Organismus los, 
ohne daß ſie irgendwie ſchon die Organi— 
ſation der Mutter erkennen ließen. Dieſe 
einzelnen Zellen, die Sporen, entwickeln 
ſich durch Wachstum, gefolgt von Zellen— 
vermehrung und Differenzirung, zu einem 
neuen Individuum. 

Die Beziehungen dieſer drei Arten der 
ungeſchlechtlichen Vermehrung zu einander 
laſſen ſich in präziſer Weiſe ſo ausdrücken: 
J. Bei der Teilung find die Teilpro— 
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dukte gleichwertig und gleichalterig, ko— 
ordinirt. Ein Verhältnis von Mutter und 
Kind exiſtirt nicht. 

II. Bei der Knospung und Sporen- 
bildung beſteht das Verhältnis von Mutter 
und Kind. Spore und Knospe ſind mit dem 
Mutterorganismus nicht gleichwertig und 
gleichalterig, fie find demſelben ſubordinirt. 

1) Die Knospe wird erſt in einem 
weit vorgeſchrittenen Stadium der Ent— 
wicklung ſelbſtändig. 

2) Die Spore iſt als ſolche ſelbſtändig. 

Die geſchlechtliche Fortpflanzung iſt 
aus der Sporenbildung entſtanden. Bei 
einer einfachen Fadenalge wollen wir uns 
den Vorgang etwas näher anſehen. Ein 


ſolcher Algenfaden beſteht aus einer gro- 
ßen Anzahl in einer Reihe hinter einander 


gelegener Zellen von bekannter Beſchaffen— 
heit. Zur Zeit der Fortpflanzung teilt ſich 
der Inhalt einer Zelle in mehrere Stücke. 
Bald darauf platzt die Zellwandung an 


einer Stelle auf, und die kleinen Tochter- 


zellen gelangen in das umgebende Waſſer. 


Hier ſchwimmen ſie mit Hilfe von zwei 
langen, lebhaft ſchwingenden Cilien eine 
Zeit lang frei als ſogenannte Schwärm⸗ 


ſporen umher. Später kommen ſie zur 
Ruhe, ſinken zu Boden, ſetzen ſich mit dem 
die Eilien tragenden Körperende an irgend 
einen Gegenſtand an, wachſen ſchnell und 
bilden durch wiederholte Zweiteilungen 
eine neue Alge. 

Eine andere Fadenalge, die von 
Dodel-Portgenau unterſuchte Ulothrix 
zonata*) führt uns die erſte Andeutung 
einer geſchlechtlichen Differenzirung vor 
Augen. Zunächſt pflanzt ſich Ulothrix in 
der eben geſchilderten Weiſe auf unge— 
ſchlechtlichem Wege durch Schwärmſporen 
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fort. Der Inhalt einer Zelle zerfällt durch 


doppelte Zweiteilung in vier Zellen. Dieſe 


vier Tochterzellen verlaſſen, mit Cilien 
verſehen, als Schwärmſporen die Mutter— 
zelle, ſchwimmen eine Zeit lang frei im 
Waſſer umher, ſetzen ſich feſt und bilden 
eine neue Alge.“) So iſt die Fortpflan— 
zung dieſer Algen im Winter. Im Früh— 
jahr und Sommer hingegen zerfällt der 
Inhalt einer Zelle in eine große Anzahl 
von Stücken, die dann natürlich auch klei— 
ner ſind, als die vorhin genannten 
Schwärmſporen. Aber aus jeder dieſer 
kleinen Schwärmſporen entwickelt ſich nicht 


direkt wieder eine neue Pflanze, vielmehr 


kann man unter dem Mikroſkop beobachten, 
daß zwei ſolcher kleiner Sporen aufeinan— 
der zueilen, ſich mit dem die Cilien tragen— 
den Ende ihres Körpers aneinanderlegen 


und nach und nach vollſtändig ſich ver— 


einigen. Aus dem Verſchmelzungsprodukt 
dieſer beiden kleinen Schwärmer geht erſt 
wieder eine neue Generation hervor.“) 
Wenn nun aber einmal eine dieſer 
Schwärmſporen aus irgend einem Grunde 
nicht mit einer andern zur Kopulation 
kommt, was wird dann aus derſelben? 
Sie ſetzt ſich nach einiger Zeit feſt und 
beginnt — zu keimen. Aber die fo ent- 
ſtehenden jungen Keimpflanzen ſind ſo 


Schwach, daß ſie meiſtens ſehr frühzeitig 


| 


zu Grunde gehen. In ſeltenen Fällen 
können ſie ſich indes auch normal ent— 
wickeln. Aus dieſen Beobachtungen an 
Ulothrix lernen wir im weſentlichen fol— 
gendes: Außer der ungeſchlechtlichen Fort— 
pflanzung durch große Schwärmſporen 
findet ſich auch geſchlechtliche durch Kopu— 
lation zweier kleiner Schwärmſporen. All— 
9 A. a. O., S. 221, Fig. 1. 

4 7) A. a. O., S. 226, Fig. 2. 
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ein es iſt nicht abſolut notwendig, daß 
dieſelben mit einander kopuliren, um eine 
neue Pflanze zu erzeugen, wohl aber iſt 
es beſſer, wenn ſie es thun, denn unter— 
laſſen ſie es, ſo iſt Gefahr vorhanden, daß 
die neue Pflanze zu Grunde geht, ehe ſie 
Nachkommen hat hinterlaſſen können. 
Einen Schritt weiter führen uns die Al- 
gen aus der Familie der Konjugaten. Hier 
findet nicht mehr Vermehrung durch unge— 
ſchlechtliche Schwärmſporen ſtatt, ſondern 
zwei ganze Zellen konjugiren. Zwei Zellen 
benachbarter Fäden legen ſich aneinander, 
die Wandungen der Zellen brechen an die— 
ſer Stelle auf, ſo daß zwiſchen den Zellen 
eine freie Kommunikation beſteht. Dann 
wandert der Inhalt der einen Zelle in die 
andere über, die Protoplasmamaſſen ver⸗ 
ſchmelzen mit einander; das Produkt iſt 
eine Keimſpore, welche nach einiger Zeit der 
Ruhe einer neuen Pflanze das Leben giebt. 
Zwiſchen den beiden betrachteten ko— 
pulirenden Elementen, ſowohl bei Ulothrix 
als in dem letzten Falle, iſt kein morpho⸗ 
logiſcher Unterſchied wahrzunehmen; wir 
können morphologiſch nicht entſcheiden, 
welches Element männlich, welches weib— 
lich iſt. Phyſiologiſch ließe ſich das allen- 
falls feſtſtellen; man würde dann diejenige 
Zelle, deren Inhalt in die andere über— 
geht, männlich, die zweite weiblich nennen. 
Indeſſen wir finden auch ſchon bei Algen 
einen morphologiſchen Unterſchied zwiſchen 
den Geſchlechtselementen, ſo bei Vaucheria. 
Dieſe Alge ſtellt einen ſchlauchförmigen 
Körper dar, der nur aus einer einzigen, 
langen Zelle beſteht. Zur Zeit der Fort⸗ 
pflanzung bilden ſich beſondere Brutzellen. 
An einzelnen Stellen des Schlauches näm— 
lich entſtehen ſeitliche Vorſprünge, welche 
ſich durch eine Scheidewand von der Mutter⸗ 
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zelle trennen. Das geſammte Protoplasma 
des einen dieſer Behälter wird zum weib— 
lichen Geſchlechtselement, zum Ei. Das 
Protoplasma eines benachbarten Behäl- 
ters zerfällt in zahlreiche ſehr kleine, je 
mit zwei Cilien verſehene Stücke, männ⸗ 
liche Geſchlechtselemente oder Sperma— 
zellen. Wenn die Geſchlechtselemente reif 
ſind, öffnen ſich die Brutzellen an ihrer 
Spitze, die Spermazellen treten hervor 
und gelangen in die weibliche Zelle. Sie 
dringen in das Innere des Eies ein und 
das Protoplasma beider verſchmilzt mit 
einander. Das Produkt iſt eine Keimſpore, 
welche nach einiger Zeit der Ruhe ein neues 
Individuum erzeugt. 

Mit dieſen Beiſpielen können wir es 
genug ſein laſſen. Zuſammengefaßt, er— 
giebt ſich folgende Entwicklungsreihe: 

1) Ungeſchlechtliche Vermehrung durch 
Schwärmſporen. 

2) Ungeſchlechtliche Vermehrung durch 
große Schwärmſporen und geſchlechtliche 
Vermehrung durch kopulirende, kleine 
Schwärmſporen. Die Kopulation iſt nicht 
abſolut notwendig. 

3) Geſchlechtliche Vermehrung durch 
Konjugation. Die konjugirenden Elemente 
ſind morphologiſch nicht verſchieden. 

4) Geſchlechtliche Vermehrung durch 
morphologiſch differente Elemente, Sperma⸗ 
zelle und Eizelle. 

Welche urſächlichen Elemente find thä- 


tig geweſen, um dieſe vier Modifikationen 


der Fortpflanzung auseinander entſtehenzu 
laſſen? Dieſe nun präziſe geſtellte Frage 
wollen wir zu beantworten ſuchen, und zu 


dieſem Zwecke betreten wir vorläufig ein 


ſcheinbar weit entlegenes Gebiet, um uns hier 
mit den nötigen Werkzeugen auszurüſten. 
Eine der ſchönſten, weil ſchwierigſten, 


252 


Wilhelm Breitenbach, Die Entſtehung der geſchlechtlichen Fortpflanzung. 


aber auch am genaueſten durchgeführten | feine erhebliche Abnahme der Fruchtbarkeit 


Arbeiten von Charles Darwin iſt für 
mich unſtreitig das Buch „Über die Wir— 
kungen der Kreuz- und Selbſtbefruchtung 
im Pflanzenreich“. Da wir die Haupt— 
ergebniſſe dieſer ſehr bedeutſamen Arbeit 
Darwins als Grundlage für unſere 
Auseinanderſetzung notwendig gebrauchen, 
jo müſſen wir uns mit denſelben kurz bes 
kannt machen. Zunächſt iſt aber zu be— 
merken, daß ſich die Darwinſchen Verſuche 
nur auf höhere Blumenpflanzen beziehen. 
Unter Selbſtbefruchtung verſtehen wir die 
Befruchtung einer Blüte mit eigenem 
Blütenſtaub. Unter Fremdbefruchtung oder 
Kreuzbefruchtung verſtehen wir die Be— 
fruchtung einer Blüte mit Pollen einer 
andern Blüte (derſelben Art natürlich), 
ſei es derſelben Pflanze, ſei es einer an— 
dern Pflanze. 

Das Hauptergebnis der geſammten 
Verſuche iſt nach Darwin der Satz: 
„Kreuzung iſt im allgemeinen vorteilhaft 
und Selbſtbefruchtung ſchädlich.“ Einige 
andere für uns wichtige Sätze ſind die 
folgenden: J) Pflanzen, welche viele Ge— 
nerationen hindurch durch Selbſtbefruch— 
tung fortgepflanzt find, werden durch 
Kreuzung mit einem friſchen Stock kräfti— 
ger und fruchtbarer. 2) „Werden Pflanzen 
derſelben Art viele Generationen hindurch 
unter möglichſt gleichen Lebensbedingungen 
erhalten und von Generation zu Genera— 
tion durch Selbſtbefruchtung fortgepflanzt, 
ſo gewährt eine darauf folgende Kreuzung 
zwiſchen denſelben wenig oder gar keinen 
Vorteil.“ “) 3) Pflanzen, welche viele Ge— 
nerationen hindurch ſich nur durch Selbſt— 
befruchtung fortgepflanzt haben, erleiden 
durch fernere Selbſtbefruchtung vielleicht 


*) Kosmos, Bd. I, S. 62. 


und Kräftigkeit mehr. 

Weshalb iſt Kreuzung im allgemeinen 
vorteilhaft, Selbſtbefruchtung ſchädlich? 
Mit poſitiver Gewißheit läßt ſich dieſe 
Frage zwar nicht beantworten, wohl aber 
mit großer Wahrſcheinlichkeit. Bei der 
Selbſtbefruchtung ſtammen die beiden Ge— 
ſchlechtselemente aus einer Blüte; ſie 
ſind alſo denſelben Lebensbedingungen 
ausgeſetzt geweſen. Bei der Fremdbefruch— 
tung hingegen ſind die Geſchlechtselemente 
verſchiedenen Blüten angehörig; ſie haben 
alſo unter demEinfluß verſchiedener Lebens— 
umſtände geſtanden. Demnach iſt auch die 
phyſiologiſche Differenz zwiſchen den Ele— 
menten der letzteren Art unſtreitig eine grö— 


ßere, als die zwiſchen den Elementen erſterer 


Art. Dar win ſelbſt ſagt: „Die Vorteile 
einer Kreuzung ſind nicht Folge irgend 
einer myſteriöſen Kraft bei der bloßen Ver— 
einigung zweier verſchiedener Individuen, 
ſondern davon, daß derartige Individuen 
während der früheren Generationen ver— 
ſchiedenen Bedingungen ausgeſetzt worden 
ſind, oder daß ſie in einer gewöhnlich 
ſpontan genannten Art und Weiſe ſo va— 
riirt haben, daß in beiden Fällen ihre ſexu— 
ellen Elemente in einem gewiſſen Grade 
differenzirt worden ſind.“ Damit eine 
vorteilhafte Einwirkung der Geſchlechts— 
elemente auf einander ſtatthabe, iſt es 
notwendig, daß ein gewiſſer Grad von 
Verſchiedenheit zwiſchen denſelben beſtehe. 
Dieſe Differenz hat ſowohl nach unten 
wie nach oben ihre Grenzen; werden dieſe 
überſchritten, ſo findet entweder gar keine 
Einwirkung oder eine geradezu ſchädliche 
ſtatt. Je größer aber zwiſchen dieſen bei— 
den Extremen die phyſiologiſche Differenz 
der Geſchlechtselemente iſt, um ſo vorteil— 
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hafter können ſie auf einander einwirken, 
um ſo günſtigere Reſultate liefert daher 
auch die Kreuzung. Je weniger groß die 
Differenz iſt, um ſo weniger ſtark iſt die 
gegenſeitige Einwirkung, um ſo ſchädlicher 
iſt Selbſtbefruchtung. 

Alle die unendlich mannigfachen, oft 
kaum wahrnehmbaren Differenzen in den 
Geſchlechtselementen, die wir ſelbſtver— 
ſtändig an den Elementen ſelbſt nicht er— 
kennen können, ſondern nur an den aus 
ihrer Vereinigung ſich ergebenden Folgen, 
ſind, ſoviel wir wiſſen, weſentlich bedingt 
durch die Verſchiedenartigkeit der Lebens— 
umſtände, welche auf dieſelben eingewirkt 
haben. Worin aber dieſe feinen Differen— 
zen ſelbſt beſtehen und wie ſie ſich im Ein— 
zelnen herausgebildet haben, das iſt uns 
zur Zeit noch völlig rätſelhaft und wird 
uns auch ſchwerlich ſo bald bekannt wer— 
den. Aber wenn wir auch die Urſachen 
der Differenzen in den Geſchlechtselemen— 
ten nicht kennen, ſo kennen wir doch ihre 
Wirkungen und dieſe dürfen wir dann ja 
wohl ungeſcheut zu weiteren Schlußfolge— 
rungen benutzen. 

Wenden wir alſo die von Darwin 
bei höheren Pflanzen gewonnenen Reſul— 
tate auf unſere Frage nach der erſten Ent— 
ſtehung der geſchlechtlichen Differenzirung 
an. Ehe dies mit Erfolg geſchehen 
kann, bedarf es einer kleinen Erläute— 
rung, auf deren Anerkennung viel Ge— 
wicht zu legen iſt. Die Selbſtbefruchtung 
hat eine fortwährende Regeneration des— 
ſelben Individuums zur Folge. Das neue 
Individuum kann man alſo gewiſſermaßen 
als einen Teil des alten anſehen. Die 
Selbſtbefruchtung iſt demnach (bei Über— 
tragung auf die ungeſchlechtlichen Algen) 
der Fortpflanzung durch einzelne Schwärm— 
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ſporen zu vergleichen. Bei der Fremd— 
befruchtung dagegen entſteht das neue In— 
dividuum aus der Vereinigung von Tei— 
len zweier verſchiedener Individuen. Die 
Fremdbefruchtung würde alſo der Kopu— 
lation zweier Schwärmſporen verſchiede— 
ner Algenfäden entſprechen, während die 
Vereinigung zweier Schwärmſporen eines 
Fadens ebenfalls als Selbſtbefruchtung 
aufgefaßt werden müßte. 

Urſprünglich, d. h. wenn wir nur ſo 
weitzurückgreifen, beſtand alſo ungeſchlecht— 
liche Fortpflanzung durch Schwärmſporen, 
alſo beſtändige Regeneration deſſelben In— 
dividuums, entſprechend der Selbſtbefruch— 
tung. Da dieſe Art der Fortpflanzung 
ſchon viele Generationen hindurch thätig 
geweſen war, ſo hatte ſie nach einem der 
oben angeführten Sätze keinen direkten 
Nachteil mehr. Nehmen wir nun an, daß 
gelegentlich zwei ſolcher Schwärmſporen 
aufeinander ſtießen und ſich vereinigten. 
Daß ſie aufeinander ſtießen, iſt bei der 
großen Zahl durcheinander wirbelnder 
Schwärmſporen ſelbſtverſtändlich, daß ſie 
gelegentlich mit einander verſchmolzen ſind, 
iſt ebenfalls keine gewagte Annahme. Die 
Sporen haben ja keine beſondere feſte Hülle, 
ſondern nur eine etwas konſiſtentere Ober— 
flächenſchicht, und es giebt ja auch amöboide 
Schwärmer, z. B. bei den Schleimpilzen. 

Werden Pflanzen derſelben Art viele 
Generationen hindurch denſelben Lebens— 
bedingungen ausgeſetzt und von Genera— 
tion zu Generation durch Selbſtbefruch— 
tung fortgepflanzt, ſo gewährt eine darauf 
folgende Kreuzung zwiſchen denſelben we— 
nig oder gar keinen Vorteil. Wenn daher 
demſelben Individuum (Algenfaden) ent— 
ſtammende Schwärmſporen mit einander 
kopulirten, ſo würde das nur von ganz 
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untergeordneter Bedeutung ſein; die aus 
dieſer Kopulation hervorgehenden Nach— 
kommen würden ſich gar nicht oder doch 
nur höchſt unbedeutend von den auf un— 
geſchlechtlichem Wege erzeugten unterſchei— 
den. Dieſe Art der Fortpflanzung bot 
demnach der natürlichen Ausleſe keinen 
genügenden Angriffspunkt. 

Ganz anders aber wurde die Sache, 
wenn zwei Schwärmſporen mit einander 
kopulirten, welche ihren Urſprung in ver—⸗ 
ſchiedenen Individuen hatten. Pflanzen, 
welche viele Generationen hindurch fort- 
während durch Selbſtbefruchtung ſich fort— 
gepflanzt haben, werden durch Kreuzung 
mit einem friſchen Stock kräftiger und 
fruchtbarer. Bei der eben angenommenen 
Kopulation fand nun aber eine ſolche 
Kreuzung ſtatt; die aus derſelben ſich ent— 
wickelnden Nachkommen waren alſo fräf- 
tiger und fruchtbarer als ihre ungeſchlecht— 
lich entſtandenen Genoſſen; ſie werden 
alſo, wenn fie mit den letzteren in Kon— 
kurrenz treten, denſelben überlegen ſein. 
Hat ſich aber einmal die Kopulation von 
Schwärmſporen verſchiedener Individuen 
als vorteilhaftere Fortpflanzungsart er— 
wieſen, ſo wird ſie auch ſehr bald durch 
natürliche Zuchtwahl fixirt werden. Da 
aber dieſe neue Fortpflanzungsart zur Er—⸗ 
haltung der Spezies nicht abſolut notwen⸗ 
dig war, ſo konnte ſie die ältere auch nicht 
gänzlich verdrängen, ſondern beide blieben 
unter Umſtänden neben einander beſtehen. 
Einen ſolchen Fall haben wir in Ulothrix 
zonata. 

Auf die angedeutete Weiſe können wir 
uns, wie ich meine, die Entſtehung der ge— 
ſchlechtlichen Fortpflanzung überhaupt mit 
Benutzung allgemeiner, an höheren, ge— 
ſchlechtlich differenzirten Pflanzen erſchloſ— 
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ſener Sätze in ganz ungezwungener Weiſe 
verſtändlich machen. Gleich beim erſten 
Aufdämmern ſehen wir aber ſchon einige 
Begleiterſcheinungen der ſexuellen Diffe— 
renzirung auftreten, welche einer beſonde— 
ren Erklärung bedürfen. Wir erinnern 
uns, daß die kopulirenden Schwärmſporen 
von Ulothrix kleiner find als die nicht 
kopulirenden. Wie iſt dieſe Erſcheinung 
zu verſtehen? Man darf wohl unbedenk— 
lich annehmen, daß die Fortpflanzungs⸗ 
elemente eines Organismus eine gewiſſe, 
für jede Art oder jedes Individuum aber 
ganz beſtimmte Größe haben müſſen, bei 
verſchiedener qualitativer Beſchaffenheit. 
Dieſe Größe darf bei ſich gleichbleiben— 
der Qualität, d. h. bei denſelben phyſio— 
logiſchen Eigenſchaften der Subſtanz nach 
unten nicht überſchritten werden; nach 
oben braucht fie nicht überſchritten zu wer⸗ 
den. Nehmen wir einmal an, die nicht kopu⸗ 
lirenden großen Schwärmer hätten für 
Ulothrix gerade das richtige Maß. Wä⸗ 
ren dann die kopulirenden Schwärmer 
ebenſo groß, jo würde durch die Kopu⸗ 
lation die Maſſe der Sporen verdoppelt 
werden; auf der anderen Seite aber wäre 
die Hälfte des Zeugungsmaterials unnütz 
verſchwendet worden. Wenn allerdings 
auch die aus Kopulation entſtehenden 
Pflanzen ſtärker wären, wie die unges 
ſchlechtlich erzeugten, jo iſt doch anderer: 
ſeits zu bedenken, daß ſie nur halb ſo 
zahlreich ſind wie die letzteren, und ob die 
aus der Kopulation reſultirenden Vorteile 
ſo bedeutend ſind, daß ſie die Hälfte der 
Individuen überflüſſig machen, möchte 
nicht ſo leicht zu ſagen ſein. Überdies 
treten dieſe Vorteile ja auch nur ein, 
wenn die Schwärmer verſchiedener Indi—⸗ 
viduen kopulirten. War dies nicht der 
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Fall, ſo war die Kopulation in dieſem 
Falle ſicherlich ein Nachteil, eben weil ſie die 
Hälfte der Schwärmer unnütz vernichtete. 

Ganz anders aber ſtellen ſich die 
Chancen, wenn wir annehmen, daß ſich 
der Inhalt einer Zelle, ſtatt in vier, etwa 
in acht Stücke teilte. Kopulirten dieſe 
Schwärmſporen, ſo war unter übrigens 
gleichen Bedingungen die Anzahl der ent— 
ſtehenden Pflanzen dieſelbe wie bei der 
ungeſchlechtlichen Fortpflanzung, und dieſe 
Pflanzen genoſſen außerdem noch die be— 
deutſamen Vorteile der Kreuzung. Die— 
jenigen Pflanzen, welche kleinere und in 
Folge deſſen zahlreichere Schwärmſporen 
erzeugten, hatten alſo bei ſich gleich blei— 
benden Zahlenverhältniſſen, bei richtiger 
Kopulation, die kräftigſten und fruchtbar— 
ſten Nachkommen; ſie waren alſo ihren 
Konkurrenten im Kampfe ums Daſein 
entſchieden überlegen. Natürliche Zucht- 
wahl wird demgemäß dieſe Abänderungen 
fixiren und weiterbilden. Von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus wird es leicht verſtänd— 
lich, weshalb die kopulirenden Schwärm— 
ſporen kleiner ſind und kleiner ſein müſ— 
fen, wie die nicht kopulirenden. Selbſt— 
verſtändlich hat die Kleinheit der kopuli— 
renden Schwärmer eine beſtimmte untere 
Grenze. Das Produkt zweier kopulirender 
Schwärmer darf kleiner fein, als ein ein- 
zelner nicht kopulirender Schwärmer; denn 
wir ſehen, daß ſogar unter Umſtänden ein 
einzelner kleiner, gewöhnlich kopulirender 
Schwärmer ungeſchlechtlich eine, wenn auch 
meiſtens nicht normale, Pflanze hervor— 
bringen kann. Allerdings ſind die ſo er— 
zeugten Pflanzen meiſtens ſehr ſchwach 
und entwickeln ſich nur in Ausnahmefäl- 
len normal, ſo daß wir doch auch wieder 
erkennen, daß die Größe eines kleinen 
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Schwärmers überſchritten werden muß, 
wenn die Art den Kampf ums Dafein er⸗ 
folgreich durchfechten ſoll. Natürliche 
Zuchtwahl beſtimmte alſo mit eiſerner 
Notwendigkeit die untere und obere Grenze 
der Größe der kopulirenden Elemente. 
Diejenigen Organismen, welche zu kleine 
Schwärmſporen erzeugten, gingen zu 
Grunde, da dieſe zu kleinen Elemente die 
Fortpflanzung nicht beſorgen konnten. Die- 
jenigen Organismen, welche übermäßig 
große Schwärmſporen produzirten, konn— 
ten entſprechend viel weniger Nachkommen 
hinterlaſſen, alſo hatten ſie im Kampfe 
ums Daſein mit einem zwar gleich ſtar— 
ken, aber dabei weit zahlreicheren Feinde 
zu thun und mußten daher im Laufe der 
Zeit gleichfalls unterliegen. 

Wenn ſo die geſchlechtliche Fortpflan— 
zung entſtanden war und wenn ſich heraus— 
geſtellt hatte, daß ſie bedeutende Vorteile 
vor der ungeſchlechtlichen voraus hatte, 
weshalb iſt nicht die letztere bei denjenigen 
Organismen, welche wie Ulothrix ſchon 
geſchlechtlich differenzirt ſind, geſchwun— 
den? Ich brauche nur an einen der oben 
genannten Darwinſchen Sätze zu erinnern, 
und das Problem iſt gelöſt. Dieſer Satz 
lautet: „Pflanzen, welche viele Genera— 
tionen hindurch durch Selbſtbefruchtung 
ſich fortgepflanzt haben, erleiden durch 
fernere Selbſtbefruchtung wahrſcheinlich 
keine erhebliche Abnahme ihrer Fruchtbar- 
keit mehr.“ Da alſo die weitere Fort- 
pflanzung auf ungeſchlechtlichem Wege 
nicht gerade ſchädlich war, ſo konnte ſie 
auch nur ganz allmählich verdrängt wer⸗ 
den. Übrigens möchte ich hier noch ein 
anderes Moment geltend machen. Bei 
Ulothrix findet geſchlechtliche Vermehrung 
durch kleine kopulirende Schwärmer im 
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Frühling und Sommer, ungeſchlechtliche 
Vermehrung durch große, nicht kopuli— 
rende Schwärmſporen im Winter ſtatt. 
Im Winter mag vielleicht die Energie der 
Lebensprozeſſe nicht ſo groß ſein, daß die 
Teilung des Inhaltes einer Zelle zur Bil— 
dung kleiner zahlreicher Schwärmer führt, 
während das im Sommer leicht der Fall 
iſt. Fände nun aber mit den großen, we— 
niger zahlreichen Schwärmſporen auch im 
Winter Kopulation ſtatt, ſo würde erſicht— 
licher Weiſe die Zahl der entſtehenden 
Individuen bedeutend vermindert ſein ge— 
genüber der Vermehrung im Sommer 
oder bei nicht ſtattfindender Kopulation. 
Eben weil die Kopulation großer Schwär— 
mer keine merklichen Vorteile, wohl aber 
große Nachteile im Gefolge hat, iſt ſie 
durch natürliche Zuchtwahl nicht fixirt wor— 
den, und ſo ſehen wir Ulothrix im Winter 
ſich ungeſchlechtlich fortpflanzen. Die trotz— 
dem noch etwa entſtehenden Nachteile wer— 
den dann im Frühling durch eintretende 
Kreuzung leicht beſeitigt oder gar über— 
kompenſirt. 

Wir wenden uns nun zu der ſchwie— 
rigen Frage, ob die erſten geſchlechtlich 
differenzirten Organismen Hermaphrodi— 
ten oder Gonochoriſten waren, d. h. ob 
urſprünglich die beiden kopulirenden Ele— 
mente von einem Individuum oder von 
getrennten produzirt worden ſind. Be— 
kanntlich nehmen die Zoologen faſt ganz 
allgemein das erſtere an, während man 
auf botaniſcher Seite faſt ebenſo allge— 
mein der zweiten Anſicht huldigt. Sehen 
wir einmal zu, ob wir nicht auch hier viel— 
leicht auf Grund der von Darwin experi— 
mentell gefundenen Sätze über die Wir— 
kungen der Kreuz- und Selbſtbefruchtung 
beſtimmte Anhaltspunkte gewinnen können! 


Ganz urſprünglich können ſelbſtverſtänd— 
lich die erſten geſchlechtlich differenzirten 
Organismen ſowohl Hermaphroditen als 
auch Gonochoriſten geweſen ſein; denn es 
iſt gar kein triftiger Grund vorhanden, 
anzunehmen, daß nur Kopulation zwiſchen 
Schwärmſporen ſtattfand, welche demſel— 
ben Individuum entſtammten, oder nur 
zwiſchen ſolchen, welche in verſchiedenen 
Individuen entſtanden waren. Man könnte 
höchſtens auf den Gedanken kommen, daß 
die aus getrennten Individuen herrühren— 
den Schwärmſporen wegen ihrer größeren 
phyſiologiſchen Differenz ein bedeutendere 
Anziehungskraft auf einander ausgeübt 
hätten und infolge deſſen leichter zur Ko— 
pulation gekommen wären wie die Schwär— 
mer eines Individuums. Allein dieſe faſt 
pſychiſchen Verhältniſſe dürfen hier doch 
wohl nicht ſo ohne weiteres geltend ge— 
macht werden, da ſie zu dunkel ſind; und 
mit einer ſolchen Anziehungskraft hat es 
auch ſeine eigene, nämlich zunächſt unver— 
ſtändliche Bewandtnis. Wir wollen da— 
her dieſen Punkt ganz fallen laſſen und 
lieber annehmen, daß ſowohl einem Indi— 
viduum als auch mehreren entſtammende 
Schwärmſporen mit einander kopulirten. 
Was dann aber die unausbleibliche Folge 
fein mußte, wiſſen wir ſchon, fo daß wir 
uns kurz faſſen dürfen. Eine Kopulation 
von Schwärmern deſſelben Individuums 
hatte kaum Vorteile vor der gewöhnlichen 
ungeſchlechtlichen Fortpflanzung voraus. 
Wenn dagegen mit der Kopulation eine 
Kreuzung getrennter Individuen verbun— 
den war, ſo war das allerdings von gro— 
ßer Bedeutung, denn die Nachkommen 
wurden kräftiger und fruchtbarer. Die 
erſte Art der Kopulation, ohne Kreuzung 
getrennter Individuen, hatte keine Vor— 
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teile, ſtand alſo auch nicht unter dem för— 
dernden Einfluß der Naturausleſe, wäh— 
rend die zweite Art der Kopulation, mit 
Kreuzung getrennter Individuen, dieſem 
Einfluß in hohem Maße ausgeſetzt war. 
Demgemäß erlangte ſie über erſtere ſehr 
bald das Übergewicht und konnte ſie faſt 
völlig verdrängen, ſo daß ſie gewiſſerma— 
ßen, wie auch Fritz Müller meint, nur 
noch als Notbehelf geblieben iſt. 

Endlich wollen wir uns noch die Ent— 
ſtehung der bedeutenden morphologiſchen 
Unterſchiede zwiſchen Ei und Spermazelle 
klar zu machen ſuchen. Die drei wichtig— 
ſten dieſer Unterſchiede ſind im allgemei— 
nen folgende: die Eizellen ſind bedeutend 
größer, aber weniger zahlreich als die 
Spermazellen und nicht beweglich. Die 
Spermazellen ſind ſehr viel kleiner, aber 
weit zahlreicher als die Eizellen und frei 
beweglich. Da zur Zeit des erſten Auf— 
tretens der geſchlechtlichen Differenzirung 
beide Sexualelemente frei beweglich wa— 
ren, ſo muß die Eizelle ihre freie Beweg— 
lichkeit ſpäter aufgegeben haben, und dies 
iſt dann das urſächliche Moment für das 
Zuſtandekommen der beiden anderen Un— 
terſchiede geweſen. Eine höchſt einfache 
Betrachtung macht das ſofort klar. Wenn 
die Eizelle ſich nicht mehr bewegte, ſo mußten 
die Spermazellen dieſelbe gewiſſermaßen 
aufſuchen. Bei dieſer Gelegenheit wird 
aber eine noch weit größere Anzahl von 
Spermazellen (früheren Schwärmſporen) 
ihr Ziel nicht erreichen, als früher, wo 
auch die Eizellen (ebenfalls Schwärmſpo— 
ren) frei im Waſſer ſich herumtummelten. 
Demgemäß hatten diejenigen Individuen, 
welche die meiſten Spermazellen erzeugten, 
die meiſten Chancen für eine Kreuzung mit 
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einem anderen Individuum auf ihrer Seite. 
Dieſes Kleinerwerden der Spermazellen 
im Zuſammenhange mit ihrem Zunehmen 
an Zahl konnte bis zu einem beträchtlichen 
Grade weitergehen, wie wir das ja in der 
That ſehen. 

Wollte ich nun meinen Gegenſtand in 
der einmal begonnenen Weiſe zu Ende 
führen, d. h. wollte ich zu zeigen verſuchen, 
wie alle die mannigfachen Arten der ge— 
ſchlechtlichen Fortpflanzung aus der erſten 
primitiven Art entſtanden ſind, ſo dürfte 
ich nicht mehr allgemein verfahren, ſondern 
müßte Tierreich und Pflanzenreich geſon— 
dert vornehmen. Ich hätte dann zu erklä— 
ren, wie der Monözismus, Diözismus und 
Triözismus, der Dimorphismus und Tri— 
morphismus, ferner die Proterandrie und 
Proterogynie u. ſ. w. ſich allmählich her— 
ausbildeten. In der Pflanzenwelt, na— 
mentlich in der höheren Blumenwelt, iſt 
dieſe Aufgabe eine verhältnismäßig leichte. 
Dank den ausgezeichneten Arbeiten von Ch. 
Darwin, Fritz und Hermann Mül— 
ler und Anderen ſind wir mit den wun— 
derbaren Wechſelbeziehungen zwiſchen Blu— 
men und Inſekten ziemlich genau be— 
kannt geworden, und eben von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus laſſen ſich mit Zugrunde— 
legung der Darwinſchen Sätze von den 
Wirkungen der Kreuz: und Selbſtbefruch— 
tung die genannten Fragen in befriedigen— 
der Weiſe löſen. Ich verweiſe dieſerhalb 
namentlich auf die neueren Arbeiten H. 
Müllers im „Kosmos“. Im Tierreich 
dürften dieſe Verhältniſſe ſchwieriger ſein, 
doch glaube ich, daß auch hier vor allen 
Dingen die Darwinſchen Sätze in den 
Vordergrund geſtellt werden müßten. Da- 
von vielleicht ſpäter einmal. 
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Von 


: über Kletterpflanzen!) machte 
uns I Ro mit dem 


Ranken 50 e ngel 
diefer Pflanzen bekannt, die, ſo lange ſie 
jung und im Wachstum begriffen ſind, ſich 
nach einander nach allen Punkten der Wind— 
roſe hinbiegen und ſo gleichſam taſtend 
rings um ſich herum ſuchen, bis ſie irgend— 
wo eine Stütze finden, die ſie dann feſt 
umfaſſen, um den ſchwanken Stengel ohne 
Vergeudung von Zeit und Kraft ſicher zum 
Lichte emporzuheben. Schon in den Schluß— 
bemerkungen jener Arbeit ſprach Darwin 
die beſtimmte Anſicht aus, daß die Kletter— 
pflanzen nur eine im Pflanzenreiche weit 
verbreitete Bewegungsfähigkeit, in An— 
W an einen beſondern Lebensdienſt, 
0 The power of movement in plants. 
By Charles Darwin, assisted by Fran- 
cis Darwin. With illustrations. London. 
John Murray. 1880. X, 592 p. 8. 
) The movements and habits of climb— 
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weiter entwickelt und vervollkommnet ha— 
ben, und fügte die denkwürdige, damals 
den meiſten Botanikern wohl etwas gewagt 
erſcheinende Bemerkung hinzu: „Es iſt 
oft in unbeſtimmter Allgemeinheit behaup— 
tet worden, daß ſich die Pflanzen vor den 
Tieren durch den Mangel des Bewegungs— 
vermögens unterſcheiden. Man ſollte viel— 
mehr ſagen, daß ſie dieſes Vermögen nur 
dann erlangen und ausüben, wenn es von 
irgend welchem Vorteil für ſie iſt; das 
findet aber verhältnismäßig ſelten ſtatt, 
da ſie an den Boden geheftet ſind und die 
Nahrung durch Wind und Regen zugeführt 
erhalten.“ 

Eine ſolche allgemeine Bewegungs— 
fähigkeit der Pflanzen, wie ſie damals nur 
als logiſche Konſequenz von einer klaren 
Geſammtauffaſſung der organischen Natur 
aus e und mit der bedeutenden 
ing 1 Journ. of the Linn. Soc., Botany. 
Vol. IX. Nr. 33, 34. London, 1865. — In der 
deutſchen Ausgabe von Ch. Darwins geſam— 
melten Werken findet ſich dasſelbe Bd. IX, Erſte 
Hälfte. 
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Einſchränkung des Darwinſchen Schluß— 
ſatzes als Axiom hingeſtellt werden konnte, 
liegt nun heute, Dank dem oben genann— 
ten Werke, als feſtbegründete Thatſache 
vor uns, und zwar in fo ausnahmslofer 
Allgemeingiltigkeit, wie ſie Darwin, 
nach dem Wortlaut der ſoeben zitirten 
Sätze zu ſchließen, urſprünglich wohl ſelbſt 
nicht geahnt hat. Alle darauf unterſuchten 
höheren Pflanzen (die Unterſuchungen er— 
ſtrecken ſich bis zu den Gefäßkryptogamen 
abwärts) beſitzen in ihren Wurzeln, Keim— 
blättern, hypokotylen und epikotylen Sten— 
geln, in ihren Blättern und Zweigen, kurz 
in allen ihren Teilen, die noch jung und 
im Wachstum begriffen ſind, jene bei den 
Kletterpflanzen nur in ungewöhnlich hohem 
Grade geſteigerte Fähigkeit, ſich nach ein— 
ander nach allen Richtungen ringsum hin— 
zubiegen, die Fähigkeit der Zirkum— 
nutation. Sie zirkumnutiren, ſobald und 
ſolange es die Umſtände geſtatten, und die 
mannigfachſten, ganz verſchiedenen Lebens— 
dienſten angepaßten Bewegungen, die man 
bei verſchiedenen Pflanzen beobachtet und 
als getrennte Erſcheinungen zu erforſchen 
verſucht hat, zeigen ſich mit der urſprüng— 
lichen und allgemeinen Grunderſcheinung 
der Zirkumnutation durch die feinſten 
Zwiſchenſtufen ſo untrennbar verbunden, 
daß ſie als aus derſelben hervorgegangen 
betrachtet werden müſſen und als durch 
Naturausleſe zur Ausprägung gelangt er— 
klärt werden können. Das gilt von den 
umhertaſtenden Bewegungen der Kletter— 
pflanzen, von der beſtimmten Stellung, 
die viele Blätter beim Eintritt der Nacht 
einnehmen (uyktitropiſche Bewegungen 
Darwins), von der Stellung vieler 
Pflanzenteile zum Lichte hin (Heliotropis— 
mus) oder vom Lichte weg (Apheliotropis— 


mus Darwins), oder ſenkrecht gegen die 
Richtung der Lichtſtrahlen (Diaheliotro— 
pismus Darwins), von der Stellung 
anderer Pflanzenteile nach dem Mittel— 
punkte der Erde hin (Geotropismus), oder 
von demſelben hinweg (Apogeotropismus 
Darwins), oder ſenkrecht zur Richtung 
der Schwerkraft (Diageotropismus Dar— 
wins); es gilt aber auch außerdem von 
manchen anderen, zum Teile von Darwin 
im vorliegenden Werke zum erſtenmale 
nachgewieſenen Bewegungen. 

Die urſprüngliche und allgemein ver— 
breitete Erſcheinung des beſtändigen Zir— 
kumnutirens iſt nun allerdings niemals 
auch nur annähernd ſo in die Augen fallend, 
wie ſie ſich uns, koloſſal geſteigert, bei den 
Kletterpflanzen darſtellt, aber der uner— 
reichte Scharfſinn Darwins im Ausſinnen 
entſcheidender phyſiologiſcher Experimente 
hat auch die Schwierigkeit, ſelbſt kleinſte 
oder durch andere Bewegungen verdeckte 
Nutationen zur Anſchauung zu bringen, zu 
bemeiſtern gewußt, und ſeine ebenſo uner— 
reichte Ausdauer im geduldigen Durchfüh— 
ren entſcheidender Verſuche hat die That— 
ſache der Zirkumnutation der verſchiedenſten 
wachſenden Pflanzenteile in ſo umfaſſender 
Weiſe feſtgeſtellt, daß an ihrer Allgemein— 
heit kaum gezweifelt werden kann. 

Die am häufigſten von den beiden 
Darwin angewandte Methode, Zirkum— 
nutationen von kleinem Betrage deutlich 
ſichtbar zu machen, beſteht darin, dem zu 
beobachtenden Pflanzenteile einen haar— 
dünnen Glasfaden von ¼ bis / Zoll 
Länge mittelſt ſteifer, raſch erhärtender 
Schellacklöſung als Zeiger anzuheften, an 
das Ende desſelben ein winziges ſchwarzes 
Siegellackknöpfchen zu kitten, unter oder 
hinter dasſelbe ein mit einem ſchwarzen 
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Fleck bezeichnetes Papierſtückchen an einem 
in die Erde getriebenen Stabe zu befeſti— 
gen und ſodann Knöpfchen und Fleck durch 
eine Glasplatte hindurch zu viſiren, die, 
je nachdem ſich der Verlauf der Bewegung 
auf die eine oder andere Weiſe beſſer er— 
kennen läßt, ſenkrecht vor oder wagerecht 
über der Pflanze aufgeſtellt iſt. Derjenige 
Punkt der Glasplatte, der mit Knöpfchen 
und Fleck in gerader Linie liegt, alſo beim 
Viſiren ſich deckt, wird dann bei jeder Be— 
obachtung auf der Außenfläche der Glas— 
platte mit einem fein zugeſpitzten Stifte 
bezeichnet, der in dicke Tuſchelöſung ge— 
taucht iſt. In gewiſſen zeitlichen Zwiſchen— 
räumen folgen nun die einzelnen Beobach— 
tungen und in entſprechenden räumlichen 
Abſtänden die Tuſchepunkte der Glasplatte 
auf einander. Werden dann die letzteren 
in ihrer natürlichen Reihenfolge durch 
gerade Linien mit einander verbunden und 
die Richtung der Bewegung durch kleine 
Pfeile angedeutet, ſo ergiebt ſich eine un— 
unterbrochene Figur, die zwar die that— 
ſächlich krummlinige Bewegung winkelig 
und in mehr oder weniger ſchiefer Anſicht, 
bald ſtärker, bald ſchwächer vergrößert, 
darſtellt, aber doch auf die wirkliche Be— 
wegung des zirkumnutirenden Teils einen 
ſichern Rückſchluß geſtattet. Eine ſehr 
brauchbare Abänderung dieſer Methode 
beſtand darin, an die beiden Enden des 
Glasfadens zwei winzige Dreiecke von 
dünnem Papier zu befeſtigen und in 
der eben beſchriebenen Weiſe zum Viſiren 
durch die Glasplatte und zum Auftragen 
von Tuſchepunkten auf dieſelbe zu benutzen. 

Weit über hundert der auf die eine 
oder andere Weiſe auf den Glasplatten 
erhaltenen winkeligen Figuren ſind in dem 
vorliegenden Werke wiedergegeben und 


verſchaffen uns nicht nur in unmittelbar⸗ 
ſter und überſichtlichſter Weiſe ein an— 
ſchauliches Bild von der Art der beobach— 
teten Bewegungen, ſondern ſind auch hin— 
reichend zahlreich und mannigfaltig, um 
bei genauer Durchſicht von der Allgemein— 
heit der zirkumnutirenden Bewegung einen 
überwältigenden Eindruck zu hinterlaſſen. 
Trotzdem bilden ſie von der Geſammtzahl 
der mit äußerſter Sorgfalt und Umſicht 
durchgeführten Beobachtungen nur eine 
beſchränkte Auswahl. Die zirkumnutiren⸗ 
den Bewegungen der Keimpflanzen allein 
find z. B. in fo umfaſſender Weiſe feſt⸗ 
geſtellt, daß die beobachteten Arten ſich 
auf 21 Familien und 16 Ordnungen der 
Dikotylen, 4 Familien der Monokotylen, 
2 Familien der Gymnoſpermen und 2 Fa⸗ 
milien der Gefäßkryptogamen verteilen. 
Hier müſſen wir uns, der Knappheit des 
Raumes wegen, auf eine Hervorhebung 
der wichtigſten allgemeinen Ergebniſſe be— 
ſchränken und können nur hier und da ein— 
mal auf eines der ebenſo eleganten als 
durchſchlagenden Experimente einen flüch— 
tigen Blick werfen. 

Sobald die Wurzel aus der Samen— 
hülle hervortritt, biegt ſie ſich unmittelbar 
durch Geotropismus abwärts und ſucht 
in den Boden einzudringen. Gleichzeitig 
zirkumnutirt ſie aber von Anfang an und 
fährt zu zirkumnutiren fort, wahrſcheinlich 
ſo lange ihr Wachstum dauert. Man kann 
dies mit Hilfe des Glasfadenzeigers ſehen, 
wenn man den keimenden Samen in feuch— 
ter Luft ſo befeſtigt, daß die Wurzel ſenk— 
recht nach oben gerichtet und dadurch der 
Wirkung des Geotropismus zunächſt ent— 
zogen iſt. Es treten dann zunächſt rein 
zirkumnutirende Bewegungen ein, die aber 
alsbald durch die Wirkung des Geotropis— 


mus mehr und mehr abwärts gerichtet und 
auseinandergezogen werden, ſo daß man 
auf der ſenkrechten Glasplatte abwärts 
gehende Zickzacklinien erhält. Läßt man die 
Wurzeln größerer Samen, wie z. B. die der 
Roßkaſtanie oder Buffbohne, in feuchtem 
Raume an einer geneigt geſtellten, beruß— 
ten Glasplatte hinabwachſen, ſo zeichnet 
die Wurzelſpitze ſelbſt auf derſelben eine 
geſchlängelte, abwechſelnd ſtärker und 
ſchwächer aufgedrückte, auch wohl ſtellen— 
weiſe ſich ganz abhebende und dadurch 
unterbrochene Linie, und giebt ſo von 
ihrer Nutationsbewegung eine unmittel— 
bare Anſchauung. 

Wenn die abwärts wachſende Wurzel 
bei ihrem Wachstum in den Boden ein— 
dringen und nicht den Samen heben ſoll, 
ſo muß letzterer einen gewiſſen Halt haben, 
und dieſer wird ihm in der Regel durch 
überliegende Erde, Blätter und dgl., oder 
durch die zuerſt entwickelten Wurzelhaare, 
die den ſie berührenden Bodenteilen ſich 
dicht ankitten, gewährt. Es mag zweifel— 
haft ſein, ob die Wurzel, wenn ſie dieſen 
Halt gefunden hat, ſchon durch ihre zirkum— 
nutirende Bewegung im Eindringen in den 
Boden unterſtützt wird; ohne Zweifel aber 
iſt ihr dieſe Bewegung dadurch von höch— 
ſter Wichtigkeit, daß ſie durch dieſelbe in 
offene Spalten, in die Gänge von Larven 
oder Regenwürmern, überhaupt längs ei— 
ner Linie geringſten Widerſtandes hinab— 
geführt wird. 

Um in den Boden ſelbſt einzudringen, 
genügt weder Zirkumnutation noch Geo— 
tropismus. Denn ſelbſt eine ſo große 
Keimlingswurzel, wie die der Buffbohne 
(Vicia Faba), vermag, nach Sachs, durch 
ihre vom Geotropismus bewirkte Umbie— 


gung aus wagerechter in ſenkrechte Lage | 


H. Müller, Ch. und Fr. Darwins Beobachtungen über das Bewegungsvermögen der Pflanzen. 261 


nur ein Gewicht von 18 zu heben. Eine 
vielmal größere Kraft auf den umgeben— 
den Boden üben die Wurzeln durch ihr 
Längen und Dickenwachstum aus, und 
nur durch dieſe ſind ſie im ſtande, in den 
Boden einzudringen. Eine eben aus der 
Samenhülle hervorgetretene Buffbohnen— 
wurzel, die man in eine enge, nur /ö1 bis 
3/10 Zoll tiefe Höhlung eines Holzſtückes 
hineinwachſen läßt, während die Bohne 
ſelbſt zwiſchen zwei wagerechten Metall— 
platten liegt, vermag durch ihr Längen— 
wachstum in 24 Stunden ein auf die obere 
Platte gelegtes Gewicht von ¼ Pfund 
zu heben. Eine Buffbohnenwurzel, die 
durch eine eng umſchließende Höhle zwi— 
ſchen zwei durch Federkraft aneinander— 
gedrückten Holzſtücken hindurchwächſt, 
zwängt dieſelben in vier Tagen ebenſoweit 
auseinander, wie ein Gewicht von acht 
Pfund. 

Der wachſende Teil der Wurzel wirkt 
alſo nicht wie ein Nagel, den man in ein 
Brett ſchlägt, ſondern wie ein Holzkeil, 
der ſich, während man ihn langſam in ei— 
nen Spalt treibt, gleichzeitig durch Waſſer— 
aufnahme ausdehnt, und ein ſo wirkender 
Keil vermag ſelbſt einen Felsblock zu zer— 
ſprengen. 

Nachdem die Wurzel in den Boden 
eingedrungen iſt und den Samen befeſtigt 
hat, bricht bei allen denjenigen Dikotylen, 
die ihre Keimblätter über den Boden er— 
heben, das unter den Keimblättern befind⸗ 
liche Stammſtück (das Hypokotyl Dar— 
wins) in Form eines Bogens durch den 
Boden und zieht dann, ſich ſtreckend, auch 
die Keimblätter an die Oberfläche. Aus 
wagerechter oder ſchräger Lage biegt ſich 
der Bogen durch Apogeotropismus ſtets 
in ſenkrechte Lage aufwärts. Ebenſo durch— 
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bricht bei denjenigen Dikotylen, deren Keim— 
blätter unter der Erde bleiben, das über 
den Keimblättern befindliche Stammſtück 
(das Epikothl Darwins) den Boden in 
Form eines ſenkrechten Bogens; und die— 
ſelbe ſenkrechte Bogenform wird auch von 
den Stielen der Kotyledonen oder der er— 
ſten Blätter und von anderen Teilen an— 
genommen, wenn ihnen die Aufgabe, den 
Boden zu durchbrechen, zufällt. Es muß 
alſo ein ganz beſonderer Vorteil mit dieſer 
Form des Hervorbrechens aus dem Boden 
verbunden ſein. Offenbar werden dadurch 
nicht nur die zarten Endteile, welche über 
den Boden zu heben ſind, vor Verletzung 
geſchützt, ſondern es wird auch durch 
das gleichzeitige Längenwachstum beider 
ſenkrechter Bogenſchenkel die den Boden 
durchbrechende Kraft verdoppelt. Auch alle 
dieſe den Boden durchbrechenden Bogen 
ſind in beſtändiger Zirkumnutation be— 
griffen, und dieſe vermag, wie der Verſuch 
zeigte, wenigſtens loſen Boden an der 
Oberfläche nach allen Seiten hin etwas 
auseinanderzuſchieben. Sobald der hypo— 
kotyle oder epikotyhle Bogen den Boden 
durchbrochen hat, beginnt er durch geſtei— 
gertes Wachstum ſeiner Hohlſeite ſich zu— 
rückzubiegen und zu ſtrecken, und auch die— 
ſer Streckungsvorgang ergiebt ſich durch 
Aufzeichnung der beſchriebenen Bahnen 
als eine bloße Abänderung der Zirkum— 
nutation. Nach dem Hervortauchen aus 
dem Boden ſtrecken ſich die Hypokotyle 
oder Epikotyle raſch vollſtändig gerade, 
fahren aber beſtändig fort zu zirkumnuti— 
ren, indem ſie, je nach der Pflanzenart, 
in kürzeren oder längeren Perioden lang— 
gezogene oder breitere, unregelmäßig el— 
liptiſche Bahnen mit wechſelnder Richtung 
der Hauptachſe durchlaufen. 


Das Sichemporarbeiten der Keim— 
pflanze aus dem Boden veranſchaulicht 
Darwin ſehr hübſch durch folgendes 
Gleichnis: „Wir mögen uns einen Mann 
vorſtellen, der an Händen und Knien nie— 
dergezogen und gleichzeitig durch eine auf 
ihn fallende Ladung Heu auf eine Seite 
geworfen iſt. Er würde zuerſt verſuchen, 
ſeinen krummen Rücken aufrecht zu bekom— 
men, indem er gleichzeitig nach allen Rich— 
tungen etwas hin und her rückte, um ſich 
ein wenig von dem umgebenden Drucke zu 
befreien; und dies kann die kombinirten 
Wirkungen des Apogeotropismus und der 
Zirkumnutation veranſchaulichen, wenn 
ein Samen ſo in der Erde liegt, daß das 
gebogene Hypokotyl oder Epikotyl zuerſt 
in einer wagerechten oder geneigten Ebene 
hervorbricht. Der Mann würde dann, in— 
dem er ſich noch hin und her drehte, ſei— 
nen gebogenen Rücken, ſo hoch er könnte, 
erheben; und dies kann das Wachstum 
und die fortgeſetzte Zirkumnutation eines 
gebogenen Hypokotyls oder Epikotyls ver— 
anſchaulichen, bevor es die Oberfläche des 
Bodens erreicht hat. Sobald der Mann 
ſich ganz frei fühlte, würde er den obern 
Teil ſeines Körpers aufrichten, während 
er noch auf den Knien läge und ſich noch 
hin und her böge, und dies mag das Zu— 
rückbiegen des Baſalſchenkels des Bogens 
und das darauffolgende Sichſtrecken des 
ganzen Hypokotyls oder Epikotyls unter 
noch fortgeſetzter Zirkumnutation veran— 
ſchaulichen.“ 

Auch die Keimblätter ſind in beſtän— 
diger Zirkumnutation begriffen. Ihre Be— 
wegung erfolgt zwar bei den Dikotylen 
in der Regel nahezu in einer ſenkrechten 
Ebene, und zwar meiſt in der Art, daß ſie 
des Vormittags etwas ſinken, des Nach— 
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mittags oder Abends etwas ſteigen, in 
wechſelndem Betrag, bis zu vollſtändiger 
Schlafbewegung, d. h. bis zu einem Auf- 
ſteigen in faſt ſenkrechte Lage oder wenig— 
ſtens bis über 60. Aber mit dem Auf- 
und Niederſteigen iſt immer zugleich eine 
Bewegung nach rechts und links verbun— 
den, ſo daß eine ſchmalere oder breitere, 
unregelmäßig länglich runde Bahn be— 
ſchrieben wird: und von dem einfachſten 
Falle einmaligen täglichen Auf- und Nie— 
derſteigens finden ſich mannigfache Ab— 
ſtufungen bis zu den Nutationsbewegun— 
gen der Keimblätter von Ipomoea, die in 
16 Stunden faſt 13mal auf- und nieder: 
ſteigen. 

Nur bei Keimblättern, die mit Blatt— 
kiſſen verſehen find, wie z. B. bei Oxalis- 
Arten, dauert die Zirkumnutation mehrere 


Wochen lang fort, während fie bei blatt 


kiſſenloſen Keimblättern niemals auch nur 
eine einzige Woche lang andauert. Im 
übrigen zeigt ſich zwiſchen der Zirkum— 
nutation der mit Blattkiſſen verſehenen 
und der blattkiſſenloſen Keimblätter kein 
weſentlicher Unterſchied; und das iſt be— 
greiflich, da in allen Fällen die Zirkum— 
nutation durch eine ringsum abwechſelnde 
Turgeszenz der Zellen bedingt erſcheint. 
Nur iſt bei den blattkiſſenloſen Keimblät— 


tern dieſe Turgeszenz von Wachstum be— 


gleitet, in den Blattkiſſen nicht. Die Blatt— 
kiſſen beſtehen vielmehr aus zahlreichen 
kleinen, blaſſen, chlorophylloſen Zellen, 
die, auf früher Wachstumsſtufe zurück— 
geblieben, die Fähigkeit zum Weiterwach— 
ſen verloren, die Fähigkeit andauernd ab— 
wechſelnder Turgeszenz und Wieder— 
erſchlaffung aber behalten haben. Das 
gilt ebenſowohl von den Blattkiſſen der 
Blätter wie von denen der Kotyledonen. 


Hiermit find zwar die Nutations- 
erſcheinungen der Keimpflanze überblickt; 
ihre merkwürdigſte Eigenſchaft aber, die 
in der wunderbaren, erſt von Darwin 
entdeckten Empfindlichkeit ihrer Wurzel— 


ſpitze liegt, bleibt noch zu betrachten übrig. 


Werden nämlich die letzten 11½ mm 
der Wurzel, die das kegelförmig zugeſpitzte 
Ende derſelben bilden, durch andauernde 
Berührung mit irgend einem Gegenſtande 
oder durch Atzung (ſchwaches Beſtreichen 
mit trockenem Höllenſtein) oder durch 
Wegſchneiden eines dünnen Streifens 
gereizt, ſo biegt ſich, durch Reizüber— 
tragung, der unmittelbar darüberlie— 
gende, 6— 7 oder ſelbſt bis 12mm lange 
Wurzelteil, derſelbe, der in lebhaftem 
Wachstum begriffen und am ſtarrſten iſt, 
von dem ſtörenden Einfluſſe hinweg. 
Steckt man z. B. keimende Buffbohnen 
mit Nadeln an den Korkdeckel eines mit 
Waſſer halbgefüllten Gefäßes derart feſt, 
daß die Wurzel ſenkrecht nach unten gerichtet 
iſt, und kittet an eine Seite ihrer kegel— 
förmigen Spitze ein winziges Stückchen 
Sandpapier, Kartenblatt oder ſehr dün— 
nes Glas, ſo krümmt ſich das Wurzelende 
aufwärts, in der Richtung vom berühren— 
den Gegenſtande weg, bisweilen ſo weit, 
daß die Spitze einen halben oder ſelbſt 
ganzen Umlauf macht oder ſogar eine 
Spirale bildet. Schließlich aber gewöhnt 
ſich die Wurzelſpitze an den Reiz und das 
Wurzelende wird dann durch Geotropis— 
mus wieder ſenkrecht abwärts gezogen. 
Volle Geſundheit der Keimpflanze und 
Innehalten der ihr zuſagenden Tempera- 
tur ſind weſentliche Bedingungen für das 
Gelingen dieſes Verſuchs. Dieſe Empfind— 
lichkeit der Wurzelſpitze gegen andauernde 
Berührung geht ſo weit, daß ſie ſogar 
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zwiſchen dünnerem und dickerem Papier 
zu unterſcheiden vermag. Wird an die 
kegelförmige Spitze der Buffbohnenwurzel 
auf der einen Seite ein Stückchen Sand— 


papier, an der entgegengeſetzten ein gleich 


großes Stückchen ſehr dünnes Papier an— 
gekittet, ſo biegt ſie ſich von dem Sand— 
papier weg. Man begreift, wie ſehr dieſe 
Feinfühligkeit ihrer Spitze der Wurzel be— 
hilflich ſein muß, längs einer Linie gering— 


ſten Widerſtandes im Boden abwärts zu 


dringen. 

Der unmittelbar über der Spitze be⸗ 
findliche Wurzelteil iſt merkwürdigerweiſe 
in bezug auf Berührung entgegengeſetzt 
reizbar, als die Wurzelſpitze ſelbſt. Wird 
er andauernd berührt, fo biegt er ſich nach 
dem berührenden Gegenſtande hin, und 
zwar in plötzlicher Umbiegung, im Gegen— 
ſatz zu dem allmählichen Bogen, in dem 
er ſich durch Reizübertragung von dem 
die Wurzelſpitze berührenden Gegenſtande 
wegbiegt. Sobald daher ein Würzelchen, 
das durch einen Stein oder ein anderes 
Hindernis von ſeiner abwärts gerichteten 
Bahn abgelenkt worden iſt, die Kante des 


Hinderniſſes erreicht hat, wächſt es, um 


die Kante ſich plötzlich umbiegend, wieder 
ſenkrecht nach unten und wird natürlich 
durch den Geotropismus in dieſer Wieder— 


aufnahme ſeines urſprünglichen Laufes 


unterſtützt. Auch die verſchiedene Feuchtig— 
keit des Bodens iſt auf die Richtung der 
Wurzel von beſtimmendem Einfluß, und 
zwar iſt es, wie Darwin nachweiſt, wie— 
derum die Wurzelſpitze, in der die Em⸗ 
pfindlichkeit gegen Luftfeuchtigkeit ihren 
Sitz hat, und erſt von der Spitze aus wird 
ein Bewegung bewirkender Reiz auf das 
darüberliegende Wurzelende übertragen. 
Während aber von mechaniſchen Reiz⸗ 


mitteln das Wurzelende ſich wegbiegt, 
biegt es nach feuchterer Luft ſich hin. 
Das Vorwärtsdringen der Wurzel im 
Boden wird alſo durch außerordentlich 
mannigfaltige und hochdifferenzirte Ein— 
wirkungen geregelt — durch den Geo— 
tropismus, der die primären Wurzeln 


ſenkrecht nach unten, die ſekundären (als 


Diageotropismus) wagerecht nach den 
Seiten treibt, während die tertiären ſich 
frei nach allen Seiten ausbreiten, ſo daß 
der Boden möglichſt vollſtändig ausgebeu— 
tet wird — durch Empfindlichkeit gegen 
Berührung, die der Art nach verſchieden 
iſt in der Spitze und in dem Wurzelteil 
unmittelbar über der Spitze —, endlich 
durch Empfindlichkeit gegen verſchiedene 
Feuchtigkeit in verſchiedenen Teilen des 
Bodens. Da die Richtung, welche die 
Wurzelſpitze nimmt, ſchließlich den ganzen 
Lauf der Wurzel beſtimmt, ſo iſt es vor 
allem von entſcheidender Wichtigkeit, daß 
die Wurzelſpitze von Anfang an die vor— 
teilhafteſte Richtung einſchlägt, und man 
begreift, warum die Empfindlichkeit gegen 
Geotropismus (wie ſpäter gezeigt wird), 
gegen Berührung und gegen Feuchtigkeit 
der Luft alle in der Wurzelſpitze ihren 
Sitz haben, und warum die Wurzelſpitze 
den darüber liegenden wachſenden Teil 
beſtimmt, ſich entweder von der Reiz er⸗ 
regenden Urſache weg oder nach derſelben 
hin zu krümmen. Mer 

„Ein Würzelchen läßt ſich einem wüh: 
lenden Tiere, wie dem Maulwurf, ver— 
gleichen, das ſenkrecht abwärts in den 
Boden einzudringen wünſcht. Indem es 
beſtändig ſeinen Kopf hin und her bewegt 
oder zirkumnutirt, wird es jeden Stein, 
jedes Hindernis, jede Verſchiedenheit in 
der Härte des Bodens fühlen und ſich von 
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dieſer Seite wegwenden; wenn der Boden 
an der einen Seite feuchter iſt als an der 
anderen, wird es ſich dahin als nach einem 
beſſern Jagdgebiet wenden. Trotzdem wird 
es nach jeder Unterbrechung, durch das 
Gefühl der Schwere geleitet, im ſtande 
ſein, ſeine Richtung nach unten wieder 
aufzunehmen und in größere Tiefe zu 
wühlen.“ 

Nachdem wir uns überzeugt haben, 
daß alle Hypokotyle und Epikotyle, ebenſo 
wie alle Keimblätter, ſo lange ſie jung 
ſind, beſtändig zirkumnutiren, wird es 
uns kaum in Verwunderung verſetzen, 
wenn alle beim weiteren Aufbau der 
Pflanze neu hinzutretenden Stengel- und 
Blattgebilde ſich ebenſo verhalten. Wir 
übergehen daher hier, wo wir uns auf 
kurze Andeutung der hervorſtechendſten 
Ergebniſſe beſchränken müſſen, den für 
Stengel, Ausläufer, Blütenſtiele und Blät⸗ 
ter älterer Pflanzen in umfaſſender Weiſe 
beigebrachten Nachweis dieſer allgemeinen 
Thatſache und heben aus demſelben als 
beſonders bemerkenswert nur Folgendes 
hervor: 

Bei Ausläufern iſt die ſeitliche Bewe— 
gung der Zirkumnutationen nicht ſelten 
viel beträchtlicher als gewöhnlich, und 
man ſieht leicht ein, daß ſie dadurch be— 
fähigt werden, zwiſchen Stämmen und 
ſonſtigen Hinderniſſen, denen ſie auf ihrem 
Wege begegnen, ſich hindurchzuwinden und 
ſich vom Mutterſtocke aus nach allen Sei— 
ten zu verbreiten, wogegen ſie ohne ihre 
ausgiebige Zirkumnutation Gefahr laufen 
würden, überall anzuſtoßen und ſich um⸗ 
biegen zu müſſen. 

Bei Dionaea museipula geht die zir— 
kumnutirende Bewegung des Blattes, wie 


die Betrachtung unter dem Mikroskop mit 
Okular⸗Mikrometer ergiebt, Tag und Nacht 
unter höchſt merkwürdigen Oszillationen 
vor ſich, die aus einem plötzlichen Ruck 
vorwärts und einer langſamen Bewegung 
rückwärts zuſammengeſetzt ſind und bis— 
weilen durch kürzere oder längere Ruhe— 
perioden unterbrochen werden. Dieſelbe 
Oszillationsbewegung wurde auch bei der 
Zirkumnutation des Hypokotyls von Bras- 
sica oleracea und bei mehreren Gräſern 
beobachtet, ſo daß ſie weiter verbreitet zu 
ſein ſcheint. 

Außer bei zahlreichen Phanerogamen 
der verſchiedenſten Familien und einigen 
Gefäßkryptogamen wurde die Zirkumnuta— 
tion des Laubes von den beiden Darwin 
auch bei einem Lebermoos (Lunularia vul- 
garis) konſtatirt. Außerdem ſind aber 
auch bei niederſten Algen (Oscillaria) Zir- 
kumnutations-Bewegungen bekannt. Es 
läßt ſich daher wohl mit ziemlicher Sicher— 
heit annehmen, daß die wachſenden Teile 
aller Pflanzen zirkumnutiren. Zirkum⸗ 
nutation iſt daher ſicher nicht erſt zu einem 
beſonderen Lebensdienſte erworben, ſon— 
dern ſcheint vielmehr auf noch unbekannte 
Weiſe aus der Art des Wachstums der 
vegetabiliſchen Zellen und Gewebe zu fol— 
gern. Aus der gemeinſamen Grundlage 
der Zirkumnutation haben ſich aber in zahl— 
reichen Fällen beſonders differenzirte Be— 
wegungen hervorgebildet, die beſtimmte 
Lebensdienſte leiſten. 


Die einfachſte Abänderung der Zir— 
kumnutation bieten die Kletterpflanzen dar; 
denn bei ihnen hat ſich, unabhängig von 
äußeren Einflüſſen, nur die Weite der Zir— 
kumnutation geſteigert, wahrſcheinlich da— 
durch, daß in beträchtlicher Länge des ſich 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 10. 
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bewegenden Organs das von Turgeszenz 
eingeleitet und der Reihe nach an allen 
Seiten wirkende Wachstum etwas ſtärker 
geworden iſt. 

Auch das Abwärtsbiegen gewiſſer 
Blätter und anderer Pflanzenteile durch 
überwiegendes Längenwachstum der Ober— 
ſeite (Epinaftie de Vries') und ihr Auf— 
wärtsbiegen durch überwiegendes Längen— 
wachstum der Unterſeite (Hyponaſtie de 
Vries') ſind, wie aus den aufgezeichneten 
Bahnen deutlich erhellt, nur Abänderungen 
der immer im Gange befindlichen Zirkum— 
nutation. 

Andere modifizirte Zirkumnutations— 
bewegungen ſind in hohem Grade von 
äußeren Einflüſſen abhängig; ſo die nun 
zu betrachtenden nyktitropen Bewegungen 
von Licht und Dunkelheit. Bei den Koty— 
ledonen und Blättern zahlreicher Pflanzen 
hat ſich nämlich das gewöhnliche, täglich 
einmalige Sinken und Steigen zu einer 
ausgeprägten ſogenanntenSchlafbewegung 
geſteigert, die dieſen Teilen eine Stellung 
giebt, durch welche ſie vor zu ſtarker Ab— 
kühlung ihrer oberen Flächen durch nächt— 
liche Ausſtrahlung geſchützt werden. Daß 
dies in der That der Vorteil der ſoge— 
nannten Schlafbewegungen iſt, zeigt ſich 
unzweideutig in der Thatſache, daß Blät— 
ter, die man des Nachts gewaltſam in 
wagerecht ausgebreiteter Lage hält, be— 
deutend mehr durch Ausſtrahlung leiden, 
als ſolche, die ihre nächtliche Stellung 
einnehmen. 

Die Schlafbewegungen der Kotyledo— 
nen, die zugleich dem Knöspchen Schutz zu 
gewähren ſcheinen, ſind, oft wenigſtens, 


ganz anderer Art als dieſe. Bei jungen 


Pflänzchen von Oxalis Valdiviana mit erſt 
zwei bis drei wohlentwickelten Blättern iſt 
es z. B. ein merkwürdiges Schauſpiel, bei 
Nacht jedes Blättchen einwärts gefaltet 
und ſenkrecht herabhängen zu ſehen, wäh— 
rend gleichzeitig an derſelben Pflanze die 
Kotyledonen ſenkrecht aufwärts ſtehen. 
Bei den Blättern ſind die nyktitropen 
Bewegungen ſehr mannigfaltig und bis— 
weilen, namentlich bei dreizähligen und 
gefiederten Blättern, ziemlich komplizirt, 
indem ſich die Stiele der Blätter, die 
Blättchen und die Blattflächen ſelbſt an 
der Bewegung beteiligen und indem Auf— 
wärts- und Abwärtsbewegungen der Blätt— 
chen, Drehung derſelben um ihre Achſe (ſo 
daß ihre Unterſeite nach außen zu liegen 
kommt) und Einfaltungen ſich in der ver— 
ſchiedenſten Weiſe kombiniren und oft ſo— 
gar bei den Blättchen deſſelben Blattes 
weſentlich verſchieden oder ſelbſt entgegen— 
geſetzt ſind. Bei Cassia z. B. biegen ſich 
die bei Tage wagerecht ausgebreiteten 
Blättchen des Nachts nicht nur ſenkrecht 
abwärts, wobei ſich das Endpaar beträcht— 
lich nach rückwärts richtet, ſondern drehen 
ſich auch um ihre Achſen, ſo daß ihre un— 
teren Flächen nach außen zu liegen kom— 
men. Bei Arachis dagegen bilden alle 
vier Blättchen zuſammen des Nachts ein 
einziges ſenkrechtes Packet, welches her— 
geſtellt wird, indem die beiden vorderen 
Blättchen ſich aufwärts, die beiden hinte— 
ren ſich vorwärts bewegen und außerdem 
alle ſich um ihre Achſen drehen. Selbſt 
Arten derſelben Gattung nehmen nicht ſel— 
ten ganz verſchiedene Nachtſtellungen an; 


bei einigen Lupinus-Arten z. B. bewegen 
ganz unabhängig von denen der Blätter 
erworben worden und bisweilen jogar | 


ſich die Blättchen abwärts, bei anderen 
aufwärts, bei Lupinus luteus die an der 
einen Seite des einen wagerechten Stern 


——— - 
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bildenden Blattes abwärts, die an der 
anderen aufwärts, während die dazwiſchen 
liegenden ſich ſo um ihre Achſen drehen, 
daß nun alle zuſammen einen ſenkrechten 
Stern bilden. 

Dieſe Verſchiedenheit der Bewegung 
bei Blättchen deſſelben Blattes, die in 
gleicher Weiſe dem Lichte ausgeſetzt ge— 
weſen ſind, beweiſt gewiß ſchlagend, daß 
das Licht nicht, wie man bisher meiſt an— 
nahm, die unmittelbare Urſache der Be— 
wegung ſein kann, daß dieſe vielmehr 
durch innere, auf Anpaſſung beruhende 
Urfachen bedingt fein muß. Der Wechfel 
des Lichtes und der Dunkelheit macht blos 
den Blättern bemerklich, daß jetzt der Zeit— 
punkt zu einer beſtimmten Bewegung für 
ſie gekommen iſt. Die Periodizität ihrer 
Bewegungen iſt indes in gewiſſem, für ver— 
ſchiedene Arten verſchiedenem Grade er— 
erbt; denn bei den meiſten Pflanzen neh— 
men die Blätter in der Morgenzeit ihre 
Tagesſtellung auch bei Ausſchluß des 
Lichtes an, und bei manchen Pflanzen ſetzt 
ſich die normale Bewegungsart in der 
Dunkelheit wenigſtens einen ganzen Tag 
hindurch fort. 

Daß die nyktitropen Bewegungen von 
Pflanzen der verſchiedenſten Familien und 
Gattungen und bisweilen, wie z. B. bei 
Lupinus, ſogar von verſchiedenen Arten 
derſelben Gattung unabhängig von ein— 
ander erworben ſind, läßt ſich leicht erklä— 
ren aus der allen Pflanzen gemeinſamen 
Zirkumnutationsbewegung, die für irgend 
welche vorteilhafte Entwicklung und Ab— 
änderung überall bereit ſteht. Und in der 
That iſt nicht nur das einfachſte täglich 
einmalige Sinken und Heben vieler Blätter 
mit der einfachſten Form nyktitroper Be— 
wegung, die in ſenkrechtem Aufrichten des 


Abends und Wiederherabſinken des Mor— 
gens beſteht, durch alle Zwiſchenſtufen 
verbunden; ſondern auch für die kompli— 
zirteſten nyktitropen Bewegungen, bei de— 
nen Hebungen und Senkungen mit Rota— 
tionen kombinirt ſind, laſſen ſich in den 
Zirkumnutationsbewegungen nichtſchlafen— 
der Blätter die Ausgangspunkte und An— 
fänge deutlich nachweiſen. Blätter, die 
täglich nicht eine, ſondern zwei, drei oder 
mehr Zirkumnutationen ausführen, ſind 
offenbar dadurch zu nyktitropen Bewe— 
gungen übergegangen, daß ſich des Abends 
die eine, des Morgens die andere Seite 
einer beſchriebenen Ellipſe bedeutend ver— 
längert hat. 

Wie zahlreiche Pflanzen durch die 
nyktitropiſchen Bewegungen ihre Blätter 
gegen nächtliche Ausſtrahlung ſchützen, ſo 
nehmen einige bei zu ſpärlicher Boden— 
feuchtigkeit oder bei direktem Sonnen— 
licht — ebenfalls durch eine Abänderung 
der Zirkumnutation — eine ähnliche Stel— 
lung der Blätter gegen die Lichtſtrahlen 
an und beſchränken dadurch die Verdun— 
ſtung (Paraheliotropismus Darwins). 

Ob auch die Bewegungen der Blumen— 
blätter, durch welche viele Blumen des 
Nachts und bei kaltem Winde oder Regen 
ſich ſchließen, modifizirte Zirkumnutations⸗ 
bewegungen ſind, wie man von vornherein 
vermuten muß, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 
Wohl aber geht aus den mitgeteilten Beob— 
achtungen und Abbildungen der heliotro— 
piſchen, ap’, dia- und paraheliotropiſchen 
Bewegungen unzweideutig hervor, daß ſie 


nur Abänderungen der gewöhnlichen Zir— 


kumnutation ſind, und durch allmähliche 
Verminderung des Lichtes laſſen ſich die 
heliotropiſchen Bewegungen Schritt für 
Schritt wieder in gewöhnliche Zirkum— 3 
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nutationsbewegungen verwandeln. Auch 
iſt unſchwer zu erkennen, welcher Vorteil 
dieſe Abänderungen bedingt hat. Wer 
nur die an einem Wallabhange wachſen— 
den Pflanzen ins Auge faßt, dem kann es 
kaum entgehen, daß die Pflanzen ſich ſo 
ſtellen, daß ihre Blätter gut beleuchtet 
und zur Zerſetzung von Kohlenſäure be— 
fähigt werden. Den ſcheidenartigen Keim— 
blättern mancher Gräſer dagegen, die noch 
nicht grün ſind, dient ihr hochgradiger 
Heliotropismus als Führer, um aus dem 
unter der Erde begrabenen Samen durch 
Klüfte des Bodens und durch überliegende 
Maſſen von Pflanzenteilen hindurch ſich 
zu Licht und Luft emporzuarbeiten; Apo— 
geotropismus allein würde ſie blindlings 
aufwärts führen gegen irgend welches 
darüberliegende Hindernis. 

Auch der mangelnde Heliotropismus 
vieler Pflanzen erklärt ſich einfach aus 
ihrer Lebensweiſe. Drosera rotundifolia 
und Dionaea z. B. zeigen keine Spur von 
Heliotropismus, weil ſie als Inſektenfreſ— 
ſer nicht vorzugsweiſe von Kohlenſäure 
leben, und es weit wichtiger für ſie iſt, 
ihre Blätter in der für das Fangen von 
Inſekten günſtigſten Stellung als völlig 
dem Lichte ausgeſetzt zu halten. Auch 
Ranken und windende Stengel von Klet— 
terpflanzen wenden ſich nicht dem Lichte 
zu, weil ſie ſich dadurch von ihren Stützen 
entfernen würden. Dagegen ſind einige 
Ranken (z. B. die von Smilax aspera) und 
Kletterwurzeln (z. B. die des Epheu) aphe— 
liotropiſch geworden, weil ſie dadurch leich— 
ter ihre Stütze finden. Daß die Stamm— 
eltern der Kletterpflanzen heliotropiſch 
waren, läßt ſich nicht blos daraus ſchlie— 
ßen, daß ſie den verſchiedenſten Familien 
angehören, die ſonſt heliotropiſche Stengel 


beſitzen, ſondern es ſind auch die jungen 
Stämmchen bei Epheu, Ipomoea und 
wahrſcheinlich bei allen windenden Pflan— 


zen, bevor ſie zu winden beginnen, noch 
jetzt heliotropiſch. 


Höchſt bemerkenswerte Eigentümlich— 
keiten bietet vor allem der Heliotropismus 
der Keimpflanzen dar. In manchen Fäl— 
len erreicht die Lichtempfindlichkeit derſel— 
ben einen erſtaunlichen Grad von Feinheit. 
Keimpflanzen von Phalaris canariensis 
z. B. neigen ſich noch, langſam aber ſehr 
deutlich, dem Lichte zu, wenn in einem 
völlig dunkeln Raume 12 oder ſelbſt 20 
Fuß von ihnen entfernt, eine ſehr kleine 
Lampe aufgeſtellt wird. Bei dieſer Be— 
leuchtung konnten die Augen des Beobach— 
ters weder die Keimpflanzen ſelbſt, noch 
einen runden Tuſchfleck von 2,29 mm 
auf weißem Papier, noch den Schatten 
eines aufgerichteten Stabes auf weißem 
Papier wahrnehmen. Die Keimblätter 
derſelben Phalaris biegen ſich nach zer— 
ſtreutem Tageslichte hin, das durch einen 
nur ,I mm breiten und 0,4 mm langen 
Spalt zu ihnen gelangt. Die Genauig- 
keit, mit der ſie ſich nach einer Lichtquelle 
auch von kleinſtem Umfange hinbiegen, 
ſpringt in überraſchender Weiſe in die 
Augen, wenn man vor die Mitte eines 
mehrere Fuß langen, ſchmalen Kaſtens mit 
Keimpflanzen vonPhalaris in einem dunkeln 
Raume eine Lampe mit kleinem zylindri— 
ſchen Dochte aufſtellt und, nachdem ſich 
alle Keimblätter rechtwinkelig umgebogen 
haben, dicht über denſelben und mit ihnen 
gleichlaufend einen Faden ausſpanntz dieſer 
ſchneidet faſt ausnahmslos den nun aus— 
gelöſchten kleinen zylindriſchen Docht und 
ergiebt höchſtens eine Abweichung von 1 
bis 2 Grad. 
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Werden Töpfe mit Keimpflanzen der 
Phalaris in einem dunkeln Raume 2, 4, 8, 
12, 16, 20 Fuß weit von einer ſehr klei— 
nen Lampe entfernt aufgeſtellt, ſo daß alſo 
die Lichtmengen, die ſie empfangen, im 
Perhältis von 1, ½, rer /, 04 
1/100 abnehmen, jo krümmen ſich zwar im 
ganzen die enfernteren weniger zum Lichte 
hin, als die näheren, aber durchaus nicht 
im Verhältnis zur empfangenen Licht— 
menge; vielmehr iſt zwiſchen den Keim— 
pflanzen zweier aufeinander folgenden 
Blumentöpfe ein Unterſchied oft nicht er— 
kennbar. Ebenſo bemerkenswert iſt die 
Thatſache, daß die Krümmung der Keim— 
blätter von dem Grade, bis zu welchem 
ſie vorher beleuchtet worden ſind, beein— 
flußt wird, und daß der ihre Krümmung 
verurſachende Lichteinfluß noch kurze Zeit 
(4 — 1½ Stunde) nach dem Erlöſchen des 
Lichtes fortdauert. Alle dieſe Thatſachen 
beweiſen, daß das Licht hier in ähnlicher 
Weiſe wie auf das Nervenſyſtem eines 
Tieres als Reizmittel wirkt, keineswegs 
aber in direkter Weiſe auf die Zellen oder 
Zellwände, die durch ihre Zuſammenzie— 
hung oder Ausdehnung die Krümmung 
verurſachen. Noch überraſchender wird 
dieſe Ahnlichkeit durch die Übertragung 
der Lichtwirkung von einem Teile auf ei— 
nen anderen. Bei den Keimblättern von 
Phalaris wenigſtens iſt nur der obere Teil 
lichtempfindlich und erſt von ihm aus wird 
der untere zur heliotropiſchen Krümmung 
veranlaßt. Wird vom oberen Teile des 
Keimblattes das Licht ausgeſchloſſen, ſo 
krümmt ſich auch der untere nicht, ſelbſt 
wenn er volle ſeitliche Beleuchtung em— 
pfängt. Läßt man auf den oberen Teil 
von einer Seite her nur durch einen win— 
zigen Spalt etwas Licht fallen, während 


der untere von einer anderen Seite her 
voll beleuchtet wird, ſo krümmt ſich der 
letztere trotzdem mit nach der Lichtſeite des 
erſteren. Selbſt wenn man den beleuchte— 
ten oberen Teil mechaniſch verhindert, ſich 
ſelbſt zu krümmen, ſo überträgt er doch 
den krümmungbewirkenden Lichteinfluß auf 
den unteren. Ähnliches wurde am Keim— 
blatte des Hafers und an den Hypokoty— 
len mehrerer zweikeimblättrigen Pflanzen 
feſtgeſtellt. Es läßt ſich daher vermuten, 
daß Lichtempfindlichkeit des oberen Teils 
und Übertragung einer Lichtwirkung von 
ihm aus auf den unteren Teil bei Keim— 
pflanzen allgemein iſt, und man begreift 
leicht, daß ſie ihnen in ähnlicher Weiſe 
behülflich ſein muß, den kürzeſten Weg 
von dem in der Erde begrabenen Samen 
zum Lichte zu finden, wie einem niederen 
Tiere die Augen am vorderen Ende ſeines 
Leibes. 

Daß dem Lichte zugebogene Keim— 
pflanzen ſich im Dunkeln wieder gerade 
richten, wird lediglich durch Apogeotropis— 
mus bewirkt, wie folgender Verſuch be— 
weiſt. Legt man, nachdem ſich die Keim— 
pflänzchen nach der ſeitlichen Lichtquelle 
hin rechtwinklig umgebogen haben, den 
Blumentopf, in dem ſie ſich befinden, im 
Dunkeln auf eine Seite, ſo daß die Keim— 
pflänzchen ſenkrecht nach oben gerichtet und 
dadurch dem Einfluſſe des Apogeotropis— 
mus entzogen ſind, ſo zirkumnutiren ſie 
einfach, ohne aus ihrer heliotropiſchen 
Stellung in gleichförmiger Weiſe abgelenkt 
zu werden. 

Wenn man die Wirkung des Apogeo— 
tropismus auf irgend welche Weiſe bedeu— 
tend abſchwächt, z. B. dadurch, daß man 
die von ihr betroffenen Pflanzenteile nur 
ein wenig von der ſenkrechten Lage ab— 


I" 


* 


weichen läßt, ſo daß Apogeotropismus nur 
unter ſehr ſpitzem Winkel auf ſie einwir— 
ken kann, oder dadurch, daß man ältere 
oder ſonſt ſchwach apogeotropiſche Pflan— 
zenteile auswählt, ſo kann man deutlich 
verfolgen, wie der Apogeotropismus zu— 
nächſt nur die überall gegenwärtige zir— 
kumnutirende Bewegung in der der Schwer— 
kraft entgegengeſetzten Richtung ſteigert. 
Je energiſcher dann der Apogeotropismus 
wirkt, um ſo mehr ſchwinden die anfangs 
beſchriebenen Ellipſen und Schleifen und 
werden in erſt ſtärker, dann ſchwächer zick— 
zackförmige und ſchließlich in gerade Linien 
auseinandergezogen. Auch die gerad— 
linige apogeotropiſche Bewegung giebt ſich 
dadurch als bloße Abänderung der Zir— 
kumnutation zu erkennen. 

Weit raſcher als in älteren Pflanzen 
geht die apogeotropiſche Bewegung in 
Keimpflanzen vor ſich, und hier, wenigſtens 
in den Keimblättern von Phalaris und 
Avena, ſchreitet ſie ſtets von der Spitze 
nach unten fort; die Empfindlichkeit gegen 
die Schwerkraft, welche die apogeotropiſche 
Bewegung bewirkt, hat indes nicht nur 
im oberen, ſondern, wie entſcheidende Ver— 


ſuche gezeigt haben, auch im unteren Teile 


des Keimblattes ihren Sitz. 

Anders verhält es ſich mit dem Geo— 
tropismus der Wurzel. Von dieſer iſt aus— 
ſchließlich die Spitze empfindlich gegen die 
Schwerkraft, und nur durch Übertragung 
eines Einfluſſes von der Wurzelſpitze aus 
wird der darüberliegende Wurzelteil zu 
geotropiſcher Krümmung veranlaßt. Tötet 
oder entfernt man die Wurzelſpitze, ehe 
Geotropismus auf ſie gewirkt hat, ſo er— 
folgt keine Krümmung des darüberlie— 
genden Wurzelteils, wenn man ihn auch 
wagerecht legt, ſo daß die Schwerkraft, 
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wenn ſie überhaupt empfunden würde, 
unter rechtem Winkel, alſo mit voller 
Kraft wirken müßte. Tötet oder entfernt 
man dagegen die Wurzelſpitze einer wage— 
recht gelegten Wurzel, nachdem ſie der 
Wirkung des Geotropismus einige Zeit 
ausgeſetzt geweſen iſt und Zeit gehabt hat, 
deſſen Einfluß etwas weiter aufwärts zu 
übertragen, ſo krümmt ſich ſtundenlang 
nachher das darüberliegende Wurzelſtück 
ſelbſt dann in der von der Spitze aus ihm 
vorgeſchriebenen Richtung, wenn man es 
in ſenkrechte Lage bringt. Erſt mit der 
Wiederherſtellung der Spitze macht ſich 
der direkte Einfluß des Geotropismus auf 
dieſe und ſeine Übertragung auf das 
darüberliegende Wurzelſtück von neuem 
geltend. 

Sähen wir etwas Ahnliches im Tier— 
reiche, ſo würden wir anzunehmen haben, 
daß ein Tier, während es ſich in liegen— 
der Stellung befände, ſich entſchlöſſe, in 
beſtimmter Richtung ſich zu erheben, und 
daß nach Abſchneidung ſeines Kopfes ein 
Impuls fortführe, ſehr langſam längs der 
Nerven zu den betreffenden Muskeln wei— 
ter zu wandern, ſo daß nach einigen Stun— 
den das kopfloſe Tier in der vorher be— 
ſtimmten Richtung ſich erhöbe. 

„Wir glauben,“ ſo ſchließt Darwin 
ſein Werk, „daß es bei den Pflanzen kei— 
nen in Bezug auf ſeine Funktionen wun— 
derbareren Bau giebt, als die Wurzel— 


ſpitze. Wird die Spitze ſchwach gedrückt 


oder geätzt oder geſchnitten, ſo überträgt 
ſie einen Einfluß auf den unmittelbar 
darüber liegenden Teil und veranlaßt ihn, 
ſich von der betroffenen Seite wegzuwen— 
den; und was noch überraſchender iſt, die 
Spitze kann zwiſchen einem etwas härte 
ren und weicheren Gegenſtand, von denen 
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ſie gleichzeitig an entgegengeſetzten Seiten 
gedrückt wird, unterſcheiden. Wenn jedoch 
die Wurzel durch einen ähnlichen Gegen— 
ſtand etwas oberhalb der Spitze gedrückt 
wird, ſo überträgt der gedrückte Teil kei— 
nerlei Einfluß auf entferntere Teile, ſon— 
dern biegt ſich plötzlich nach dem Gegen— 
ſtande hin. Nimmt die Spitze wahr, daß 
die Luft an einer Seite feuchter iſt, als 
an der andern, ſo überträgt ſie gleichfalls 
einen Einfluß auf den oberen angrenzen— 
den Teil und dieſer biegt ſich nach der 
Quelle der Feuchtigkeit hin. Wird die 
Spitze durch Licht gereizt (obgleich bei 
Wurzeln dies nur an einem einzigen Bei— 
ſpiele feſtgeſtellt wurde), ſo krümmt ſich 
der angrenzende Teil vom Lichte weg; 
wird ſie aber von der Schwerkraft ge— 
reizt, ſo biegt ſich derſelbe Teil nach 
dem Mittelpunkte der Schwerkraft hin. 
In faſt jedem Falle können wir den End— 
zweck oder Vorteil der verſchiedenen Be— 
wegungen deutlich erkennen. Zwei oder 
vielleicht mehrere der Reiz erregenden Ur— 
ſachen wirken oft gleichzeitig auf die Spitze, 
und die eine beſiegt die andere, ohne Zwei— 
fel in Übereinſtimmung mit ihrer Wichtig— 
keit für das Leben der Pflanze. Der von 
der Wurzel bei ihrem Eindringen in den 
Boden verfolgte Weg muß von der Spitze 
beſtimmt werden; daher hat ſie ſo verſchie— 
dene Arten vom Empfindlichkeit erworben. 


Es iſt kaum eine Übertreibung, zu ſagen, 
daß die Wurzelſpitze, in dieſer Weiſe be— 
gabt und mit dem Vermögen, die Bewe— 
gungen der angrenzenden Teile zu lenken, 
wie das Gehirn eines niederen Tieres 
wirkt, das Gehirn, welches im vorderen 
Ende des Leibes ſeinen Sitz hat, Eindrücke 
von den Sinnesorganen empfängt und die 


verſchiedenen Bewegungen lenkt.“ 


Unſer Bericht iſt hiermit an ſeinem 
Ende. Von dem Reichtum des vorliegen— 
den Werkes an neuen und zum Teil höchſt 
wunderbaren Thatſachen und an neuen 
lichtbringenden Gedanken haben wir, der 
Knappheit des Raumes wegen, leider nur 
ſehr unzureichende Andeutungen geben 
können. Das eine aber dürfte trotzdem, 
wie wir hoffen, dem aufmerkſamen Leſer 
klar geworden ſein: Umfaſſende Gruppen 
von Erſcheinungen, die man bisher, ohne 
ihren Zuſammenhang auch nur zu ahnen, 
von einander getrennt zu erforſchen ſuchte, 
ſind durch das vorliegende Werk auf ihre 
einheitliche Quelle zurückgeführt; die bis— 
her übliche Vorausſetzung einer unmittel— 
baren Bedingtheit dieſer Erſcheinungen 
durch phyſikaliſche Wirkung des Lichts und 
der Schwerkraft iſt als unhaltbar nach— 
gewieſen; für die Erforſchung der Be— 
wegungserſcheinungen des ganzen Pflan— 
zenreichs iſt ein ſicherer Leitſtern ge— 
wonnen. 


Darwinismus und Aſthetik. 


Von 


Witz und viel Behagen“ da— 
A pbei, wie man gemeiniglich 
vom „Beitgeift” redet, denn 
es fehlt an jenem in dem 
berühmten Vergleiche zwi— 
ſchen Staat und Drganis- 
mus, und es mangelt nicht an dieſem in 
dem poetiſchen Glauben an einen Genius 
der Geſchichte; dagegen aber geſchieht es 
mit dem vollen Rechte der Wahrheit, 
wenn man von einem ſolchen Zeitgeiſt 
redet. Gewiſſe Erkenntniſſe, ſcheint es da— 
her, entkeimen dem nicht immer lauteren 
Bodenſatze der öffentlichen Meinung, wes— 
halb man ſie denn auch, wohl oder übel, 
wenigſtens ihrem allgemeinen Ausdrucke 
nach, mit der großen Majorität der Geſell— 
ſchaft gemein hat und alſo gewiſſermaßen 
teilen muß; dieſes aber iſt nicht wenig zu 
bedauern, wenn man bedenkt, was ſchon 
Schopenhauer erkannte und ſo ſchön 
ausdrückte, ingleichen auch ein jeder durch 
zahlreiche Beiſpiele aus ſeinem eigenen 
Leben zu belegen vermöchte, nämlich, daß 
die Erkenntnis und der Schmerz eine ſtarke 
gegenſeitige Verwandtſchaft aufweiſen und 
daher, wie ich wohl hinzuſetzen darf, jene, 
wenn geteilt, gleich dieſem nur halb wird. 


Inzwiſchen freilich und zum großen 


Danke der ernſten Wiſſenſchaft, hat die 
neueſte Geſchichtsſchreibung ſich der Sache 
ernſtlich angenommen und alſo — muta- 
tis mutandis — den „Zeitgeiſt“ gewiſſer— 


F. v. Jeldegg. 


maßen wiſſenſchaftlich beglaubigt. — Das 
nächſte und unmittelbarſte Korollarium 
aber, welches ſich aus dieſer Anerkennung ei— 
nes intellektuellen Prinzips in der Geſchichte 
ergiebt, iſt das Zugeſtändnis einer hiſtori— 
ſchen Entwicklung, welche daher dem Leben 
der Völker (gleich dem des Individuums) 
zuzugeſtehen man ſich ſogleich genötigt ſah. 

Und ſo ſtimme ich denn vorerſt wenig— 
ſtens in der Hauptſache mit unſeren Ge— 
lehrten und Hiſtorikern überein, wenn ich, 
worauf ich von allem Anfang an abziele, 
in der Geſchichte gewiſſe Phaſen zu er— 
kennen glaube, als welche in der hiſtori— 
ſchen, wie in einer jeden Entwicklung, ſchon 
ihrer phoronomiſch-kauſalen Natur gemäß, 
ſchlechterdings enthalten ſein müſſen. — 
Allein ich ſehe mich von der modernen 
Geſchichtsforſchung ſogleich wieder ver— 
laſſen, ſobald ich mich verſucht fühle, ernſt— 
lich nach dem Grun de dieſer Erſcheinung 
zu fragen, und doch iſt, wie ſchon Ariſto— 
teles erkannte, es durchaus nicht einerlei, 
ob man von einer Sache wiſſe und be— 
weiſe, daß ſie ſei, oder aber warum ſie ſei. 
Die moderne Geſchichtsſchreibung indeſſen, 


ſelbſt Bucklenicht ausgenommen, frägt blos 


nach jenem, alſo dem Erkenntnisgrund, nicht 
aber nach dieſem, das iſt dem Kauſalgrund, 
weshalb ich, beider Wichtigkeit der Sache für » 
mein Thema, es an ihrer Statt thun werde. 

Alſo zunächſt: Was iſt unter den Be— 
griffen Zeitgeiſt, hiſtoriſche Entwicklung ꝛc. 
zu denken, welcher Gegenſtand, Vorgang, 
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Zuſtand, welches Sachverhältnis allgemein 
entſpricht ihnen in der Wirklichkeit des 
Völkerlebens? — eine Frage, deren Be— 
rechtigung ich mir weder durch das blinde 
Vertrauen, mit welchem der größte Teil 
unſerer heutigen gebildeten Geſellſchaft 
an der ausgemachten Giltigkeit jener Be— 
griffe hängt, noch aber durch den, vorerſt 
wenigſtens mir drohenden, Vorwurf, matt 
und langweilig, weil gewöhnlich, zu ſein, 
ſtreitig machen laſſe, denn mit den Be— 
griffen pflegt es zu ſein, wie mit dem Pa— 


piergeld: ihr Wert beruht auf getroffener 


Übereinkunft, weshalb Jemand dieſe blos 
ein wenig zu ſtören braucht, um jenen 
gänzlich zu vernichten. 

Die Geſchichte, rein äußerlich be— 
trachtet und in ihren Thatſachen sensu 
communi genommen, weiſt überdies keines— 
wegs auf, was man als das eigentliche 
Kriterium aller und jeder Entwicklung 
ein für alle Mal aufzufaſſen habe: näm- 
lich einen durchgängigen urſächlichen Zu— 


erſten Blick nichts weiter als das Ergeb— 


nis und gleichſam die Reſultante einer 


Unzahl neben einander dahinlaufender, 


oder ſich wechſelſeitig durchkreuzender Ein— | 


zelſchickſale und Beſtrebungen, deren ein— 


ziges Band der blinde Zufall iſt, ein gar | 


autokratiſcher und unzuverläſſiger Geſelle, 


noch dazu, wie meiſt, beeinflußt, auf der 


einen Seite durch eine große Anzahl ele— 
mentarer Ereigniſſe, die ſich nun gar vol— 
lends einer geſchichtlichen Geſetzmäßigkeit 
zu entziehen ſcheinen, auf der andern Seite 


rottbar wurzelnde Gefühl individueller 
Freiheit. Wo alſo iſt hier „Notwendig— 
keit“, wo der allumfaſſende „Geiſt“, der in 
dieſes Chaos Ordnung und Geſetz, Ziel 


durch das in jedes Menſchen Bruſt unaus⸗ 


einer falſchen Philoſophie, ſich unbedenklich 


ner innere Zuſammenhangin der Geſchichte, 
ſammenhang; — vielmehr iſt ſie auf den 


dieſes als gegeben und durch die Erfah— 


und Zweck, Entwicklung und Fortſchritt 
brächte? 

Dazu kommt noch, daß, wenngleich 
auch alle Wiſſenſchaften das Kauſalitäts⸗ 
geſetz als das oberſte Prinzip der Erſchei— 
nungswelt mit der Zeit anerkannt haben, 
gerade die Geſchichtswiſſenſchaft ſelbſt 
hierbei eine Ausnahme machte und, indem 
ſie mit den Handlungen der Menſchen zu 
thun zu haben vorgab, ſich der gleichen 
Freiheit teilhaftig glaubte, welche das 
Individuum, ſeinem natürlichen Gefühle 
folgend und unterſtützt durch die Lehren 


beizulegen jederzeit bereit war. 

Alſo noch einmal deshalb: Wo iſt der 
wohldurchdachte, künſtlich angelegte Plan 
zu dieſem Ganzen, wo der geheime, ziel— 
bewußte Lenker dieſer großen Komödie; 
in weſſen Dienſten ſtreben, leiden und 
ſterben dieſe zahlloſen Individuen? aber 
— vor allem! — in welcher Weiſe iſt je— 


welchen ich den hiſtoriſchen Fatalismus 
nennen möchte, zu denken; wie die Vereini— 
gung aller jener Tauſende von Individual: 
Exiſtenzen, den Einzelſtimmen einer Har— 
monie vergleichbar, in der einen unge— 
heuern, welterfüllenden Symphonie, Ge— 
ſchichte genannt; wie die Zuſammenſetzung 
der gleichen Anzahl Tauſende einzelner 
Willensbewegungen und Geiſtesrichtungen 
zu einer allgemeinen, durchſchnittlichen 
Geſammtbewegung? — und endlich, alles 


rung als de facto bewieſen angenommen, 
— welches iſt das Kriterium dieſer Ge— 
ſammtbewegung, welches der gemeinſame 
Nenner, auf welchen alle jene Beſtrebun— 
gen und Wünſche, Leidenſchaften und Hand— 


lungen, Einſichten und Irrtümer, Tugen- 
— I 


Sg 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 10. 
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den und Laſter, kurz jener ganze und große 
Vorrat ſeeliſcher Objektivationen zuletzt 
ſich bringen ließe, daß man an ihn, als an 
den gemeinſchaftlichenFaktoraller menſch— 
lichen Handlungen anknüpfend, auf jenen 
„Willen in der Geſchichte“ zu ſchließen ver— 
möchte, von deſſen Exiſtenz dieſe ganze Frage 
nach einer geſchichtlichen Entwicklung, und 
ſomit auch die Möglichkeit der Geſchichte als 
einer Wiſſenſchaft, überhaupt abhängt? “) 

Darauf nun vermag allein die Phi— 
loſophie zu antworten, und ſie antwor— 
tet — mit dem Worte: Empfindung. 

Und in der That müſſen wir in die— 
ſem Worte den Schlüſſel zur Erklärung 
aller jener ſcheinbaren und ſeltſamen Wi— 


derſprüche in der Geſchichte erblicken, ver— 
möge welcher uns ihr Verlauf als etwas zu— 
gleich Notwendiges und Freies, Gewolltes 
und Zufälliges erſchienen iſt, —mit anderen 
Worten, wir müſſen in der Empfindung 
jene gemeinſame und letzte nachweisbare 
Wurzel erkennen, von welcher ich bis— 
her blos ex hypothesi zu ſprechen hatte. 
Denn von der Empfindung in gleicher 
Weiſe ausgehend, ſind Wille und Vor— 
ſtellung ihrem ganzen Inhalte nach durch 
ſie völlig beſtimmt, und, da außer Em— 
pfindung, Wille und Vorſtellung im Be— 
wußtſein nichts weiter anzutreffen iſt, auch 
dieſes ſelbſt. — Die höchſte Steigerung 
aller unſerer Bewußtſeinsregungen, wel— 
cher Art ſie auch ſein mögen, und alſo 


*) Hier angelangt aber haben wir das jelt- 
ſame Schauſpiel vor uns, daß eine große und 
alte Wiſſenſchaft, nachdem ſie die ihr vor Jahr— 
hunderten ſchon und für einen abgemeſſenen 
Ideenkreis vorgezeichnete Bahn durchlaufen hat, 
mit einem Male mit den Thatſachen, mit den 
beſſeren Einſichten, ja mit ſich ſelbſt in Wider— 
ſpruch gerät; es iſt das gleiche Schauspiel, wel— 
ches uns die Naturwiſſenſchaft bot, als ſie, am 
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völlig einerlei, ob ſie unſern Willen oder 
unſern Intellekt betreffen, vollzieht ſich 
deshalb im Gefühle, in der Empfindung, 
und alle niederen Grade jener Erregungen 
ſind es nur inſofern, als ſie zu einem 
höheren und höchſten hindrängen und 
in ihm gleichſam einmünden; dieſer 
höchſte aber iſt uns im Gefühle ge— 
geben, welches deshalb für alle jene 
Affektionen gleichſam die Quinteſſenz 
iſt, nach welcher es überhaupt nichts 
mehr giebt, das in unſerem Bewußtſein 
irgendwie noch nachweisbar wäre; und 
darin ſpricht ſich mit allergrößter Deut— 
lichkeit und unwiderſtehlicher Entſchieden— 
heit aus, daß die Empfindung den aller— 
innerſten und eigentlichſten Kern unſeres 
geſammten Bewußtſeins und ſomit auch 
Lebens ausmacht, bei welchem einmal an— 
gelangt, die letzte, äußerſte Grenze und 
Schwelle dieſes Bewußtſeins erreicht iſt. 

In dieſem Sinne iſt auch das Gefühl 
der eigentliche Sitz und Träger der drei 
Weltideen, alſo der ethiſchen, der künſtleri— 
ſchen und der erkenntnis ⸗theoretiſchen. 
Zunächſt die Moralität gelangt allererſt in 
Mitleid — alſo einer Gefühlsthatſache — 
zum Ausdruck, denn was vorhergeht, ſind 
Erwägungen und Erkenntniſſe, alſo etwas 
an ſich ethiſch bedeutungsloſes; imgleichen 
aber auch die ganze große Skala menſch— 
licher Leidenſchaften „vom Flüſtern der 
Neigung bis zum Grollen des Wahn— 


Ende des vorigen Jahrhunderts, den ihr inner— 
halb der bibliſch-theiſtiſchen Weltanſchauung ge— 
ſtatteten Gedankenkreislauf beendet hatte und, 
überwältigt durch die urſprüngliche Kraft einer 
neuen, bahnbrechenden Philoſophie, ſich, gleich 
Varus, in ihr eigenes Schwert ſtürzte: denn 
das iſt das Ende aller Theorie, daß ſich zuletzt 
gegen ſie ſelbſt feindlich kehrt, womit ſie bis dahin 
alles ſiegreich bekämpfte: die Macht des Gedankens. 
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ſinns“, hat im Gefühle, dieſem inner— 
ſten Kern ſelbſt der menſchlichen Ind ivi— 
dualität, ihren Urſprung. Daß in den 


Künſten dasjenige, welches man das kon— 


templative Vermögen nennt und als das 
Kriterium der wahren Künſtlerſchaft be— 
zeichnet, die Empfindung iſt, wird mir kein 
Eingeweihter abſtreiten. Aber ſelbſt die 
philoſophiſche Erkenntnis, wenn ſie 
echt und tief iſt, entſpringt dem Gefühle, 
wie ſchon Schopenhauer erkannte, und 
worauf imgleichen die innerliche Befrie— 
digung und ethiſche Läuterung, welche die 
Bekanntſchaft mit einer ſolchen Philoſo— 
phie in uns hervorruft, deutlich hinweiſt, 
nämlich darauf hin, daß das Gefühl die letzte 
und höchſte Inſtanz iſt, über welche hinaus 
es weder Zweifel und Fragen, noch Rätſel 
und Geheimniſſe giebt. 

Alle die mannigfaltigen Bewußtſeins— 
bethätigungen alſo, wie weit entfernt ſie 
auch auf der Oberfläche des Bewußtſeins 
auseinanderliegen mögen, ſind im tiefſten 
Innerſten mit einander verwachſen und 
Eins, ſind alle Gefühl, Empfindung. Dieſe 
iſt daher der eigentliche „Weltknoten“, 
das „Wunder“ Schopenhauers, das— 
ſelbe, welches dieſer Philoſoph für das 
ſchlechthin unlösbare Rätſel der Welt er— 
klärte, der reale Gegenſtand jener in ab- 
stracto poſtulirten Möglichkeit einer Ver— 
bindung der Welt als Wille mit der Welt 
als Vorſtellung, der nexus realis der 
myſtiſchen Philoſophie.“) 

Auf allem dieſem zuſammengenomme— 
nen aber beruht zuletzt die Möglichkeit ei— 

*) Vergl. damit L. Noirés moniſtiſche 
Philoſophie, für deren Kenner ich hier ein für 
allemal bemerke, daß ich mit dieſem Philoſophen 
zwar manchen Gedanken gemein, allein keinen 
einzigen von ihm entlehnt habe. 
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ner Entwicklung der Menſchheit, und alſo 
auch die der Geſchichte als einer Wiſſen— 
ſchaft; denn dieſe beiden ſind abhängig 
von der Möglichkeit einer Syntheſis aller 
der zahlloſen Individualbeſtrebungen zu 
einer Geſammtbeſtrebung, wenn man will, 
aller Individualentwicklungsprozeſſe zu 
einem Geſammtprozeß. 

Gleiches mit Gleichem aber wird im— 
mer, es möge ſich aufheben oder ergän— 
zen, vollenden oder vernichten, im Reſul— 
tate eine Geſammtheit geben; jenes im 
Mannigfaltigen Gleiche, im Verſchiedenen 
Gemeinſame iſt nun die Empfindung, dieſe 
Geſammtheit aber .. . .) 

Die Geſchichte der Menſchheit alſo iſt 
die Geſchichte der Empfindung, der Ent— 
wicklungsgang beider nur ein und derſelbe. 

Aus dem gleichen Grunde auch iſt es 
möglich, angeſichts der Leiſtungen einer 
Generation von einem ihnen allen ge— 
meinſam zu grunde liegenden „Zeitgeiſte“ 
und dergleichen mehr zu reden, und wären 
es ſelbſt die entfernteſten Wiſſensgebiete, 
auf die man ſich dabei bezöge: denn da 
alle Einſichten und Abſichten zuletzt auf 
die Empfindung zurückzuführen ſind, ſo 
wird auch dieſe ihnen allen eine beſtimmte 
Lokalfärbung, eine gewiſſe Grundſtim— 
mung geben, weshalb ſie denn als einer 
Wurzel entſproſſen zu erkennen ſein wer— 
den, — gleich wie die Früchte eines Stam— 
mes, die Blüten eines Baumes. 


=) Gleichwie die Lebensläufe der Individuen 
nichts anderes ſind als die Entwicklungsgeſchichten 
ihrer Empfindungsvermögen, ſo iſt die Geſchichte 
nichts anderes als das Geſammtreſultat jener 
Lebensläufe, wobei die Vererbungsfähigkeit der 
Empfindung einerſeits und ihre Bildſamkeit 
andererſeits das Organon ihrer Entwicklung iſt; 
in beiden Fällen aber hat man mit der gleichen 
Einheit zu rechnen. 


f. 
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Wenn ich mich nun von den bisher 
gepflogenen Betrachtungen abwende, jo 
geſchieht es, um zu der mir eigentlich ge— 
ſtellten Aufgabe überzugehen, — meiner 
Aufgabe im engeren Sinne des Wortes: 
denn auch im bisherigen habe ich ja voll— 
auf in ihrem Geiſte gearbeitet, wenn— 
gleich freilich dies von einem allgemeine— 
ren, gewiſſermaßen höheren Standpunkte 
aus geſchah, als der ſein wird, den ich 
nun einzunehmen gedenke, und welcher 


allerdings — sensu strietiori verbi — 


der ihr angemeſſenere iſt. Allein es war 
mir darum zu thun, ganz allgemein den 
Nachweis zu führen, nicht nur, daß ein 
inneres, geiſtiges Band ſämmtliche Dis— 
ziplinen der menſchlichen Vernunft mit 
einander verknüpft, ſondern auch, und 
hauptſächlich, daß ſich dieſes Band all— 
mählich und im Bilde des Verlaufs der 
Jahrhunderte vor unſeren Blicken entrollt. 
Und dazu war jene, wenn man will, ge— 
ſchichtsphiloſophiſche Betrachtung deshalb 
von Nöten, weil, wie ſich gezeigt hat, 
jener Zuſammenhang, als welcher uns in 


dem einzeln aus der Geſchichte heraus- 


gegriffenen Falle ſo lebhaft überraſcht, in 
ſeiner Geneſis völlig an dieſe gebunden 
und nur aus ihr zu erklären tft. In die— 
ſem Sinne aber glaube ich einiges zum 
Verſtändnis eines ſonſt — und entgegen 


aller Scheinbarkeit — ziemlich rätſelhaf- 


ten Phänomens beigetragen, imgleichen 
auch mir eine goldene Brücke zu dem nun 
folgenden geſchlagen zu haben, welches 
zu dem vorhergehenden ſich dieſerhalb wie 
der ſpezielle Fall zur allgemeinen Wahr— 
heit verhalten und alſo keines eigentlichen 
Beweiſes mehr, vielmehr einer bloßen 
Ausführung, bedürfen wird. — Allein es 
wäre eine Verwegenheit, wollte ich zu— 
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gleich behaupten, mit meinen Unterſuchun— 
gen über ein ſo ſchwieriges Thema etwas 
auch nur halbwegs Erſchöpfendes geleiſtet 
zu haben, trotz aller verhältnismäßigen 
Breite der Anlage und gewiſſenhaften 
Sorgfalt der Durchführung; vielmehr 
muß ich mich diesbezüglich damit tröſten, 
wenigſtens etwas Neues geſagt und nichts 
Altes abgeſchrieben zu haben, ſowie frei— 
lich auch mit dem Spruche: Sapienti sat! 

Auf der ganzen, langen Stufenleiter 
erkenntnistheoretiſcher Enuntiationen lie— 
gen wohl keine derſelben ſo weit von ein— 
ander ab, als die Wiſſenſchaft der Natur 
von der der Kunſt, alſo: die Natur— 
geſchichte von der Aſthetik. Ohne die 
vorausgeſchickten Betrachtungen wäre es 
daher einigermaßen ſchwierig, für dieſe 
beiden einen „nexus spiritualis“ nach- 
zuweiſen, zumal wenn man bedenkt, wor— 
auf es bei allem Beweiſen ankommt, 
nämlich, daß mit dem bloßen „Wie“ der 
Sache durchaus nicht genügt iſt. Ich 
knüpfe daher ausdrücklich an das Vor— 
ausgeſchickte an, wenn ich bemerke, daß 
das der heutigen Naturforſchung und der 
neueſten Aſthetik — wir werden ſogleich 
ſehen, welche Lehre ich damit meine — 
bei aller Verſchiedenheit des Stoffes durch— 
aus Gemeinſame, nämlich der Drang nach 
kauſaler, moniſtiſcher Auffaſſung, gleich— 
ſam Durchgeiſtigung ihres Gegenſtandes, 
eben keineswegs das Reſultat einer ober— 
ſten und letzten, allererſt aus dem fertig 
aufgebauten Gedankenſyſteme genommenen 
Abſtraktion, ſondern vielmehr das einer ein— 
zigen Empfindung und gewiſſermaßen ge— 
meinſamen Gemütsſtimmung iſt, von wel— 
cher ausgehend, dieſen beiden Wiſſen— 
ſchaften jene Auffaſſung zu teil ward, als 
deren Reſultat wir die moderne moniſtiſche 


F. v. Feldegg, Darwinismus und Aſthetik. 


Durchbildung derſelben bezeichnen müſſen. 
Denn große Wahrheiten und Empfindungen 
ſind niemals an der Hand des wohl 
ſicher, aber langſam zum Ziele führen— 
den logiſchen Kalküls zu Tage getreten, 
vielmehr ihre Entdeckungen gleichſam inmit- 
ten noch allgemeiner Nacht und wie durch 
eine meteorartige Effulguration des Ge— 
dankens herbeigeführt worden, weshalb 
denn auch die Form, in welcher derlei 
Entdeckungen zu Tage treten, weit eher 
die der kurzen, ſchlagenden Apercus, als 
die der langwierigen und mühſeligen ſyl— 
logiſtiſchen Konſtruktion iſt. Imgleichen 
muß man ſtets im Auge behalten, daß, 
wie ſchon Schopenhauer ausſprach, der 
Beweis zu einer Wahrheit ſtets nach die— 
ſer entdeckt worden ſei, ſowie, daß es 
höchſt zutreffend iſt, was das franzöſiſche 
Sprichwort ſagt, nämlich: Les bonnes 
pensées viennent du coeur! — alſo aus 
der Empfindung, dem Gemüte. Deshalb 
alſo iſt es, wenigſtens für mich, durchaus 
nicht unbegreiflich, wiewohl freilich höchſt 
merkwürdig, was ich nun an der Hand 
der Thatſachen nachzuweiſen und durch 
Beiſpiele zu belegen geſonnen bin. 

Es ſind nur wenige Dezennien her, 
daß in der Naturgeſchichte die große Lehre 
von der Transmutation der Tierformen 
zum endlichen und entſcheidenden Siege 
gelangte, und dies geſchah, als der ge— 
waltige Ch. Darwin fein Genie ihr zus 
wandte; ſeitdem erhebt ſich — wenn auch 
nicht unbekämpft, ſo doch unumſtößlich — 
der kühne, mächtige Kuppelbau der mo— 
dernen Deszendenztheorie hochragend aus 
den Trümmern der alten, bibliſch-teleo— 
logiſchen Naturauffaſſung. 

Und wiederum: Es iſt kaum ein De— 
zennium verfloſſen, daß ein ähnlicher 
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herrlicher Sieg der moniſtiſchen Weltauf— 
faſſung auf einem zweiten großen Gebiete 
des menſchlichen Wiſſens errungen wor— 
den iſt — nämlich in der Aſthetik. Aber 
freilich geſchah dies hier nicht mit dem 
gleichen Lärm und ungeheuren Aufſehen, 
wie in der Naturgeſchichte, und vollends 
der Pulsſchlag der öffentlichen Meinung 
wurde bisher noch gar wenig von dieſer 
Kriſis in unſerem „äſthetiſchen Bewußt— 
ſein“ alterirt. Deshalb auch iſt es eigent— 
lich nur ſehr Wenigen aufgefallen, und 
dieſe Wenigen hatten überdies Grund zum 
Schweigen), daß in der Aſthetik unferer 
Tage ſich eine ganz ähnliche Umwälzung 
und Neugeſtaltung vollzogen hat, als man 
ſie nur einige wenige Jahrzehnte früher 
in der Naturgeſchichte erlebte, im gleichen 
auch, uns in Gottfried Semper ein in 
mehrfacher Beziehung dem Darwinkonge— 
nialer Denker und Reformator entſtanden 
und nur leider auch ſchon dahingegangen ift. 
Sempers Bedeutung für die äſthetiſche 
Wiſſenſchaft iſt eine ganz ähnliche mit der 
Darwins für die Naturgeſchichte; ſein 
großes, zweibändiges Werk: „Der Stil“, 


nicht weniger auch die kleine Schrift: „Die 


vier Elemente der Baukunſt“, iſt für die 
bildende Kunſt das, was für die Morpho— 
logie Darwins Buch: „Über die Ent— 
ſtehung der Arten.“ Denn Semper, die— 
ſerhalb in mehrfachem Sinne der Darwin 
der äſthetiſchen Formenlehre zu nennen, 
ſtellte, wie dieſer für die Naturgeſchichte, 
ſo für die bildende Kunſt ein inneres 
Bildungsprinzip auf, nämlich: die ge— 
werbliche Verarbeitung des Stof— 
fes im Dienſte der Zweckmäßigkeit. 
An Stelle alſo der früheren, von außen 

) Denn ſie ſind die Zünftler und Leute 
vom „äſthetiſchen Gewerbe“. 
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her unternommenen und am fertigen Kunſt— 
werke angeſtellten äſthetiſirenden Unter— 
ſuchungen über Stil und Schönheit, tritt 
bei Semper eine den inneren Bildungs— 


gende, ja ihren Geſetzen direkt entlehnte, 
und alſo gleichſam analytiſche Betrach— 
tungsweiſe. In dieſem Sinne iſt ihm des 
Duatremere de Quincy Arbeit über 
den olympiſchen Jupiter „von höchſter Be— 
deutung, beſonders auch wegen der prakti— 
ſchen Tendenz, wonach uns die Form nicht 
als fertiges nach der Schule äſthetiſcher 
Idealität gleichſam vorgeritten wird, ſon— 
dern das Verſtändnis der Kunſtform und 
hohen Idee, welche in ihr lebt, uns auf— 
geht, während beides als unzertrennlich 
von dem Stoffe und von der techniſchen 
Ausführung behandelt, und gezeigt wird, 
wie ſich helleniſcher Geiſt eben in der freie— 
ſten Beherrſchung beider, ſowie in der alten 
geheiligten Überlieferung kundgiebt“. “) 

Mit dieſer Einführung des „Stoff— 
lichen“ und „Zweckmäßigen“, als äſtheti— 
ſchen Bildungsfaktoren, in die Kunſt iſt 
zugleich ein ganz neuer und gleichſam 
immanenter Maßſtab für dieſe gewonnen 
worden, und damit in der Aſthetik die gleiche 
Wandlung eingetreten, welche die Natur— 
geſchichte durchmachte, indem ſie vom künſt— 
lichen zum natürlichen Syſtem überging. 
Dieſem gemäß auch können wir bemerken, 
daß bei Semper gleichwie bei Darwin 
die „Arten“ auseinander hervorgehen, 
nämlich die Arten der Kunſtformen, wie 
ſie auf Grundlage des in hiſtoriſcher Auf— 
einanderfolge eintretenden Materialwech— 
ſels, und alſo anknüpfend an die techniſche 
Bearbeitung des jeweiligen Stoffes, ein— 

*) Semper, „Der Stil“, 2. Aufl., I. Bd., 
S. 207. 
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ander ſuccediren. Jede folgende Form 
entlehnt dabei einiges von der ihr vor— 
hergehenden: „Vererbung“; aber auch jede 


neue entfaltet ſich in ihrer Weiſe originell 
faktoren (Stoff und Zweck) Rechnung tra— 


und von der früheren verſchieden, nach 
Maßgabe der Verſchiedenheit des ihr zu 
Grunde liegenden Stoffes: „Anpaſſung“. 

Das Bedeutſame dieſer Erſcheinung 
für die Geſchichte des Stils iſt nun leicht 
erſichtlich, denn: „Jeder Stoff bedingt 
feine beſondere Art des bildneriſchen Dar— 
ſtellens durch die Eigenſchaften, die ihn 
von andern Stoffen unterſcheiden und eine 
ihm angehörige Technik der Behandlung 
erheiſchen. Iſt nun ein Kunſtmotiv durch 
irgend eine ſtoffliche Behandlung hindurch— 
geführt worden, ſo wird ſein urſprüng— 
licher Typus durch ſie modifizirt wor— 
den ſein, gleichſam eine beſtimmte Färbung 
erhalten haben; der Typus ſteht nicht 
mehr auf ſeiner primären Entwick— 
lungsſtufe, ſondern eine mehr oder min— 
der ausgeſprochene Meta morphoſe iſt 
mit ihm vorgegangen. Geht nun das Motiv 
aus dieſer ſekundären oder nach Umſtän— 
den auch mehrfach graduirten Umbildung 
einen Stoffwechſel ein, dann wird das ſich 
daraus Geſtaltende ein gemiſchtes Re— 
ſultat ſein, das den Urtypus und alle 
Stufen ſeiner Umbildung, die der 
letzten Geſtaltung vorangingen, in dieſer 
ausſpricht.““) Die erſte Stelle in der 
Reihenfolge der Künſte nimmt dieſem ge— 
mäß nach Semper unſtreitig die textile 
Kunſt ein; von ihr, als der älteſten, ent— 
lehnen alle übrigen Künſte gewiſſe Typen, 
welche ſie dann ihrem Material und ihrer 
Technik entſprechend verwerten. Ja, ſelbſt 
die Baukunſt iſt von der uralten Kunſt der 
„Wandbereitung“, alſo der Textrie, ab— 
) Semper, Stil, I. Bd. S. 218. 
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hängig, und in dieſer Beziehung iſt es 
denn nicht unwichtig, zu erfahren, „durch 
welche Übergänge die Baukunſt und mit 
ihr die bildende Kunſt, allgemein betrach— 
tet, in der Benutzung der Stoffe zu bild— 
licher Darſtellung hindurchging“. 

Ebenſo können wir aus Sempers 
geiſtreicher Darſtellung erſehen, wie gemäß 
dem, im Verlaufe von Jahrhunderten ſich 
einſtellenden Materialwechſel und auf 
Grundlage der dem jeweiligen Material 
angepaßten Bearbeitung, imgleichen aber 
auch an der Hand des für die geſammte 
bildende Kunſt ſo überaus wichtigen Be— 
kleidungs- oder Umkleidungsprinzips, die 
Formen, auch der Baukunſt, allmählich 
transmutirten, und ſo alſo die Geſchichte 
der Technik und Erfindungen mit der des 
Stils auf das innigſte zuſammenhängt.“) 
Allein ich kann mich im weitern nicht dar— 
auf einlaſſen, die langwierigen und oft 
äußerſt ſubtilen Betrachtungen, welche 
Semper über dieſen Gegenſtand anſtellt, 
ſelbſt nur auszugsweiſe anzuführen, zumal 
hier weder der Dit, noch es im allgemeinen 
auch meine Sache iſt, was andere ſagten, 
nachzuerzählen, weshalb ich hier ſchon auf 
Sempers Werk ſelbſt verweiſen muß. 

Aus dem bisher Geſagten wird ſich 
inzwiſchen leicht entnehmen laſſen, wie ſehr 
Sempers Theorien mit allem Herge— 
brachten und Gewohnten in ein feindſchaft— 
liches Verhältnis und einen ſcharfen Gegen— 
ſatz treten mußten, und in der That er— 
innert uns Sempers polemiſches Ver— 

) „Auch das Marmorbild der Hellenen, 
ſowie die Steinſkulptur der Egypter trägt noch 
Züge von der alten Hohlkörper- und Bekleidungs— 
technik, und durch dieſe Stilverwandtſchaft erklärt 
ſich manches Eigentümliche, was der antiken 
Steinbildnerei angehört. Wir verſtehen ſie erſt, 
wenn wir ihre Deszendenz durch alle Grade 


| 


halten gegenüber der zünftigen, geſpreizten 


und auf Stelzen einherſchreitenden älteren 
Kunſtlehre und Profeſſorenäſthetik gar 
lebhaft an die Kämpfe, welche die An— 
hänger der Darwiniſtiſchen Theorie mit 
ihren Gegnern allenthalben zu beſtehen 
haben; mit der gleichen Wucht, mit wel— 
cher Darwins klare, ſcharfſinnige und 
einleuchtende Auslegung der „Zweckmäßig— 
keit der Natur“ die alte Lehrmeinung der 
Teleologen zerſchmetterte, traf deshalb 
auch Sempers Nachweiſung der Ab— 
hängigkeit aller Kunſtformengeſtaltung von 
den beiden Elementen des „Stofflich— 
Zweckmäßigen“ und „Symboliſch-Tradi— 
tionellen“) die abſolute Aſthetik. Was 
aber Semper damit geleiſtet, das wer— 
den wir mit innigem Danke für ſeine That 
erſt recht verſtanden haben, wenn wir früher 
einmal dem nur um weniges älteren und 
in ſeiner Art gewiß auch geiſtvollen K. 
Böttiger auf ſeinem ſeltſamen und viel— 
verſchlungenen Irrwege gefolgt ſind, auf 
welchen er uns in ſeinem berühmten Buche 
„Die Tektonik der Hellenen“ geleitete, 
welches Werk ſich verhält zu Sempers 
„Stil“, wie etwa die bekannte, ſpitzfindige 
Cuvierſche Auslegung des bibliſchen Mär— 
chens vom Berge Ararat zu Haeckels 
„natürlicher Schöpfungsgeſchichte“, das 
heißt alſo ungefähr, wie das künſtliche 
Rädergetriebe menſchlicher Spekulation zu 
dem einfachen und großen Walten der 
Natur; dieſe aber freilich wird zuletzt ſtets 
Recht behalten, und wenn auch Jahrhun— 
bis zum Urtypus verfolgen.“ (Stil, I. B., S. 221.) 

) Ein Element in der Entwicklung der 
Kunſtformen, deſſen Betrachtung außerhalb des 
Rahmens einer Abhandlung fällt, welche ſich, 
wie die vorliegende, blos mit der Nachweiſung der 


Koeſſenz der Beſtrebungen in der heutigen Natur— 
und Kunſtlehre befaßt. 


e 
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derte über dieſer Einſicht ſchon verfloſſen 
ſind und noch verfließen ſollten. 

Der Wichtigkeit der Lehre von der 
allmählichen Entwicklung der Kunſtformen 
für eine ernſte und vor allem künſtleriſch 
befruchtende Aſthetik ſich vollauf bewußt, 
legte Semper kein geringes Gewicht auf 
deren Begründung. In dieſem Sinne be— 
merkt er denn auch (J. B., S. 408) ausdrüd- 
lich: „Es liegt mir ſehr daran, als Thatſache 
feſtzuſtellen, daß das unmittelbare Vor— 
bild oder Motiv des helleniſchen Säulen— 
baues nicht der hölzerne Nützlichkeitsbau 
iſt, daß dieſer Säulenſtil auch nicht, wie 
Athene aus dem Haupte des Zeus, voll— 
ſtändig fertig und gerüſtet aus der 
Steinkonſtruktion hervorging (wie K. 
Böttiger will), ſondern, daß er lange vor— 
bereitet wurde durch das uralte, aſiatiſche 
inkruſtirte Pegma, oder noch richtiger durch 
das Pegma mit tubulären Elementen.“ 

Mit aller Entſchiedenheit alſo wendet 
ſich hierin Semper gegen die Auffaſſung, 
als wäre das Endreſultat und bekrönende 
Werk der helleniſchen Kunſt, der Tempel— 
bau, als die That eines einzigen, denkwür— 
digen Augenblicks höchſter künſtleriſcher 
Kontemplation, und alſo gleichſam als 
eine generatio aequivoca des antiken Kunſt⸗ 
ſchaffens anzuſehen. 

Wer aber erinnert ſich hier nicht an 
den analogen Gegenſatz zwiſchen der alten 
Schöpfungstheorie, wonach alle Tier— 
ſpezies als „Urformen“ mit einem Schlage 
und auch „gewappnet und gerüſtet“ zum 
Kampfe ums Daſein geſchaffen waren, 
und der Lehren der Deszendenztheorie? 

Und an anderem Orte ſagt Semper: 
„Der Tempel bleibt immer ein Pegma, 
ein Gezimmer, ſei er aus Holz oder aus 


Stein erbaut, aber ihre Kunſtformen haben 


beide, der hölzerne wie der ſteinerne Tem— 
pel, weder aus ſich „erbildet“, noch von 
einander entlehnt, ſondern mit Pegmen 
gemein, die als Hausgeräte bereits viel 
früher mit ihren eigentümlichen 
Kunſtformen bekleidet worden ſind. 
Dieſe Typen erfahren in dem monumen— 
talen Gerüſte allerdings große Umwand— 
lungen, aber dieſe nur, inſoweit der 
neue Zweck, der neue Stoff, vornehm— 
lich aber der neu entſtandene Gegenſatz 
zwiſchen dem beweglichen Hausrat und 
dem unbeweglichen Baue ſie herbeiführen 
und notwendig machen. Aber die Kunſt— 
formen, mit denen man den Hausrat um— 
kleidete, ehe die monumentale Kunſt ſie 
nahm, ſind ihrerſeits ebenfalls nicht pri— 
mitiv, ſondern zuſammengeſetzt und in 
gewiſſem Sinne entlehnt, inſofern näm— 
lich ſich in ihnen eine bekannte Kunſtſprache 
vernehmen läßt, die (um das grammatika— 
liſche Gleichnis fortzuſetzen) ihre Wortbil— 
dung größtenteils der älteſten textilen Kunſt 
abborgte, deren Syntax hier die gleiche 
iſt, wie in der Keramik.“ (II. Bd., S. 200.) 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht fehlen, 
daß eine zugleich künſtleriſch und wiſſen— 
ſchaftlich ſo bedeutende Erſcheinung, wie 
die Sempers, von dem allergrößten und 
nachhaltigſten Einfluſſe auf die Beſtrebun— 
gen ſeiner Zeit iſt; allein freilich werden 
wir ſchon, um dieſen Einfluß in ſeiner 
ganzen Größe kennen zu lernen, auf die 
nächſte, die erſtemporblühende Generation 
warten müffen. Denn zunächſt gilt noch 
zu ſehr die Autorität zweier, in ihren 


Richtungen wohl diametral entgegenge— 
ſetzter, in ihrer vornehmen und anſpruchs— 


vollen Tendenz aber völlig ebenbürtiger, 
älterer Schulen. Sie beide haben eben 
für ſich, ohne welchen es in unſerer theo— 
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retiſch aufgelegten Zeit nun einmal nicht, 
ſelbſt in der Kunſt, nicht abgeht, nämlich 
etliche gelehrte Expektorationen und allerlei 
hiſtoriſche Berufungen, welchen gemäß 
denn die Anhänger der einen die höchſte 
Aufgabe der heutigen Kunſt in dem Er— 
bauen griechiſcher Tempel, die der andern 
hingegen in der pietätvollen Renovirung 
gothiſcher Dome gefunden zu haben glau— 
ben. Wer aber bei dieſen archäologiſchen 
Späßen am ſchlechteſten wegkommt, iſt 
natürlich unſere Zeit mit ihren hochgeſtei— 
gerten Bedürfniſſen und höchſteigenen An— 
ſprüchen, als welche zu befriedigen und 
künſtleriſch zu bewältigen, inzwiſchen die 
eigentliche und höchſte Aufgabe unſerer 
Architektur wäre. Zudem iſt es ja ein 


ganz vergeblicher Verſuch und ein völlig un- 


gereimtes Vorhaben, in unſerer Zeit, in 
unſerm Klima und unter unſern Menſchen 
antike Kunſtformen in ihrer Urſprünglich— 


r 


find fie alle ein gar ſchlechtes Zeichen der 
künſtleriſchen Selbſtändigkeit unſerergeit.“) 

Ich komme nun zu der dritten Gruppe 
der heutigen Architekten, nämlich den An— 
hängern der Renaiſſance, und ich komme 
zuletzt und gern zu ihnen, denn ſie wer— 
den ſich mit Semper am leichteſten ver— 
ſtändigen, einfach deshalb, weil ſie der 
Wahrheit am nächſten ſind. Die Archi— 


tektur der Renaiſſance iſt die Architektur 


keit verwerten, und alſo eine gleichſam 
„ausgeſtorbene Art“ wiederbeleben zu 


wollen, ein Verſuch, den die Natur in 


ihrem Entwicklungsgange niemals macht 


und welchen der in ſeinem Streben irrende 


bezahlen muß. Aber keine mindere Ver— 
kehrtheit iſt es, wenn man auf der andern 


bereits Mumifizirte unter großem Lärm 
und Glockengeläute öffentlich zur Schau zu 
ſtellen; — man laſſe doch einer jeden Zeit ihr 
Recht und bedenke, daß die Menſchheit unſe— 
rer Tage keine Dome mehr erbauen wird. 

All dieſe Experimente gleichen deshalb 
weit mehr archäologiſchen Spielereien als 
architektoniſchen Problemen, entſpringen 
weit mehr einem kunſthiſtoriſchen, als ei— 
nem künſtleriſchen Bedürfnis. Zudem aber 


Ser 


Seite daran geht, die alte, ehrwürdige 
Gothik aus ihrem Sarge zu heben und die 


auch unſerer Zeit; denn ſie iſt der bau— 
künſtleriſche Ausdruck einer Kultur, 
aus deren Machtſphäre wir heutigen Ta- 
ges im großen und ganzen noch immer 
nicht herausgetreten ſind, wenngleich frei— 
lich wir uns von der Mitte und dem Glanz⸗ 
punkte derſelben bereits ſehr weit entfernt 
haben, — einer Kultur zudem, als welche 
unſtreitig der letzte, und uns alſo nächſt— 
liegende, große Verſuch einer allumfaſ— 
ſenden Löſung der humanen Aufgabe iſt. 

Beiläufig ſei hiebei, die Tendenz dieſer 
Kultur betreffend, bemerkt, daß dieſelbe bei 
weitem nicht jo ſehr, wie unſere honorirte 
Kathederweisheit gern und breit ausmalt, 


die einer Vereinigung helleniſch-römiſcher 
Menſch mit dem ſchließlichen Mißerfolg 


mit chriſtlich-germaniſcher Bildung, als 
vielmehr die einer möglichſt innigen Ver— 
bindung, ja Verſchmelzung ſelbſt der dis- 
parateſten Intereſſen ihrer Zeit in der 
einen großen und durch das vollendetſte 
Feingefühl geläuterten Idee der Wohl— 
lebigkeit war; alles, ſelbſt das an ſich 
Verwerfliche und Unvollkommene, verſteht 
dieſemgemäß die Renaiſſancezeit in den 
Zauberkreis ihrer glänzenden Kultur zu 
bannen, und Kirche und Staat, Kunſt und 
Wiſſenſchaft weiß ſie von ihrem gemein— 

*) Die moderne Malerei macht hierin eine 


rühmliche Ausnahme; ſie hat, man möge darüber 
urteilen, wie man wolle, ihren eigenen „Stil“. 


Kosmos, Jahrg. IV. Heft 10. 
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ſamen Mittelpunkte, dem hochziviliſirten 
Bildungsmenſchen aus, ſiegreich zu be— 
herrſchen: Und das iſt ihr Glanz, ihre 
Größe.“) So iſt dieſe Kultur durchaus 
edel und bedeutend gedacht, machtvoll und 
glänzend begonnen; aber der Keim des 
Todes ſaß ihr ſeit ihrer Geburt im Herzen; 
denn, gleich Semiramis, war ſie die Tochter 
eines ungeheuren Widerſpruchs. Und ſo 
endete ſie auch wie dieſe: durch Verrat im 
eigenen Lande. 

Inzwiſchen hat unſere Zeit längſt jene 
Naivetät und Unmittelbarkeit der Auffaſ— 
ſung, von welcher der Dichter lobt, daß 
ſie von den Dingen nicht frägt, warum 
und wozu ſie da wären, ſondern einfach 
daran ſich genügen läßt, daß ſie überhaupt 
da ſind, verloren; dieſerwegen auch giebt 
ſich unſere Zeit nicht mit dem bloßen Ge— 
fühlsbewußtſein, daß ſie in ihrer geſamm— 
ten Kultur, gleichwie der Enkel dem Ur— 
vater, in allerdirekteſter Linie der Renaiſ— 
ſance entſtammt, zufrieden, möge dieſes 
Bewußtſein noch ſo laut und deutlich in 
ihrem Buſen ſchlagen; denn unſere Zeit 
iſt nun einmal ebenſo arm an intuitivem 
Vermögen, als reich an abſtrakter Gelehr— 
ſamkeit, wofür ſie ja ſchon den Spott 
Goethes verdiente, in den Worten: „Der 
Philoſoph, der tritt herein und beweiſt 
Euch, es müſſe fo ſein.“ — Aber wahrlich, 
es muß auch ſo ſein: den architektoniſchen 
Gedanken der Renaiſſance muß auch unſere 
Zeit ſich zu eigen machen. Wie dies aber 
anzufangen ſei? Auf dieſe Frage eben hat 
Semper geantwortet, und daß er es that, 


) Als der reinſte Ausdruck dieſer Idee 
tritt mir immer die Erſcheinung Goethes ent— 
gegen; er iſt für mich der eigentliche Renaiſſance— 
menſch mit all ſeinen Vollkommenheiten und 


macht ſeine Größe aus; er hat hiermit die 
Zeit und ihre Generation erfaßt und ge— 
faßt, wo allein ſie zu faſſen war: bei ihrer 
theoretiſchen Bedenklichkeit. — — 

Nach dieſer kurzen Abſchweifung in 
das ſo nahe gelegene Gebiet rein kunſt— 
theoretiſcher Erörterungen kann ich füg— 
lich meine Betrachtungen beſchließen; ſie 
haben, wie ich hoffe, hinlängliche Be— 
lege für meine in dieſer Schrift darzu— 
legende Behauptung einer höchſt merk— 
würdigen und auffallenden, imgleichen 
aber auch nicht wenig erfreulichen, geiſtigen 
Verwandtſchaft zwiſchen den heutigen Be— 
ſtrebungen in den Wiſſenſchaften der Natur 
und der Kunſt enthalten. Aber nicht als 
vor einem Unikum ſtehen wir vor dieſem 
Phänomen der Kultur- und Litteratur— 
geſchichte; vielmehr haben wir in dem— 
ſelben nur einen einzelnen, willkürlich her— 
ausgegriffenen Beleg für jene große That— 
ſache, deren allgemeine Möglichkeit, ja 
Giltigkeit ich in dem erſten Teile dieſer 
Abhandlung ſo nachdrücklich urgirte, deren 
Nachweis an einem konkreten Beiſpiele 
aber ich im zweiten Teile derſelben unter— 
nommen habe: nämlich für die Thatſache 
der Koeſſenz aller Ideen innerhalb ein und 
derſelben Geſchichtsepoche als innerhalb 
einer ganz beſtimmten Entwicklungsphaſe 
im Geiſtesleben der Völker. f 

Freilich aber ſtehen wir in dieſer Be— 
ziehung heutigen Tages an einem Anfang 
alles Anfangs; allein der erſte Gedanke 
iſt ausgeſprochen, und ſein allgemeinſter 
Ausdruck iſt der moderne Monismus. 
Schwächen, freilich wohl in jener Beziehung oft 
bis ins gigantiſche geſteigert und vom Glorien— 
ſchein des Genies umleuchtet. 
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e 
ER ie ſtaatliche Integration wird 
N N durch äußere und innere Be— 
8 dingungen bald gefördert, 
bald gehindert. Es kommen 
hiebei namentlich die Ver— 
hältniſſe der Umgebung und 
die Natur der die Geſellſchaft 
e Menſchen in Betracht. 
Wir wollen dieſelben in dieſer RE 
ins Auge faſſen. 


Ungunſt des Klimas oder Unfruchtbarkeit 
des Bodens, welche keine Bevölkerungs— 
zunahme geſtatten, verhindert wird, haben 
wir bereits früher geſehen.“) Den dort 


die Seminolen beifügen, von denen School— 
eraft ſagt: „Da -fie jo weit über eine 
unfruchtbare Wüſte zerſtreut ſind, ſo ver— 
ſammeln ſie ſich nur ſelten, um ihr ſchwar— 


gewiſſe Schlangenindianer, hinſichtlich de— 


0 Prinzipien der Soziologie, 88 14— 21. 
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Staatliche Integration. 


ren er bemerkt: „Der große Mangel an 
Jagdwild in dieſen Gegenden iſt, wie ich 
kaum bezweifle, die Urſache des faſt gänz— 
lichen Fehlens einer ſozialen Organiſation.“ 
Wir ſehen ferner, daß auch große Gleich— 


förmigkeit des Bodens, der Mineralpro— 
dukte, der Flora und der Fauna Hinder— 
niſſe bilden und daß vom eigentümlichen 
Charakter der Flora und Fauna, je nach— 
dem dieſelbe Arten enthält, die für die 
Inwiefern ſtaatliche Integration durch 


Wohlfahrt der Menſchen günſtig oder un— 


günſtig ſind, teilweiſe das Gedeihen des 


angeführten Beiſpielen können wir noch 


Einzelnen abhängt, welches das erſte Er— 
fordernis ſozialen Wachstums iſt. Ebenſo 
wurde hervorgehoben, daß die Beſchaffen— 
heit des Wohngebietes, je nachdem es 
den Verkehr erleichtert oder erſchwert 


und ein Entkommen aus demſelben be— 


günſtigt oder ſchwieriger macht, 


von 


weſentlichem Einfluß auf die Größe des 


zes Getränk zu trinken (?) oder über öffent⸗ 
liche Angelegenheiten zu beraten“; ſo auch 


entſtehendenAggregates iſt. Aus den früher 
erwähnten Thatſachen ging hervor, daß 
bergbewohnende und ebenſo in Wüſten und 


Sümpfen lebende Völker nur ſchwer zur 
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Konſolidirung gelangen, während ſolche, 
die von natürlichen Grenzen umgeben ſind, 
ſich mit Leichtigkeit zu größeren Gruppen 
vereinigen. Ich möchte hier noch zwei an— 
dere bemerkenswerte Beiſpiele anführen. 
Das eine bieten uns die polyneſiſchen In— 
ſeln — Tahiti, Hawai, Tonga, Samoa 
u. ſ. w. —, deren Bewohner, durch die 
See in beſtimmte Grenzen gebannt, ſich 
mehr oder weniger innig zu Aggregaten 
von anſehnlichem Umfang verſchmolzen 
haben. Das andere finden wir im alten 
Peru, wo ſich vor den Zeiten der Inkas 
halbziviliſirte Gemeinſchaften in den ein— 
zelnen Thälern gebildet hatten, die an 
der Küſte durch heiße und faſt unpaſſir— 
bare Wüſten und im Innern durch hohe 
Gebirge oder kalte und unwegſame Pu— 
nas von einander getrennt waren. Und 
während die dadurch bedingte Unmöglich— 
keit für dieſe Völker, dem Regierungs— 
zwang zu entgehen, von Squier als ein 
weſentlicher Umſtand in ihrer Ziviliſation 
hervorgehoben wird, hatte ſchon der alte 
ſpaniſche Schriftſteller Cieza auf dieſelbe 
Thatſache den Unterſchied zwiſchen ihnen 
und den benachbarten Indianern von Po— 
poyan zurückgeführt, welche ſich, „ſo oft 
ſie angegriffen wurden, nach andern frucht— 
baren Gegenden zurückziehen konnten“. Wie 
ſehr anderſeits die Anhäufung der Men— 
ſchen innerhalb eines beſtimmten Gebietes 
durch Erleichterungen des innern Verkehrs 
gefördert wird, leuchtet von ſelbſt ein. 
Die hohe Bedeutung derſelben iſt in der 
Bemerkung von Grant über das äqua— 
toriale Afrika ausgedrückt, daß „keine 
Gerichtsbarkeit möglich iſt in einem Ge— 
biete, das nicht in drei bis vier Tagen 
durchmeſſen werden kann“. Dieſe und 
ähnliche Thatſachen, welche beweiſen, daß 


die ſtaatliche Integration nur in demſelben 
Maße fortzuſchreiten vermag, als die Mittel 
zur Beförderung von einem Orte zum an— 
dern vollkommener werden, erinnern uns 
daran, wie in der That von den Zeiten 
der Römer an bis heute der Bau von 
Straßen erſt größere ſoziale Aggregate 
möglich gemacht hat. 

Daß auch ein gewiſſer Typus der 
phyſiſchen Beſchaffenheit nötig iſt, wurde 
gleichfalls früher nachgewieſen.“) Wir 
ſahen, daß alle die Raſſen, die ſich zur 
Bildung größerer Geſellſchaften befähigt 
gezeigt haben, vorher lange Zeiten hin— 
durch beſtimmten Verhältniſſen ausgeſetzt 
waren, die eine kräftige Konſtitution för— 
derten. Hier ſei nur beigefügt, daß die 
konſtitutionelle Energie, deren es für die 
angeſtrengte Arbeit bedarf, ohne welche 
kein ziviliſirtes Leben, noch die damit ver— 
bundene Anſammlung der Menſchen mög— 
lich wäre, keine Eigenſchaft iſt, die ſich 
raſch unter gewiſſen Bedingungen oder 
durch eine beſtimmte Schulung erwerben 
ließe, ſondern die nur durch Vererbung 
von langſam ſich häufenden Abänderungen 
zu ſtande kommt. Ein gutes Beiſpiel für 
das phyſiſche Unvermögen niederer Men— 
ſchenraſſen zu anhaltender Arbeit liefern 
die Reſultate der Jeſuitenherrſchaft unter 
den Indianern von Paraguay. Dieſelben 
waren zu induſtrieller Thätigkeit und ei— 
nem geregelten Leben gebracht worden, 
was viele Schriftſteller für einen ſtaunens— 
werten Erfolg hielten; allein ſchließlich 
zeigte ſich der fatale Übelſtand, daß ſie 
unfruchtbar wurden. Es iſt überhaupt 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Unfrucht— 
barkeit, die man in der Regel bei den wil— 
den Völkern beobachtet, welche ziviliſirte 
ne), Prinzipien der Soziologie, § 16. 


— 
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Gewohnheiten angenommen haben, eine 
direkte Folge davon iſt, daß ihre phyſi— 
ſchen Kräfte ſtärker angeſpannt wurden, 
als ſie vermöge ihrer Konſtitution auszu— 
halten im ſtande waren. 

Gewiſſe moraliſche Eigenſchaften, wel— 
che die Vereinigung der Menſchen zu grö— 
ßeren Gruppen begünſtigen, und andere, 
welche ihr hinderlich ſind, wurden in dem 
Kapitel „Der primitive Menſch — emo— 
tionell“) beſprochen. Hier will ich nur 
diejenigen näher berühren, welche darauf 
Bezug haben, ob der betreffende Typus 
zur Unterordnung geneigt iſt oder nicht. 
„Die Abors ſind, wie ſie ſelber ſagen, 
wie Tiger; es können nicht zwei in einer 
Hütte wohnen,“ ſchreibt Mr. Dalton; 
„ihre Häuſer ſind einzeln oder in Gruppen 
von zweien und dreien zerſtreut.“ Einige 
afrikaniſche Völker dagegen geben nicht 
nur jedem Drucke nach, ſondern bewundern 
noch ihre Unterdrücker; ſo die Damaras, 
die, wie Galton berichtet, „die Sklaverei 
bevorzugen und einem Herrn wie Hunde 
nachlaufen“. Gleiches wird von andern 
Südafrikanern erzählt. Einer derſelben 
ſagte zu einem meiner Bekannten: „Ihr 
ſeid ein netter Kerl von einem Herrn — ich 
bin nun zwei Jahre bei euch geweſen und 
ihr habt mich nicht ein einzigesmal geſchla— 
gen!“ Offenbar wird die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit ſtaatlicher Integration ganz 
weſentlich von ſolchen ganz verſchieden— 
artigen Neigungen abhängen. Ferner muß 
von großem Einfluß ſein das Vorwalten 
oder Fehlen des nomadiſchen Inſtinkts. 
Die Varietäten der Menſchen, bei denen 
ſich die wandernde Lebensweiſe während 
zahlloſer Generationen mit Jagd- oder 


) Prinzipien der I. Teil, 


VI. Kapitel. 


Soziologie, 


Hirtenleben ungeſtört erhalten hat, ver— 
raten ſtets, auch wenn ſie zum Ackerbau 
gezwungen werden, eine ſtarke Neigung 
zum Herumziehen, welche einem feſten 
Zuſammenſchließen ſehr hinderlich iſt. 
Dies zeigt ſich z. B. bei den Bergvölkern 
von Indien. „Die Kukis ſind von Natur 
ein Wandervolk, das niemals länger als 
zwei oder höchſtens drei Jahre auf dem— 
ſelben Flecke ſitzt;“ und ebenſo die Miſch— 
mis, welche „ihren Dörfern keine Namen 
geben“, da ſie nur ganz vorübergehenden 
Beſtand haben. Bei manchen Raſſen dauert 
dieſer Wandertrieb fort und zeigt ſeine 
Wirkungen ſogar noch nach Entſtehung 


volkreicher Städte. Burchell, der 1812 


die Bachaſſins beſchrieb, erwähnt u. a., 
daß Litakun, eine Stadt von 15,000 Ein- 
wohnern, in einem Zeitraum von zehn 
Jahren zweimal verlegt worden ſei. Es 
iſt klar, daß Menſchen, die ſo wenig An— 
hänglichkeit an den Ort zeigen, an dem ſie 
geboren ſind, ſich viel ſchwerer zu großen 
Geſellſchaften vereinigen werden als ſol— 
che, die ihre Heimat lieben. ö 

Was die intellektuellen Züge betrifft, 
welche die Verſchmelzung der Menſchen zu 
größeren Maſſen befördern oder hemmen, 
ſo kann ich das in dem Kapitel „Der pri— 
mitive Menſch — intellektuell““) Geſagte 
hier durch zwei Folgerungen von großer 
Bedeutung ergänzen. Das ſoziale Leben 
iſt ein zuſammenwirkendes Leben, ſetzt alſo 
nicht blos eine für das Zuſammenwirken 
geeignete emotionelle Beſchaffenheit, ſon— 
dern auch ſo viel Verſtand voraus, daß 
die Vorteile des Zuſammenwirkens erkannt 
und die Handlungen entſprechend geregelt 
werden können, um jene zu erreichen. Die 

N Prinzipien der Soziologie, J. Teil, 
VII. Kapitel. 
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Unüberlegtheit, das mangelhafte Kauſali— 
tätsbewußtſein und das vollſtändige Fehlen 
der konſtruktiven Einbildungskraft, die wir 
bei den Wilden beobachten, verhindern das 
Zuſammenwirken in einem Grade, von 
dem man ſich kaum einen Begriff macht, 
ehe man die Beweiſe ſelbſt geſehen. So— 
gar Halbziviliſirte verraten in den ein— 
fachſten Dingen einen ganz erſtaunlichen 
Mangel an Einverſtändnis.“) Dieſe Un— 
fähigkeit beweiſt, daß im Anfang nur da 
ein erfolgreiches Zuſammenwirken möglich 
iſt, wo Gehorſam auf beſtimmten Befehl 
erzwungen wird, und dazu bedarf es offen— 
bar nicht allein einer emotionellen Anlage, 
die Unterordnung begünſtigt, ſondern auch 
einer intellektuellen Anlage, die das Ver— 
trauen gegen die Befehlshaber hervorruft. 
Jene Leichtgläubigkeit, welche den über— 
legenen Menſchen als Beſitzer von über— 
natürlichen Kräften mit ehrfurchtsvoller 
Scheu betrachtet und welche nachher durch 
die Furcht vor ſeinem Geiſte zur Erfüllung 
ſeiner hinterlaſſenen Gebote antreibt — 
jene Leichtgläubigkeit, aus der ſchließlich 
die religiöſe Macht eines vergötterten 
Häuptlings entſpringt, welche ſo weſent— 
lich diejenige ſeiner göttlichen Rachkommen 


*) Das Benehmen der arabiſchen Boot— 
führer auf dem Nil läßt die Unfähigkeit, in 
einfachen Dingen zuſammenzuwirken, aufs ſchla— 
gendſte erkennen. Wenn ſie mit einander an ei— 
nem Tau ziehen und wie gewöhnlich zu ſingen 
beginnen, ſo wird natürlich jeder glauben, daß 
ſie nun auch im Takt und gleichzeitig anziehen 
werden. Statt deſſen bemerkt man aber, daß ſie 
ihre Anſtrengungen nicht in beſtimmten Inter— 
vallen einſetzen, ſondern ohne jeden Rhythmus 
verzetteln. Oder wenn ſie ihre Stangen zur 
Hand nehmen, um die Dahabiah von einer 
Sandbank abzubringen, ſo folgen die Rufe, die 
jeder Einzelne ausſtößt, ſo raſch auf einander, 
daß es ihnen offenbar unmöglich wird, jene 


ſtützt — jene Leichtgläubigkeit iſt auf den 
erſten Stufen der Integration geradezu 
unentbehrlich. So lange der moraliſche und 
intellektuelle Charakter eines Volkes noch 
derart tft, daß er zwangsweiſes Zuſammen— 
wirken nötig macht, würde Skeptizismus 
nur verderbliche Folgen haben. 

Iſt alſo die ſtaatliche Integration an 
vielen Orten durch die Verhältniſſe der 
Umgebung verhindert worden, ſo war bei 
vielen Menſchenraſſen auch ungeeigneter 
Charakter ihres phyſiſchen, moraliſchen 
und intellektuellen Weſens die Urſache, 
warum ſie darin nicht weiter vorgeſchritten 
ſind. 


Die ſoziale Vereinigung ſetzt aber nicht 
allein eine allgemein günſtige Beſchaffen— 
heit der ſich vereinigenden Individuen, 
ſondern auch eine gehörige Ahnlichkeit der— 
ſelben unter einander voraus. Im Anfang 
iſt dieſelbe durch mehr oder weniger innige 
Blutsverwandtſchaft gegeben. Überall un— 
ter den Unziviliſirten finden wir Beweiſe 
hiefür. Von den Buſchmännern erzählt 
Lichtenſtein: „Nur die Familien bilden 
Geſellſchaften in vereinzelten kleinen Hor— 
den; der Geſchlechtstrieb, die inſtinktive 


wirkſamen vereinten Stöße hervorzubringen, die 
freilich auch entſprechende Ruhepauſen voraus- 
ſetzen. Noch auffallender zeigt ſich dieſer Mangel 
an Einverſtändnis, wenn man die hundert oder 
mehr Nubier und Araber beobachtet, die nötig 
ſind, um das Fahrzeug über die Stromſchnellen 
hinaufzuziehen. Da giebt's lautes Geſchrei, Ge— 
ſtikulationen, vereinzelte Anſtrengungen, kurz eine 
ſchreckliche Verwirrung, bis dann ſchließlich ganz 
zufällig eine genügende Summe von Kräften in 
demſelben Augenblicke zuſammenwirkt. Mit Recht 
ſagte unſer arabiſcher Dragoman, ein vielgerei— 
ſter Mann, zu mir: „Zehn Engländer oder 
Franzoſen würden ohne weiteres damit fertig 
werden.“ 
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Liebe zu den Kindern oder der gewohnte 
Zuſammenhang der Nächſtverwandten bil— 
den die einzigen Bande, welche ſie über— 
haupt in einer Art von Verband zuſammen— 
halten.“ Ebenſo ſind „die Bergveddahs 
in kleine, durch Verwandtſchaft verbundene 
Klans oder Familien zerfallen, welche mit 
einander übereinkommen, den Wald als 
Jagdgrund unter ſich zu teilen“ 2c. Und 
dieſer Urſprung der Geſellſchaft aus der 
Familie, der in den niedrigſtorganiſirten 
Gruppen zu Tage tritt, kommt auch noch 
bei den komplizirten Gruppen höherſtehen— 
der Wilden zum Vorſchein. So bei den 
Neuſeeländern, von denen wir leſen, daß 
„achtzehn hiſtoriſche Völker das Land inne 
haben, die ein jedes wieder in zahlreiche 
Stämme, urſprüngliche Familien, zerfallen, 
wie das Präfix Ngati, das Nachkommen— 
ſchaft bezeichnet (gleichbedeutend mit O 
oder Mac), offenbar andeutet“. Sehr 
klar iſt dieſer Zuſammenhang zwiſchen 
Blutsverwandtſchaft und ſozialer Vereini— 
gung in den Bemerkungen Humboldts 
über die ſüdamerikaniſchen Indianer aus— 
geſprochen. „Die Wilden,“ ſagt er, „ken— 
nen nur ihre eigene Familie und ein 
Stamm kommt ihnen nur wie eine zahl— 
reichere Gruppe von Verwandten vor.“ 
Wenn Indianer, welche die Miſſionen be— 
wohnen, ſolche aus dem Walde antreffen, 
die ihnen unbekannt ſind, ſo ſagen ſie: 


„Es ſind ohne Zweifel meine Verwandten; | 
entwickelt. Auf zweierlei Weiſen, die zwar 


ich verſtehe ſie, wenn ſie mit mir ſprechen.“ 
Dieſelben Wilden aber verachten alle, die 
nicht ihrer Familie oder ihres Stammes 
ſind: „Sie kennen wohl die Pflichten der 
Familienbande und der Verwandtſchaft, 
nicht aber die der Menſchlichkeit.“ 

In dem Abſchnitt über die häuslichen 
Verhältniſſe wurden die Gründe ange— 
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geben, die uns zu dem Schluſſe führten, 
daß die ſozialen Verhältniſſe um fo ſtabiler 
werden, je beſtimmter und ausgedehnter 
die Verwandtſchaften find, da eine Ent- 
wicklung des verwandtſchaftlichen Gefühls, 
während ſie mit Ahnlichkeit der Natur 
verbunden iſt, die dem Zuſammenwirken 
ſo günſtig iſt, zugleich eine Stärkung und 
Vermehrung jener Familienbande bedingt, 
welche ein Auseinanderfallen der Gruppe 
verhüten. Wo Geſchlechtsfreiheit herrſcht 
oder die Ehen nur zeitweilig beſtehen, da 
ſind nur wenige Verwandtſchaftsgrade 
bekannt und dieſe ſind ziemlich lockerer 
Natur; der ſoziale Zuſammenhang inner— 
halb derſelben iſt kaum größer als über— 
haupt zwiſchen Angehörigen desſelben 
Volkes. Die Polyandrie, beſonders in 
ihren höheren Formen, erzeugt ſchon etwas 
beſtimmtere Verwandtſchaftsverhältniſſe, 
die ſich weiter zurückverfolgen laſſen und 
dadurch viel beſſer geeignet ſind, die ſozi— 
ale Gruppe zuſammenzuhalten. Und ein 
noch größerer Fortſchritt in der Innigkeit 
und der Zahl der Familienverbindungen 
wird durch die Polygynie herbeigeführt. 
Allein, wie gezeigt wurde, kommt es erſt 
durch die Monogamie zu jenen Familien— 
verhältniſſen, die zugleich möglichſt be— 
ſtimmt und bis auf ferne Verzweigungen 
ausgedehnt ſind, und aus monogamen 
Familien haben ſich in der That die größ— 
ten und feſtgeſchloſſenſten Geſellſchaften 


nah verwandt, aber doch unterſcheidbar 
ſind, vermag Monogamie den geſellſchaft— 
lichen Zuſammenhang zu kräftigen. 

Sind die Kinder der polygamen Fa— 
milien noch weniger nahe verwandt als 
Stiefbrüder und ⸗ſchweſtern “), und die 
I Prinzipien der Soziologie, § 300, Anm. 
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Kinder der polygamen Familien zumeiſt nur 
Stiefgeſchwiſter, fo find dagegen die Kinder 
der monogamen Familien in der großen 
Mehrzahl der Fälle von Seiten beider Eltern 
gleichen Blutes. Und da ſie demnach inniger 
mit einander verwandt ſind, ſo folgt dar— 
aus, daß auch ihre Nachkommen in näherer 
verwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen wer— 
den; wenn nun, wie dies bei einfachen 
Zuſtänden vorkommt, dieſe Nachkommen⸗ 
ſchaft auch im ſpäteren Leben fortfährt, 
eine Gemeinſchaft zu bilden und gemein— 
ſchaftlich zu arbeiten, ſo fühlen ſie ſich 
bald nicht blos durch Verwandtſchaft, ſon— 
dern auch durch induſtrielle Intereſſen 
verbunden. Zwar zerſplittern ſich mit der 
Erweiterung der Familiengruppe zu einer 
Sippſchaft, die ſich ausdehnt, dieſe Inter— 
eſſen immer mehr, aber doch verhindern 
die Verwandtſchaftsverhältniſſe, daß die 
Zerſplitterung ſich ſo ſtark ausprägt, wie 
dies ſonſt der Fall ſein würde. Und ähn— 
liches findet ſtatt, wenn die Sippſchaft im 
Laufe der Zeit ſich zu einem Stamm ent— 
wickelt. Dabei iſt aber noch folgendes zu 
berückſichtigen: Wenn die lokalen Verhält- 
niſſe mehrere ſolche Stämme mit einander 
in Berührung bringen, die, obgleich nur 
in entferntem Grade, doch noch blutsver— 
wandt ſind, ſo pflegen ſie infolge ihrer 
nachbarlichen Beziehungen allmählich zu 
verſchmelzen, teils durch Vermiſchung, teils 
durch Zwiſchenheiraten, und die ſo ent— 
ſtandene zuſammengeſetzte Geſellſchaft, 
durch zahlreiche und verwickelte Verwandt— 
ſchaftsbande ſowohl als durch ſtaatliche 
Intereſſen zuſammengehalten, zeigt dann 
einen viel feſteren inneren Bau, als dies 
unter andern Umſtänden möglich wäre. 
Die wichtigſten Geſellſchaften des Alter— 
tums beſtätigen dieſe Wahrheit. So ſagt 
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Grote: „Alles, was wir von den älteſten 
athenienſiſchen Geſetzen wiſſen, gründet 
ſich auf die Einteilung in Sippſchaften 
und Geſchlechter, welche durchweg wie Er— 
weiterungen der Familie behandelt wer— 


den.“ Ebenſo war nach Mommſen „der 


römiſche Staat auf die römiſche Haus— 
haltung aufgebaut, ſowohl was ſeine Be— 
ſtandteile als was ſeine Form betraf. Das 
Gemeinweſen des römiſchen Volkes ging 
aus der (auf welche Weiſe immer bewirk— 
ten) Vereinigung ſolcher alter Geſchlechter 
wie der Romilier, Voltinier, Fabier u. ſ. w. 
hervor“. Und Sir Henry Maine hat 
genau die Wege nachgewieſen, auf wel— 
chen die einfache Familie in die Haus— 
genoſſenſchaft und ſchließlich in die Dorf— 
gemeinde übergeht. Obgleich wir nun ange— 
ſichts der Erſcheinungen bei Völkern mit 
ungeregelten Geſchlechtsverhältniſſen nicht 
behaupten können, daß Blutsverwandt— 
ſchaft die primäre Urſache ſtaatlichen Zu— 
ſammenwirkens ſei, und obgleich bei zahl- 
reichen Stämmen, die ſich nicht bis zum 
Hirtenzuſtand entwickelt haben, eine Ber- 
einigung zu Angriff und Verteidigung 
auch zwiſchen ſolchen beſteht, deren Namen 
anerkanntermaßen eine verſchiedene Ab— 
ſtammung bezeichnen, ſo hat doch überall 
da, wo ſich die Erbfolge nach dem Vater 
befeſtigte und beſonders wo Monogamie 
vorherrſcht, die Blutsverwandtſchaft einen 
bedeutenden, wenn nicht den hauptſächlich— 
ſten Faktor gebildet, der zu ſtaatlichem 
Zuſammenwirken führte. Das kommt aber, 
von einer Seite betrachtet, ſo ziemlich auf 
den oben ausgeſprochenen Satz hinaus, 
daß vereinte Thätigkeit eine gewiſſe Weſens⸗ 
ähnlichkeit der Teilnehmer erfordert und 
daher auf den früheſten Stufen am erfolg— 
reichſten da vor ſich geht, wo die Genoſſen, 


Bi 


GW 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 10. 


Herbert Spencer, Staatliche Einrichtungen. 


eben weil ſie Nachkommen desſelben Vor— 


Eine hochwichtige, obgleich weniger 
unmittelbare Folge der Blutsverwandt— 


ſchaft und insbeſondere jener engeren Form | 


derſelben, die aus monogamer Ehe ent— 
ſpringt, bleibt noch zu erörtern. Ich meine 
die Gemeinſamkeit der Religion — eine 
Übereinſtimmung der Ideen und Gefühle, 
die ſich in der Verehrung einer gemein— 
ſamen Gottheit verkörpert. Da dieſelbe 
mit der Verehrung des verſtorbenen Grün— 
ders der Familie beginnt und ſodann, je 


mehr ſich die Familie ausbreitet, von im⸗ 


mer zahlreicheren Gruppen von Nachkom— 


einem ferneren Mittel des Zuſammenhal— 
tens innerhalb des allmählich entſtandenen 
großen Gemeinweſens, drängt die Gegen— 
ſätze zwiſchen ſeinen einzelnen Abteilungen 


zurück und befördert ſo die Integration. 
ſprach, hatte ein Oberhaupt, „deſſen Haupt⸗ 
ſamen Kultus gegebenen Bandes beobach- 


Dieſen Einfluß des durch einen gemein— 


ten wir überall in der alten Geſchichte. 
Im alten Egypten bildete jede Stadt den 
Mittelpunkt für die Verehrung einer be— 
ſondern Gottheit, und niemand, der ohne 
Voreingenommenheit durch hergebrachte 


lung der Vorfahrenverehrung in jeder 
möglichen Form in Egypten betrachtet, 
kann über den Urſprung dieſer Gottheiten 
im Zweifel ſein. Von den Griechen leſen 
wir, daß — 

„jede Familie ihre eigenen heiligen 
Gebräuche und Gedächtnisfeierlichkeiten 
für den verſtorbenen Ahnen hatte, die vom 
Herrn des Hauſes geleitet wurden und zu 
denen niemand als nur Mitglieder der 
Familie zugelaſſen werden durften; ſo galt 
auch das Ausſterben einer Familie, was 
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das Aufhören dieſer religiöſen Gebräuche 
fahren ſind, die größte Ahnlichkeit beſitzen. 


zur Folge hatte, den Griechen für ein Un— 
glück, nicht etwa blos wegen der dadurch 
bedingten Verminderung der Zahl der 
Bürger, ſondern namentlich auch, weil die 
Familiengötter und die Manen der Ver— 
ſtorbenen auf dieſe Weiſe der ihnen ge— 
bührenden Ehren beraubt wurden und 
unzufrieden im Lande herumſchweifen 
mochten. Die größeren Gemeinſchaften, 
die man Geſchlechter, Phratrien, Stämme 
nannte, beruhten auf einer Ausdehnung 
desſelben Prinzips, wonach die Familie 
als eine religiöſe Brüderſchaft betrachtet 


| wurde, die irgend einen gemeinſamen 
men geteilt wird, ſo wird ſie natürlich zu 


Gott oder Helden mit entſprechendem Bei— 


namen verehrte und ihn als ihren gemein— 


ſchaftlichen Vorfahren anerkannte.“ 

Ein gleiches Band bildete ſich auf 
gleiche Weiſe im römiſchen Gemeinweſen 
aus. Jede Kurie, welche der Phratrie ent— 


aufgabe darin lag, den Opfern vorzuſtehen.“ 


Und dasſelbe galt in größerem Maßſtabe 


für die ganze Geſellſchaft. Der urſprüng— 
liche König von Rom war ein Prieſter der 


| allen gemeinfamen Gottheit: „er pflegte 


den Verkehr mit den Göttern der Stadt, 
Annahmen die außerordentliche Entwick- 


die er um Rat fragte und begütigte.“ 
Die erſten Anfänge dieſes religiöfen Ver— 
bandes, der uns hier in entwickelter Form 


entgegentritt, laſſen ſich noch in Indien 


verfolgen. Sir Henry Maine bemerkt: 
„Die Familienvereinigung der Hindus iſt 
jene Verſammlung von Perſonen, die ſich 
zu den Opfern bei der Leichenfeier eines 
gemeinſamen Vorfahren eingefunden haben 
würde, wenn er zu ihren Lebzeiten geſtor— 
ben wäre.“ Somit erhält die ſtaatliche 
Integration, während ſie durch jene. We— 
ſensähnlichkeit gefördert wird, die auf 


„ 
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gleicher Abſtammung beruht, eine fernere 
Stütze in dieſer Übereinſtimmung der Re— 
ligion, welche ihrerſeits ebenfalls aus der 
gleichen Abſtammung entſpringt. 
Dieſelbe Bedeutung hat auch auf ſpä— 
teren Stadien jene weniger ſcharf hervor— 
tretende Ahnlichkeit, welche die Angehöri— 
gen einer und derſelben Raſſe charakteri— 
ſirt, die ſich vermehrt und dergeſtalt aus— 
gebreitet hat, daß ſie mehrere benachbarte 
kleine Geſellſchaften darſtellt. Ihr Zu— 
ſammenwirken wird, wenn auch in minder 
wichtigem Grade, immer noch unterſtützt 
durch die Gemeinſamkeit ihrer Natur, ihrer 
Überlieferungen, Ideen und Gefühle, ſo— 
wie ihrer Sprache. Ein Zuſammenwirken 
von Menſchen aus verſchiedenen Völkern 
wird notwendigerweiſe bedeutend gehemmt 
nicht blos durch die Unmöglichkeit einer 
gegenſeitigen Verſtändigung, weil ſie ihre 
Sprache nicht kennen, ſondern auch durch 
den Gegenſatz in ihrer Art, zu denken und 
zu fühlen. Man braucht ſich blos zu er— 
innern, wie oft ſelbſt unter ſolchen, die 
dieſelbe Sprache ſprechen, durch Mißver— 
ſtändniſſe Streitigkeiten entſtehen, um ein- 
zuſehen, welch reiche Quelle von Verwir— 
rung und Hader die teilweiſe oder voll— 
ſtändig verſchiedene Sprache ſein muß, die 
in der Regel die Raſſenunterſchiede be— 
gleitet. Ebenſo pflegen ſolche, die in emo— 
tioneller oder intellektueller Hinſicht ſehr 
von einander abweichen, ſich gegenſeitig 
durch unerwartetes Betragen zu ärgern 
— eine Thatſache, auf die häufig von den 
Reiſenden aufmerkſam gemacht wird. 
Darin liegt ein ferneres Hindernis für ver— 
einte Thätigkeit. Auch Ungleichheit der 
Sitten erſcheint als Urſache von Zwie— 
tracht. Wo die von einem Volke verzehrte 
Speiſe von einem andern mit Abſcheu be— 
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trachtet, wo ein von dieſem für heilig ge— 
haltenes Tier von jenem mit Roheit be— 
handelt, wo eine Begrüßung, die der eine 
erwartet, von dem andern nie erwiedert 
wird, da wächſt die gegenſeitige Abneigung 
beſtändig an und verhindert gemeinſames 
Streben. Unter ſonſt gleichen Umſtänden 
iſt überhaupt die Leichtigkeit des Zuſam— 
menwirkens proportional der Größe des 
Mitgefühls und dieſes wird durch alles 
beeinträchtigt, was die Menſchen verhin— 
dert, unter gleichen Verhältniſſen gleich 
zu handeln. Die Wirkſamkeit der oben 
aufgezählten urſprünglichen und abgelei— 
teten Faktoren iſt ſehr klar in der folgen— 
den Stelle bei Grote ausgedrückt: 

„Die Hellenen waren alle von glei— 
chem Blute, waren alle Abkömmlinge des 
gemeinſamen Patriarchen Hellen. Bei der 
Betrachtung der hiſtoriſchen Griechen ha— 
ben wir dies als eine gegebene Thatſache 
hinzunehmen: dieſelbe repräſentirt das 
Gefühl, unter deſſen Einfluß ſie lebten 
und handelten. Herodot ſtellt ſie in die 
erſte Linie, als das weſentlichſte unter den 
vier Banden, welche das helleniſche Ag— 
gregat zuſammenhalten: 1) Gemeinſamkeit 
des Blutes, 2) Gemeinſamkeit der Sprache, 
3) feſte Wohnſitze der Götter und allen 
gemeinſame Opfer, 4) gleiche Gebräuche 
und Neigungen.“ 

Erſehen wir aus dieſem Falle die hohe 
Bedeutung der Weſensähnlichkeit, welche 
durch gemeinſame Abſtammung geſichert 
iſt, ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß, wo die— 
ſelbe fehlt, jedes etwa entſtehende größere 
ſtaatliche Aggregat unbeſtändig ſein muß 
und nur mit Hilfe von Zwangsmaßregeln 
zuſammengehalten werden kann, die ſicher— 
lich über kurz oder lang unzureichend ſein 
werden. Wenn auch noch andere Urſachen 


ze) 


— 
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mitgewirkt haben, ſo war dies doch gewiß 
mit ſchuld an der Auflöſung vieler großer 
Reiche in der Vergangenheit. Gegenwär— 
tig läßt ſich der Zerfall des türkiſchen 
Reiches teilweiſe, wenn nicht hauptſächlich, 
dieſer Urſache zuſchreiben. Ebenſo droht 
unſer eigenes indiſches Reich, das nur 
durch Gewalt in einem Zuſtande künſt— 
lichen Gleichgewichts erhalten wird, eines 
Tages durch ſeinen Zuſammenſturz ein Bei— 
ſpiel der Haltloſigkeit zu geben, welche der 
Mangel an Übereinſtimmung zwiſchen ſei— 
nen Beſtandteilen nach ſich zieht. 


Eines der allgemeinſten Entwicklungs— 
geſetze beſagt, daß Integration erfolgt, 
wenn gleiche Einheiten einer oder mehre— 
ren gleichen Kräften ausgeſetzt find *), und 
dieſe Geſetze finden wir in der That von den 
erſten bis zu den letzten Stufen der ſtaat— 
lichen Integration beſtätigt. Gemeinſame 
Beeinfluſſung durch gleichförmige äußere 
Wirkungen und gemeinſame Rückwirkungen 
gegen dieſelben ſind von jeher die wichtig— 
ſten Urſachen der Vereinigung für die 
Glieder einer Geſellſchaft geweſen. 

Schon an einer andern Stelle?“) fan- 
den wir den Satz ausgeſprochen, daß die 


kleinen Horden primitiver Menſchen ihren 


erſten innern Zuſammenhang während ihres 
vereintenWiderſtandes gegen äußere Feinde 
gewonnen haben. Derſelben Gefahr aus— 
geſetzt und zu deren Abwehr vereint, tre— 


ten ſie im Verlaufe ihres Zuſammenwir⸗ 


kens gegen dieſelbe in ein näheres Ver— 
hältnis zu einander. Auf den erſten Stu— 
fen zeigt ſich dieſe Beziehung zwiſchen Ur— 
ſache und Wirkung noch ganz deutlich darin, 
daß eine ſolche während des Krieges ent— 


*) Grundlagen der Philoſophie, § 169. 
0 Prinzipien der Soziologie, $ 250. 
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ſtandene Vereinigung wieder verſchwindet, 
ſobald der Krieg vorüber iſt: alles zer— 
ſtreut ſich und der ſchwache Anfang ftaat- 
licher Unterordnung, der ſich auszubilden 
begonnen hatte, geht wieder verloren. 
Die beiten Beiſpiele dieſes Prozeſſes fin- 
den wir aber in der Integration einfacher 
zu zuſammengeſetzten Gruppen, welche bei 
längerer Dauer des gemeinſamen Wider— 
ſtandes und der Angriffe gegen die Feinde 
zu ſtande kommt. Die früher erwähnten 
Fälle laſſen ſich noch durch andere bekräf— 
tigen. Von den Karenen berichtet Maſon: 
„Jedes Dorf bildet eine unabhängige Ge— 
meinde und hat ſtets faſt mit jedem andern 
Dorfe des eigenen Volkes irgend eine alte 
Fehde auszufechten. Aber wenn von mäch— 
tigen Feinden gemeinſame Gefahr drohte 
und eine gemeinſame Beleidigung zu rächen 
war, ſo führte dies oft dazu, daß ſich meh— 
rere Dörfer zu Abwehr und Angriff ver— 
banden.“ Nach Kolben „treten kleinere 
Stämme der Hottentotten, wenn ſie an 
einen ſtärkeren Stamm angrenzen, oft in 
Offenſiv- und Defenſivallianz mit einander 
gegen jenen“. Bei den Neukaledoniern in 
Tanna „treten ſechs oder acht und mehr 
Dörfer zuſammen und bilden einen ſoge— 
nannten Diſtrikt oder Bezirk und verbin— 
den ſich alle zu gegenſeitigem Schutz. ... 
Im Kriege vereinigen ſich wieder zwei oder 
mehrere ſolche Bezirke.“ Auf Samoa „ver— 
einigen ſich acht bis zehn Dörfer nach ge— 
meinſamem Beſchluß und bilden einen Be— 
zirk oder Staat zu gegenſeitigem Schutze“, 


und in Kriegszeiten verbinden ſich wieder 


dieſe Bezirke unter einander zu zweien oder 
dreien. Gleiches kam bei hiſtoriſchen Völ— 
kern vor. Erſt während der Kriege der 
Israeliten zu Davids Zeiten gingen die— 
ſelben aus dem Zuſtand getrennter Stämme 
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in den einer geſchloſſenen, herrſchenden 


Nation über. Die zerſtreuten griechiſchen 


Gemeinweſen, ſchon früher durch kleinere 


Kriege zu kleineren Konföderationen ver— 


einigt, wurden zum panhelleniſchen Bund 


und dem darauffolgenden Zuſammenwir— 
ken genötigt, als ihnen die Unterjochung 
durch Xerxes drohte, und von den nachher 
entſtandenen ſpartaniſchen und athenien— 
ſiſchen Bündniſſen erlangte bald das der 
Athener die Hegemonie und ſchließlich die 
Oberherrſchaft während der fortgeſetzten 
Kämpfe gegen die Perſer. Dasſelbe Schau— 
ſpiel bieten die deutſchen Völker. Die ger— 
maniſchen Stämme, urſprünglich ohne 
nähere Verbindung unter ſich, ſchloſſen 
nur gelegentlich Allianzen zu Kriegszwecken. 
Vom erſten bis zum fünften Jahrhundert 
ſammelten ſich aber dieſe Stämme all— 
mählich in größere Gruppen zum Wider— 
ſtand oder Angriff gegen Rom. Im näch— 
ſten Jahrhundert ſind die verlängerten 
Kriegsbündniſſe von Völkern „desſelben 
Blutes“ ſchon zu Staaten geworden, um 
ſich ſpäter zu noch größeren Staaten zu 
vereinigen. Und um ein verhältnismäßig 
modernes Beiſpiel zu nennen: erſt während 
der Kriege zwiſchen Frankreich und Eng— 
land geſchah es, daß jeder derſelben aus 
dem Zuſtand, in welchem ſeine einzelnen 
Feudalbeſtandteile noch der Hauptſache 
nach unabhängige Herrſchaften bildeten, 
in den Zuſtand eines geſchloſſenen Reiches 
überging. Um zu zeigen, wovon dieſe In— 
tegration kleinerer zu größeren Geſell— 
ſchaften ihren Ausgang nimmt, ſei noch— 
mals hervorgehoben, daß die Bündniſſe 
anfänglich immer nur für kriegeriſche 
Zwecke Beſtand haben; jede einzelne Ge— 
ſellſchaft behauptet noch lange Zeit ihre 
unabhängige innere Verwaltung, und erſt 


wenn die vereinte Thätigkeit im Kriege 
zur Regel geworden iſt, entſteht ein dau— 
ernder Zuſammenhang durch ee 
ſtaatliche Organiſation. 

Dieſe Verſchmelzung kleiner zu größen 
Gruppen infolge kriegeriſchen Zuſammen— 
wirkens wird noch weſentlich gefördert 
durch das Verſchwinden jener kleineren 
Gruppen, die an dieſem Zuſammenwirken 
nicht teilgenommen haben. Barth be— 
merkt, daß „die Fülbe (Fulahs) ſich fort— 
während ausbreiten, da ſie es nicht mit 
einem ſtarken Feinde, ſondern mit zahl— 
reichen kleinen Stämmen ohne irgend wel— 
che Verbindung unter ſich zu thun haben“. 
Von den Damaras ſagt Galton: „Wird 
der eine Kraal geplündert, ſo erheben ſich 
die benachbarten nur ſelten zu ſeiner Ver— 
teidigung, und ſo haben die Namaquas 
ziemlich die Hälfte der ganzen Damara— 
bevölkerung Schritt für Schritt vernichtet 
oder zu Sklaven gemacht.“ Dasſelbe zeigte 
ſich nach Ondegardo bei der Eroberung 
der Inkas in Peru: „Ihr Vorrücken fand 
keinen allgemeinen Widerſtand, denn jede 
Provinz verteidigte blos ihr eigenes Ge— 
biet ohne Hilfe von ſeiten der übrigen.“ 
Dieſen ſo natürlichen und bekannten Pro— 
zeß erwähne ich hier beſonders, weil er 
eine wohl zu beachtende Bedeutung hat. 
Denn wir ſehen hier, daß im Kampfe ums 
Daſein zwiſchen Geſellſchaften das „Über— 
leben der Paſſendſten“ ſich auf diejenigen 
beſchränkt, bei denen die Fähigkeit kriege— 
riſchen Zuſammenwirkens am größten iſt; 
kriegeriſches Zuſammenwirken aber iſt jene 
urſprünglichſte Form des Zuſammenwir— 
kens, welche jeder andern Form erſt den 

Weg bereitet. So ſtellt ſich uns denn dieſe 
Bildung großer Geſellſchaften durch Ver— 
einigung von kleinen im Kriege, und dieſe 
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Vernichtung oder Abſorbirung der kleinen, 
ſelbſtändig gebliebenen Geſellſchaften durch 
die großen vereinigten als ein unvermeid— 
licher Prozeß dar, vermöge deſſen die dem 
ſozialen Leben am beiten angepaßten Va- 
rietäten der Menſchen die weniger gut an— 
gepaßten verdrängen. 

Was die ſo bewirkte Integration ſelbſt 
betrifft, ſo iſt darüber blos zu bemerken, 
daß ſie notwendig dieſen Verlauf einhält, 
mit der Bildung einfacher Gruppen be— 
ginnend und durch fortgeſetzte Verſchmel— 
zung derſelben weiterſchreitend. Die Wil— 
den mit ihrem von einfachen Trieben ge— 
leiteten Handeln und ihrem ſchwachen Ver— 
mögen des Zuſammenwirkens zeigen ſo 
geringen Zuſammenhang, daß nur kleine 
Gruppen derſelben ihre Integrität behaup— 
ten können. Erſt wenn in jeder dieſer 
Gruppen die einzelnen Glieder durch eine 
gewiſſe ſtaatliche Organiſation mit einan- 
der verbunden ſind, wird es möglich, daß 
ſich jene zu größeren Maſſen vereinigen, 
weil eben der Zuſammenhang der letzte— 
ren eine größere Befähigung zu überein— 
ſtimmender Thätigkeit und eine höher ent— 
wickelte Organiſation zu deren Ausfüh— 
rung vorausſetzt. Und ebenſo müſſen ſich 
dieſe zuſammengeſetzten Gebilde bis zu ei— 
nem gewiſſen Grade innerlich befeſtigt 
haben, bevor der Verſchmelzungsprozeß 
einen Schritt weiter gehen kann. Es wird 
wohl genügen, wenn ich die zahlreichen 
Beiſpiele von unziviliſirten Völkern über— 
gehe, bezüglich deren ich auf das früher 
Gefagte*) verweiſe, und dieſelben nur 
durch einige von hiſtoriſchen Völkern ge— 
botene Belege verſtärke. Da finden wir, 
daß ſich im alten Egypten die zahlreichen 
kleinen Geſellſchaften (welche ſpäter die 


25 Prinzipien der Soziologie, § 226. 
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„Nomen“ bildeten) zunächſt zu den beiden 
Hauptaggregaten Ober- und Unteregyp— 
ten vereinigten, welche ſodann zu einem 
verſchmolzen; daß im alten Griechenland 
erſt die Dörfer ſich an die benachbarten 
Städte anſchloſſen, bevor dieſe ſich zu 
Staaten verbanden, während dieſer Vor— 
gang wieder der Bildung von größeren 
Bünden vorausging, und daß in der alt— 
engliſchen Geſchichte viele kleine Fürſten— 
tümer in den die Heptarchie bildenden 
Staaten aufgehen mußten, bevor dieſe ei— 
nigermaßen zu einem vereinigten Ganzen 
wurden. In der Phyſik gilt das Prinzip, 
daß die Kraft, mit welcher ein Körper ei— 
nem Zuge widerſteht, nur proportional dem 
Quadrate, der Zug aber, dem er durch 
ſeine eigene Schwere unterworfen iſt, pro— 
portional dem Cubus ſeiner Maſſe zu— 
nimmt, und daß alſo, je größer ſeine 
Maſſe, deſto kleiner im Verhältnis ſein 
Vermögen wird, ſeine Integrität zu be— 
haupten. Etwas Ahnliches läßt ſich auch 
von der Geſellſchaft ſagen. Nur kleine 
Aggregate können Beſtand haben, ſo lange 
der Zuſammenhang ein geringer iſt, und 
ſucceſſiv größere Aggregate werden erſt 
dadurch möglich, daß dem gleichzeitig ent— 
ſtehenden großen Gewichte jener feſtere 
Zuſammenhang gegenübertritt, der aus 
der Anpaſſung der menſchlichen Natur 
und deren Folge, der Entwicklung einer 
ſozialen Organiſation, entſpringt. 

Mit dem Fortſchritt der ſozialen In— 
tegration legt das ſich vergrößernde Aggre— 
gat ſeinen Einheiten immer größere Be— 
ſchränkungen auf — eine Wahrheit, welche 
nur das Gegenſtück zu der eben dargeleg— 
ten bildet, daß die Aufrechterhaltung der 
Integrität bei einem großen Aggregate 


en. 
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einen feſteren Zuſammenhang erfordert. 
Die zwingenden Kräfte, vermöge deren 
die Aggregate ihre Einheiten zuſammen— 
halten, ſind anfangs ſehr ſchwach; haben 
ſie aber auf einer gewiſſen Stufe der 
ſozialen Entwicklung ihr Extrem erreicht, 
ſo nehmen ſie wieder ab — oder viel— 
mehr, ſie ändern ihre Formen. 

Zunächſt ſchließt ſich der einzelne Wilde 
bald dieſer, bald jener Gruppe an, wobei 
ihn die verſchiedenſten Motive, hauptjäch- 
lich aber doch das Streben nach Schutz vor 
den Feinden, beſtimmen. So leſen wir 
von den Patagoniern, daß keiner iſolirt 
leben kann; „ſollte dies einer verſuchen, 
ſo würde er unfehlbar getötet oder in die 
Sklaverei geſchleppt, ſobald ihn die An— 
dern fänden.“ In Nordamerika beſteht 
bei den Chinooks „an der Küſte eine 
Sitte, wonach es geſtattet iſt, jeden Indi— 
aner zu ergreifen und zum Sklaven zu 
machen, wenn er nicht von ſeinen Freun— 
den ausgelöſt wird, ſobald man ihn in be— 
ſtimmter Entfernung von ſeinem Stamme 
antrifft, ſelbſt wenn ſie ſonſt im tiefſten 
Frieden mit einander leben“. Anfangs 
jedoch iſt es, obſchon der Anſchluß an ir— 
gend eine Gruppe geboten erſcheint, doch 
nicht notwendig, bei derſelben Gruppe zu 
bleiben. In den früheſten Zuſtänden ſind 
Wanderungen von Stamm zu Stamm ſehr 
gewöhnlich. Werden die Kalmücken und 
Mongolen ſehr von ihren Häuptlingen ge— 
plagt, ſo verlaſſen ſie dieſelben und gehen 
zu anderen über. Von den Abiponen er— 
zählt Dobrizhoffer: „Ohne ihren Ka— 
ziken um Erlaubnis zu fragen und ohne 
daß dieſer ſich darüber ungehalten zeigte, 
wandern ſie ſammt ihren Familien, wohin 
es ihnen gerade gefällt, und ſchließen ſich 


einem anderen Kaziken an, und ſind jie | 
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des zweiten müde, ſo kehren ſie ungeſtraft 
zur Horde des erſteren zurück“. Ebenſo 
beweiſen in Südafrika „die häufigen 
Fälle (bei den Balonda), wo die Leute 
aus einem Teile des Landes in den ande— 
ren überſiedeln, daß die großen Häupt— 
linge nur eine beſchränkte Gewalt be— 
ſitzen“. Und wie durch dieſen Vorgang 
die einen Stämme wachſen, während an— 
dere abnehmen, geht aus der Bemerkung 
von M'Culloch über die Kukis hervor, 
daß „ein Dorf, das einen beliebten Häupt— 
ling und in der Umgebung anſehnliche 
Strecken zum Anbau geeigneten Landes 
beſitzt, ſicher ſein kann, bald durch Zuzug 
von weniger begünſtigten Dörfern raſch 
anzuwachſen“. 

Mit dem Bedürfnis der Individuen 
nach Schutz verbindet ſich der Wunſch des 
Stammes, ſich zu kräftigen, und daraus 
entſpringt eine neue Form der Integration, 
der Gebrauch der Adoption. Namentlich 
bei den nordamerikaniſchen Indianerſtäm⸗ 
men, wo „entweder Adoption oder Folte— 
rung die einzige Ausſicht eines Gefange— 
nen war“ (erſtere traf diejenigen, die um 
ihrer Tapferkeit willen bewundert wur— 
den), erkennen wir recht deutlich die je— 
der Geſellſchaft innewohnende Tendenz, 
auf Koſten anderer Geſellſchaften zu wach— 
ſen. Jenes Streben, die Familie durch 
möglichſt viele wirkliche Kinder zu kräfti— 
gen, wie es ſich in den Überlieferungen 
der Juden zeigt, geht leicht in das Stre— 
ben nach ſcheinbaren Kindern über —: 
hier pflegt man ſich ſolche durch Bluts— 
brüderſchaft, dort durch Scheingeburten zu 
verſchaffen. Wie ſchon an einer anderen 
Stelle angedeutet wurde?), iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die in Rom ſo verbrei— 

N *) Prinzipien der Soziologie, § 319. 
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tete Sitte der Adoptirung in die Familien 
aus jenen alten Zeiten ſtammte, wo noch 
die wandernde patriarchaliſche Gruppe den 
ganzen Stamm darſtellte und in dieſem 
das Streben nach Vergrößerung vorwal— 
tete. Und wenn wir uns erinnern, daß 
noch lange, nachdem ſich durch Verſchmel— 
zung ſolcher patriarchaliſcher Gruppen 
größere Geſellſchaften gebildet hatten, die 
einzelnen Familien und Klans faſt fort— 
während mit einander in Fehde waren, ſo 
iſt allerdings leicht einzuſehen, daß auch 
das urſprüngliche Motiv zu dieſer Art, 
ſich durch Vermehrung der Zahl zu kräf— 
tigen, nie aufhören konnte, auf ſolche Fa— 
milien und Klans ſeinen Einfluß auszu— 
üben. 

Es ſei noch beigefügt, daß ähnliche 
Urſachen auch in neueren Geſellſchaften 
zu ähnlichen Reſultaten geführt haben, in 
jenen Zeiten, als ihre Beſtandteile noch ſo 
unvollkommen integrirt waren, daß man— 
nigfaltige Gegenſätze zwiſchen denſelben 
beſtehen blieben. So finden wir im mit— 
telalterlichen England, als die örtlichen 
Gewalten nur erſt unvollſtändig dem all— 
gemeinen Geſetz untergeordnet waren, daß 
ſich jeder freie Mann einem Herrn, einem 
Burgflecken oder einer Innung anſchließen 
mußte, ſonſt galt er für einen „freund— 
loſen Mann“ und ſtand in derſelben Ge— 
fahr wie der Wilde, der keinem Stamme 
angehört. In dem Geſetze anderſeits, daß, 
„wenn ein Höriger ein Jahr und einen 
Tag innerhalb einer freien Stadt oder 
Gemeinde verweilt hat, kein Herr ihn zu— 
rückfordern darf“, können wir eine Folge 
des Strebens von Seiten induſtrieller 
Gruppen erkennen, ſich den feudalen Grup— 
pen in ihrer Umgebung gegenüber zu kräf— 
tigen — eine Folge vergleichbar der Adop— 
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tion ſei es in den Stamm der Wilden, ſei 
es in die Familie, wie ſie in den alten 
Geſellſchaften beſtand. Wenn ſich die ganze 
Nation vollſtändiger integrirt, ſo wer— 
den natürlich dieſe örtlichen Integrationen 
immer ſchwächer und verſchwinden end— 
lich; doch können ſie noch ſehr lange ihre 
Spuren hinterlaſſen, wie ſie z. B. bei uns 
immer noch in dem Niederlaſſungsgeſetz 


und wenigſtens bis zum Jahre 1824 in. 


den Geſetzen über das Wandern der Hand— 
werker hervortraten. 

Dieſe letzten Beiſpiele leiten uns zu 
der Wahrheit über, daß, während anfäng— 
lich nur geringer Zuſammenhang und 
große Beweglichkeit der eine Gruppe bil— 
denden Einheiten beſteht, jeder Fortſchritt 
in der Integration gewöhnlich begleitet 
wird nicht blos von einer Abnahme des 
Vermögens, von einer Gruppe zur andern 
überzugehen, ſondern auch des Vermögens, 
innerhalb der Gruppe ſeinen Ort zu ver— 
ändern: die Glieder der Geſellſchaft haben 
weniger Freiheit, ſich innerhalb der Ge— 
ſellſchaft zu bewegen, ſowie dieſelbe zu ver— 
laſſen. Natürlich wird dies ſchon teilweiſe 
durch den Übergang vom nomadiſchen zum 
ſeßhaften Zuſtande bedingt, indem nun 
jeder Einzelne in erheblichem Maße durch 
ſeine materiellen Intereſſen gebunden wird. 
Auch die Sklaverei bewirkt auf andere 
Weiſe dieſe Verkettung Einzelner an ört— 
lich feſtſitzende Glieder der Geſellſchaft 
und damit an beſtimmte Stellen in derſel— 
ben, und wo Leibeigenſchaft exiſtirt, da 
zeigt ſich nahezu daſſelbe. In ſolchen Ge— 
ſellſchaften aber, die höher integrirt ſind, 
erſcheinen nicht nur die Hörigen, ſondern 
auch Andere an ihren Ort gebunden. Von 
den alten Mexikanern ſagt Zurita: „Die 
Indianer verließen niemals ihr Dorf 
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oder auch nur ihr Quartier. Dieſer Ge— 
brauch wurde ſo genau beobachtet wie ein 
Geſetz“. Im alten Peru „war es Nie— 
mand erlaubt, aus einer Provinz oder ei— 
nem Dorfe ins andere überzuſiedeln, und 
wer ohne genügende Urſache reiſte, wurde 
als Vagabund beſtraft“. Anderswo wur— 
den infolge der die Aggregation begleiten— 
den Entwicklung des kriegeriſchen Typus 
ebenſolche Beſchränkungen der freien Be— 
wegung unter anderen Formen auferlegt. 
Im alten Egypten wurden ſtrenge Liſten 
geführt und jeder Bürger hatte ſich zu be— 
ſtimmten Zeiten den Ortsbeamten vorzu— 
ſtellen. „Jeder Japaneſe iſt eingetragen, 
und wenn er ſeinen Wohnort verlaſſen 
will, ſo giebt ihm der Nanuſchi oder Vor— 
ſtand des Tempels einen Schein darüber.“ 
Und endlich finden wir in despotiſch regier— 
ten europäiſchen Staaten mehr oder we— 
niger ſtrenge Paßvorſchriften, welche die 
freie Bewegung der Bürger von Ort zu 
Ort hemmen und ſie in einigen Fällen ge— 
radezu verhindern, das Land zu verlaſſen. 

In dieſen wie in anderen Hinſichten 
jedoch treten die Beſchränkungen, welche 
das ſoziale Aggregat ſeinen Einheiten auf— 
erlegt, in demſelben Maße zurück, als der 
induſtrielle Typus den kriegeriſchen Typus 
weſentlich zu verdrängen beginnt, teils 
weil die Geſellſchaften mit ausgeprägtem 
Induſtrialismus ſtets reichlich bevölkert 
ſind und Glieder genug zur Verfügung 
haben, um die Stelle der etwa wegziehenden 
einzunehmen, und teils weil an Stelle des 
mit dem kriegeriſchen Regime verbundenen 
Druckes ein hinreichender anderweitiger 
Zuſammenhang tritt, der aus materiellen 
Intereſſen, Familienbanden und Vater— 
landsliebe entſpringt. 
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Laſſen wir alſo zunächſt jene Art der 
ſtaatlichen Entwicklung, die ſich in einem 
Steigen der Struktur äußert, beiſeite und 
beſchränken wir uns auf die in Zunahme der 
Maſſe beſtehende Art, die wir hier als 
ſtaatliche Integration unterſchieden haben, 
ſo kennzeichnet ſich dieſelbe nach dem Obi— 
gen durch folgende Merkmale. 

So lange die Aggregate klein ſind, 
findet die Einverleibung des zum Wachs— 
tum nötigen Materials in meiſt geringem 
Maßſtabe auf Koſten der Andern ſtatt: 
das eine beraubt das andere ſeiner Beute 
oder feiner Weiber oder adoptirt gelegent— 
lich ſeine Männer. Sind die Aggregate 
größer geworden, ſo vollziehen ſich dieſe 
Einverleibungen mehr im großen, zunächſt 
indem die einzelnen Angehörigen der be— 
ſiegten Stämme zu Sklaven gemacht, bald 
aber indem ſolche Stämme einfach in den 
eigenen Verband aufgenommen werden. 
Und gehen derartig zuſammengeſetzte Ag— 
gregate in zwei und dreifach zuſammen— 
geſetzte Aggregate über, ſo zeigt ſich auch 
ein immer lebhafteres Streben, benach— 
barte kleine Geſellſchaften zu abſorbiren 
und ſo noch größere Aggregate zu bilden. 

Bedingungen der verſchiedenſten Art 
fördern und hindern ſoziales Wachstum 
und innere Kräftigung. Das Wohngebiet 
kann gut oder ſchlecht geeignet ſein, eine 
große Bevölkerung zu erhalten; es kann 
durch größere oder geringere Erleichte— 
rungen des Verkehrs im Innern das Zu— 
ſammenwirken begünſtigen oder hemmen, 
oder es kann durch natürliche Schranken 
oder Fehlen derſelben das Beiſammenhal— 
ten der Individuen unter dem anfangs 
notwendigen Drucke leicht oder ſchwer 
machen. Und endlich, was von den frühe— 
ren Schickſalen der Raſſe abhängt, ihre 
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Individuen können in höherem oder ge— 
ringerem Maße jene phyſiſchen, emotio— 
nellen und intellektuellen Eigenſchaften 
beſitzen, welche ſie zu vereinter Thätigkeit 
geſchickt machen. 

Während der Grad, bis zu welchem die 
ſoziale Integration in jedem einzelnen Falle 
vorzuſchreiten vermag, teilweiſe von dieſen 
Bedingungen abhängt, kommt dabei na— 
mentlich auch der Grad der Ahnlichkeit 
zwiſchen den Einheiten in Betracht. Zu- 
erſt, wo die menſchliche Natur noch jo we- 
nig dem ſozialen Leben angepaßt iſt, daß 
das Ganze nur loſe zuſammenhängt, be- 
ruht die Aggregation hauptſächlich auf 
den Banden des Blutes, welche einen er— | 
heblichen Grad von Ahnlichkeit bedingen. 
Wo dannſolche Bande und die entſprechende 
Übereinſtimmung am ſtärkſten ausgeprägt 
find, wo alſo auch gemeinſame Familien- 
traditionen, ein gemeinſamer männlicher 
Urahne und gemeinſame Verehrung des— 
ſelben beſtehen, da bilden ſich in der an— 
gedeuteten Weiſe ähnliche Ideen und Ge— 
fühle aus, und dies ſind dann die Grup— 
pen, in denen der innigſte ſoziale Zuſam— 
menhang und die größte Fähigkeit des Zu— 
ſammenwirkens zum Vorſchein kommen. 
Lange Zeit hindurch wird das ſtaatliche 
Einverſtändnis zwiſchen den von ſolchen 
alten patriarchaliſchen Gruppen abſtam— 
menden Klans und Sippſchaften im we— 
ſentlichen nur durch dies Verwandtſchafts— 
band und die daraus entſpringende Ahn— 
lichkeit ermöglicht. Erſt wenn die Anpaf= | 
ſung an das ſoziale Leben bedeutende | 
Fortſchritte gemacht hat, erſcheint ein har 
moniſches Zuſammenwirken zwiſchen ſol— | 
chen, die nicht gleichen Stammes find, 
überhaupt ausführbar, und ſelbſt dann 
dürfen ihre Verſchiedenheiten nicht über 
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ein gewiſſes Maß hinausgehen. Wo dieſe 
zu groß ſind, da zeigt die nur durch Ge— 
walt zuſammengehaltene Geſellſchaft das 
Beſtreben, ſich zu disintegriren, ſobald 
jene Gewalt nachläßt. 

Iſt Ahnlichkeit der eine ſoziale Gruppe 


zuſammenſetzenden Einheiten die eine Be— 


dingung ihrer Integration, ſo liegt eine 
andere in ihrer vereinten Rückwirkung 
gegen äußere Einwirkungen; vor allem iſt 
das Zuſammenwirken im Kriege die aktive 
Urſache ſozialer Integration. Den erſten 
Schritt dazu repräſentiren die vorüber— 
gehenden Bündniſſe der Wilden zu An— 
griff und Abwehr. Vereinigen ſich zahl— 
reiche Stämme gegen einen gemeinſamen 
Feind, ſo bringt die längere Dauer ihrer 
vereinten Thätigkeit unter gemeinſamer 
Oberleitung ſchon einen gewiſſen Zuſam— 
menhang zwiſchen ihnen zu ſtande. Und 


Auhnliches wiederholt ſich bei noch größe— 


ren Aggregaten. 

Fortſchritt in ſozialer Integration iſt 
ſowohl eine Urſache als eine Folge der 
abnehmenden Trennbarkeit der einzelnen 
Beſtandteile. Einfache wandernde Horden 
üben auf ihre Glieder nicht den hinläng— 
lichen Zwang aus, um ſie am beliebigen 
Verlaſſen der einen und Anſchluß an die 
andere Horde zu verhindern. Wo die 
Stammesidee mehr entwickelt iſt, da wird 
der Austritt aus dieſem und der Eintritt 
in jenen ſchon ſchwieriger — die Aggre— 
gate beſitzen nicht mehr einen ſo lockeren 
Zuſammenhang. Und in der langen Pe— 
riode, während deren eine Geſellſchaft ſich 
durch kriegeriſche Verfaſſung vergrößert 
und kräftigt, wird die Beweglichkeit ihrer 
Einheiten mehr und mehr eingeſchränkt. 
Erſt mit der Erſetzung des gezwungenen 
durch freiwilliges Zuſammenwirken, das 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 10. 
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den entwickelten Induſtrialismus kenn⸗ 
zeichnet, verſchwinden dieſe Einſchrän— 
kungen: gewaltſame Vereinigung wird in 
ſolchen Geſellſchaften hinlänglich durch 
ſelbſtthätige Vereinigung verdrängt. 
Endlich iſt noch hervorzuheben, daß 
die Staatliche Integration, je weiter ſie 
fortſchreitet, deſto mehr die urſprünglichen 
Unterſchiede zwiſchen den vereinigten Be— 
ſtandteilen zu verwiſchen ſtrebt. Zuerſt 
zeigt ſich ein allmähliches Verſchwinden 
jener nicht topographiſchen Scheidungen, 
welche aus verſchiedener Abſtammung her— 
vorgingen und zur Bildung von einzelnen 
Geſchlechtern und Stämmen führten, die 
ſich noch lange nach ihrer Verſchmelzung 
zu größeren Geſellſchaften zu erhalten 
pflegen: allmähliche Vermiſchung hebt ſie 
doch zuletzt auf. In zweiter Linie geht 
auch die eigentümliche Organiſation, welche 
die zu einer großen Gruppe verſchmolzenen 
kleineren lokalen Geſellſchaften anfangs 
noch bewahrt hatten, mit der Zeit durch 
Zuſammenwirken verloren: eine gemein⸗ 
ſame Organiſation beginnt ſich durch ſie 
hindurch auszubreiten und ſo wird ihre 
Eigenart immer undeutlicher. Und drit« 


N 


tens erfolgt gleichzeitig ein mehr oder we— 
niger vollſtändiges Schwinden ihrer topo— 
graphiſchen Abgrenzung und eine Erſetzung 
derſelben durch die neuen adminiſtrativen 
Grenzen der gemeinſamen Organiſation. 
Hieraus ergiebt ſich naturgemäß auch der 
andere Satz, daß ſich im Verlaufe der 
ſozialen Auflöſung zuerſt die großen und 
dann, wenn die Auflöſung fortdauert, 
auch die kleineren Gruppen innerhalb der 
letzteren von einander trennen. So in den 
alten Reichen des Oſtens, die ſich nach 
einander bildeten: die einzelnen König— 
reiche erlangten meiſt ihre Selbſtändigkeit 
wieder, ſobald der ſie einigende Zwang 
aufhörte. So auch im karolingiſchen Reiche, 
das anfänglich in ſeine Hauptabteilungen 
zerfiel, um ſich im Laufe der Zeit durch 
abermalige Teilung der letzteren noch wei— 
ter zu disintegriren. Und ſchreitet der 
Auflöſungsprozeß wie in dieſem Falle ſehr 
weit vor, ſo findet ein Zurückſinken bei⸗ 
nahe bis auf den urſprünglichen Zuſtand 
ſtatt und wir ſehen abermals kleine Naub- 
geſellſchaften mit ähnlichen kleinen Geſell⸗ 
ſchaften in ihrer Umgebung in beſtändiger 
Fehde liegen. 
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Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 


Zur Krilik der Abſonderungslheorie. 


n feiner Abhandlung „Über die Ent: 

ſtehung der Arten durch Abſonderung“ 

behauptet Moritz Wagner !), daß 
„Darwin, Huxleyund die meiſten über— 
zeugten Anhänger der Evolutionstheorie 
ausdrücklich zugeben“, die Entſtehung von 
Variationen erfolge „in den meiſten Fällen 
aus inneren Urſachen“ und ſei „von 
den äußeren Verhältniſſen völlig unab— 
hängig“. 

Es ſcheint angemeſſen, dieſer Behaup- 
tung gegenüber Darwin, Huxley und 
von den „überzeugten Anhängern der 
Evolutionstheorie“ wenigſtens den zu hö— 
ren, der neuerdings am eingehendſten „Die 
letzten Urſachen der Transmutationen“ 
erörtert hat, Auguſt Weismann. 

Darwin ſagt das gerade Gegenteil 
von dem, was Moritz Wagner ihm zu— 
ſchreibt: „These considerations render it 
probable, that variability of every kind 
is directly or indireetly caused by changed 
conditions of life. Or, to put the case 
under another point of view, if it were 


absolutely uniform conditions of life, 
there would be no variability.“ “) 

Huxley hält die Frage nach den Ur— 
ſachen der Abänderung noch nicht für ſpruch— 
reif; er führt die verſchiedenen Anſichten 
an und ſagt dann: „At present it can 
hardly be said that such evidence as 
would justify the positive adoption of 
any one of these views exists.“ “;) 

Weismann fagt***): „Alle indivi- 
duelle Variabilität beruht auf ungleichen 
äußeren Einflüſſen“, und ): „Somit be= 
ruht die Verſchiedenheit der Individuen 
gleicher Abſtammung in letzter Inſtanz 
lediglich auf der Ungleichheit der 
äußeren Einflüſſe.“ 

Als Folge des Kampfes ums Daſein 
hat man bisher das Überleben des Paſſend— 
ſten betrachtet. Nicht ſo Moritz Wagner. 
Er läßt ) den „Kampf ums Dafein im 
Haushalt der Natur raſtlos thätig“ ſein, 

*) Variation of Animals and Plants 
under Domestication. Vol. II, 1868, p. 255. 

**) A Manual of the Anatomy of In- 


vertebrated Animals. 1877, p. 40. 
ker) Studien zur Deszendenztheorie. II. Die 


: VE 3 8 i „1876. 
possible to expose all the individuals of e teen 
a species during many generations to +) Ebenda, S. 306. 
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„ſelbſt günſtig abnorme Individuen 
durch die Verfolgung ihrer normalen Art— 
genoſſen zu vertilgen oder zur Auswande— 
rung zu zwingen.“ F. M. 


Das fogenannte Sargaſſo-Aleer. 


Bekanntlich hatte man ſchon im Alter— 
tum Kenntnis von den großen Tang— 
anhäufungen beſtimmter Stellen des Welt— 
meeres und dachte ſich, daß dieſe Stellen 
Untiefen bezeichneten, auf denen dieſe 
Tange, im Boden wurzelnd, wüchſen. Es 
knüpfte ſich daran die puniſche Schifferſage 
von der Unſchiffbarkeit des Meeres jen— 
ſeits der Säulen des Herkules, ſeiner 
Seichtigkeit und der Dichtigkeit dieſes 
Pflanzenwuchſes wegen. Der erſte, wel— 
cher die Fukusbänke des offenen Meeres 
mit Forſcheraugen betrachtet zu haben 
ſcheint, dürfte G. E. Rumph aus Hanau 
geweſen ſein, der in ſeinem Herbarium 
amboinense die Pflanze unter dem Namen 
Sargassum litoreum abbildete und angab, 
daß die im Ozean frei ſchwimmenden 
Stücke von am Strande wachſenden Pflan— 
zen abſtammten. Gegen dieſe nüchterne 
Anſicht ſträubten ſich die wunderſüchtigen 
Reiſenden. Wie das Süßwaſſer ſeine frei 
ſchwimmenden Waſſerlinſen beſitzt, denen 
in den Tropen der großblättrige Waſſer— 
ſalat (Pistia) entſpricht, fo ſollte auch das 
Meer freiſchwimmende Tangarten erzeu— 
gen, die ſich vermöge ihrer blaſenförmigen 
Auftreibungen im Laube ſtets an der Ober— 
fläche hielten und dort Wieſen von un— 
geheurer Ausdehnung bildeten. Linné 
nannte daher die Pflanze, obwohl er da— 
bei von Rumphs Beſchreibung ausging, 
Fucus natans, den ſchwimmenden Tang, 


und hob unter Hindeutung auf die große 
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Ausdehnung dieſer Tangwieſen hervor, 


daß dies vielleicht unter allen Pflanzen der 


Erde die in größter Individuenzahl vor— 
kommende ſei. In neuerer Zeit hat na— 
mentlich Humboldt durch ſeine „Anſich— 
ten der Natur“ dieſe Fukusbänke, von 
denen zwei im Atlantiſchen Ozean 6 bis 
7 mal ſo groß wie Deutſchland ſein ſoll— 
ten, ſehr populär gemacht. Auch ihn zog 
beſonders der Gedanke an, daß dieſe 
ſchwimmenden Wieſen das merkwürdigſte 
Beiſpiel einer Vereinigung unzähliger 
Pflanzen derſelben Art darſtellten; die 
amerikaniſchen Grasebenen, die Heide— 
länder, der nordiſche Wald mit feinen ein- 
heitlichen Beſtänden müßten vor dieſer 
Einförmigkeit die Segel ſtreichen. So all— 
gemein war die Exiſtenz auf dem hohen 
Meere gedeihender und üppig fortwachſen— 
der Tangbänke angenommen, daß ſie von 
Mohr und andern bereits als geologiſche 
Faktoren in Rechnung gezogen worden 
ſind, ſofern ſie Material zur Bildung von 
Steinkohle hergegeben haben ſollten. 

Der Leipziger Botaniker Dr. Otto 
Kuntze hat dieſe ſehr allgemein ange— 
nommenen Anſichten über die frei im 
Meere gedeihenden Tange ſeit mehreren 
Jahren eifrig, auch in unſerer Zeitſchrift“), 
bekämpft und, von einzelnen Beobachtun— 
gen auf ſeinen wiederholten Durchkreu— 
zungen des Atlantiſchen Ozeans ausgehend, 
behauptet, die Anſicht Rumphs ſei die 
richtige, es handle ſich in dieſen Tang— 
anhäufungen des offenen Meeres einzig 
um von Strömungen und Wind zuſammen— 
getriebene, durch Sturm und Wellen ab— 
geriſſene Fragmente der gleich allen höhe— 
ren Algen im ſeichten Ufermeere im Boden 
und auf Klippen wurzelnden Fukusarten. 

) Kosmos IV, ©. 33. 
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Alles, was gegen die Linné-Humboldtſche 
Anſicht ſpricht, hat er in einem größeren 
Aufſatz geſammelt, welcher im dritten Heft 
des erſten Bandes (1880) von Englers 


Botaniſchen Jahrbüchern!) erſchienen iſt 


und deſſen allgemeine Schlußfolgerungen 
wir hier mitteilen wollen. 

1) Die Aufſtellung einer beſondern, 
nur im freien Meere vorkommenden Spezies 
(Sargassum bacciferum) ſeitens Linné, 
Turner, C. und G. Agardh beruht nur 
auf einer Reihe von Irrtümern, und es 
iſt kein einziges Merkmal ſtichhaltig, um 
dieſelbe von ſtrandwüchſigem 8. vulgare 
zu trennen. 

2) Es find als 8. bacciferum von 
ſpäteren Autoren und Reiſenden ſehr ver— 
ſchiedene Formen beſchrieben und beſtimmt, 
bez. im Atlantiſchen Ozean, wo nur dieſe 
vermeintliche Art freiſchwimmend exiſtiren 
ſollte, gefunden worden, die zu den ex— 
tremſten Sargassum Arten gerechnet wer— 
den müſſen. 

3) Es ſind ſtets nur abgebrochene, 
obere Veräſtelungen ſchwimmend gefunden 
worden, die meiſt ſtark verzweigt, blaſen— 
reich und kleinblaſig ſind, während die 
unteren, einfacheren, blaſenarmen, groß— 
blaſigen und im älteren Zuſtande blatt— 
loſen Teile im hohen Ozean immer fehlen. 

4) Es ſind nur Reſte alter Pflanzen 
ſchwimmend bekannt, während doch die 
jüngſten Pflanzen, die bei Sargassum un- 


verzweigt, blaſenlos und ſehr dicht be— 


blättert ſind, nicht fehlen dürften, falls 
S. baceiferum eine freiſchwimmende, pe— 
lagiſche Pflanze wäre. 

5) Die ſchwimmenden Sargassum- 
Fragmente befinden ſich ſtets im Zuſtande 


*) „Reviſion von Sargassum und das Sar— 
gaſſomeer“, mit einer Phototypie und einer Karte. 
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der Verbleichung oder Verweſung; das 
Olivengrün im durchfallenden Lichte, wie 
man es bei den normalen Strandformen 
gewahrt, iſt faſt ſtets verſchwunden. 

6) Die Stellung der Zweigbüſchel iſt 
in der Regel eine verkehrte, indem die 
Zweigſpitzen und die geraden Blätter nach 
unten, die durch den Bruch entſtandenen, 
dickſten unteren Stengelenden nach oben 
gerichtet ſind. 

7) Ein regelmäßiges Wachstum von 
ſchwimmendem Sargassum giebt es nicht; 
ſelbſt das abnormale Wachstum, welches 
abgebrochene Pflanzen im Waſſer kurze 
Zeit manchmal noch zeigen, iſt nur ver— 
mutet, nicht exakt beobachtet worden. 

Hinſichtlich der beſtimmten und wohl 
umſchriebenen Ortlichkeiten, in denen Sar- 
gaſſobänke auf unſeren Seekarten dar— 
geſtellt werden, als wenn ſie daſelbſt in 
unverminderter Maſſe fort und fort vege— 
tirten, äußert ſich Kuntze auf Grund ei— 
gener Beobachtungen und mannigfacher 
Erkundigungen: „Daß man von einem 
konſtanten und beſtimmten Areal des Sar— 
gaſſomeeres, welches alſo vom Strand 
abgeriſſene, abſterbende und allmählich 
unterſinkende Fragmente von Sargassum 
enthält, nicht reden darf. Dieſe Fragmente 
ſind wohl in den atlantiſchen Windſtillen 
etwas häufiger als in allen andern Teilen 
der Ozeane, aber ſie fehlen auch dort oft 
vollſtändig, oder ſie finden ſich nur vor— 
übergehend, ſtellenweiſe und zeitweiſe vor— 
handen, insbeſondere nachdem ein größerer 
Sturm an den Küſten gehauſt hat. Allen— 
falls, wenn ein andauernder Wind aus 
einer Richtung mit den oberſten Waſſer— 
ſchichten die vereinzelten krautigen Reſte 
des Sargaſſomeeres zuſammenfegte und 
ſich diefe Waſſerſchichten an Meeresſtrö— 
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mungen, oder durch konträre Winde, oder 
an Inſeln ſtauen, ſo daß die vereinzelten 
Sargaſſoreſte ſich ineinander verwirren, 
erſcheinen ſie manchmal „maſſenhaft“, z. B. 
an den Bermudainſeln im Frühjahr nach 
den Aquinoktialſtürmen, aber doch in re— 
lativ geringen Mengen.“ 

Als Reſultat dieſer kritiſchen For— 
ſchungen würde ſich ſomit ergeben, daß 
jene in Reiſewerken und geographiſchen 
Handbüchern unzählige Male geſchilderten 
Fukusbänke des offenen Meeres, ſoweit 
ſie als aus lebenden, ſchwimmend vege— 
tirenden Algen beſtehend angeſehen wur— 
den, wahrſcheinlich zu den — Schiffer: 
märchen gerechnet werden müſſen. 


Die Zwangsbefruchlung einiger 
Ciſtineen. 


In der letzten Juliſitzung der Geſell— 
ſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin 
berichtete Profeſſor Paul Aſcherſon 
über einige ſehr merkwürdige Zwangs— 
vorrichtungen, welche die endliche Befruch— 
tung der Blüten verſchiedener Ciſtineen 
ſichern. Wir entnehmen den Sitzungs— 
berichten der Geſellſchaft (1880, Nr. 7), 
außer den uns freundlichſt überlaſſenen 
Abbildungen, folgende Einzelnheiten dar— 
über: Die neuerdings vielbeſprochene 
Kleiſtogamie — d. h. Selbſtbefruchtung 
in Blüten, die ſich gar nicht öffnen — war 
auch bei mehreren Arten der Gattung 
Helianthemum beobachtet worden, na— 
mentlich an amerikaniſchen Arten durch 
Torrey und Aſa Gray, und es wurde 
auch hier die viel geringere Größe der 
kleiſtogamen Blüten gegenüber den von 
derſelben Art hervorgebrachten gewöhn— 
lichen (chasmogamen) Blüten konſtatirt. 
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Bei H. canadense Mich. ſind die aus 
kleiſtogamen Blüten hervorgehenden Kap— 
ſeln nur ſtecknadelkopfgroß, gegenüber den 
3 langen Kapſeln der chasmogamen 
Blüten. Was die viel zahlreicheren Arten 
der alten Welt, beſonders des Mittelmeer— 
gebietes betrifft, ſo hatte bereits Linné 
im botaniſchen Garten von Upſala bei aus 
ſpaniſchem Samen gezogenen Exemplaren 
von H. salicifolium und H. guttatum 
reife Früchte hervorgehen ſehen, aus Blü— 
ten, die ſich gar nicht geöffnet hatten. 
Ferner hatte Delile vor hundert Jahren 
an dem von ihm in der Nähe der Zitadelle 
von Kairo entdeckten H. kahiricum fleijto= 
game Blüten gefunden, ohne die Eigen— 
tümlichkeit derſelben klar zu erkennen. 
Aſcherſon fand dieſelbe Pflanze (Januar 
1880) an demſelben Fundorte mit kleiſto— 
gamen Blüten, während ſie Schwein— 
furth im April 1875 und 1880 bei He— 
luan und Sues nur mit chasmogamen 
Blüten angetroffen hatte. 

Die kleiſtogamen Blüten dieſer Pflanze 
(Fig. Da) ſind, ungleich denen jener ame— 
rikaniſchen Arten, nicht erheblich kleiner 
als die chasmogamen, doch läßt ſich eine 
kleiſtogame Knospe und Blüte von den 
chasmogamen ſchon durch ihre mehr zu— 
geſpitzte Form unterſcheiden. Bei genaue— 
rer Unterſuchung ergeben ſich folgende 
Unterſchiede: Die kleiſtogamen Blüten 
haben durchſcheinende, glasglänzende, ober— 
wärts zu einem ſpitzen Mützchen feſt ver— 
wachſene Blumenblätter, 5— 6 Staub- 
gefäße und einen ſehr kurzen Griffel; die 
gewöhnlichen (chasmogamen) Blüten da— 
gegen gelbe, glanzloſe, unverwachſene und 
beträchtlich größere Blumenblätter, 10 bis 
12 Staubblätter und einen Griffel, der | 
mindeſtens ſo lang iſt wie der Fruchtknoten. 
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Am auffälligſten tritt die Kleiſtogamie 
an der halbreifen Frucht hervor. Dieſelbe 
it noch, wenn fie ſchon ihre volle Größe 
erreicht hat, von den mützenförmig zu— 
ſammenhängenden Blumenblättern, deren 
gedrehte Knospenlage auch dann noch ſehr 
ſchön zu erkennen iſt, bedeckt (Fig. 1b). 
Dieſes ſpitze Mützchen wird öfter erſt beim 
Aufſpringen der Kapſel abgeworfen oder 
zerriſſen. Entfernt man die Korolle von 
der halbreifen Frucht, ſo bemerkt man 
(Fig. Le) die Staubblätter noch ſämmt⸗ 
lich oder teilweiſe vermittelſt der aus den 
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Antheren hervorgewachſenen Pollenſchläu— 
che auf der Narbe angeheftet, durch das 
Längenwachstum der Kapſel aber losge— 
riſſen und am obern Teile derſelben her— 
abhängend. Ahnlich, wie es Mohl bei 
den kleiſtogamen Blüten von Veilchen— 
arten beobachtet hat, wechſelt mit dieſem 
Vorkommen auch dasjenige, bei welchem 
ſich unter den Mützchen ausgeſtäubter 
Pollen befindet, und dann ſind die Staub— 
beutel nicht durch die Pollenſchläuche auf 
der Narbe feſtgeheftet, ſondern haften der 
Innenfläche der Korolle an. 


Fig. 2. Helianthemum guttatum (L.) Mill. (3/1). 


Einen ähnlichen Wechſel kleiſtogamer 
und chasmogamer Blüten beobachtete 
Aſcherſon auch bei H. Lippii (L.) Pers. 
var. micranthum Boiss. an Exemplaren, 
die teils von ihm ſelbſt bei Kairo, teils 
von Schweinfurth in der arabiſchen 
Wüſte, bei Sues und in Südperſien ge— 
ſammelt worden ſind. Das Mützchen zeigt 
hier einen beſonders ſtarken Glasglanz, 
beſteht aber aus weniger feſt verwachſenen 
Blumenblättern. „Es liegt auf der Hand,“ 
bemerkt Aſcherſon, „daß das Vorkom— 
men kleiſtogamer Blüten für eine wüſten— 
bewohnende Pflanze eine beſonders vor— 
teilhafte Eigenſchaft darſtellt, da unter 


den in der Wüſte vorkommenden Inſekten 


die blumenbeſuchenden nur ſpärlich ver- 
treten ſind. Es iſt daher aufällig, daß 
unter den Wüſtenpflanzen bisher ſo wenige 
Fälle von Kleiſtogamie beobachtet worden 
ſind. Aus Egypten läßt ſich außer den 
erwähnten Sonnenröschenarten vielleicht 
nur noch Salvia lanigera, welche Schwein— 
furth in der Arabiſchen Wüſte mit kleiſto— 
gamen Blüten traf, während fie in Egyp- 
ten nur chasmogam beobachtet wurde, an- 
führen, ferner Campanula dimorphanta 


Schwf., Lamium amplexicaule L., Ajuga 
Iva Schreb. und Juncus bufonius L., die 
aber alle in der Wüſte nicht vorkommen. 
Die oben erwähnte Beobachtung an 

H. guttatum und salicifolium iſt neuer⸗ 


. 
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dings nicht wiederholt worden, jedenfalls 


nähern ſich dieſe Pflanzen durch die kurze 
Zeit, während welcher ſie in den Morgen— 
ſtunden ſich öffnen, der Kleiſtogamie, und 
Aſcherſon ſah die Knospen der erſteren, 
im Juli 1880 bei Potsdam geſammelten 
und in einem Waſſerglaſe vierzehn Tage 
fortkultivirten Art nur ſo ſpärlich an der 
Spitze ſich öffnen, daß jedenfalls durch 
die zuſammengerollten Blumenblätter hin— 
durch keinem Inſekt die Befruchtung mög— 
lich geweſen wäre. Als Aſcherſon die 
mit Früchten verſehenen Exemplare von 
H. guttatum unterſuchte, da fand er ſtets 
innerhalb der der Kapſel dicht anſchließen— 
den drei inneren Kelchblätter die (aufge— 
ſprungenen) Staubbeutel dicht zufammen= 
gedrängt auf der Spitze der Frucht, und 
ihre Filamente von ihrer Baſis losge— 
trennt, den obern Teil der Kapſel um— 
gebend (Fig. 2b von der Seite, c von 
oben). Die Staubbeutel werden hierbei 
durch die große, ſcheibenförmige, ſitzende 
Narbe zuſammengehalten, der ſie ſo feſt 
anhaften, daß es leicht gelingt, die Narbe 
in Verbindung mit den Antheren von der 
halbreifen Frucht abzulöſen. 

Dieſe Erſcheinung, welche ſo auffällig 
an das Verhalten der halbreifen Früchte 
kleiſtogamer Blüten erinnert, veranlaßte 
zur genauern Verfolgung der aufeinander— 
folgenden Stadien der Blütenentwicklung. 
Während des Offenſeins der Blüte, welche 
ſich bekanntlich in den frühen Morgenſtun— 
den öffnet und ſchon vor Mittag ſchließt, ſte— 
hen die Staubbeutel beträchtlich höher als 
die große weiße Narbe, ſeitlich etwas von ihr 
entfernt (Fig. 2 a). Die Antheren, welche 
er in den dem Aufbrechen nahen Knospen 
noch geſchloſſen fand, ſpringen vermutlich 
beim Entfalten der Blumenblätter auf. 
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Da die Blume eine nach der Sonne, alſo 


im ganzen nach oben gewendete Fläche 
| darſtellt, ſo kann der Pollen leicht auf die 
Narbe fallen; die Möglichkeit iſt allerdings 


nicht ausgeſchloſſen, daß ein auf der Blüte 
anfliegendes kleines Inſekt zuerſt die Narbe 
berührt, mithin Fremdbeſtäubung bewirken 
kann, wahrſcheinlicher iſt indes, daß das— 
ſelbe zuerſt eine oder einige Antheren be— 
rührt, zumal die Blüten der Ciſtazeen, die 
keinen Honig enthalten, nur des Pollens 
wegen von Inſekten beſucht werden. Die 
Chancen der Fremdbeſtäubung ſind hier 
alſo noch geringer als bei der bei uns ver— 
breitetſten Art H. Chamaecistus Mill., bei 
welcher, wie bei den meiſten übrigen Ar— 
ten, die von einem langen Griffel getragene 
Narbe in der offenen Blüte in gleicher 
Höhe mit den Antheren ſteht.“) Im Laufe 
des Vormittags fallen nun die Blumen- 
blätter, eines nach dem andern, ab, und 
die innern Kelchblätter ſchließen ſo raſch 
und mit ſo ſtarkem Drucke wieder zuſam— 
men, daß mitunter noch das letzte Blumen— 
blatt an ſeiner Baſis feſtgehalten wird, 
welches man dann an der halbreifen 
Frucht vertrocknet findet. Hierbei werden 
die Staubbeutel ſelbſtverſtändlich an die 
Narbe angedrückt, und da ſie an ihren 
Nähten noch reichlich mit Pollen behaftet 
ſind, ſo findet nunmehr, wenn die Narbe 
auch unbeſtäubt geblieben oder mit frem— 
dem Pollen belegt ſein ſollte, Selbſtbeſtäu— 
bung mit Notwendigkeit ſtatt; die Staub— 
beutel haften dabei ſo feſt an der klebe— 
rigen Oberfläche der Narbe, daß ſie bei der 
Vergrößerung der Frucht dort kleben blei— 


) Vergl. über die Beſtäubung dieſer Art: 
Hermann Müller, Befruchtung der Blumen 
durch Inſekten (1873), S. 147, und Alpenblumen 
(1881), S. 160. 
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ben, wogegen die Filamente von ihrer In— 
ſertion abgetrennt werden. 

Wir haben mithin bei den chasmo— 
gamen Blüten des Helianthemum gutta- 
tum Beſtäubungsverhältniſſe, welche ſich 
denen kleiſtogamer Blüten möglichſt an— 
nähern. Es iſt faſt, als ob die Pflanze, 
nur pro forma das Geſetz der Dichogamie 
anerkennend, eben noch die Möglichkeit der 
Fremdbeſtäubung während der wenigen 
Stunden des Offenſeins der Blüten zu— 
ließe, obwohl auch in dieſem Stadium die 
Chancen der Selbſtbeſtäubung weit größer 
ſind. Nach der Schließung des Kelches 
befindet ſich die Blüte unter Bedingungen, 
die mit denen einer kleiſtogamen faſt völlig 
identiſch ſind. 

Es lag die Vermutung nahe, daß noch 
bei manchen andern Arten dieſer Gattung 
und Familie ähnliche Einrichtungen ſich 
finden würden. In der That fand der 
Aſſiſtent am Botaniſchen Inſtitute zu 
Schöneberg bei Berlin, H. Potonié, 


unter den im dortigen botaniſchen Garten 
H. Potonis beobachtete, bei mehreren 


kultivirten Ciſtineen einige weitere Beiſpiele 
in H. villosum Thib. und H. ledifolium 
(L.) Willd. — H. niloticum Pers.). Die 
Blüten dieſer Arten ſcheinen faſt noch kür— 
zere Zeit offen zu ſein, als die des H. gut- 


tatum; man findet ſie ſchon bald nach 


10 Uhr geſchloſſen. Hier ſind indeſſen die 
Chancen der Fremdbeſtäubung günſtiger 
als bei der letztgenannten Art, da die nicht 
ſehr zahlreichen Antheren in gleicher Höhe 
mit der auf kurzem Griffel ſtehenden grün— 
gelblichen, ziemlich tief geteilten Narbe ſich 
befinden. Die Narbe war in der geöffne— 


ten Blüte ſchon mit Pollen belegt, der | 


ſicher aus fremden Blüten ſtammte, da ein 
verhältnismäßig reicher Inſektenbeſuch kon— 
ſtatirt werden konnte. Beim Schluß des 
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Kelches werden die Blumenblätter, welche 
bei H. villosum viel kürzer, bei H. ledi- 
folium höchſtens ebenſo lang ſind, wie die 
Kelchblätter, in der Regel mit eingeſchloſ— 
ſen und finden ſich mit den der Narbe an— 
gehefteten Staubblättern der Kapſel, die 
ſpäter weit aus dem Kelche hervortritt, 
angeklebt. 


Noch auffallender als bei irgend einer 
Art dieſer Gattung findet ſich der oben an 
H. guttatum geſchilderte Vorgang, wie 


Arten der Ciſtusroſen, welche oft meilen— 
weite Strecken der Mittelmeerländer in 
einen einzigen Garten wilder Roſen zu 
verwandeln ſcheinen. Bei Cistus hirsutus 
Lamarck ſowohl wie bei C. villosus L., 
der verbreitetſten rotblühenden Art der 
Mittelmeerländer, findet man die halbreife 
Frucht, wenn man den dichtanſchließenden 
Kelch öffnet, von den zahlreichen, dicht 


gedrängten Antheren gekrönt, welche bei 
C. hirsutus ein rundliches, bei C. villosus 


(Fig. 3) ein längliches Köpfchen darſtellen, 


deſſen Achſe der Griffel bildet. Die nach 
dem Abfallen der Blumenblätter zuſam— 
menſchließenden inneren Kelchblätter üben 
auf die eingeſchloſſenen Geſchlechtsorgane 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 10. 
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einen ſo ſtarken Druck aus, daß die wei— 
chen, ſaftigen Filamente zu einer zuſammen— 
hängenden, den Fruchtknoten mantelförmig 
umgebenden Maſſe zuſammengequetſcht 
werden, in der nur hier und da, wie die 
Figur zeigt, zufällige Spalten und Lücken 
bleiben. Der Zuſammenhang dieſer ſozu— 
ſagen künſtlichen Staminalröhre iſt ſo feſt, 
daß ſie auch vertrocknet als Ganzes von 
dem ſich vergrößernden Fruchtknoten em— 
porgehoben wird und, von dem Antheren— 
köpfchen gekrönt, den Scheitel der reifen— 
den Frucht bedeckt. 


Erwachſene kiemenkragende Trilonen, 


wie ſie früher von Schreibers, Jullien, 
Filippi und von Ebner beobachtet wor— 
den find”), wurden am 10. Juni d. J. 
beim Ausräumen eines Brunnens zu Jena 
mit dem Schlamme emporgebracht, ſtarben 
aber alsbald. Die von dem Aſſiſtenten am 
dortigen Zoologiſchen Inſtitute, Otto 


Hamann, vorgenommene Unterſuchung 


ergab, daß die Sem langen Tiere zu Tri- 
ton eristatus gehörten, obwohl fie nicht 
den unterwärts roten, ſchwarz punktirten 
Leib derſelben beſaßen, ſondern auf der 
Unterſeite weiß erſchienen, während die 
Oberſeite auf graubraunem Grunde ſchwarz 
gefleckt war. Jederſeits des Kopfes waren 
drei äußere, baumförmig entwickelte Kie— 
menbüſchel vorhanden, welche bei dem 
größten der ſechs Exemplare 0,6 em lang 
waren. Die Blutgefäße in demſelben zeig— 
ten ſich vollkommen gefüllt, zum Zeichen, 
daß die Kiemen noch in Funktion geſtan— 
den hatten. Gleichzeitig waren auch die 
Lungen normal entwickelt und mit Luft 
gefüllt. Beſonders merkwürdig war die 
75 — Kosmos, Bd. I, S. 78. 


Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 


Ausrüſtung des Mundes. Die beiden gro— 
ßen Gaumenplatten, wie ſie ſich ſonſt bei 
den Larven der Tritonen an Stelle der 
erſt ſpäter auftretenden bleibenden Zähne 
finden, waren hier mit vollkommen ent— 
wickelten Zähnen verſehen, ebenſo Ober— 
und Unterkiefer, der letztere mit zwei Rei— 
hen von Zähnen. Dieſelben Verhältniſſe 
der Bezahnung, wie ſie ſich hier bei allen 
Individuen fanden, die auch ſonſt in ihrem 
geſammten Bau übereinſtimmten, hatte 
von Ebner bei ſeinen ähnlichen Tritonen 
gefunden; während dieſelben aber larven— 
artige Extremitäten beſaßen, gleichen die 
Beine der Jenaer Tritonen denjenigen 
normaler erwachſener Tiere. Sie waren 
aber noch nicht, wie die von Filippi be— 
obachteten, geſchlechtsreif. 

Dieſe ſeltſame Miſchung von Larven— 
zuſtänden mit denen erwachſener Tiere 
ruft wieder die Frage hervor, ob wir es 
in dieſen Fällen mit einem Rückſchlag auf 
frühere Zuſtände, oder mit einer beſondern 
Anpaſſung an ſpezielle Verhältniſſe zu 
thun haben. Weis mann hat bekanntlich 
den ähnlichen, beim Axolotl beobachteten 
Fall als Rückſchlag gedeutet, allein man 
kann hier wohl nur von einer zurückgehal— 
tenen Entwicklung reden, deren Urſache — 
der tiefe Brunnen, aus welchem die Tiere 
nicht aufs Land kommen konnten — hier 
beſonders deutlich vor Augen liegt. Es 
handelt ſich alſo um eine Anpaſſung an 
beſondere Verhältniſſe inſofern, als nütz— 
liche Ausrüſtungen der Larve beibehalten 
werden, während das Tier ſich im allge— 
meinen über den Zuſtand der Larve hin— 
aus entwickelt. Wird dieſe gemiſchte Or— 
ganiſation durch Fortdauer der erzeugen— 
den Umſtände dauernd, ſo kann man wohl 
| von der Entſtehung einer neuen Varietät 
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durch Anpaſſung an beſondere Lebensver— 
hältniſſe ſprechen, und zwar von einem 
Beiſpiel der direkten Anpaſſung. (Jenaiſche 
Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaft. Bd. XIV, 
N. F. VII, S. 567.) 


Die verallgemeinerken Formen der 
ſekundären und lerliären Häugeliere. 
Im American Journal of Science 
(Sept. 1880) beſchreibt Profeſſor O. C. 
Marſh in New-Haven eine Anzahl von 
Säugetierreſten, die ſämmtlich aus dem 
zur Juraformation gehörigen und wahr— 
ſcheinlich den Purbeckſchichten Englands 
entſprechenden Atlantoſauruslager *) ent— 
ſtammen. Es befinden ſich darunter eine 
Anzahl neuer Arten der früher von Marſh 
beſchriebenen Gattungen Stylacodon, Ti- 
nodon, Dryolestes und Ctenacodon, die 
eigentümlichſten Reſte aber gehören einer 
neuen Gattung und Art an, welche den 
Namen Diplocynodon victor erhielt. Die 
neue Art würde zu den größten bisher be— 
kannten Juraſäugetieren gehören. Der 
beſterhaltene Reſt iſt eine rechte Unter— 
kinnlade, deren Zähne größtenteils darin 
feſtſitzen (Fig. 1). Dieſe Kinnlade iſt gänz— 
lich verſchieden von allen bisher beſchrie— 
benen und bietet mehrere Charaktere von 
beſonderem Intereſſe. Wenigſtens drei 
nach vorn gerichtete Schneidezähne waren 
ehemals darin enthalten. Der Eckzahn iſt 


ſehr groß und mittelſt zweier Wurzeln in— | 


ſerirt. Dieſer wichtige Charakter hat der 
Gattung ihren Namen gegeben. Die Reihe 
der Backenzähne beſteht aus nicht weniger 


als zwölf im weſentlichen gleichgeſtalteten, 
ſämmtlich doppelwurzeligen Zähnen. Dar⸗ 


unter ſind anſcheinend ſechs Lückenzähne. 
3 Vergl. Kosmos, Bd. V, S. 138 ff. 
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Der zweite von letzteren iſt kleiner als der 
erſte, und die andern nehmen ſchrittweiſe 
an Größe zu. Der hinterſte wahre Backen— 
zahn war kleiner als die andern. Die 
Kronen dieſer Zähne ſind aus einem äu— 
ßern Hauptkegel mit einem kleinen höhern 
Lappen nach vorn und einem niedrigeren 
nach hinten zuſammengeſetzt. Dasſelbe 
wiederholt ſich im verjüngten Maßſtabe 
nach der innern Seite, nur iſt der hintere 
niedrige Vorſprung oft rudimentär oder 


fehlt. Die Kinnlade iſt verlängert und 


unten zierlich ausgebuchtet. Der Kondylus 
iſt ſehr niedrig geſtellt, beinahe in einer 
Linie mit den Zähnen. Der Winkel der 
Kinnlade iſt in einen deutlichen Fortſatz 
ausgedehnt, deſſen unterer Rand ſich nach 
außen wendet, obwohl der geſammte Fort— 
ſatz mehr eine Richtung nach innen zeigt. 
Ein zweites Stück von anſcheinend der— 
ſelben Spezies iſt ein linker oberer Kiefer 
mit dem Eckzahn und acht wohlerhaltenen 
Backenzähnen von im allgemeinen ähn— 
licher Bildung. An die Beſchreibung die— 
ſer und der übrigen Gattungen ſekundärer 
Säugetiere Amerikas“) knüpft Profeſſor 
Marſh einige allgemeine Bemerkungen 
von bedeutender Tragweite, die wir im 
folgenden möglichſt wortgetreu wieder— 
geben wollen. 

„Die meſozoiſchen Säugetiere,“ ſagt 
er, „ſind bisher ſehr allgemein zu den 
Beuteltieren gerechnet worden. Eine Un— 
terſuchung aller bisher bekannten und jetzt 
ſchon über ſechzig Individuen betragenden 
meſozoiſchen Säuger hat den Schreiber 
überzeugt, daß ſie in keiner der gegen— 
wärtigen Ordnungen befriedigend unter— 
gebracht werden können. Das ſcheint ſich 
ebenſo von denjenigen europäiſchen 

*) Vergl. Kosmos, Bd. VI, S. 63 u. 389. 
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Formen ſagen zu laſſen, welche Marſh 
Gelegenheit gehabt hat, zu unterſuchen. 
Mit nur wenigen möglichen Ausnahmen 
find die beſterhaltenen meſozoiſchen Säuger 
offenbar niedere verallgemeinerte Formen, 
ohne irgend welche entſchiedene marſupiale 
Charaktere. Nicht wenige von ihnen zeigen 
Kennzeichen, welche direkter zu den In— 


— 


— — 
* 
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ſektenfreſſern neigen, und die vorhandenen 
Beweiſe, ſoweit ſie auf die Fundſtücke an 
ſich baſirt ſind, würden ſie zu der letzteren 
Gruppe verſetzen, wenn ſie überhaupt in 
einer modernen Ordnung unterzubringen 
wären. Dies iſt indeſſen bisher noch nicht 
ſyſtematiſch verſucht worden, und die be— 
kannten Thatſachen ſind dagegen. 


Fig. 1. Rechte Unterkinnlade von Diplocynodon victor Marsh. Außere Anſicht. (2/1) 
a Eckzahn, b Kondylus, ce Kronenfortſatz, d Unterkieferwinkel. 


In Anbetracht dieſer Unſicherheit 
ſcheint es mit dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Wiſſenſchaft mehr im Einklang, das 
Gewicht der verallgemeinerten Charaktere 
dieſer alten Säuger mindeſtens als den 
Wert einer beſondern Ordnung einnehmend 
anzuerkennen, ſtatt zu verſuchen, fie durch 
ſpezialiſirte Züge moderner Typen zu meſ— 
ſen, mit welchen ſie wenig wirkliche Ver— 
wandtſchaft beſitzen. Mit Ausnahme we— 
niger abirrender Formen mögen die be— 
kannten meſozoiſchen Säuger in eine ein— 
zige Ordnung geſtellt werden, welche paſ— 
ſend Pantotheria (Alltiere) genannt wer— 
den kann. Einige der wichtigſten Charaktere 
dieſer Gruppe würden die folgenden ſein: 

1) Gehirnhemiſphären glatt. 

2) Zähne in der Normalzahl 44 oder 
darüber. 

3) Prämolare und Molare unvoll— 
ſtändig differenzirt. 

4) Eckzahn mit zweiſpaltiger oder rin— 
niger Wurzel. 


5) Aſte der untern Kinnlade an der 
Fuge unverwachſen. 

6) Mylohyoidgrube deutlich auf der 
Innenſeite der Unterkinnlade. 

7) Winkel der untern Kinnlade ohne 
deutliche Einbiegung. 

8) Kondylus der untern Kinnlade nahe 
oder unter dem Horizont der Zähne. 

9) Kondylus ſenkrecht oder rund, nicht 
quer. 

Die verallgemeinerten Formen dieſer 
Ordnung waren zweifellos diejenigen, von 
denen wenigſtens die modernen Inſekten— 
freſſer und Beuteltiere abgeleitet werden 
müſſen. 

Eine andere Ordnung meſozoiſcher 
Säuger wird deutlich durch Plagiaulax 
und die verwandte Gattung Ctenacodon“) 
repräſentirt. Dies ſind ſämmtlich hoch 
ſpezialiſirte Seitenformen, welche anſchei— 
nend keine Nachkommen hinterlaſſen haben. 


*) Vergl. Fig. 2 u. Kosmos, Bd. VI, S. 389. 
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Dieſe Ordnung, welche Allotheria (fremde 
oder anders ausſehende Tiere) getauft 
werden mag, kann von der vorſtehenden 
Gruppe durch die folgenden Charaktere 
unterſchieden werden: 

1) Zähne bedeutend unter der nor— 
malen Zahl. 

2) Eckzähne fehlend.“ 
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3) Prämolar- und Molarzähne ſpezi— 
aliſirt. 

4) Winkel der untern Kinnlade deut— 
lich eingebogen. 

5) Mylohyoidgrube fehlend. 

Dieſe Charaktere würden thatſächlich 
für ſich nicht hinreichen, die Plagiaulaziden 
von einigen der Beuteltiergattungen zu 


Fig. 2. Linke Unterkinnlade von Ctenacodon serratus Marsh. Innere Anſicht. (4/1.) 
Bedeutung der Buchſtaben wie in Fig. 1. 


trennen, und künftige Entdeckungen mögen 
beweiſen, daß ſie zu dieſer Gruppe gehören, 
worin ſie dann eine wohlmarkirte Unter— 
ordnung vorſtellen würden.“ 

So weit Prof. Marſh. Um Mißver⸗ 
ſtändniſſe zu verhüten, wird es indeſſen 
gut ſein, einige Bemerkungen hieran an— 
zuknüpfen. Die Erkenntnis, daß die meſo— 
zoiſchen Säuger von den Beuteltieren un— 
ſerer Zeit verſchieden ſind, iſt nicht neu, 
dennoch boten die faſt allein erhaltenen 
Kieferreſte fo viel Übereinftimmung, daß 
ſie die aus allgemeinen Gründen gewählte 
Bezeichnung der meſozoiſchen Säuger als 
Beuteltiere zuließen. Denn wir können 
uns nicht leicht eine andere Vorſtufe der 


echten Säuger vorſtellen, als die Beutel 


tiere und ſelbſt das niedrigſt organiſirte 
Säugetier, welches wir kennen, das 


*) Anm. d. Red. Soll wahrſcheinlich Hei- 
ßen: bisher nicht vorgefunden, denn an der die 
ſem Artikel beigegebenen, oben wiedergegebenen 
Figur iſt ein ſolcher reſtaurirt. 


Schnabeltier, beſitzt bereits die Beutel— 
knochen. Nun iſt ſchon längſt darauf hin— 
gewieſen worden, daß die meſozoiſchen 
Säuger in der Allgemein-Organiſation, 
von der beſondern Bildung des Gebiſſes 
abgeſehen, dem Schnabeltier näher ge— 
ſtanden haben mögen, als den heutigen 
Beuteltieren, denn natürlich kann man 
nicht verlangen, daß die heutigen Beutel— 
tiere noch den Urbeuteltieren in allen 
Stücken gleichen ſollen; ſie werden ſich 
vielmehr ebenſo ſpezialiſirt haben, wie alle 
andern Geſchlechter. Die früher häufig 
ausgeſprochene Anſicht, daß irgend ein 
ausgeſtorbenes Tier identiſch ſei mit den 
heute lebenden, iſt ſelbſt für die Quartär— 
tiere vor kurzem von Forſyth-Major') 
erſchüttert worden. Aber für das allge— 
meine Verſtändnis des Entwicklungsganges 
dürfte es ſich doch vielleicht empfehlen, 
jene Urſäugetiere als Urbeuteltiere weiter 
zu betrachten, ſo lange nicht nachgewieſen 
*) Vergl. Kosmos, Bd. VI, S. 359. 
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werden kann, daß ihnen die Beutelknochen 
wirklich gefehlt haben. Hat man die Über— 
bleibſel ihrer Beckeneigentümlichkeiten doch 
noch an heute lebenden Raubtieren! ), und 
ſelbſt beim Menſchen nachgewieſen. 

Auch hinſichtlich der tertiären Säuge— 
tiere drängt freilich alles dahin, in den 
älteſten von ihnen ebenfalls ganz verall- 
gemeinerte Formen zu erkennen, welche 
Cope als Bunotherien“ ), Gaudry als 
Subdidelphen () bezeichnet hat. Zu ähn— 
lichen Schlüſſen iſt auch kürzlich Dr. Viktor 
Lemoine durch ſeine Studien über die 
Säuger der eozänen Ablagerungen aus 
der Nachbarſchaft von Rheims gelangt, 
über welche derſelbe bei Gelegenheit der 
vorjährigenVerſammlung der Franzöſiſchen 
Naturforſchergeſellſchaft ausführliche Mit— 
teilungen machte. Wir entnehmen dem 
Berichte über diefe Verfammlung ***) fol⸗ 


obengeſagten. Von den ungefähr vierzig 
neuen Arten dort gefundener eozäner 
Säugetiere, die zu den Ordnungen der 
Raubtiere, Inſektenfreſſer, Nager und 
Dickhäuter gehören, bemerkt Lemoine, 
daß ihre vorſtechende Eigentümlichkeit darin 
beſteht, daß ſie „gemiſchte“ Typen dar— 
ſtellen, und zwar derart, daß die „Kom— 
plexität“ dieſer Miſchung in demſelben 
Verhältnis größer iſt, als das Alter des 
Tieres, eine Auffaſſung, die nur ein an— 
derer Ausdruck für dasjenige iſt, was 
Marſh ſachgemäßer „Verallgemeinerung 
des Typus“ nennt. Lemoines neue eo— 
zäne Raubtiere ſind ſolche komplexe (oder 
verallgemeinerte) Typen, indem ſie Ahn— 
*) Vergl. Kosmos, Bd. VII, S. 152. 

*) Vergl. Kosmos, Bd. II. ©. 502. 

##*) Comptes rendus de l’Assoc. frang. 
1879. p. 585. 
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lichkeiten mit Pachydermen, Lemuren und 
Beuteltieren aufweiſen. Die Bezahnung 
der Gattung Arctocyon, von welcher Le— 
moine zwei neue Arten fand, bietet eine 
Art Kombination von derjenigen der Ur— 
ſiden mit derjenigen der Porziden, be— 
ſonders mit Entelodon, während die 
Schädelform, die Einbiegung des Unter— 
kieferwinkels und die Durchbohrung des 
Oberarmbeins Beuteltiercharaktere zu ſein 
ſcheinen, und die Schwanzwirbel einiger— 
maßen denen der Lemuren analog ſind. 
In die Gruppe der eigentlichen Raubtiere 
ſtellt Lemoine die Gattung Hyaeno— 
dietis, während Proviverra die weni— 
ger ausgeſprochen karnivoren Caniden 
und Viverren repräſentirt. Einige kleine 
Säuger, die anſcheinend zum Klettern or— 
ganiſirt waren, mögen den Lemuren Ma— 
dagaskars geglichen haben, wie es nach 
der Zahnbildung einiger derſelben ſcheinen 
will. Die letztere iſt indeſſen verſchieden— 
geſtaltig, ſo daß, während gewiſſe Arten 
Inſektenfreſſer geweſen zu ſein ſcheinen, 
andere wahrſcheinlich fruchtfreſſend und 
noch andere einer gemiſchten Diät ange— 
paßt waren. Von dieſer Form, welche er 
geneigt iſt, in Copes Klaſſe der Meſo— 
donten?) zu ſtellen, zählt Lemoine zahl— 
reiche Arten auf, welche er den Gattungen 
Protoadapis Lem., Plesiadapis Gerv. und 
Miaeis, Diacodon und Opisthotomus Cope 
beizählt. Ein einzelner Backenzahn glich 
demſelben Zahn von Phenacodus Cope. 
Wenn dieſe Beſtimmungen ſich beſtätigen, 
werden ſie eine intereſſante Analogie zwi— 
ſchen den eozänen Faunen von Frankreich 
und Neumexiko andeuten, und eine ähn— 


) Über die hier erwähnten Klaſſen der 
Meſodonten, Täniodonten vergl. Kosmos, Bd. II, 
S. 508 ff. 


* 
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liche Analogie iſt bereits in den Floren 
durch Saporta nachgewieſen worden. 


Zwei andere Formen ſcheinen zu der ame⸗ 
rikaniſchen Gruppe der Täniodonten zu 


I 
| 


| 
| 


gehören, und bieten Übereinftimmungen 


mit den eben erwähnten Meſodonten und | 


den noch lebenden Nagern und Zahn— 
armen. Ahnliche Analogien ſcheinen in 
den Typen vorzuwalten, welche Lemoine 
als Vertreter der Pachydermen betrachtet. 
Die paarzehigen Pachydermen ſind durch 
zwei Spezies von Dichobune, und andere, 
die eine neue Gattung (Lophiodochoerus) 
ausmachen, vertreten. Die Periſſodaktyla 
ſind zahlreicher und ſchließen Arten von 
Hyracotherium, Lophiodon, Coryphodon 
und andere Formen ein, welche ſehr ſonder— 
bare und verſchiedenartige Ahnlichkeiten 
darbieten. 

Dieſer neue Zuwachs der eozänen 
Säugerfauna Frankreichs iſt alſo doppelt 
wichtig, einmal durch ſeine Ahnlichkeit mit 
der gleichzeitigen amerikaniſchen Säuger— 
fauna, und dann, indem er nach allen 
Seiten die Beobachtungen der amerikani— 
ſchen Paläontologen über den allſeitigen 
Zuſammenhang der älteſten Säugerformen 
beſtätigt, welcher auf einen gemeinſamen 
Urſprung von weniger differenzirten Ahnen 
hindeutet, die wir in den Pantotherien 
vermuten dürfen. 


Aberſichl der mitleleuropäiſchen 
Wirbelfierfauna aus der Quarkärzeit. 
In der Zeitſchrift der Deutſchen Geo— 
logiſchen Geſellſchaft (Jahrg. 1880, S. 468 
bis 509) giebt der um die Kenntnis der 


Quartärfauna Deutſchlands hoch verdiente 
Oberlehrer Dr. Alfred Nehring in 


Wolfenbüttel eine Überſicht der foſſilen 
Wirbeltierreſte von vierundzwanzig mittel- 
europäiſchen Fundſtätten, als Vorläufer 
einer monographiſchen Bearbeitung dieſes 
Gegenſtandes. Die betreffenden Fundorte 
erſtrecken ſich nördlich bis Magdeburg und 
Wolfenbüttel, ſüdlich bis zur Schweizer— 
grenze, weſtlich bis zum Rhein und nach 
Belgien und öſtlich bis Wien und Ruſſiſch— 
Polen. Sie ergeben bekanntlich, daß auf 
die Fauna der Eiszeit in Mitteleuropa 
eine Steppenfauna!) gefolgt iſt, wie dies 
zuerſt durch Nehrings Unterſuchungen 
der Funde bei Thiede und Weſteregeln er— 
kannt und an andern Orten durch den Reich— 
tum an Steppennagern beſtätigt wurde. 
Zur Überſicht möge das nachſtehende Ver— 
zeichnis der höhern Wirbeltiere dienen, 
in welchem diejenigen Tiere, welche ganz 
ausgeſtorben ſind, ein Kreuz( ), diejenigen, 
welche jetzt gar nicht oder nur vereinzelt 
in dem betreffenden Gebiete vorkommen, 
ein Sternchen (*) erhalten haben: 

1) Vespertilio murinus, gem. Fledermaus. 

2) Sonſtige Fledermausarten. 

3) Vesperugo-Arten. 

4) Plecotus auritus, langöhrige Flederm. 

5) Sorex vulgaris, Spitzmaus. 

6) „ Pygmaeus, Zwergſpitzmaus. 

7) Crossopus fodiens, Waſſerſpitzmaus. 

8) Crocidura (araneus oder leucodonꝰ). 

9) Talpa europaeus, Maulwurf. 
10) Erinaceus europaeus, Igel. 


11) Felis spelaeus (leo), Löwe. 
12) „ luyrx, Luchs. 
13) „ catus fera (und domestica). 
14) THyaena spelaea, Höhlenhyäne. 
15) „Canis lupus, Wolf. 
16) „ familiaris, Haushund. 

) Vergl. Kosmos, Bd. I, S. 74. 


id 


312 


17) *Canis vulpes, Fuchs. 

18) „ fulvus, Rotfuchs, 

19) „ lagopus, Eisfuchs. 
20) Ursus spelaeus, Höhlenbär. 
21) * „ aretos, brauner Bär. 
22) Meles taxus, Dachs. 

23) "Gulo borealis, Vielfraß. 

24) Mustela (foina u. martes), Marder. 
25) Foetorius putorius, Iltis. 
26) e erminea, Hermelin. 
27) 55 vulgaris, Wieſel. 
28) Lutra vulgaris, Fiſchotter. 


29) *Arctomys marmotta-bobae, Mur: 
meltier. 

30) *Spermophilus altaicus, Altaizieſel. 

31) „ guttatus und andere Arten. 

32) Seiurus vulgaris, Eichhörnchen. 

33) Myoxus glis, Siebenſchläfer. 

34) Muscardinus avellanarius, kl. Haſel⸗ 
maus. 

35) Sminthus vagus, Streifenmaus. 

36) *Alactaja jaculus, Pferdeſpringer. 

37) Cricetus frumentarius, Hamſter. 

38) Mus silvaticus und ähnliche Mäuſe. 

39) Arvicola glareolus, Waldwühlmaus. 

40) „ amphibius, Waſſerratte. 

41)* „ nivalis, Schneemaus. 

42) * „ ratticeps, nordiſche Wühlratte. 


| 


43) * „ gregalis, Zwiebelmaus. 

44) „ arvalis und ähnliche Arten. 

45) „ agrestis, Ackermaus. 

46) *Myodes torquatus, Halsbandlem— 
ming. 

47)* „ lemmus (v. obensis), Lem— 
ming. 


53) „ aleces, Elch. 

54) „ euryceros, Rieſenhirſch. 
55)̃ „ dama, Damhirſch. 
56) „ elaphus reſp. canadensis. 
57) „ capreolus, Reh. 


69) Rhinoceros tichorhinus. 


71) +Elephas primigenius. 


75) Anas.-Arten, Enten. 


48) TLagomys pusillus (od. hyperboreus?) 


Kleinere Mitteilungen und Journalſchau. 


49) Lepus variabilis und timidus. 
50) Castor fiber, Biber. | 
51) *Hystrix sp. (hirsutirostris?). 


52) *Cervus tarandus, Rentier. 


58) *Antilopen (Gemſe und Saiga). 
59) *Capra ibex, Steinbock. 

60) „ hircus, Ziege. 

61) Ovis aries, Schaf. 

62) *Ovibos moschatus, Moſchusochs. 
63) Bos primigenius, Ur. 

64) Bos taurus, Hausrind. 

65) *, priscus (Bison), Wiſent. 

66) Sus scrofa, Schwein. 


67) Equus caballus, Pferd. 
58055 


sp. minor (hemionus?). 


Er 8 Merkii. 

Einige charakteriſtiſche Vogelarten: 
72) *Lagopus albus, Moorſchneehuhn. 
73) * „ mutus, Gebirgsſchneehuhn. 
74) Tetrao tetrix, Birkhuhn. 


76) Otis tarda (brevipes?), Trappe. 
77) Stryx nyctea, Schneeeule. 
78) Sonſtige Eulenarten. 
Reptile und Batrachier. 
79) Schlangenreſte. 
80) Rana. 
81) Bufo und Pelobates. 
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Darſtellung und Erklärung der tieri— 


E ſchen Triebe und deren Entſtehung, 


Entwicklung und Verbreitung im Tier— 


reiche als Grundlage zu einer ver 


er tieriſche Wille. Syſtematiſche 


gleichenden Willenslehre, von 


G. H. Schneider. 
Abel. 1880. XX u. 447 S. 

Die pſychologiſche Urſache der hyp— 
notiſchen Erſcheinungen, von G. 
H. Schneider. Leipzig. Ambr. Abel. 
1880. 8. 

Aus der Vorrede des erſteren Buches 
erfahren wir, daß der Verfaſſer, ein ſpe— 


Leipzig. Ambr. 


Zuſammenſtellung der mannigfachen Tier— 


| gewohnheiten bedurfte, welche bisher noch 


gänzlich fehlte. Die hauptſächlich Brehms 
Tierleben entnommenen, aber auch durch 
jahrelange eigene Beobachtungen (im 
Aquarium der Zoologiſchen Station in 
Neapel und in einem Privataquarium) 


vielfach vermehrten und ergänzten Tier— 
gewohnheiten gliedert Schneider zunächſt 
nach dem Zwecke derſelben. Von den Ur— 
tieren bis zu den höchſtentwickelten Säuge- 
tieren fortſchreitend, ſtellt er die Gewohn— 


zieller Schüler Haeckels, dem das Werk 


gewidmet iſt, ſich vor etwa neun Jahren 
unter deſſen unmittelbarem Einfluſſe das 
Ziel geſteckt hat, die Entwicklungstheorie 
auf die pſychologiſchen Vorgänge anzu— 


heiten, welche 1) den Nahrungserwerb, 
2) den Selbſtſchutz, 3) die Begattung und 
4) die Pflege der Nachkommen bezwecken, 
zuſammen und giebt auf dieſe Weiſe einen 


Überblick über das Tierleben, welcher 


wenden und dieſelben auf Grund ihrer 
Geſetze zu unterſuchen. Er iſt auf den 


Rat Haeckels zunächſt an eine Bearbei— 


und ſeine Arbeit hat, wie wir hier gleich 


bemerken wollen, den beſten Erfolg gehabt. 
Schneider hat richtig erkannt, daß 


es, um die Willensäußerungen der ver— 
ſchiedenen Tiere vergleichen und unter— 
ſuchen zu können. Vor allem einer Über— 
ſicht über dieſelben, einer ſyſtematiſchen 


demſelben ein viel höheres Intereſſe ver— 
leiht, als es bisher bieten konnte; denn 
man erſieht daraus nicht nur, welche Ver— 
breitung eine beſtimmte Gewohnheit, wie 


etwa das Verfolgen, Beſchleichen der 
tung der Willensäußerungen gegangen, 


Beute, das Erlauern und Überfallen, das 
Abjagen, Stehlen ꝛc. zum Nahrungs— 
erwerb, oder das Ducken, Verſtecken, 
Flüchten, Vergraben, Verteidigen, Ver— 
ſtellen, Abſchrecken ꝛc. zum Schutze, im 
Tierreiche hat, in welcher Tierklaſſe ſie 
zuerſt und in welchen verſchiedenen Formen 
ſie auftritt, ſondern man erkennt auch aus 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 10. 
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dieſer ſyſtematiſchen Darſtellung der tieri- 
ſchen Willensäußerungen den allmählichen 
Forſchritt in der Entwicklung derſelben, 
die ſich ſteigernde Komplikation und Man— 
nigfaltigkeit der Gewohnheiten, welche von 
den ſo einfachen wenigen Bewegungen der 
Urtiere bis zu den zahlreichen und raffi— 
nirten Handlungen der höchſten Tiere fort— 
ſchreitet. 

Bei dieſer ſyſtematiſchen Zuſammen— 
ſtellung, einem der Hauptzwecke des Buches, 
iſt indeſſen der Verfaſſer nicht ſtehen ge— 
blieben, ſondern er unterwirft auch die 
Gewohnheiten einer Kritik in bezug auf 
deren pſychologiſche Wertigkeit. 

Hierzu beſtimmt er zunächſt die Be— 
griffe „Wille“, „Inſtinkt“ und „Reflex“. 
Als „willkürliche Bewegungen im engern 
Sinne“ betrachtet er diejenigen, denen 
eine Zweckvorſtellung zu Grunde liegt, 
während er alle anderen, welche durch 
Sinneswahrnehmungen verurſacht werden, 
ohne daß ein Zweckbewußtſein mitwirkt, 
als inſtinktive Handlungen bezeichnet. Ab- 
weichend von der bisherigen Auffaſſung, 
will er unter reinen Reflexen nur die— 
jenigen Bewegungen verſtanden wiſſen, 
welche ohne jedwede Bewußtſeinserſchei— 
nung, und ſei dieſelbe auch nur eine ein— 
fache Perzeption, zu Stande kommen. Der 
Verfaſſer zieht eine ſcharfe Grenze zwi— 
ſchen phyſiologiſchen und pſychologiſchen 
Erſcheinungen und verweiſt hierbei den 
Reflexbegriff ganz in die Phyſiologie. Alle 
Bewegungen, welche durch irgendwelche 
Erkenntniserſcheinungen, einerlei, ob Sin— 
neswahrnehmungen oder Erinnerungsbil- 
der, hervorgerufen werden und ſich da— 
durch von den rein phyſiologiſchen Vor— 
gängen unterſcheiden, betrachtet er als 
„Willensäußerungen im weiteren Sinne“. 
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Gegenüber der bisherigen Unterſcheidung 
von „Wille“ und „Reflex“ teilt er alle 
durch eine Bewußtſeinserſcheinung beding— 
ten Bewegungen in vier Gruppen ein. 
Jede Erkenntniserſcheinung verurſacht bei 
den höheren Tieren und beim Menſchen 
ein angenehmes oder unangenehmes Ge— 
fühl und damit einen attraktiven oder re— 
pulſiven Trieb, und hat dieſer eine ge— 
wiſſe Intenſität, ſo erfolgt die entſprechende 
Bewegung. Dieſe Gefühle und Triebe 
haben nach Schneider eine verſchiedene 
pſychologiſche Wertigkeit, je nachdem ſie 
durch Erkenntniserſcheinungen niederen 
oder höheren Grades hervorgerufen wer— 
den. Die bisherige Unterſcheidung der 
Gefühle in „ſinnliche“ und „ypſychiſche“ 
genügt ihm nicht, weil es Gefühle giebt, 
die ſowohl ſinnlicher als auch pſychiſcher 
Natur ſein können. Als Beiſpiel führt der 
Verfaſſer u. a. das Gefühl des Ekels an. 
Dieſes Gefühl wird hervorgerufen 1) durch 
unmittelbare Einwirkung auf die Ge— 
ſchmacksnerven (Empfindungsekel), 2) durch 
die Wahrnehmung ekelhafter Dinge, etwa 
den Anblick von Kot oder Schleim (Wahr- 
nehmungsekel), 3) dadurch, daß man ſich 
einen ekelhaften Geſchmack, Geruch oder 
Anblick ins Gedächtnis zurückruft (Vor— 
ſtellungsekel), und 4) durch Beurteilung 
eines Menſchen, deſſen Handlungsweiſen 
uns widerwärtig ſind (Gedankenekel). In 
gleicher Weiſe teilt der Verfaſſer die an— 
dern Gefühle, welche ſpezielle und „direkte 
Erhaltungsbewegungen“ hervorrufen, ein 
in Empfindungs-, Wahrnehmungs-, Vor— 
ſtellungs- und Gedankengefühle; und in 
gleicher Weiſe unterſcheidet er auch die 
verſchiedenen Triebe. Empfindungstriebe 
ſind ſolche, welche auf Grund ſubjektiver 
Empfindungen oder unmittelbarer Be— 
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rührungen entſtehen; Wahrnehmungs— 
triebe ſolche, die durch Wahrnehmungen 
der Dinge aus der Entfernung hervor— 
gerufen werden; und als Vorſtellungs— 
und Gedankentriebe bezeichnet der Ver— 
faſſer diejenigen, welche durch einzelne 
Einbildungsvorſtellungen und Vorſtel— 
lungsverbindungen verurſacht werden. Die 
Empfindungs- und Wahrnehmungstriebe 
veranlaſſen inſtinktive Handlungen, die 
Vorſtellungs- und Gedankentriebe dagegen 
willkürliche im engeren Sinne. 8 
Welche Bedeutung dieſe Einteilung 
der Gefühle und Triebe hat, zeigt Schnei— 
der durch den Nachweis, daß die ange— 
gebene Reihenfolge zugleich die hiſtoriſche 
iſt. Die Bewegungen der niederſten Tiere 
werden außer durch ſubjekte Gefühle nur 
noch durch unmittelbare Berührung mit 
den Außendingen beſtimmt. Bei den nächſt— 
höheren, insbeſondere den Gliedertieren, 
treten die Wahrnehmungstriebe in den 
Vordergrund; und bei den Wirbeltieren 
haben auch Vorſtellungs- und Gedanken— 
triebe, die erſt beim Menſchen zur vollen 
Entwicklung gelangen, ſchon eine gewiſſe 
Bedeutung. Denſelben Gang nimmt auch 
die individuelle Entwicklung. Die Be— 
wegungen Neugeborner entſpringen meiſt 
oder allein Empfindungstrieben; erſt nach 
und nach kommen Wahrnehmungstriebe 
und ſpäter Vorſtellungs- und Gedanken— 
triebe zur Entwicklung. Dadurch, daß nun 
Schneider die verſchiedenen Tiergewohn— 
heiten auf ihre pſychologiſche Wertigkeit 
prüft und zu beſtimmen ſucht, welchen 
Trieben die einen und die andern ent— 
ſpringen, giebt er zum erſtenmale eine 
beſſere Kritik der tieriſchen Bewegungen. 
Die beiden Einteilungsgründe der pfy- 
chologiſchen Wertigkeit und des Zweckes 
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mit einander verbindend, ſtellt Schneider 
ein vollſtändiges pſychologiſches Syſtem 
der tieriſchen Willensäußerungen auf, und 
es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
durch ein ſolches Syſtem die erſte und 
notwendigſte Grundlage zu einer verglei— 
chenden Pſychologie gegeben iſt. Hierin 
liegt wohl der Hauptwert der Arbeit, die 
in jeder Beziehung geeignet iſt, zu weite— 
ren Arbeiten auf dieſem Gebiete neue An— 
regung zu geben. Schneider hat im vor— 
liegenden Buche die Aufgabe der verglei— 
chenden Pſychologie nach allen Seiten hin 
fixirt und angedeutet, nach welcher Rich— 
tung durch Spezialunterſuchungen weiter 
zu arbeiten iſt, und das iſt ein wohl zu 
beachtender Fortſchritt. 

Wie kommt es nun, fragt er ſich, daß 
Empfindungen und Wahrnehmungen auch 
ohne Mitwirkung von Zweckvorſtellungen 
direkt zweckmäßige Triebe hervorrufen 
können; wie kommt es, daß, mit andern 
Worten, die inſtinktiven Handlungen mög— 
lich ſind, deren Zweckmäßigkeit ſo vielfach 
bewundert worden iſt? Das beruht, ſagt 
er, auf der allmählichen Ausbildung zweck— 
mäßiger Beziehungen zwiſchen den Er— 
kenntnisakten und den entſprechenden Trie— 
ben. Der Zweck der Inſtinkte, überhaupt 
aller Willensäußerungen, iſt derſelbe wie 
derjenige der Organformen, nämlich die 
Erhaltung der Art, der einzige Zweck, der 
ſich in den Naturerſcheinungen nachweiſen 
läßt. Arterhaltung und arterhaltende Ei— 
genſchaft bedingen ſich aber gegenſeitig; 
und Triebe, die der Arterhaltung entgegen— 
ſtehen, die alſo zur Vernichtung des be— 
treffenden Individuums führen, können 
auch nicht auf die ſpäteren Generationen 
übertragen werden. 0 

Reflexe ſowohl wie die Inſtinkthand— 
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lungen und die Willkürbewegungen im 
engeren Sinne beruhen auf den Beziehun— 
gen zwiſchen gewiſſen ſenſitiven und moto— 
riſchen Nervenzentren; die Erregungen der 
erſteren wirken erregend auf die letzteren; 
und dieſe Beziehungen ſind bei den jetzt 
lebenden Tieren mit wenig Ausnahmen 
zweckmäßige, weil nur die Tiere mit zweck— 
mäßigen, d. h. zur Arterhaltung führen— 
den Beziehungen erhalten bleiben konnten. 
Es zeigt ſich auch in dieſen Erſcheinungen 
wieder die Macht der Selektion, ſowie der 
Anpaſſung und Vererbung. Auf Grund 
dieſer Geſetze haben ſich z. B. allmählich 
ganz zweckmäßige Beziehungen zwiſchen 
den Wahrnehmungen ganz beſtimmter 
Nährſtoffe und den Trieben ausgebildet, 
welche die verſchiedenen Handlungen zum 
Nahrungserwerb verurſachen; ebenfo ſteht 
die Wahrnehmung der Feinde und ſchäd— 
licher Stoffe (Gifte) in intimer Beziehung 
zu den Schutztrieben. Die Tiere haben 
nach und nach eine ſo zweckmäßige Orga— 
niſation erhalten, daß die Wahrnehmung 
des Nützlichen ein Begehren, die Wahr— 
nehmung des ihnen Schädlichen ein Wider— 
ſtreben erweckt; ſie nehmen die ihnen zu— 
ſagenden Nahrungsſtoffe, nicht, weil ſie 
aus Erfahrung deren Nützlichkeit kennen, 
ſondern weil deren Wahrnehmung Luſt— 
gefühle in ihnen erweckt; und ſie meiden 
ſchädliche Stoffe, nicht, weil ihnen deren 
Wirkung bekannt iſt, ſondern weil ihnen 
deren Wahrnehmung ihrer Organiſation 
nach Gefühle des Widerſtrebens verurſacht. 
Die zweckmäßigen Inſtinkthandlungen ſind 
alſo ganz und gar auf die individuelle 
Organiſation zurückzuführen, und dieſe 
Organiſation iſt auf Grund der Entwick— 
lungsgeſetze ſtets eine die Arterhaltung 
bedingende, alſo eine zweckmäßige. 
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Wurden z. B. Tiere geboren, bei denen 
die Beziehungen unzweckmäßige waren, 
bei denen etwa Beziehungen zwiſchen der 
Wahrnehmung der Feinde und dem Trieb 
zum Annähern, oder zwiſchen der Wahr— 
nehmung der geeigneten Nahrungsſtoffe 
und dem Ekel- oder Furchtgefühl, reſp. 
dem Triebe zum Fliehen von denſelben, 
exiſtirten, ſo mußten dieſe Tiere notwen— 
dig bald zugrunde gehen; und dieſe der 
Arterhaltung entgegenſtehenden Beziehun— 
gen konnten ſomit auch nicht auf ſpätere 
Generationen übertragen werden. 

Mit Hilfe dieſer Beziehungshypotheſe 
erklärt nun Schneider die verſchiedenen 
Inſtinkte, die Thatſache, daß auch neu— 
geborne Tiere die paſſende Nahrung her— 
ausfinden und ihre Feinde meiden, daß 
die Inſekten in zweckmäßiger Weiſe ihre 
Eier nur auf denjenigen Pflanzen oder 
Tieren ablegen, auf denen die ſpäter 
auskriechenden Larven ihre Nahrung fin— 
den; daß die Paraſiten die für ſie geeig— 
neten Wirte und die betreffenden Stellen 
zweckmäßig auszuwählen wiſſen dc. ?e. 

Von der Geſchlechtsliebe und Mutter— 
liebe giebt Schneider ebenfalls eine vor— 
läufig befriedigende Erklärung. Wir kön— 
nen auf dieſes hoch intereſſante Kapitel 
aber hier nicht weiter eingehen, ſondern 
müſſen auf das Original verweiſen. 

Wie denkt ſich nun Schneider die 
erſte Entſtehung der verſchiedenen Triebe? 
Dieſe Frage führt auf die Entſtehung der 
Fühlfähigkeit zurück, welche nach ihm bei 
den niederſten Tieren noch nicht von dem 
Empfindungsvermögen zu trennen iſt. Die 
Fühlfähigkeit iſt eine Eigenſchaft des leben— 
den animaliſchen Protoplasmas, und mit 
dieſem entſtanden; die Frage nach der Ent— 


ſtehung der erſten zweckmäßigen Empfin— 
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dungen, bezüglich Gefühle, iſt ihm identiſch 
mit der Frage nach der Entſtehung der erſten 
animaliſchen Weſen durch Urzeugung; das 
erſte fühlfähige Protoplasma iſt ein Spe— 
zialfall von allen möglichen Verbindungen; 
die Fühlfähigkeit iſt eine Eigenſchaft des 
Tierkörpers, wie die Ernährungs- und 
Fortpflanzungsfähigkeit nur eine beſondere 
Eigenſchaft desſelben iſt. 

Schneider ergeht ſich in keinen wei— 
teren Spekulationen über die Entſtehung 
dieſer Fähigkeit, ſondern weiſt die For— 
ſchung nach dieſen letzten Urſachen als 
ganz fruchtlos zurück und ſtellt ſich in bezug 
auf alle derartige Fragen ganz auf den 
Standpunkt des Poſitivismus, der nicht 
die letzten Urſachen zu ergründen ſucht, 
ſondern nur dahin ſtrebt, die gegebenen 
Erſcheinungen zu vergleichen und auf mög— 
lichſt wenige gemeinſame Prinzipien zurück— 
zuführen. 

Die erſte primitive Fühlfähigkeit aber 
als gegeben angenommen, hält es nun 
nach Schneider nicht ſchwer, das ganze 
geiſtige Leben auch der höchſten Tiere, und 
beſonders des Menſchen, auf Grund der 
Entwicklungsgeſetze abzuleiten. Zunächſt 
entwickeln ſich die Empfindungstriebe, de— 
nen das primitive Empfindungsvermögen 
zu grunde liegt. Die Aufnahme der Nah— 
rung und die Berührung eines zur Be— 
gattung geeigneten Tieres hat ein Luſt— 
gefühl, die Berührung ſchädlicher Dinge 
und ein gewaltſamer Eingriff von außen 
ein Schmerzgefühl zur Folge. 

Mit der Entwicklung anderer Sinnes— 
werkzeuge, beſonders des Sehorganes, 
bildet ſich auch allmählich die Fähigkeit 
aus, die Dinge aus der Entfernung wahr— 
zunehmen; dieſe Wahrnehmung wird aber 
dann mit dem angenehmen oder unangeneh— 
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men Gefühle, welches bei der Berührung 
der Außendinge entſteht, aſſoziirt, und es 
findet dieſe Aſſoziation häufig genug ſtatt; 
dann verurſacht ſchon, wenn auch in ſchwä— 
cherem Grade, die Wahrnehmung der Dinge 
aus der Ferne dasſelbe Gefühl und den— 
ſelben Trieb, wie die Taſt- oder Geſchmacks⸗ 
empfindung, mit welcher die Geſichtswahr— 
nehmung immer aſſoziirt geweſen iſt, und 
auf dieſe Weiſe entwickeln ſich aus den 
Empfindungstrieben allmählich die Wahr- 
nehmungstriebe. Zu dieſen letzteren aber 
ſtehen die Vorſtellungs- und Gedanken— 
triebe in demſelben Verhältnis, wie die 
Erkenntnisakte, Erinnerungsbild oder Vor— 
ſtellung und Vorſtellungsverbindung zur 
Wahrnehmung (Anſchauungsvorſtellung). 

Wenn eine Vorſtellungsverbindung 
eine Handlung verurſacht, ſo iſt es nicht 
die Verbindung an ſich, ſondern es ſind 
die einzelnen Vorſtellungen, und beſonders 
die Endvorſtellung, welche den Willens— 
impuls verurſachen; das iſt aber nach dem 
Verfaſſer nur auf Grund der Beziehungen 
möglich, welche zwiſchen den Vorſtellungen 
und dem entſprechenden Triebe beſtehen; 
dieſe Vorſtellungsbeziehungen ſind aber 
wiederum nur deshalb vorhanden, weil 
zwiſchen den entſprechenden Wahrnehmun— 
gen und demſelben Triebe ſolche exiſtiren. 
Wenn die Wahrnehmung eines beſtimm— 
ten Objektes keinen Trieb zur Annäherung 
oder Flucht erweckt, dann vermag auch die 
Reproduktion dieſer Wahrnehmung keinen 
ſolchen Trieb zu verurſachen. Die Be— 
ziehungen, welche die inſtinktiven Hand— 
lungen ermöglichen, bilden alſo auch die 
Grundlage der Willensäußerungen im 
engeren Sinne. 

„Gedankentriebe kann es da nicht ge— 
ben, wo keine Vorſtellungstriebe entſtehen; 
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denn wenn auch ein beſtimmter Trieb, 
reſp. ein Wille im engeren Sinne aus 
einer noch ſo komplizirten Vorſtellungsver— 
bindung hervorgeht, ſo ſind es doch immer 
die einzelnen Vorſtellungen, welche die 
Gefühls- und Triebswirkungen verur— 
ſachen, nicht die Verbindungen als ſolche. 

„Vorſtellungen verurſachen aber nur 
deshalb Gefühle und Triebe, weil die be— 
treffenden Wahrnehmungen und Empfin— 
dungen ſolche erzeugen, d. h. exiſtirt keine 
engere Beziehung zwiſchen einer Wahr— 
nehmung oder einer Empfindung und ei— 
nem Gefühle und Triebe, dann giebt es 
auch keine ſolche Beziehung zwiſchen der 
entſprechenden Vorſtellung und dem Triebe. 

„Wahrnehmungstriebe entſtehen end— 
lich zumeiſt oder allein aus Empfindungs— 
trieben, d. h. die Gefühlswirkung einer 
Wahrnehmung beruht auf der Gefühls— 
wirkung der betreffenden Empfindung, mit 
welcher die Wahrnehmung öfter aſſoziirt 
geweſen iſt. 

„Die Empfindungstriebe ſind alſo die 
Bedingung zur Entſtehung von Wahrneh— 
mungstrieben, dieſe ſind meiſt die Be— 
dingungen zur Entſtehung der Vorſtel— 
lungstriebe; und dieſe letzteren endlich er— 
möglichen allein die Entſtehung der Ge— 
dankentriebe. 

„Betrachten wir die Vorſtellungs- und 
Gedankentriebe als Willen im engeren 
Sinne und die Empfindungs- und Wahr- 
nehmungstriebe als Inſtinkte, ſo ſind dem— 
nach die Inſtinkte die Bedingungen zur 
Entſtehung des Willens im engeren Sinne.“ 

Dieſer Zuſammenhang, welchen 
Schneider zwiſchen den Bewegungen, 
die durch Sinneseinwirkungen hervorge— 


rufen werden, und zwiſchen ſolchen nach- 


weiſt, denen eine Vorſtellung oder Vor— 
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ſtellungsverbindung zu Grunde liegt, 
macht es nun auch verſtändlich, warum er 
erſtere nicht als Reflexe betrachten und 
nicht mit ſolchen Bewegungen unter einem 
Begriffe vereinigt wiſſen will, mit denen 
gar keine Bewußtſeinserſcheinung, auch 
keine Perzeption verbunden iſt, wie z. B. 
die Bewegung der Iris. 

Ein beſonderes Intereſſe bietet auch 
das Kapitel über „die Kombinationen der 
tieriſchen Triebe“, wir müſſen aber ein 
weiteres Eingehen auf den höchſt inter— 
eſſanten Stoff, den das Buch bietet, hier 
leider unterlaſſen und können daſſelbe we— 
gen ſeines bahnbrechenden Charakters den 
Leſern des „Kosmos“ nur aufs Wärmſte 
empfehlen. 

In innigem Zuſammenhange mit die— 
ſem wertvollen Werke ſteht eine neuer— 
dings erſchienene Schrift deſſelben Ver— 
faſſers: „Die pſychologiſche Urſache der 
hypnotiſchen Erſcheinungen.“ Leipzig, 
Ambr. Abel 1880. Der Verfaſſer, dem 
es nach längeren Verſuchen ebenfalls ge— 
glückt iſt, andere Perſonen zu hypnotiſi— 
ren, führt wie Prof. Berger die hypno— 
tiſchen Erſcheinungen im Weſentlichen auf 
pſychologiſche Urſachen zurück und giebt 
im Zuſammenhange mit ſeiner Inſtinkt⸗ 
und Willenstheorie eine wohl befriedi— 
gende Erklärung dieſer intereſſanten Er— 
ſcheinungen, welche Erklärung ihrerſeits 
wiederum ein ſehr günſtiges Licht auf den 
Inhalt des vorher beſprochenen Buches 
wirft. Wir deuten dieſe Erklärung mit 
den eigenen Worten des Verfaſſers an. 

„Die Erſcheinungen des Hypnotis— 
mus zerfallen in drei Gruppen, erſtens in 
ſolche, welche durch Haut- und Muskel— 
empfindungen hervorgerufen werden, zwei— 
| tens in folche, welche auf Grund der Ein— 
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wirkung auf den Geſichtsſinn entſtehen, 
und drittens in ſolche, welche durch Ge— 
hörseindrücke erzeugt werden. 

„Streichen der Haut veranlaßt anhal— 
tende Muskelkontraktionen, Steifigkeit der 
Glieder und Unempfindlichkeit; die Ein— 
drücke auf die Netzhaut verurſachen Nach— 
ahmungsbewegungen; und durch Einwir— 
kungen auf das Gehörorgan kann man 
teils ebenfalls Nachahmungsbewegungen, 
teils traumartige Vorſtellungen und den— 
ſelben entſprechende Bewegungen erzeu— 
Der rer 

„Die genannten Erſcheinungsgruppen 
entſprechen ganz und gar den verſchiede— 
nen Bewegungsklaſſen, in welche ich alle 
pſychiſchen Bewegungen des geſammten 
Tierreiches eingeteilt habe (Bewegungen, 
welche 1) durch Empfindungstriebe, 2) 
durch Wahrnehmungstriebe, 3) durch Vor— 
ſtellungs- und Gedankentriebe veranlaßt 
werden), und denen im Gehirn der höhe— 
ren animaliſchen Weſen, beſonders in dem 
des Menſchen, auch geſonderte Innerva— 
tionsherde zukommen .. ... 

„Der Hypnotismus beſteht in einer 
künſtlich erzeugten abnormen Einſeitigkeit 
des Bewußtſeins, reſp. in einer abnorm 
einſeitigen Konzentration des Bewußt— 
ſeinsprozeſſes . . . .. 

„Die abnorme Einſeitigkeit des Be— 
wußtſeins wird bei dem Hypnotiſiren aber 
dadurch hervorgerufen, daß die Aufmerk— 
ſamkeit in außergewöhnlicher Weiſe längere 
Zeit auf eine beſtimmte Einwirkung ge— 
lenkt wird, auf den glänzenden Glas— 
knopf, den man längere Zeit fixiren läßt, 
auf das Streichen und den Experimenta— 
tor, den bei manchen Experimenten der 
Hypnotiſirte ſcharf anſehen muß. Ganz 
beſondere Bedeutung hat aber der Ge— 
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danke, reſp. Glaube, daß etwas Außer— 
gewöhnliches vorgenommen werde, wo— 
durch die Wirkung des Fixirens und Strei— 
chens, ſowie der Blicke ſeitens des Experi— 
mentators bedeutend erhöht wird . . . . . 
„Das normale Bewußtſein gleicht den 
elektriſchen Vorgängen in einem Konduk— 
tor, dem man ſich gleichzeitig oder raſch 
hintereinander an verſchiedenen Punkten 
nähert, ſo daß die Konzentration der Elek— 
trizität eine mehrfache und wechſelnde iſt. 
Empfindungen, Wahrnehmungen und Vor— 
ſtellungen und die daraus reſultirenden 
Triebe kombiniren, ergänzen und modifi— 
ziren ſich gegenſeitig, ſo daß ſich die Au⸗ 
ßerungen der Vorſtellungstriebe mit den— 
jenigen der Empfindungs- und Wahrneh— 
mungstriebe in Übereinſtimmung befinden 


und umgekehrt. Wenn nun trotzdem auch 


im normalen Zuſtande eine gewiſſe Ein— 
ſeitigkeit zu Tage tritt, indem in dem ei— 
nen Falle Vorſtellungstriebe, im anderen 
Falle Empfindungs- oder Wahrnehmungs— 
triebe überwiegen, ſo iſt das eine normale 
Einſeitigkeit, die im hypnotiſchen Zuſtande 
ſo abnorm geſteigert iſt, daß in einem be— 
ſtimmten Zeitraume überhaupt nur eine 
beſtimmte Bewußtſeinskonzentration und 
nur ein beſtimmter Trieb zu Stande kommt. 
Das Bewußtſein in der Hypnoſe gleicht 
den elektriſchen Vorgängen in einem Kon— 
duktor, an dem man eine Metallſpitze an— 
gebracht hat, an welcher dann immer— 
während die Elektrizität ausſtrömt. Der 
Bewußtſeinsprozeß iſt in der Hypnoſe ent— 
weder nur auf beſtimmte Vorſtellungen 
oder auf gewiſſe Wahrnehmungen oder 
Empfindungen konzentrirt, und alle Ner— 
venkraft wird durch den einen Bewußt— 
ſeinsprozeß verbraucht. . ... 

„Das vollkommen vernünftige Han— 
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deln kommt nur dadurch zu Stande, daß 
die Bewußtſeinskonzentration eine mög— 
lichſt vielfache und allſeitige iſt, ſo daß 
ſich Empfindungs-, Wahrnehmungs- und 
Vorſtellungstriebe in zweckentſprechender 
Weiſe kombiniren und ſich gegenſeitig er— 
gänzen und modifiziren, während die we— 
niger vernünftigen Aktionen ſich darin 
charakteriſiren, daß eine beſtimmte Triebs— 
gattung einſeitig zur Geltung kommt.... 

„Im hypnotiſchen Zuſtande fällt aber 
die Kombination der Triebe vollſtändig 
hinweg, und es ſind in den Bewegungen 
Hypnotiſirter die Außerungen der einzelnen 
Triebe für ſich zu beobachten, eine That— 
ſache, welche dieſen Beobachtungen eine 
außerordentlich hohe Bedeutung giebt.“ 

In dem zuerſt beſprochenen Werke 
kündigt der Verfaſſer noch zwei größere 
Werke an, die er bald veröffentlichen zu 
können hofft, nämlich 1) „Die ſpezielle Ent— 
wicklung und Differenzirung der Tier— 
gewohnheiten“ und 2) „Der menſchliche 
Wille“. Man darf ſehr auf die weiteren 
Produktionen auf dieſem Gebiete geſpannt 
ſein, das der Verfaſſer mit großem Er— 
folge zu bearbeiten begonnen hat. J. R. 


Der Verſtand, von Hippolyt Taine. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Nach 
der dritten franzöſiſchen Auflage über— 
ſetzt von Dr. L. Siegfried. Bonn. 
Emil Strauß. 1880. 2 Bde. 692 
S. in 8. 

Als vor einer Reihe von Jahren dem 
Referenten die erſte Ausgabe dieſes Buches 
zur Berichterſtattung vorlag, da äußerte 
er den nunmehr erfüllten Wunſch, daß ſich 
ein Überſetzer und ein Verleger finden 
möchten, welche die ausgezeichnete Arbeit 
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dem deutſchen Leſer zugänglicher machen 
möchten. Denn ſie wollte ihm, den meiſt 
von philoſophiſchen Reflexionen durchtränk— 
ten Konkurrenzwerken Deutſchlands gegen— 
über, recht wie eine Pſychologie auf 
exakter, naturwiſſenſchaftlicher 
Grundlage erſcheinen, und auch heute 
noch muß er deshalb dieſe Überſetzung für 
ein höchſt verdienſtliches Werk anerkennen. 
Hier ſtört uns kein Hegelianismus, kein 
Herbartismus, kein Schellingſcher Myſti— 
zismus, ſondern auf der guten Einſicht 
des Ariſtoteles, daß nichts im Intellekte 
ſei, was nicht vorher durch das Thor der 
Sinne eingezogen wäre, und auf den 
phyſiologiſchen Experimenten der letzten 
Jahrzehnte wird ein ſolides Gebäude auf— 
geführt, in welchem der Kritizismus zu 
ſeinem Rechte kommt, aber keineswegs mit 
jenem Übereifer, welcher die Nichterkenn— 
barkeit der Dinge als den Triumph der 
Forſchung proklamiren möchte. In einer 
ebenſo originellen als durchſichtigen Me— 
thode führt der Verfaſſer den Leſer in 
ſeine Ideen ein, und namentlich bieten 
ihm die Entwicklungsvorgänge und Alte— 
rationen des Intellekts, wie ſie ſich bei 
Kindern, im Traumleben, Delirium, Wahn— 
ſinn u. ſ. w. zeigen, ergiebige Anknüpfungs— 
punkte für ſeine immer anregenden Ideen. 
Dabei iſt die Darſtellung, ohne der Tiefe 
zu ermangeln, ſo geiſtvoll, lebendig und 
anregend, daß wir das Buch allen denen, 
die ſich über die Ausdehnung, den Mecha— 
nismus und die Grenzen unſeres Erkennt— 
nisvermögens bei einem klaren, von phi— 
loſophiſchen Subtilitäten freien Pſycho— 
logen belehren wollen, auf das Wärmſte 
empfehlen möchten. K. 
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Unconscious Memory by Samuel Butler. 
Opus 5. London, David Bogue. 1880. 
208 ©. in 8. 

Von dieſem ſoeben erſchienenen Buche, 
welches im Weſentlichen mit Überſetzungen 
vor langen Jahren erſchienener deutſcher 
Schriften erfüllt iſt, würden wir hier keine 
Notiz zu nehmen haben, wenn dieſelbe 
nicht, anknüpfend an einen im „Kosmos“ 
(Februar 1879) erſchienenen Artikel über 
Dr. Erasmus Darwin eine Reihe bös— 
williger Beſchuldigungen und Verdächti— 
gungen gegen Herrn Charles Darwin 
ſchleuderte. Es erſcheint mir um ſo mehr 
Pflicht, hier die gänzliche Haltloſigkeit die— 
ſer Angriffe nachzuweiſen, als mir Herr 
Darwin auf meine Anfrage geſchrieben 
hat, daß er das Butlerſche Opus 5 gar 
nicht zu leſen gedenke. 

Unmittelbar nach Empfang des betref— 
fenden Kosmosheftes drückte mir Herr 
Darwin in einem vom 12. Februar 1879 
datirten Briefe ſeine Freude über den Ar— 
tikel aus und teilte mir einige Tage dar— 
auf zugleich im Namen ſeines Bruders 
Erasmus ſeine Abſicht mit, den Aufſatz 
ins Engliſche überſetzen zu laſſen. Ich äu— 
ßerte nun den Wunſch, die Skizze vorher 
zu revidiren und erhielt von Herrn Dar— 
win hierzu unter anderem den mir bis da— 
hin unbekannten Vortrag von Dr. Dow— 
ſon über ſeinen Großvater zugeſandt. Als 
meine Arbeit zur Überſetzung bereit war, 
las ich in engliſchen Journalen die An— 
kündigung von Butlers Opus 4, deſſen 
Titel auch den Namen Erasmus Dar— 
wins trug. Ich wartete nun bis dieſes 
Buch erſchienen war (Mai 1879), aber 
meine Hoffnung, darin eine Förderung 
meiner Arbeit zu finden, war vergeblich, 
denn die wiſſenſchaftliche Erörterungknüpfte 
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beinahe nur an eine von mir bereits ein— 
gehender analyſirte Stelle der Zoonomie 
an, während der „botaniſche Garten“ nur 
in einer ganz unweſentlichen Stelle, der 
hochintereſſante „Tempel der Natur“ und 
die Phyſiologie gar nicht benützt wa— 
ren. Somit konnte ich dieſem Buche beim 
beſten Willen nichts neues über Erasmus 
Darwins wiſſenſchaftliche Bedeutung 
entnehmen und hätte es ganz ignoriren 
können, wenn es nicht ebenſo wie über 
Buffons und Goethes Anſichten, ſo 
auch über die Tragweite derjenigen Eras— 
mus Darwins gänzlich unhaltbare Phan— 
taſien enthielte. Herr Darwin riet mir 
ſofort ganz entſchieden davon ab, von 
Butlers Buch irgend welche Notiz zu 
nehmen, aber ich konnte mir unmöglich 
verſagen, in einem Schlußſatze und ohne 
Namensnennung wenigſtens darauf hin— 
zudeuten, daß es noch heute Leute gäbe, 
welche Erasmus Darwins Auffaſſung 
der lebenden Welt für die allein ſelig 
machende anſähen. Die Überſetzung meines 
Eſſays iſt alsdann in dem von Herrn Dar— 
win mit einer Präliminar-Notiz verſehe— 
nen engliſchen Buche ohne jeden Zuſatz 
ſeinerſeits zum Abdruckgekommen; Herr 
Darwin hat nur einige Stellen, die zum 
Teil durch ſeine Präliminar-Notiz über⸗ 
flüſſig geworden waren, geſtrichen. 
Dieſer ausführliche Bericht wird ge— 
nügen, Herrn Butlers an den verſchie— 
denſten Orten wiederholte Unterſtellungen 
zu widerlegen, als hätte Herr Darwin 
ſelbſt von ſeinem Opus 4 irgendwelche Notiz 
genommen und meinen Aufſatz nur darum 
überſetzen laſſen, um ihn anzugreifen und 
ſein Buch diskreditiren zu können. Die 
Neubearbeitung wurde mindeſtens zwei 
Monate vor dem Erſcheinen ſeines Buches 
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begonnen! Der fernere, aufXefer, welche 
leine Vergleichungen anſtellen, berechnete 
hochtönende Vorwurf, daß ich meine Ar- 
beit „by the light“ der ſeinigen revidirt 
hätte, wird von ihm einzig darauf baſirt, 
daß ich — man ſtaune! — ein einzelnes 
Wort, welches auch im Opus 4 vorkommt 
(und deſſen Quelle von mir genauer als 
dort zitirt wird!) und außerdem gleich ihm 
ein Citat aus Buffon gemacht habe! 
Daß ich von ſeinen eigenen Gedanken etwas 
hätte brauchen können, behauptet Herr 
Butler ſelber nicht; er hätte, was E. 
Darwins wiſſenſchaftliche Leiſtungen be— 
trifft, ſehr viel aus meinem Aufſatz, ich 
dagegen keine Zeile aus dem ſeinigen 
entnehmen können. 

Durch einen unglücklichen Zufall, wahr— 
ſcheinlich weil die Vorrede zuletzt und eilig 
hinzugefügt wurde, hat Herr Darwin 
vergeſſen, in derſelben zu erwähnen, daß 
mein Aufſatz vor dem Wiederabdruck ei— 
nige Anderungen erfahren hatte, und ob— 
wohl er dieſes Verſehen in einem freund— 
lichen Privatbriefe an Herrn Butler be— 
dauert und Abhilfe verſprochen hat, er— 
hebt der letztere nun mit einem ſchauder— 
haften Pathos allerorten die Anklage einer 
abſichtlichen Fälſchung, einer förmlichen, 
gegen ihn gerichteten Verſchwörung ꝛc. ꝛc. 
Dieſe Unterlaſſung des beſonderen Hin— 
weiſes auf die beinahe ſelbſtverſtändliche 
und wohl von jedem Schriftſteller vor ei— 
nem Wiederabdruck ſeiner Arbeiten geübte 
Reviſion als eine abſichtliche, zu ſei— 
nem Schaden erſonnene, Fälſchung zu be— 
zeichnen, würde kindiſch klingen, wenn nicht 
bei dem Ankläger die Abſicht vorhanden 
wäre, damit ſeinerſeits zutäuſchen und das 
Urteil des Publikums zu verwirren. Im 
Grunde könnte nämlich doch jenes Verſehen 
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Herrn Butler nur im höchſten Grade an— 
genehm geweſen ſein, denn wenn irgend 
jemand in Folge jenes Verſehens irrege— 
führt und zu dem Glauben, den unverän— 


derten Artikel vom Februar 1879 vor ſich 


zu haben, verleitet werden könnte, ſo würde 
er die Schlußſentenz des Buches nicht auf 
das drei Monate ſpäter erſchienene Buch 
Butlers beziehen können, und thut er 
dies mit richtigem Blicke dennoch, ſo kann 
er wieder keinen Augenblick darüber im 
Zweifel ſein, daß ſich die Bemerkung über 
die Genauigkeit der Überſetzung nur auf 
ein interpolirtes Manuſkript beziehenkonnte, 
eine „Fälſchung“ oder „Irrtumserregung“ 
konnte alſo in keinem Falle beabſichtigt 
ſein. Als Fälſchung wird kein geſunder 
Menſch eine Angabe bezeichnen, deren 
Falſchheit ſofort in die Augen ſpringt und 
wir fürchten, Herr Butler wird mit ſeinen 
fürchterlichen Anklagen ſich höchſtens der 
allgemeinen Lächerlichkeit überliefern. K. 


Theogonie und Aſtronomie. Ihr Zu— 
ſammenhang nachgewieſen an den Göt— 
tern der Griechen, Egypter, Babylonier 
und Arier von Anton Krichenbauer. 
Wien, bei Karl Konegen, 1881. 461 S. 
in 8. 

Die großartigſte unter den ſchein— 
baren Veränderungen am Fixſternhimmel 
iſt die Präzeſſion der Nachtgleichen. Sie 
rückt die Aquinoktial- und Solſtitialpunkte 
kontinuirlich weiter, treibt die Weltenpole 
in einem großen Kreiſe um die Pole der 
Ekliptik, ſchiebt Geſtirne aus einer Hemi— 
ſphäre in die andere und iſt für unſere 
Zeitrechnung darum beſonders wichtig, 
weil ſie die Länge des tropiſchen Jahres 
beſtimmt. Die ganze Periode läuft in 
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nahezu 26,000 Jahren ab, ſo daß der 
Frühlingspunkt nach etwa 2000 Jahren 
immer wieder in ein neues Sternbild tritt. 

Wiſſenſchaftlich erkannt iſt dieſe Er— 
ſcheinung ſeit Hipparchos, erklärt wurde 
ſie erſt nach der Entdeckung des Gravi— 
tationsgeſetzes. — Kann ſie aber nicht 
ſchon viel früher bemerkt worden ſein, und 
wenn ſie es war, welche Dokumente klären 
uns darüber auf? Dieſe Frage liegt dem 
hier angezeigten Werk zu Grunde, ſelt— 
ſamerweiſe aber noch die andere: Woher 
hat der Menſch ſeine Götter genommen? 
Der Verfaſſer hat nun eine Frage durch 
die andere beantwortet, indem er ſagt, daß 
die Götter vom Sternenhimmel ſtammen 
und von ſämmtlichen Veränderungen des— 
ſelben beeinflußt wurden. 

Schon vor mehreren Jahren hat er 
fi) daran gemacht, die homeriſchen Götter 
als Naturobjekte, als Geſtirne, die dies— 
bezüglichen Beſchreibungen der Ilias als 
Himmelsbeſchreibungen zu erklären, und 
hat nachgewieſen, daß die älteren Partien 
der Ilias Reſte einer andern Dichtung 
ſind, die nicht die Menſchen und ihr Thun, 
ſondern die Götter und den Himmel zum 
Gegenſtand hatten, daß ſie alſo Reſte ei— 
ner alten Uranologie ſind. Die Ilias iſt 
ſomit in ihren Götterhandlungen ein aſtro— 
nomiſches Evangelium der Griechen; da 
uns nun der Himmel durch die Dichter 
entſtellt wurde, ſo iſt es unſere Aufgabe, 
die Dokumente ihres poetiſchen Gewandes 
zu entkleiden, um die Götter und ihre 
gegenſeitigen Beziehungen als Geſtirne in 
ihren verſchiedenen Bewegungen zu erken— 
nen und alſo gleichſam den Untergrund 
eines uralten Palimpſeſtes wieder herzu— 
ſtellen. Krichenbauer hat dieſen Ge— 
danken weiter ausgeführt und das Werden 
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der Götter nicht nur bei den Griechen, 
ſondern auch bei deren Lehrmeiſtern, den 
Egyptern und Babyloniern, dargethan, 
und zeigt uns ferner aus den von der 
Präzeſſion herrührenden Veränderungen 
am Himmel, wie es kam, daß man ſich im 
Laufe der Zeit neue Götter ſchaffen und 
den älteren zum Teil andere Attribute 
verleihen mußte. Damit ſoll aber nicht 
behauptet werden, daß die Präzeſſion von 
den Alten richtig erkannt oder gar wiſſen— 
ſchaftlich berechnet worden wäre, nein, 
ſondern erſt nachträglich wurde die Ande— 
rung wahrgenommen; man ſah, daß die 
Kardinalpunkte der Ekliptik ihre Lage gegen 
die Fixſterne geändert hatten, und mußte 
nun einen Grund dafür ſuchen. Warum 
es bei den Egyptern ꝛc. gerade die Prieſter 
waren, die den Himmel überwachten, wird 
uns aus dieſer Unterſuchung beſonders 
klar, ebenſo, daß nicht phantaſievolle My⸗ 
then und Anbetung irdiſcher Tiere, ſon— 
dern der geſtirnte Himmel der Ausgang 
der Religionen war. Der ſtrenge Zuſam— 
menhang der Theogonie mit der Aſtrono— 
mie wird uns während eines Zeitraumes 
von dritthalb Jahrtauſenden (3200 bis 
600 v. Chr.) nachgewieſen. 

Da der Verfaſſer Philologe iſt und 
vom geſtirnten Himmel nur jene Kennt— 
niſſe beſitzt, die man von jedem gebildeten 
Manne erwartet, ſo war es mir beſonders 
intereſſant, dieſen Unterſuchungen vom 
aſtronomiſchen Standpunkte aus zu folgen, 
und es hat mich thatſächlich überraſcht, 
wie die gewaltige Fülle des mythologi— 
ſchen Details fortwährend mit dem Him— 
mel in Einklang gebracht wird. So oft 
ein Aquinoktium oder Solſtitium in ein 
neues Sternbild tritt, finden wir einen 
großen Umſchwung unter den Götter: 


= 


geſtalten. Nur ein einziges Beiſpiel ſei in 
aller Kürze angedeutet. Um das Jahr 
2110 a. Chr. (die Zeit der Götterhand— 
lung in der Ilias) ſind acht Götter an der 
Ekliptik: Thetis (Widder), Here (Stier) 
als Frühlingsgöttin; Artemis (Zwillinge), 
Aphrodite (Krebs), Ares (Löwe) als Som— 
mergott; Athene (Jungfrau), Apollo 
(Schütze) als Herbſtgott und Poſeidon 
(Waſſermann) als Wintergott; Zeus iſt 
ſtets die Sonne. Damals drohte der Früh— 
lingspunkt aus dem Stier nach dem Wid— 
der zu rücken, daher die Eiferſucht der 
Here gegen Thetis, die demnächſt Frühlings— 
göttin werden ſoll, ebenſo ihre Gewalt 
gegen Zeus, ihre Liſt und ſchließlich ihre 
Beſtrafung. In gleicher Weiſe folgen wir 
mit großer Spannung den einzelnen Him— 
melsereigniſſen und den gleichzeitigen An— 
derungen in der Götterwelt durch drei 
lange Perioden bis zum Jahre 800 a. Chr., 
wo der Herbſtgleichepunkt aus dem Stern- 
bild der Wage in die Jungfrau tritt. „Nun 
bricht auch die Menſchheit mit der alten 
Tradition und der geſammten Götterwelt, 
teilt den Himmel in zwölf gleiche Teile, 
führt die Thierkreiszeichen ein. Die Grie— 
chen hat dies nur wenig mehr berührt; 
dieſe Himmelseinrichtung war ihremGötter— 
himmel, wie er inzwiſchen geworden war, 
fremd; ſie wenden ſich vom Himmel ab. 
Nicht der Menſch hat ſeine Götter ver— 
laſſen, ſondern die Götter haben den Men— 
ſchen verlaſſen und ihn zur Erkenntnis 


Litteratur und Kritik. 


gezwungen, nicht ſichtbare Körper anzu— 
beten, ſondern die Gottheit im Geiſte ſich 
vorzuſtellen und zu bilden. Das alte We— 
ſen der Götter war in Vergeſſenheit ge— 
raten.“ 

Das Buch iſt in allen Teilen mit gro— 
ßem Fleiße und beſonderer Vorliebe be— 
arbeitet; nur ein paarmal hat der Ver— 
faſſer des Guten zu viel gethan, indem er 
den Alten außerordentlich ſcharfe Augen 
zutraute. So legt er großes Gewicht auf 
die Veränderlichkeit des Sternes Alphard 
( Hydrä), obwohl die Amplitude des 
Lichtwechſels nicht bedeutend iſt; ebenſo 
bringt er den tauſendäugigen Argos in 
Verbindung mit y Leonis, den wir nur 
durch ein beſſeres Fernrohr als „pracht— 
volles Sternenpaar“ erkennen. Freilich 
kann man darauf wieder entgegnen, daß 
die Alten manche Erſcheinungen am Him- 
mel mit einer für uns unbegreiflichen Ge— 
nauigkeit beobachtet haben, wie z. B. die 
Bewegung des Merkur. Wie ſich die ſpe— 
ziellen Kollegen des Herrn Verfaſſers, die 
Philologen, zu dem Buche verhalten wer— 
den, kümmert uns hier nicht; vom natur— 
wiſſenſchaftlichen und kulturhiſtoriſchen 
Geſichtspunkt iſt es aller Beachtung wür— 
dig, da es uns für das Studium der älte— 
ſten Geſchichte ein ganz neues Gebiet er— 
öffnet, indem es eine Erforſchungsmethode 
einſchlägt, die bisher unbekannt oder doch 
nahezu verpönt war. 

Wien. Dr. J. Holetſchek. 
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Über das Verhältnis des idealiſtiſchen Naturalismus 
zur modernen Matnewillenfchaft. 


»rof. Dr. Fritz Schultze. 


III. 
0, Leibniz und dieMonaden- 


leſire. 


ie Fortſetzung und folgerich— 
1 tige Vollendung des carteſia— 
7 niſchen Syſtems iſt Spino— 
zas Lehre. Der bei Des⸗ 
cartes angelegteidealiſtiſche 
Naturalismus wird in ihr um 
einen wichtigen Schritt weitergeführt. 
Seinen Gipfelpunkt erreicht derſelbe aber 
erſt in Leibniz, deſſen Monadenlehre in 
einem noch mannigfaltigeren, teils poſiti— 
ven, teils negativen Verhältnis zu der 
modernen Naturanſchauung ſteht, als der 
Spinozismus. Die Entwicklung, welche 
der idealiſtiſche Naturalismus in Leibniz 
über Descartes und Spinoza hinaus 
erfährt, findet ihr Analogon in einer Ent— 
wicklungsphaſe der griechiſchen Natur— 
philoſophie, an die wir zur Anbahnung 
des Verſtändniſſes hier erinnern wollen. 
Die Eleaten hatten unter jenen Natur— 


philoſophen die Welt als abſolute Einheit, 
als ſtarres, jede Veränderung ausſchließen— 
des Sein gefaßt. Wo keine Veränderung, 
da giebt es kein Entſtehen und Vergehen, 
keine Entwicklung. Gerade der von He— 
raklit vor allem betonte Werdeprozeß in 
der Welt kam hier nicht zu ſeinem Rechte. 
Das ewige Sein der Eleaten und das 
wechſelnde Werden Heraklits zu verbin— 
den, war damals die Aufgabe, zu deren 
Löſung Empedokles vier an ſich unver— 
änderliche, aber durch ihre verſchieden— 
artige Miſchungen die Veränderungen im 
Entſtehen und Vergehen ermöglichende 
Grundſubſtanzen (Elemente) annahm. 
Statt der vier Elemente ſetzte darauf 
Anaxagoras unendlich viele Urſubſtan— 
zen (qualitative Homöomerien), und dieſe 
bildeten die Vorausſetzung zu dem letzten 
in dieſer Hinſicht zu thuenden Schritte, zu 
der Annahme Demokrits, daß die Welt 
aus unendlich vielen, nur quantitativen 
Urelementen oder Atomen beſtehe. Die 
einheitliche Grundſubſtanz der Eleaten 
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wurde alſo damals aufgelöſt in unend— 
lich viele Grundſubſtanzen oder Atome. 
Leibniz nun verhält ſich zu Spinoza 
ganz ähnlich wie Demokrit zu den Ele— 
aten: er vollzieht die Zerlegung 


der einheitlichen Grundſubſtanz 
Spinozas in unendlich viele Grund— 
ſubſtanzen. 


Die Gottnatur Spinozas war die 
volle Einheit von Gott und Welt, von 
Geiſt und Materie, von Denken und Aus— 
dehnung. Dieſe einheitliche Grundſubſtanz 
wird nun in unendlich viele aufgelöſt; jede 
derſelben iſt alſo im kleinen, was jene im 
großen war: Einheit von Geiſt und 
Stoff. Als Einheiten ſind die Grund— 
ſubſtanzen unteilbar, d. h. Atome (& ropa, 
individua). Aber es kann hier unmöglich 
der demokriteiſche, materialiſtiſche Begriff 
der Atome gemeint ſein; jene Atome De— 
mokrits waren nur materiell, ſie hatten 
nichts von Geiſt und Denken in ſich. Hier 
aber erſcheinen dieſe Atome als einheit— 
liche Verbindungen von Materie und 
Geiſt. Dieſe materiell-geiſtigen Atome find 
daher beſſer nicht Atome zu nennen: ſie 
heißen Monaden. Dieſe Monaden ſind 
die Urelemente alles Weltgeſchehens und 
Welterſcheinens; ihre Summe iſt die Welt; 
ſie ſind ſtoffliche und doch zugleich em— 
pfindende, vorſtellende und in höherer Po— 
tenz denkende Weſen. Der Dualismus 
von Denkendem und Stofflichem iſt alſo 
von vornherein in ihnen aufgehoben. Alles 
in der Welt beſteht aus Monaden, denn 
außer ihnen giebt es nichts. So giebt es 
nichts, das nicht gleichmäßig Stoff und 
Geiſt wäre; es giebt weder einen unbe— 
ſeelten Stoff, noch eine ſtoffloſe Seele. 
Jede Monade iſt eine ſolche Grundſeele 
oder Grund der Seele, und zugleich Grund— 


ſtoff oder Grund des Stoffes. In den 
Begriff des Atoms iſt hier alſo das Mo— 
ment aufgenommen, wodurch die geiſtigen 
Qualitäten ſich erklären, die eben, wie 
Empfinden und Denken, unter dem Ge— 
ſichtspunkte des materialiſtiſchen Atoms 
ein Rätſel blieben. Monaden ſind be— 
ſeelte Atome. 

Hier begegnen wir bei Leibniz be— 
reits einer Theorie, die ſich bei vielen 
Naturforſchern unſerer Zeit wieder großer 
Beliebtheit erfreut. Die Vorſtellung, daß 
ſchon im kleinſten Stoffteil das Pſychiſche, 
wenn auch nur in minimalem Grade, an— 
gelegt ſei, hat etwas außerordentlich Ein— 
ſchmeichelndes. Die einheitliche Verbin— 
dung des Seeliſchen und Körperlichen er— 
ſcheint ſo als eine natürliche Thatſache. 
Kein Wunder, wenn daher in neuerer Zeit 
die Monadentheorie nicht blos in Her— 
bart, Lotze u. a. wieder aufgenommen 
iſt, ſondern daß auch Phyſiker, wie Zöll— 
ner, den letzten Beſtandteil des Alls gern 
als beſeeltes Atom denken. Ja, Haeckels 
Zellſeele und Seelenzelle iſt im Grunde 
auch nichts anderes als eine empiriſche 
Überſetzung und Umdeutung des meta— 
phyſiſchen Monadenbegriffs. Die Zelle 
überhaupt könnte man gewiſſermaßen als 
die empiriſcheBewahrheitung desMonaden⸗ 
begriffs und dieſen als die metaphyſiſche 
Prophezeiung der Zelle anſehen. Doch 
hüte man ſich hier vor jeder mißverſtänd— 
lichen Verwechſelung! Monade und Zelle 
ſind dennoch weit davon entfernt, identiſch 
zu ſein. Die Zelle iſt der kleinſte und ein— 
fachſte Organismus, ſchon zuſammengeſetzt 
aus vielen Teilen, wahrnehmbar, erfahr— 
bar, räumlich. Die Monade iſt — wir 
nehmen das hier vorweg — ein abſolut 
Einfaches, Unteilbares, Unwahrnehm— 
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bares, Unräumliches, alſo inſofern in allem 
das Gegenteil. Die Monade ſchließt ſich 
gegen jede andere Monade völlig ab, ein 
Herauswachſen einer Monade aus einer 
andern iſt unmöglich. Die eine Zelle da— 
gegen entſteht durch Teilung aus einer 
andern Zelle. Und doch drängt ſich der 
Vergleich und die Ahnlichkeit zwiſchen dem 
einfachſten Organismus Zelle und dem 
einfachſten Individuum Monade ganz un— 
willkürlich auf, z. B. auch in dem Punkte, 
daß nach Leibniz jeder pflanzliche, tieri— 
ſche und menſchliche Organismus ein Mo- 
nadenſtaat, wie er nach der heutigen 
naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung ein 
Zellenſtaat iſt. 

Als abſolute Einheiten ſind die Mo— 
naden unteilbar wie die Atome. Das 
Unteilbare kann nicht zerlegt, nicht getrennt, 
alſo auch nicht zerſtört werden. Als un— 
teilbar ſind mithin die Monaden unver— 
gänglich und ewig. Das abſolut Ein— 
heitliche als ſtets dasſelbe Eine iſt nie ein 
anderes; es ſchließt alſo jede Veränderung 
aus. Weder von innen noch von außen 
her können die Monaden verändert werden, 
noch auf andere verändernd einwirken. 
So iſt jede Monade rein für fi und 
vollkommen in ſich abgeſchloſſen. 
Eine Wechſelwirkung zwiſchen den Mona— 
den giebt es demnach nicht. Die Monade 
hat keine Fenſter, durch welche das Licht 
anderer Monaden zu ihr herein, oder ihr 
Licht zu andern hinausſcheinen könnte, eine 
Beſtimmung, aus der wir große Wider— 
ſprüche werden hervorwachſen ſehen. Die 
Monade iſt Grundſubſtanz des Alls; aus 
den Monaden beſteht das Weltſyſtem. 
Welche Weltanſchauung entwickelt 


nun Leibniz im beſondern auf Grund der 


Monadologie? Wir verſchieben die Be— 


antwortung dieſer Frage für einen Augen— 
blick, um uns zuerſt noch die Motive 
zu vergegenwärtigen, aus denen heraus 
Leibniz dazu kam, an Stelle der einheit— 
lichen Grundſubſtanz Spinozas die un- 
endlich vielen Monaden zu ſetzen. 
Spinozas Naturbegriff ſchloß jedes 
Andersſein und Anderswerden völlig aus. 
So wie heute eine Klaſſe von Dingen iſt, 
ſo war ſie von aller Ewigkeit her. Nun 
ſind aber die einzelnen Weſen, z. B. die 
Menſchen, individuell ſehr verſchieden; bei 
aller Ahnlichkeit iſt doch jedes, z. B. menfch- 
liche, Individuum ein anderes. Dieſe 
Thatſache der individuellen Verſchiedenheit 
der Weſen kann Spinoza aus ſeinen 
Grundbegriffen heraus in Wahrheit nicht 
erklären. Die Naturkräfte oder göttlichen 
Attribute, aus denen die Dinge hervor— 
gehen, ſind nach Spinozas Begriffs— 
beſtimmung ewig unveränderlich. Wie 
kommt es denn aber, daß z. B. aus den 
die Menſchen produzirenden, ewig iden— 
tiſchen Naturkräften ſo viele, unendlich 
verſchieden geartete Menſchen hervor— 
gehen? Wenn die Naturkräfte abſolut 
identiſch und unveränderlich ſind, alſo 
ihrem Begriff nach gar keine Variation 
zulaſſen, wie iſt es möglich, daß weſent— 
lich verſchiedene Individualitäten 
entſtehen? Das wichtige Problem der 
Individualiät tritt uns hier entgegen. 
In Spinozas Syſtem fehlt es an einem 
Erklärungsprinzip für die Individualität, 
an einem principium individuationis. 
Im Grunde müßte jeder Modus genau 
gleich dem andern ſein, und doch ſind die 
Modi lauter verſchiedene Individualitäten. 
Leibniz ſieht zur Erklärung dieſes un- 
endlich wichtigen Problems keinen andern 
Ausweg als die Annahme, daß dieſe in— 
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dividuelle Verſchiedenheit der Dinge ſchon 
in den letzten Urgründen der Dinge ſelbſt 
angelegt ſei; jede Monade iſt ſchon ihrer 
Natur nach eine durchaus verſchiedene, eine 
von allen übrigen Monaden beſondere In— 
dividualität. Wenn aber jede Monade 
ſchon eine individuell verſchiedene iſt, jedes 
Weſen aber aus ſolchen individuell verſchie— 
denen Monaden ſich zuſammenſetzt — denn 
der Menſch und ſo jedes Naturweſen iſt 
nach Leibniz eine einheitliche Verbindung 
von zahlloſen Monaden — ſo iſt dann die 
individuelle Verſchiedenheit der Weſen eine 
ſelbſtverſtändliche Folge im Weltprozeſſe. 
Dieſes erkenntnistheoretiſche Bedenken iſt 
der eine Grund, warum Leibniz über den 
Subſtanzbegriff Spinozas hinaus zu 
den Monaden übergeht; und gerade darin, 
daß Leibniz Individualiſt iſt, liegt 
eine der Verwandtſchaften ſeines idealiſti— 
ſchen Naturalismus zur darwiniſtiſchen 
Naturauffaſſung. Das Einzelne iſt 


das Wirkliche, fo ſagt Leibniz, ganz 


nominaliſtiſch geſinnt. Das Einzelne 
iſt auch das wahrhaft Wirkende und 
Wirkſame, ſagt Leibniz und ſpricht 
damit die Grundvorausſetzung der heutigen 
Entwicklungslehre aus, nach der ja eben— 
falls alle organiſche Veränderung und 
Entwicklung durch die individuelle 


Variation und Vererbung u. ſ. w. bewirkt 


wird. Der Unterſchied iſt nur der: der 
Individualismus Leibnizens iſt meta— 
phyſiſcher, der Darwins rein empi— 
riſcher Natur. 

Bei Leibniz iſt in ſeinem Fortſchritt 
zur Monadologie aber noch ein anderes, 
und zwar religiöſes Motiv von nicht 
geringer Wirkſamkeit geweſen. Bei Spi— 
noza iſt der Menſch Modus, vergänglich, 


ſolches gilt nichts. Zahllos neue Indivi— 


duen gebiert die Natur fortgeſetzt aus 
ihrem ewig fruchtbaren Mutterſchoße; ge— 
rade darum aber kümmert ſie der einzelne 
Menſch ſo wenig, wie das Blatt, das am 
Baume wächſt und welkt. Wo bleibt die— 
ſem Modusbegriff gegenüber eine Un— 
ſterblichkeitslehre, die alles Gewicht 
gerade auf die Erhaltung der Individua— 
lität legt? Leibniz will im Intereſſe der 
Religion den Begriff der individuellen 
Unſterblichkeit feſthalten; freilich bildet er 
ihn in philoſophiſcher Weiſe um. Die 
Monaden ſind Individualitäten, ewig, 
unvergänglich, unſterblich. Der Menſch 
iſt ein Komplex ſolcher Monaden, alſo ſei— 
nen Grundſubſtanzen nach ewig und un— 
ſterblich. — Seinen einzelnen Grundſub— 
ſtanzen nach? Iſt aber auch der gerade 
ſo entſtandene Komplex von Monaden, 
den ich Leibniz nenne, in dieſer ſeiner Ge— 
ſammtheit, die ich die Perſon Leibniz 
nenne, ewig und unſterblich? Auf die Un— 
ſterblichkeit dieſer Geſammtindividu— 
alität kommt es den religiöſen Hoffnun⸗ 
gen doch einzig und allein an. Und hier 
kann in Wahrheit die Monadologie dem 
Glauben nur ein ſcheinbares Zugeſtändnis 
machen: wenn auch die Einzelmonade ewig 
bleibt, jo löſt ſich die Monaden verbin- 
dung doch im Tode auf; — wo bleibt da 
aber der ewige Beſtand der Perſönlich— 
keit? wo die religiöſe Unſterblichkeits— 
lehre? 
Die Weltanſchauung, welche Leibniz 

von ſeinem Grundbegriff der Monade aus 
geſtaltet, iſt eine großartige und in vielen 


Stücken der heutigen verwandte. Das Uni— 


verſum beſteht aus unendlich vielen Mo— 


naden, d. h. alſo aus unendlich vielen 
ſchattenhaft, nichtig. Das Individuum als 


Einheiten von Geiſt und Materie. So iſt 
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denn die ganze beſtehende Welt in allen 
ihren Teilen ſeeliſch und ſtofflich zugleich, 
und inſofern Leibnizens Lehre als Hylo— 
zoismus zu bezeichnen. Die Weſen in der 
Welt zeigen aber ſowohl ihrer äußeren 
ſtofflichen Form als auch ihrer Beſeelung 
nach unendlich viele graduelle Verſchieden— 
heiten, und mit Recht unterſcheiden wir 
daher in beiderlei Beziehung höhere und 
niedere Formen. Im Menſchen leuchtet 
helles Bewußtſein und klares Denken deut— 
lich auf; in geringerem Maße zeigen ſich 
dieſe Eigenſchaften bei den Tieren, und 
ſteigen wir hinab zu den Pflanzen, fo 
ſchwindet die Empfindung bis auf den 
niederjtenGrad einer einfachen Bewegungs— 
reaktion auf äußere Reizeinwirkungen. Iſt 
aber die ganze Natur beſeelt, ſo hört auch 
bei den Pflanzen die Beſeelung nicht auf. 
Auch das ſogenannte Anorganiſche muß 
noch einen niedrigſten Grad von Beſeelung 
haben. Die Einheit der Natur ſoll 
auch bei Leibniz an keiner Stelle durch— 
brochen ſein. Alles beſteht aus beſeelten 
Monaden, aber dieſe beſeelenden thätigen 
Kräfte in denſelben treten in unendlich 
vielen Graden auf. Was wir Stoff nen— 
nen, iſt nicht ein Unbeſeeltes, ſondern nur 
das im geringſten Maße Beſeelte. Es iſt 
ein Unbewußtes, nicht in dem Sinne, als 
ob es an der Grundlage des Bewußtſeins, 
dem Seeliſchen, überhaupt nicht Teil hätte, 
ſondern nur ſo, daß es dieſes Seeliſche 
in unendlich kleinem Grade beſitzt. 

Das Univerſum beſteht alſo in un— 
endlich vielen Stufenformen vom 
ſcheinbar Unbewußten bis zum Höchſt— 
bewußten aufwärts. Die Natur bildet 
eine Stufenreihe von Weſen. Vom 
Stein durch die Pflanzen und Tiere zum 
Menſchen bis hinauf zur höchſten Monaden— 


form, der Gottheit, ſtellt ſich das All als 
ein einziges und einheitliches, kon— 
tinuirlichzuſammenhängendes 
Stufenreich von verſchiedenen, 
doch verwandten Gliedern dar. Alle 
ſind Monaden, niedere, höhere, höchſte. 
Die höchſte Monade iſt die Gottheit ſelbſt. 
Vom unbewußten Stoff bis hinauf zur 
Gottheit eine einheitliche Stufenleiter von 
unendlich vielen Gradformen, nirgends 
eine Kluft, eine Lücke, weder zwiſchen Gott 
und Menſch, noch Menſch und Tier, noch 
Tier und Pflanze, noch Organiſchem und 
Anorganiſchem, und immer zwiſchen zwei 
Formen noch wieder eine vermittelnde 
Übergangsform! Natura non facit sal- 
tum. Es liegt auf der Hand, wie nahe 
Leibnizens Weltauffaſſung ſchon der 
modernen kommt. Um ſo mehr iſt ſogleich 
der trennende Unterſchied hervorzuheben. 
Es läßt ſich durch zwei Schlagwörter be— 
zeichnen: Leibnizens Weltſyſtem bildet 
nur eine Stufenleiter, nicht eine 
Entwicklungsreihe. Wie unterſcheiden 
ſich beide? In den modernen Theorien 
werden die höheren Daſeinsformen als 
aus den niederen allmählich entſtanden 
aufgefaßt. Der Grundbegriff iſt alſo hier 
die allmähliche zeitliche Auseinanderent— 
wicklung. Urſprünglich waren nur wenig 
niedere Formen, erſt nach und nach bilde— 
ten aus ihnen hervor ſich die höheren; 
einzelne Formen, ja ganze Formenreihen 
können ausſterben und verſchwinden; die 
ganze Entwicklungsreihe iſt nicht in voller 
Ununterbrochenheit heute noch lebend vor— 
handen; die ganze Reihe kann nicht in 
lebendiger Geſtalt, ſondern nur im hiſto— 
riſchen Bilde erfaßt und erwieſen wer— 
den. Leibniz kennt nicht eine ſolche Aus— 
einanderfolge, ſondern nur eine Auf— 
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einanderfolge, die von Ewigkeit ſo 


war, wie heute, und ewig ſein wird, 
in der alle Glieder unvergänglich ſind, 


alſo auch alle, heute wie immer, lebendig 
exiſtiren, in der kein Glied ausſterben und 
verſchwinden, aber auch keines neu hinzu— 
entſtehen kann. Das Univerſum iſt eine 
Stufenleiter, deren Sproſſen über und 
unter einander ſtehen, aber dieſe Sproſſen 
ſowohl als ihre Abſtände ſind ewig un— 
veränderlich. Alle Sproſſen ſind aus dem— 
ſelben Monadenholze geſchnitzt und inſo— 
fern alle verwandt und eines Weſens, 


aber dieſe Verwandtſchaft iſt keine Ab- 


ſtammung von und aus einander, vielmehr 
nur eine Weſensgleichheit neben einander. 
Hier iſt alſo nur Stufenleiter, nicht Ent— 
wicklung; nur Aufeinanderfolge dem Grade 
nach, doch keine Nacheinanderfolge der 
Zeit nach, nur Gradation, nicht Evolution. 
Die Unmöglichkeit der Annahme einer 
Auseinanderentwicklung liegt in Leibniz' 
Monadenbegriff. Die Monade iſt ein in 
ſich abgeſchloſſenes, weder Wirkungen aus— 
ſtrahlendes noch empfangendes Weſen. Bei 


dieſer ſtarren Unveränderlichkeit kann eine 


Entwicklung zu höheren Formen, d. h. zu 
ſolchen, die im innern Leben der Monade 
nicht ſchon angelegt liegen, natürlich nicht 
angeregt werden; allein was in der Mo— 
nade als ſolcher angelegt iſt, kann ſie nach 
Leibniz in ihrem Innern zu immer grö— 
ßerer Klarheit und Deutlichkeit entwickeln, 


und inſofern iſt eine rein innerliche Ent⸗ 
faltung, die aber ſtets in dem Rahmen 


ihres eigenen, feſt abgeſteckten Weſens 
bleibt, nicht ausgeſchloſſen; jede Monade 
ſtrebt vielmehr in ihrem Innern, ihr We— 
ſen klarer und deutlicher zu entfalten, 


alles, was ihr Weſen ausmacht, ſich zu 
deutlicherem Bewußtſein zu bringen, ihre 


innere ſeeliſche oder Vorſtellungswelt von 
den niederen Graden des Vorſtellens (den 
„kleinen Vorſtellungen, petites percep— 
tions“) emporzuarbeiten, und zwar gehen 
alle dieſe Entwicklungsvorgänge nach rein 
mechaniſcher Kauſalität vor ſich. 

Wo, wie hier bei Leibniz, der Ge— 
danke der Stufenfolge einmal erfaßt iſt, 
iſt es offenbar nur noch ein Schritt, um 
die Gradation nicht blos als ſeiende, 
ſondern als gewordene und fortgeſetzt 
werdende aufzufaſſen und das Reich 
der ewigen Entelechien als Reihe 
von wechſelnden Evolutionen zu be— 
greifen. Wie ſollte dem genialen Auge 
Leibnizens dieſer Ausblick entgangen 
ſein! Hypothetiſch ſtellt er den Gedanken 
der Evolution wirklich einmal hin. In den 
„Nouveaux Essais“ liv. III, cap. VI be⸗ 
handelt er den Begriff der Gattungen und 
Arten. Am Schluß des § 23 daſelbſt, in 
dem ſich ſtarke Anklänge an heutige Mei— 
nungen finden, heißt es endlich: „Encore 
les mélanges des especes, et meme les 
changemens dans une meme espece ré— 
ussissent souvent avec beaucoup de suc- ° 
ces dans les plantes. Peut-&tre que dans 
quelque tems ou dans quelque lieu de 
l'univers, les especes des animaux sont 
ou étoient ou seront plus sujets a chan- 
ger, qu'elles ne sont presentement parmi 
nous, et plusieurs animaux qui ont 
quelque chose du chat, comme le lion, 
le tigre et le lynx pourroient avoir été 


d'une meme race et pourront èétre main- 


| tenant comme des sousdivisions nou- 


velles de l’ancienne espece des chats. 
Ainsi je reviens toujours à ce que Jai 
dit plus d’une fois que nos determina- 
tions des especes Physiques sont provi— 


sionelles et proportionelles à nos con- 
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noissances.“*) it es doch, als ob man 
hier Lamarck reden hörte! 

So bezaubernd auch der Gedanke ei— 
nes einheitlichen Stufenreiches der Natur 
wirkt — in der Leibniziſchen, monadolo— 
giſchen Auffaſſung zeigen ſich eine Fülle 
von Widerſprüchen, die den rein dogmati— 
ſchen Charakter des Syſtems enthüllen 
und über dasſelbe hinauszuſchreiten zwin— 
gen. Wenn die Monaden einander gänz— 
lich ausſchließen, wenn zwiſchen ihnen eine 
Wechſelwirkung nicht ſtattfindet, ſo exiſtirt 
offenbar zwiſchen je zwei Monaden alle— 
mal eine nicht zu überbrückende Kluft. Je 
zwei Monaden ſtehen ſich immer dualiſtiſch 
gegenüber, d. h. aber zwiſchen allen Mo— 
naden beſtehen ebenſo viele dualiſtiſche 
Gegenſätze, als ſolche Monaden vorhan— 
den ſind. Alle Monaden ſtehen in Wahr— 
heit in einem Verhältnis egoiſtiſcher Ab— 
ſchließung zu einander, das wir mit dem 
Wort Pluralismus, und zwar, um 
auszudrücken, daß derſelbe das Gegenteil 
der Einheitlichkeit iſt, antimoniſtiſcher 
Pluralismus bezeichnen können. Hier 
liegt ein Grundwiderſpruch zu Tage: ſtatt 
der Einheitsnatur, auf welche die 
Tendenz der Monadologie geht, haben wir 
eine unendliche Vielheit von Natu— 
ren, deren Zuſammenhang völlig aus— 
einanderfällt. So ſtimmt denn in Wahr— 
heit Leibnizens Naturbegriff weniger 
als der Spinozas mit der Forderung 
der unitas naturae überein. 

Und doch will Leibniz die Einheit 
feſthalten, doch ſo, daß auch die Indivi— 
dualität darüber volle Selbſtändigkeit be— 
hält. Eben hierin liegt aber die Unmög— 
lichkeit ſeines Strebens: Wenn das Ein— 


*) Opera philosophica, ed. Erdmann, 
p. 316. 
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zelme ein Glied einer einheitlichen Kette 
bildet, jo kann dieſes Glied fein abſolut 
ſelbſtändiges Weſen ſein, oder ſoll jedes 
Glied ein abſolut ſelbſtändiges Weſen ſein, 
ſo iſolirt ſich jedes, und die Kette hört auf. 
Unter dem Geſichtspunkte natürlicher Kau— 
ſalität läßt ſich dieſer Widerſpruch offen— 
bar nicht beſeitigen. So greift denn Leib— 
niz zur letzten Aushilfe: der Einführung 
der übernatürlichen Kauſalität. Die ſämt⸗ 
lichen Monaden, obgleich ſie exkluſiv zu 
einander ſtehen, bilden dennoch eine har— 
moniſche Einheit oder einheitliche Harmo— 
nie. Gott iſt es, der die Harmonie von 
Ewigkeit her eingerichtet oder präſtabilirt 
hat: in dieſem Verhältnis der präſtabi— 
lirten Harmonie befindet ſich alſo die 
ganze Welt, und ſo bezieht ſich demnach 
der Begriff der harmonia praestabilita 
bei Leibniz gar nicht blos auf das Ver— 
hältnis von Seele und Körper, ſondern 
auf das Verhältnis ſämmtlicher Monaden 
im Univerſum. Die Harmonie folgt nicht 
aus der Natur der Monaden als ſolcher, 
alſo nicht aus Natur und Welt, als welche 
ja die Monaden ſind, alſo auch nicht aus 
weltlich-natürlichen Urſachen, ſie ſtammt 
vielmehr von Gott und iſt ſomit außer— 
weltlich und übernatürlich. Hier ergiebt ſich 
ein neuer Widerſpruch: Leibnizens Lehre 
ſoll Naturalismus ſein; die Methodik des 
Naturalismus fordert überall die natür— 
liche Kauſalität, und hier bricht der Be— 
griff der übernatürlichen Urſächlichkeit 
wieder durch. 

Gott verbindet alle Monaden zu einem 
wunderbar harmoniſchen Univerſum, in 
welchem die höchſte Schönheit, Vollkommen— 
heit und Zweckmäßigkeit überall waltet. 
Im Intereſſe der rein mechaniſchen Kau— 
ſalität hatte der Naturalismus Spino- 
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zas die teleologiſche Weltanſchauung ver— 
worfen; mit jener theologiſchen Wieder— 
einführung der übernatürlichen Kauſalität 
ſtellt ſich bei Leibniz auch ſogleich wieder 
die Teleologie mit den causae finales ein, 
wenn auch inſofern Leibniz den mechani— 
ſchen Urſachen Genugthuung widerfahren 
läßt, als er, wie in den inneren Ent— 
wicklungsprozeſſen der Monaden, ſo 
auch in ihren äußerlichen Verbindun— 
gen und Trennungen die Herrſchaft 
der causae efficientes anerkennt. Indeſſen 
die Stufenleiter der Monaden hat Gott 
in zweckmäßiger Über- und Unterordnung 
aufgebaut, und ſo entpuppt ſich denn die— 
ſes Stufenreich der Monaden, das im An— 
fang des Syſtems durch ſein ſcheinbar ſo 
naturaliſtiſches Anſehen gefiel, plötzlich 
als nächſter Verwandter der Ideen- und 
Entelechienwelt von Platon und Ari— 
ſtoteles. Wie bei dem letzteren, ſo bricht 
auch bei Leibniz der Dualismus, der 
überwunden werden ſollte und auch über— 
wunden ſchien, im Verlaufe des Syſtems 
auf allen Punkten wieder hervor. Auch 
den carteſianiſchen Widerſpruch zwiſchen 
Seele und Körper wollte Leibniz durch 
die Annahme aufheben, daß das Weſen 
jeder Monade die Einheit von Denken und 
Ausdehnung ſei. Was folgt nun in Wahr⸗ 
heit aus dieſer Annahme für das Ver— 
hältnis von Leib und Seele im Menſchen? 

Der Menſch iſt ein Komplex von Mo— 
naden, die einheitliche Verbindung dieſer 
beſeelten Atome. Wodurch werden aber 
dieſe Monaden, die ſich doch im Grunde 


ausschließen, gleichwohl zur Einheit Menſch 


zweckmäßig harmoniſch verbunden? Die 
Zentralmonade iſt es, welche eine An— 
zahl anderer Monaden zu der Einheit zu— 
ſammenſchließt, die wir Organismus 


nennen. Die Zentralmonade iſt die eigent— 
liche Seele im Organismus. Da ſpringt 
von neuem der alte Widerſpruch hervor. 
Wenn ſchon ihrem Begriff nach die ein— 
zelnen Monaden ſich überhaupt nicht zum 
Organismus verbinden können, wie iſt es 
ſogar möglich, daß eine Monade, die Zen— 
tralmonade, die ſich doch auch allen andern 
gegenüber ausſchließend verhalten muß, 
gleichwohl über dieſe eine ſolche Macht 
gewinnt, daß ſie ſich ihrem Einfluß 
willenlos unterwerfen müſſen? Der Be— 
griff der Monade verlangt vollkommenes 
Ausſchließen jeder Wechſelwirkung, und 
der Begriff des Organismus fordert doch 
dieſe Wechſelwirkung. Aus natürlicher 
Kauſalität iſt unter dieſen Vorausſetzungen 
die Wechſelwirkung von Seele und Leib 
offenbar nicht einzuſehen. So wird denn 
auch hier wieder der Geiſt der übernatür— 
lichen Kauſalität zitirt. Gott ſchafft die 
einheitliche Übereinftimmung zwiſchen der 
Zentralmonade und den ihr untergeord— 
neten Monaden, ſo daß infolge davon 
Seele und Körper ſich in voller Harmonie 
befinden. Das iſt die tiefere, eſoteriſche 
Entwicklung und Begründung der prä— 
ſtabilirten Harmonie von Leib und Seele 
bei Leibniz. 

Sowie hinſichtlich des Verhältniſſes 
von Körper und Geiſt die Kluft des Dua— 
lismus ſich wieder öffnet, ſo erſcheint nun 
aber endlich auch Gott ſelbſt, der doch ſonſt 
überall den Einklang herſtellt, in unver— 
einbarem Gegenſatze zur Welt, ſo daß nun 
ſogar gänzlich unbegreiflich wird, wie er 
denn überhaupt auf die Welt und ihre 
Teile in der Weiſe der präſtabilirten Har— 
monie habe einwirken können. Die Mo 
naden bilden in ihrer von Gott geſetzten 
Stufenfolge die Welt. Gott iſt die höchſte 
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Monade. In ihm iſt das Geiſtige zur 
möglich höchſten Klarheit gekommen, aber 
immerhin iſt er Monade. Er ſteht alſo 
auch in der Reihe der Monaden und ver— 
hält ſich demnach genau wie dieſe, das 
heißt aber — ausſchließend. Alſo auch 
Gott ſteht in voller Abgeſchloſſenheit, 
gänzlich transzendent, der Welt gegen— 
über. Wie kann unter dieſem Gottesbegriff 
eine Wechſelwirkung zwiſchen Gott und 


Welt ſtattfinden? Wie kann Gott, der als 


Monade doch auch keine Fenſter hat, in 


der Welt auch nur das kleinſte bewirken 


oder von der Welt auch nur die geringſte 


Einwirkung empfangen? Nicht tiefer und 
ſchroffer kann die Kluft gedacht werden, 


und aus dem Monadenreich erjteht hier 
kein philoſophiſcher Curtius, der ſie zu 
ſchließen vermöchte. 


Allerdings ſucht Leibniz den Wider- 


ſpruch zwiſchen der Exkluſivität der Mo— 
naden einerſeits und ihrer notwendigen 


Wechſelwirkung andererſeits durch eine 


Lehre auszugleichen, die uns aber erſt recht 
von jeder natürlichen Kauſalerkenntnis ab 
und in myſtiſche Abgründe hineinführt. 
Jede Monade iſt ein, die eine im ſtärke— 
ren, die andere im ſchwächeren Grade, be— 
ſeeltes und alſo vorſtellendes Weſen. Was 
ſtellt die Monade vor? Ihr eigenes We— 


ſen und das geſammte Weltall, je nach 
dem Grade ihrer Beſeelung in deutlicherer 


oder dunklerer Weiſe. Denn jede Monade 
ſteht zu dem Univerſum in dem Verhält— 
nis des Mikrokosmos zum Makrokos— 


mos. Als Mikrokosmos iſt fie gewiſſer- 


maßen ein Extrakt des Makrokosmos; im 
kleinen enthält ſie das Weſen der Welt im 
großen, ſie ſtellt daſſelbe vor und richtet 
alſo auch ihr Handeln nach dieſer ihrer 
Vorſtellung von der Welt ein, d. h. aber 


ſie handelt zweckentſprechend gegen— 
über allen anderen Monaden. Denn trotz 
ihrer Abgeſchloſſenheit weiß ſo die Mo— 
nade vom Ganzen und richtet ſich nach 
dem Ganzen und harmoniſirt mit dem 
Ganzen, ſo daß alſo eben in dieſem ihren 
inneren Vorſtellen des Ganzen und ihrem 
dadurch geleiteten Handeln die gegenſeitige 
Wechſelwirkung und der einheitliche Zu— 
ſammenhang der Monaden begründet liegt. 
Die Vorſtellung des ganzen Alls iſt alſo 
jeder Monade in minderem oder höherem 
Grade angeboren. Nicht alle kommen 
zum vollen Bewußtſein dieſer ihrer an— 
geborenen Ideen. Bei den höheren 
Monaden entwickelt ſich das Bewußtſein 
derſelben klarer (Menſch), dunkel dämmert 
es bei den niedrigeren (Thier); im unbe— 
wußten bleiben dieſe Ideen bei den niedrig— 
ſten (Stoff), trotzdem aber ſind ſie auch 
hier innées, wenn auch nicht connues. Von 
neuem treten uns hier die angeborenen 
Ideen, und zwar in weiteſter Form, als 
das Angeborenſein des geſammten Alls 
und in entſchiedenem Anklang an Platons 
Ideenlehre entgegen. Aber auch die Wi— 
derſprüche ſind hier ſogleich zu bemerken. 
Denn erſtens iſt das ideelle Angeboren— 
ſein des geſammten Weltalls offenbar ein 
unbegreifliches Wunder. Wie kann in die 
fenſterloſe Monade gleichwohl die Vor— 
ſtellung des ganzen Univerſums hinein— 
dringen? Gott hat es ſo geſchaffen, aber 
Gott iſt ſelbſt Monade, und nun treten 
wieder alle bereits bekannten Widerſprüche 
im Begriffe Gottes und der präſtabilirten 
Harmonie uns entgegen. Zweitens eine 
wahre Einwirkung der einen Monade auf 
die andere findet hier doch nicht ſtatt; 
denn die Monade wirkt nicht etwa wie die 
platoniſche Idee durch ihr reines Denken 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 11. 
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auf ein anderes ein, oder wie ein ſtoff— 
licher Körper auf einen anderen durch den 
mechaniſchen Stoß, ſondern nur weil ſich 
in ihnen allen ein und dieſelbe angebo— 
rene Weltallsvorſtellung, wenn auch in 
verſchiedenen Graden, gleichzeitig ent— 
wickelt, wirken ſie in gleicher Weiſe mit 
und neben einander zu gleichen Zwecken; 
eine wahrhafte Wechſelwirkung auf ein— 
ander iſt gleichwol ausgeſchloſſen, denn 
jede Monade bleibt trotz dieſes Zuſam— 
menwirkens ganz innerlich für ſich, und 
daß ſie trotzdem in dieſer ihrer Blindheit 
dieſelben Bahnen finden, iſt eben nur 
Folge eines unbegreiflichen Wunders, 
nämlich ihrer von Gott von vornherein 
harmoniſch eingerichteten Natur. Drit— 
tens: ein wahres geiſtiges Erfaſſen eines 
äußeren Eindrucks iſt der verſchloſſenen 
Monade natürlich nicht möglich. 
empiriſche Forſchen und Lernen, jedes 
Gewinnen einer wirklich neuen, in der 
Monade nicht ſchon angelegten Vorſtellung 
iſt undenkbar. Somit iſt hier jede Empirie 
und jede empirische Wiſſenſchaft im Grunde 
aufgehoben: der Monade bleibt nur die 
Möglichkeit, ſich das immer klarer zum 
Bewußtſein zu bringen, was bereits in 
ihr liegt, ſich ihres urſprünglichen Be— 
ſitzes nach und nach nur wiederzuerin— 
nern. Kurz die alte Lehre der platoni— 
ſchen Wiedererinnerung (Avap.vnatg) 
und der angeborenen Ideen ſteht in neuer 
Form wieder vor uns. Und hier erſcheint 
dann viertens endlich der Punkt, wo es 
deutlich einleuchtet, daß, wenn wirklich 
das Weltall aus Monaden mit den hier 
entwickelten Eigenſchaften beſtünde, eine 
Erkenntnis dieſer Monaden, alſo die Mo— 
nadologie und das Leibniz'ſche Syſtem 
nicht exiſtiren könnte. Leibniz ſetzt 


Jedes 


denn doch die Erkennbarkeit des Welt— 
ganzen voraus, ſonſt würde er ſein Syſtem 
weder aufgeſtellt noch für wahr gehalten 
haben. Wie kann aber, wenn jede Mo— 
nade in ſich geſchloſſen iſt und ſich alſo 
auch zu anderen nicht erkennend verhalten 
kann, der Monadenſtaat Menſch ſich zu 
dem Weltall erkennend verhalten? Die 
Monaden als wirkliche Exiſtenzen voraus— 
geſetzt, ſo wäre ein Wiſſen von ihnen, eine 
Monadenphiloſophie unmöglich, oder man 
müßte jene übernatürliche Offenbarungs— 
erkenntnis der Monaden in ihrem Innern 
durch die angeborenen Ideen als thatſäch— 
lich annehmen, was Sache keines Wiſſens 
und der Erfahrung, ſondern lediglich des 
Glaubens und der Phantaſie wäre. 

Auf allen Stationen erweiſt ſich ſo— 
mit die Lehre Leibnizens als widerſpruchs— 
voller Dogmatismus, und daß wir es hier 
mit einer von der Empirie im Grunde ab— 
gewendeten philoſophiſchen Dogmatik zu 
thun haben, zeigt vor allem der Umſtand, 
daß die Monade niemals Gegenſtand 
der Erfahrung, ſondern nur eine hypo— 
thetiſch geſetzte Subſtanz, alſo im 
Grunde ein bloßes Gedankengebilde 
iſt. Die Monaden ſind Atome, nur nicht 
rein materielle, ſonder phyſiſche Atome. 
Wir haben bereits gelegentlich der griechi— 
ſchen Atomiſtik eine genauere Kritik des 
Atombegriffes gegeben. Die Kritik des 
Atoms iſt aber auch die Kritik der Mo— 
nade, denn dieſe iſt nur eine beſondere 
Form des Atoms. Das Atom iſt, zeigten 
wir damals, das Unendlich-kleine der, 
Materie, aus dem die ganze Materie ſich 
zuſammenſetzt. In dem Atome liegen da— 
her auch alle die Widerſprüche, welche den 
Begriff des Unendlich-kleinen umlagern. 
Auch die Monade iſt alſo das Unteilbare, 


a 
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das Unendlich-kleine, aus dem das ganze All 
ſich zuſammenſetzt; wir werden alſo auch hier 
dieſelben Widerſprüche finden müſſen. Be— 
ſonders drei Widerſprüche übertragen wir 
von dorther auf die Monade hier. Der 
erſte Widerſpruch: Die Monade iſt 
unteilbar; das Unteilbare iſt Nichtgröße, 
denn jede Größe iſt teilbar. Wie kann 
aber aus Nichtgröße Größe werden? Wie 
kann aus den nichtgroßen Atomen, ſeien 
es nun die materiellen Demokrits oder die 
pſychiſchen Leibnizens, das Weltall ſich 
zuſammenſetzen, welches Größe iſt? Der 
zweite Widerſpruch: Die Monade iſt 
Nichtgröße, denn ſie iſt unteilbar. Wahr— 
nehmbar und erfahrbar ſind nur Größen. 
Als Nichtgröße iſt alſo die Monade kein 
Gegenſtand der Wahrnehmung und Er— 
fahrung. Daſſelbe lehrt uns der dritte 
Widerſpruch: Als Nichtgröße iſt die 
Monade nicht im Raume, denn alles 
Räumliche iſt Größe. Wahrnehmbar und 
erfahrbar iſt aber nur das Räumliche. 
Mithin iſt die Monade als nichträumlich 
auch nicht wahrnehmbar und erfahrbar. 
Das Leibniz'ſche Monadenſyſtem hat 
ſich uns als ein ſehr widerſpruchsvoller 
Dogmatismus erwieſen, der mit den That— 
ſachen der Erfahrung nicht übereinſtimmt, 
ja ſogar die natürlich⸗kauſale Erkennbar— 
keit der Dinge überhaupt aufhebt. Es 


will idealiſtiſcher Naturalismus fein, aber: 


wenn es auch feſtſteht, daß dem Natura— 
lismus das Ideal nicht fehlen darf, ſo iſt 
doch nicht zu verkennen, daß der hier ge— 
botene Idealismus mit wahrem Natura— 
lismus nicht zuſammenpaßt, da dieſer 
Idealismus den Naturalismus aufhebt 
und myſtiſchen Hypernaturalismus dafür 
an die Stelle ſetzt. Trotz alledem liegen 
aber in dem Syſtem eine Fülle der an— 
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regendſten und bedeutſamſten Ideen, die 
nicht blos auf das 18. Jahrhundert ge— 
wirkt haben, ſondern auch dem 19. Jahr— 
hundert Fleiſch und Blut haben bilden 
helfen. Leibniz war ein univerſaler 
Genius, der alle Wiſſensgebiete ſeiner 
Zeit nicht blos in gelehrter Weiſe kannte, 
ſondern ſie ſchöpferiſch beherrſchte. Er iſt 
Mathematiker, Phyſiker, Naturforſcher, 
Philoſoph, Theolog, Juriſt, Hiſtoriker 
und Politiker. Wie in dem Univerſalis— 
mus ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Gei— 
ſtes alle noch ſo verſchiedenen Wiſſensgebiete 
einheitlich verbunden lagen, ſo ſucht er 
auch auf Grund dieſer ſeiner perſönlichen 
Beſchaffenheit alle noch ſo verſchiedenen 
Weltanſchauungen gegen einander aus— 
zugleichen und einheitlich zu verbinden. 
Er iſt ſelbſt der Mikrokosmos, in dem das 
Heterogenſte der verſchiedenſten Monaden 
ſich friedlich verträgt. Nach dieſem ſei— 
nem eigenen mikrokosmiſchen We— 
ſen konſtruirt er das makrokosmiſche Welt— 
weſen. Wie der Mikrokosmos Leibniz, 
ſo muß der Makrokosmos Welt ſein; auch 
im Univerſum wie in dem Philoſophen 
müſſen alle Verſchiedenheiten beſtehen, 
aber wie in dieſem ausgeglichen be— 
ſtehen. Denn es iſt eine bei allem Dog— 
matismus zutreffende pſychologiſche That— 
ſache, daß derſelbe die Welt ex analogia 
hominis betrachtet, d. h. aber in dem kon— 
kreten Falle eines beſonderen dogmatiſchen 
Syſtems: jeder Dogmatiker betrachtet die 
Welt ex analogia sui, und fo Leibniz 
ex analogia Leibnitii. Wie Bacos Per- 
ſon war — ehrgeizig, ſtreberiſch, erobe— 
rungsſüchtig, weltlich, praktiſch — ſo ſeine 
Philoſophie; wie Descartes' Perſon 
war — geteilt zwiſchen freierer Anſchau— 
ung und katholiſch-jeſuitiſcher Beklem— 
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mung — ſo ſeine Philoſophie; wie Spi— 
nozas Perſon war — uneigennützig und 
allliebend ſein Ich verleugnend — ſo ſeine 
Philoſophie; wie Leibnizens Perſon war 
— vielſeitig und überall diplomatiſch ver— 
mittelnd — ſo ſeine Philoſophie. Und ſo 
ſollen denn in ihr alle Gegenſätze aus— 
geglichen ſein und ſcheinen es auch. In 
dieſem Syſtem verſchlingt nicht das All 
das Einzelne, nicht das Ganze den Teil, 
nicht das Univerſum das Individuum, 
nicht der Makrokosmos den Mikrokosmos, 
nicht der Monismus die Monade; auch 
die Vielheit kommt zu ihrem Rechte, aber 
die Vielheit iſt verbunden zur Einheit, die 
Verſchiedenheit der einzelnen Glieder ge— 
einigt in der Gleichartigkeit aller Glieder. 
Das Übernatürliche ſcheint hier zum Na— 
türlichen zu werden: Gott wird Monade, 
die Kluft zwiſchen Gott und Welt über— 
brückt ſich. Geiſt und Stoff, Seele und 
Körper ſchmiegen ſich harmoniſch zuſam— 
men. In dem Stufenreich der Weſen 
ſcheint eine und dieſelbe Gradreihe vom 
Stofflichen bis zum Göttlichen zu führen, 
und damit aufgehoben zu ſein jeder Dua— 
lismus zwiſchen Gott und Welt, Menſch 
und Tier, Tier und Pflanze, Organiſchem 
und Unorganiſchem. Ein ewiges Sein iſt 
dieſes All und doch kein ſtarres Einförmi— 
ges, ſondern in ſeinen Teilen unendlich 
Mannigfaltiges. Alles geſchieht mit me— 
chaniſcher Notwendigkeit und doch iſt 
alles geordnet und beſtimmt nach höchſten 
Zweckurſachen, denn alles iſt beſeelt und 
durchgeiſtigt. Der Unterſchied zwiſchen 
Lebendigem und Lebloſem, zwiſchen Be— 
ſeeltem und Unbeſeeltem iſt nur der gra— 
duelle Unterſchied von Bewußtem und Un— 
bewußtem. Die Metaphyſik mit ihren 
geiſtigen Ideen und die Empirie mit ihren 


ſinnlichen Wahrnehmungen ſcheinen ſich 
hier die Hand zu reichen, Glauben und 
Wiſſen den Einheitspunkt gefunden zu 
haben, iſt doch das Göttliche ſcheinbar 
zum Natürlichen geworden. „Wer vieles 
bringt wird allen etwas bringen.“ Es 
kann nicht Wunder nehmen, daß ein ſo 
großartiger Univerſalismus, der die ver— 
ſchiedenſten Intereſſen und Beſtrebungen 
in ſich vereinigt zu haben ſchien, einen 
überwältigenden Einfluß auf den geiſtigen 
Charakter ſeines Jahrhunderts ausübte. 

Leibnizens bedeutſamſtes philoſophi— 
ſches Werk, in welchem er ſeine ſonſt nur 
gelegentlich und bruchſtückweiſe gegebenen 
Gedanken am meiſten in ſyſtematiſchem 
Zuſammenhange entwickelte, ſind die 
„Neuen Verſuche über den menſch— 
lichen Verſtand “; dieſelben waren bereits 
1704 als Streitſchrift gegen Locke ver— 
faßt, traten aber erſt im Jahre 1765, 
alſo faſt fünfzig Jahre nach dem Tode 
ihres Urhebers, in die Offentlichkeit. So 
kam es denn, daß der tiefere Sinn und 
Zuſammenhang der Monadenlehre erſt 
verhältnismäßig ſpät erkannt wurde. Viel 
weniger wurden deshalb die Gedanken 
Leibnizens anfänglich im Sinne der uni— 
verſalen Einigung und Ausgleichung der 
Gegenſätze, als vielmehr nur im Sinne 
einer tieferen philoſophiſchen Durchfüh— 
rung der beſtehenden religiöſen dualiſti— 
ſchen Anſchauungen über Gott, Welt und 
Seele gefaßt und ausgebildet. In dieſem 
Sinne verband Chriſtian Wolf (1679 
bis 1754, der, wegen ſeiner Philoſophie 
den Pietiſten verhaßt, auf deren Anklage 
von Friedrich Wilhelm J. ſeiner Profeſſur 
in Halle verluſtig erklärt und verurteilt, 
bei Strafe des Stranges die Stadt bin— 
nen 24 Stunden zu verlaſſen, durch Fried— 
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rich den Großen aber nach ſeinem Regie— 
rungsantritt ſogleich zurückberufen und 
mit Ehren überhäuft wurde) die in Wahr— 
heit mehr exoteriſchen Gedanken Leibnizens 
zu einem Syſtem und ward deren ſchul— 
mäßiger Bearbeiter und Verbreiter. Die 
ſogen. Leibniz-Wolf'ſche Philoſophie 
enthält alſo nicht eigentlich die vertiefte 
eſoteriſche Lehre des Philoſophen — ge— 
rade deshalb wurde ſie aber die bald all— 
gemein anerkannte und populäre Philoſo— 
phie, welche das Zeitalter der Auf— 
klärung in ſeinen erſten, mehr in die 
Breite als in die Tiefe gehenden Entwick— 
lungsſtadien aufbauen half. Denn der 
Gedanke und die Tendenz der Aufklärung 
iſt in dem Monadenbegriffe gerade in emi— 
nenter Weiſe enthalten. Die Monade iſt 
ein vorſtellendes Weſen. So niedrig dem 
Grade nach dieſe vorſtellende thätige Kraft 
in ihr fein mag, mit „inquiétude pous- 
sante“ drängt ſie danach, alles, was in 
ihrem Weſen liegt, deutlich zu entwickeln. 
Jede Monade drängt nach Klarſtellung 
ihres ſeeliſchen Inhaltes. So hat alſo 
die ganze aus Monaden beſtehende Welt 
dieſen Drang nach Aufklärung in ſich, 
und gerade in dem nach dieſem Begriffe 
benannten Zeitalter tritt nun dieſer Drang 
mächtig hervor und ſtellt ſich in den ver— 
ſchiedenſten Formen dar. 

Die Aufklärung iſt Verſtandesauf— 
klärung. Alles Myſtiſche und Irratio— 
nale wird bei Seite geſtoßen. Reima— 
rus, der Strauß des vorigen Jahrhun— 
derts, giebt unter dieſem Gefühlspunkt 
die Kritik der chriſtlichen Religion, und 
ſetzt der übernatürlichen Offenbarungs— 
religion die natürliche Religion als die 
allein giltige entgegen. In Moſes Men— 
delsſohn und feinen Jüngern wird das 


Zeitbeſtreben zur Gemüts aufklärung 
oder wenn man will, zu einer gemütlichen 
Aufklärung, die über den ſehr beſchränk— 
ten „geſunden Menſchenverſtand“ und 
ſeine Plattheiten wenig hinauskommt und 
in ihrem, wenn auch ſpärlichen, ſo doch 
„philantropiſchen“ Erleuchtetſein den 
wahrhaften Maßſtab findet, mit dem ſie 
das Höchſte wie das Tiefſte auf ihr eige— 
nes flaches Niveau zurückzuführen kein 
Bedenken trägt, wofür bekanntlich der 
Buchhändler Nikolai das abſchreckende 
Beiſpiel bildet. Schon die Jugend muß 
gründlich aufgeklärt werden, und Baſe— 
dow und ſeine Nachfolger fangen an, in 
dieſem Sinne die Menſchenbildung in ihren 
Philanthropinen faſt fabrikmäßig und en 
gros zu betreiben. Dieſe trotz ihrer Seicht— 
heit doch ihrer großen propädeutiſchen 
Verdienſte nicht ermangelnde Aufklärung, 
mit der die Wolf'ſche Philoſophie im Sande 
verläuft, muß erſt vorüber ſein, ehe der 
tiefere Eſoterismus der Leibniz'ſchen Lehre 
recht zu wirken beginnen kann. 

Das Monadenſyſtem bildet vor allen 
Dingen ein kontinuirliches Stufenreich, in 
welchem ſtets die niederen Grade die not— 
wendigen Vorausſetzungen der höheren 
bilden, und die einzelne Stufe ſtets erſt 
in und aus dem Zuſammenhange aller 
übrigen erklärt und verſtanden werden 
kann. Daraus erfolgt aber für die Me— 
thodik des Forſchens und Erkennens, daß 
jedes Problem ſtets als ein Entwicklungs— 
problem zu behandeln iſt, d. h. daß es als 
die Stufe einer ganzen Reihe und nur in 
Beziehung beſonders auf alle ihr voran— 
gegangenen niedrigen Stufen betrachtet 
werden muß und ſo allein richtig ge— 
löſt werden kann. Wer alſo z. B. das 
Weſen der Kunſt verſtehen will, darf nicht 
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einen äußerlichen Maßſtab, etwa die An⸗ 
ſchauungen nur ſeines Zeitalters, Volkes 
oder Individuums darüber anlegen, er 
muß die Kunſt auf allen ihren Stufen be— 
trachten und aus ihrem allmählichen Fort— 
ſchritt ihr Weſen erkennen. In dieſem 
Sinne leibniziſch angeregt, iſt es Windel: 
mann, der das Verſtändnis für die an— 
tike Kunſt und damit für die Kunſt über— 
haupt wiedereröffnet. Und wie mit der 
Kunſt, ſo verhält es ſich auch mit der Re— 
ligion. Auch ihr Weſen iſt nicht vom 
Standpunkt einer beſtimmten Konfeſſion 
oder Kirche aus, ſondern nur in der Stu— 
fenfolge ihrer verſchiedenen Entwicklungs— 
phaſen zu verſtehen und zu würdigen. Es 
iſt Leſſing, der in dieſem Sinne den Be— 
griff der Stufenfolge auf das veligiöfe 
Problem überträgt, und in ſeiner, ihres 
wahrhaft reformatoriſchen Inhaltes noch 
lange nichtentbundenen Schrift: „Die Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechts“ 
ein Beiſpiel wahrhaft pädagogiſcher 
Aufklärung giebt. Jede Stufenleiter führt 
aber von den höchſten Stufen abwärts zu 
den allerniedrigſten hin. Wenn nun 
jede höhere Stufe nur auf Grund der ihr 
vorangehenden verſtanden werden kann, 
ſo iſt es offenbar von allem das richtigſte, 
zuerſt die unterſten und erſten Stufen 
richtig erfaßt zu haben. So iſt es die 
ſogen. Originalitätsphiloſophie, 
welche unter dieſem Geſichtspunkte ihr 
Augenmerk vorzugsweiſe auf die origines, 
die Anfänge und Urſprünge, die einfach— 
ſten Keimformen richtet, um daraus das 
Höhere und Komplizirtere abzuleiten. Hier 
ergiebt ſich klar und deutlich ſchon überall 
die Tendenz, den Übergang von der 


bloßen Stufenfolge zur wirklichen 


Entwicklungstheorie zu vollziehen, 


und es iſt Herder in ſeinen „Ideen zur 
Philoſophie der Menſchheit“, vor 
allem aber Kant, die dieſen Fortſchritt 
nicht blos anbahnen, ſondern ihn ſelbſt 
begründen.“) 

Aber auch der Individualitäts— 
charakter iſt in der Monade noch beſon— 
ders zu betonen. Jedes Individuum iſt Mo— 
nade, iſt alſo ein urſprüngliches, ewiges, 
unvergängliches und deshalb in allen ſei— 
nen beſonderen Eigentümlichkeiten durchaus 
berechtigtes Sein. Dieſe ſeine angeborene 
Natur nach jeder Richtung frei und un— 
gehemmt zu entfalten, iſt alſo das Recht 
des Individuums. Unnatürliche Satzungen 
oder pedantiſche Gewohnheiten irgend ei— 
ner Geſammtheit, die ſich autoritativ über 
das Individuum und ſein Thun und Laſ— 
ſen ſtellen will, hemmen die freie Bewe— 
gung deſſelben ohne Recht. Nieder darum 
mit allem, was die individuelle Freiheit 
bedroht! Das Individuum allein giebt 
ſich ſeine Geſetze. Sturm gegen alle Be— 
ſchränkungen des individuellen Dranges! 
Aus dieſem Motiv heraus entſteht jene 
Sturm- und Drangperiode, welche 
alle unſere großen Geiſter des vorigen 
Jahrhunderts kürzere oder längere Zeit 
bewegte und unſerer nationalen Literatur 
ihr Gepräge aufdrückte. ; 

Die Pflege der Individualität wird 
Herzensſache. Man kann nicht genug Au— 
tobiographien, Phyſiognomien und Sil— 
houetten ſtudiren, in denen die „ſchönen 
Seelen“ ihr Weſen enthüllen. Gerade 
das aber, was der einzelnen Perſon ihren 
individuellen Charakter verleiht, was ſie 
von allen übrigen unterſcheidet, iſt nicht 
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das klare Verſtandesleben, in welchem alle 


*) Vergl. mein Buch „Kant und Darwin“. 
Jena, 1875. 
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übereinſtimmen oder wenigſtens überein— 
ſtimmen können, ſondern ihr dunkles Trieb— 
und Gefühlsleben. „Was ich weiß, kann 
jeder wiſſen; mein Herz habe ich für mich 
allein,“ ſchreibt Werther. Der Begriff der 
Monade erklärt dieſen dunklen Untergrund 
der Seele. Denn die Monade zerfällt in zwei 
leiſe in einander übergehende Gebiete des 
Unbewußten und des Bewußten. In der 
Tiefe des Unbewußten ſchlummern die an— 
geborenen Vorſtellungen, aber ſie ringen da— 
nach, in die Helle des bewußtenLebens hinein— 
zutreten. Nicht daß die Vorſtellungen im 
Bewußtſein erſt geboren würden —aus dem 
Unbewußten treten ſie vielmehr nur in das 
Bewußtſein ein. So iſt dieſe dunkle Welt 
der Triebe und Gefühle der ſchöpferiſche 
Urgrund für alle bewußte Gedankenwelt, 
die wahre Quelle alles produktiven und 
genialen Schaffens. Hier alſo liegt das 
wahre Geheimnis und Heiligtum der Seele, 
von hier ſtammen alle die großen, dämo— 
niſchen Leiſtungen des Geiſtes. Es iſt im 
Menſchen das eigentlich Göttliche, deſſen 
Zeugungen die wahrhaft inſpirirten Offen— 
barungen ſind, die man gläubig hinzuneh— 
men hat, die in ihrer wenn auch dunklen 
Form doch mehr wert ſind, als die kla— 
ren Gebilde des kalten Verſtandes. So 
entwickelt ſich jene Richtung, die man als 
Gefühls- und Genie- oder Glau— 
bensphiloſphie bezeichnet hat, deren 
rhapſodiſch-enthuſiaſtiſche Vertretung in 
der Hand eines Lavater und vor allem 
eines Hamann, jenes myſtiſchen „Magus 
des Nordens“ lag, deren philoſophiſch 
klarſten Ausdruck aber Friedrich Hein— 
rich Jakobis Glaubensphiloſophie gab. 
Auch hier reichten die Wurzeln in die Mo— 
nadenlehre zurück. 

Die Monade iſt Individuum; die Mo— 


nade iſt Grund der Dinge, das Individu— 
um alſo das eigentliche, wahrhaft Wirk— 
liche. So muß in allen Beziehungen vor— 
zugsweiſe das Individuum geachtet und 
anerkannt werden; es darf nicht ſklaviſch 
geknechtet und zertreten werden; es iſt der 
Herr, dem die Freiheit gehört des Gedan— 
kens, des Glaubens, des Staates. Hier 
eröffnet uns die Monadologie den Aus— 
blick in all die Freiheitsbeſtrebungen, die 
ſtürmiſch bis heute auf allen Gebieten die 
Geiſter bewegen, und vor allem in der 
geſuchten Anerkennung und Würdigung 
des Individuums ihren Grund haben. Im 
Mittelalter hat das Individuum weder 
Geltung noch Macht. Alle Autorität und 
Würde liegen bei den großen Geſammt— 
heiten: Kirche, Stand, Zunft, die das un— 
freie Individuum geiſtig wie materiell be— 
herrſchen. Es iſt aber gerade ein weſent— 
licher Charakterzug der Neuzeit gegenüber 
dem Mittelalter, daß das Individuum 
gegen jede Unterdrückung ſich auflehnt. 
So entſteht der Kampf des Individuellen 
gegen alles Korporative, inſofern dieſes 
der Freiheit jenes Eintrag thun will. Wir 
ſtehen alle noch mitten in dieſem Kampfe, 
deſſen Phaſen die Geſchichte der letzten 
hundert Jahre bilden, denn zwei Kämpfe 
ſind es zumal, die wir immer noch gegen 
den mittelalterlichen Geiſt auszufechten 
haben, der eine der ſoeben angeführte für 
das Recht und die Freiheit des Individu— 
ums gegen alle abſolutiſtiſchen Allge— 
meinmächte; der andere, nicht weniger wich— 
tige, der für die Natur und ihre Wiſſen— 
ſchaft gegen alle dieſelben bedrohenden 
myſtiſch-transſzendenten Überſetzungen. 
Auch Leibniz hat für beide Kämpfe ſeine 
Heerkräfte ins Feld geſtellt. 

Wir haben in der Betrachtung der 


— 
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Syſteme von Descartes, Spinoza und 
Leibniz die pofitiven wie negativen Be— 
ziehungen ihrer einzelnen Lehren zu ent— 
ſprechenden Lehren des heutigen Natura— 
lismus bereits genügend hervorgehoben, 
und es läßt ſich nun das Geſammtergeb— 
nis hinſichtlich des Verhältniſſes des idea— 
liſtiſchen Naturalismus zur modernen Na— 
turwiſſenſchaft in kurzen Worten zuſam— 
menfaſſen: Der idealiſtiſche Naturalismus 
hat intuitiv, begrifflich, metaphy— 
ſiſch bereits eine Reihe von fundamenta— 
len Gedanken entwickelt, welche der heu— 
tige Naturalismus wieder aufgenommen 
hat und ſeinerſeits nunmehr — und darin 
liegt der Unterſchied — empiriſch, in— 
duktiv, experimentell zu bewahrheiten 
und auszubilden ſtrebt. Descartes lie— 
ferte beſonders die Methodik des Forſchens; 
Spinoza hat vorzugsweiſe den Gedan— 
ken eines rein immanenten Naturalis— 
mus gegenüber jedem transſzendenten 
Supranaturalismus, eine rein moniſti— 
ſche Faſſung des natürlichen Alls und die 
Herrſchaft ausſchließlich natürlich-me— 
chaniſcher Kauſalität vertreten; Leib— 
niz endlich die Aufmerkſamkeit wieder auf 
das Einzelne und Unendlichkleine 
als erklärenden Grundbeſtandteil des gro— 
ßen Ganzen gelenkt, dieſes Einzelne aber 


nicht in atomiſtiſcher Zerſplitterung, viel— 
mehr in dem einheitlichen Zuſammen— 
hange einer kontinuirlichen Stu— 
fenleiter vorzuſtellen gelehrt, woraus 
in Kant und Herder die erſten Grund— 
legungen der eigentlichen Entwicklungs— 
theorie hervorgingen. Man nehme dem 
modernen Naturalismus eines der ge— 
nannten Elemente und er verliert ſeinen 
eigentümlichen Charakter. Somit iſt kein 
Grund vorhanden, von ſeiten der heuti— 
gen Naturwiſſenſchaft hochmütig auf dieſe 
Metaphyſiker herabzuſehen. Sie haben 
prophetiſch Ideen verkündigt, welche der 
ſpäteren Empirie zu Leitſternen gewor— 
den ſind. Seinen idealen Gehalt in 
der Bedeutung des Gehalts an Ideen 
hat alſo der heutige, ſonſt ſo realiſtiſche 
Naturalismus auch jenen Idealiſten zu 
verdanken; er hat viel weniger neue Ideen 
den Thatſachen, als neue Thatſachen den 
alten Ideen hinzugefügt. Thatſachen kann 
jeder finden, der ſtrebſame Augen und Ohren 
hat. Ideen finden iſt ſeltener und ſchwerer. 
Wenn unter einem idealiſtiſchen Natura— 
liſten ein Forſcher verſtanden wird, welcher 
der Naturwiſſenſchaft Ideen geliefert hat, 
ſo iſt es wahrlich ruhm- und ehrenvoll, ein 
idealiſtiſcher Naturaliſt wie Descartes, 
Spinoza und Leibniz zu heißen. 


En 


1. Die Rehre von der frei 
willigen Eutltehung. 


legenheit aufwarfen, um ih— 
ren durchdringenden Scharf— 
ſinn daran zu erproben und 
| N zu erweiſen, daß man durch 
bloße Dialektik auch das verborgenſte an 
das Licht bringen könne, war die Frage: 
„Ob die Henne oder das Ei früher 
dageweſen ſei?“ Plutarch, der Eklek— 
tiker des erſten Jahrhunderts unſerer Zeit— 
rechnung, hat uns in ſeinen Tiſchgeſprächen 
eine ſolche Unterhaltung ganz, wie ſie 
ſtattgefunden haben könnte, aufbewahrt. 
Firmus, ſein erſter Hauptredner, führt an, 
ſtets müſſe zuerſt das einfachere, dann das 
zuſammengeſetztere entſtanden ſein; als 
jenes einfachere aber müſſe das Ei be— 
trachtet werden, denn es repräſentire den 
Bildungsſtoff oder die Materie, aus der 
ſich zuerſt Blutgefäße und dann allmählich 
die übrigen Teile des Tieres hervorbilden, 
ganz wie der Schmetterling aus der Raupe, 
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und wie die Holzwürmer und Maden aus 
verweſender oder faulender Materie ent— 
ſtünden. Alle lebenden Tiere ohne Aus— 
nahme entſtänden aus Eiern, ſetzt er mit 
Antizipation des dem großen Harvey zu— 
geſchriebenen Ausſpruches hinzu, und des— 
halb ließen die Philoſophen ſogar das 
Weltall aus einem großen Ei hervorgehen. 

Ihm antwortet Senekio: das Ei oder 
der Same ſei erſt ein Teil und Produkt 
des ausgewachſenen und zur Fortpflanzung 
reifen Organismus, immer müſſe das voll— 
kommene vor dem unvollkommenen, das 
vollſtändige vor dem mangelhaften, das 
Ganze vor dem Teile dageweſen ſein, ſonſt 
könne man am Ende verlangen, daß noch 
vor dem Eie das Neſt, vor dem Weibe 
die Gebärmutter, vor dem erſten Menſchen 
die Windeln dageweſen ſein müßten. Zum 
Hauptbeweiſe diene aber die „Erfahrung“. 
Noch heute bringe die Erde, zwar keine 
Eier, wohl aber vollſtändige Tiere hervor, 
wie z. B. in Egypten Mäuſe, an vielen 
andern Orten Schlangen, Fröſche und 
Grillen; auf Sizilien ſeien zur Zeit des 
Sklavenkrieges aus der blutgetränkten 
Erde und aus den zahlloſen, unbeerdigt 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 11. 
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gebliebenen Leichnamen ungeheure Heu— 
ſchreckenſchwärme hervorgegangen, welche 
die Inſel verwüſtet hätten. So viele Aale 
man auch ſchon gefangen habe, nie ſei 
einer darunter geweſen, der Milch oder 
Rogen gehabt hätte, und wenn man das 
Waſſer aus einem Teiche gänzlich heraus— 
ſchöpfe und denſelben trocken lege, immer 
erzeugten ſich, ſobald wieder Waſſer hin— 
einkäme, neue Aale. Dieſes Argument iſt 
aus der Tiergeſchichte des Ariſtoteles 
(6, 15) entlehnt, woſelbſt noch hinzugeſetzt 
wird, die Aale entſtünden aus Regen— 
würmern, welche ſich von ſelbſt aus 
Schlamm und feuchter Erde erzeugten, 
und man habe deutlich beobachtet, wie ſich 
Aale von Regenwürmern losgelöſt hätten. 
Das Weib, ſagte Platon im Menexenos, 
ahme im Gebären der Erde, nicht aber 
die Erde dem Weibe nach. Dies der Schluß 
des Geſpräches, und niemand hat darauf 
etwas zu erwiedern, alſo: die Henne 
war vor dem Ei. 

Die geſamte Kontroverſe iſt bezeich— 
nend für den Stand der alten, und man 
möchte ſagen, jeder dialektiſchen Philo— 
ſophie naturwiſſenſchaftlichen Fragen ge— 
genüber. Es wird nicht unterſucht, ob die 
Frage etwa falſch geſtellt, ob ſie über— 
haupt zu den „wohlaufwerfbaren“ gehöre, 
mit grundfalſchen Gründen wird ſie im 
allgemeinen richtig beantwortet. DiePoeſie, 
der Platon den Anſtrich einer Wiſſenſchaft 
gegeben hatte, antwortet an Stelle der 
Logik und Erfahrung; die höchſtſtehenden 
Tiere konnten unmittelbar aus dem rohen 
Schlamm hervorgehen, wenn man an— 


nahm, dieſelben ſeien als körperloſe 
„Ideen“ ſchon vorher in ihrer ganzen 
Vollendung vorhanden geweſen, und 


brauchten ſich eben nur, ſei es unter den 
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Händen eines Demiurgos, oder durch die 
Macht eines in die Materie gelegten Ver— 
mögens, unmittelbar zu verkörpern und 
einen ſichtbaren Leib anzuziehen. Das 
Endprodukt wurde eben als vor dem An— 
fange, ſeit aller Ewigkeit exiſtirend an— 
genommen. Dieſelbe Phantaſie iſt von 
Religionslehrern und Philoſophen viel— 
fach ausgeſponnen worden, um die Be— 
völkerung der Erde nach ihrer Erſchaffung, 
oder nach der alles höhere Leben aus— 
tilgenden Sintflut zu erklären. Nehmen 
wir als Beiſpiel die plaſtiſche Schilderung 
des Ovid: 


„Sowie, wenn ſich verliert von den naſſen Ge— 
filden des Nilus 

Siebenmündiger Strom und zum früheren Bette 
zurückkehrt 

Und von dem Athergeſtirne der friſche Moraſt 
ſich erhitzet, 

Trifft zahlreiches Getier in gewendeten Schollen 
der Landmann 

Und ſieht manche davon erſt eben begonnen, 

gerade 

Während der Zeit der Geburt, und andre in 
der Entwicklung 

Noch nicht fertig gediehn; oft iſt an demſelbigen 
Körper 

Lebend bereits ein Teil, der andere klumpige 
Erde. 

Denn wo Feuchte gewinnt und Wärme die 
richtige Miſchung, 

Wird empfangen die Frucht und alles entſteht 
von den beiden. 

Wie nur von der gewaltigen Flut noch ſchlam— 
mig, die Erde 

Von dem ätheriſchen Strahl und den Gluten 
der Höhe gewärmt war, 

Brachte ſie Arten hervor, unzählige, und ſie 
erneute 

Alte Gebilde zum Teil, teils zeugte ſie neue 
Geſchöpfe.“ ) 


Man möchte glauben, daß dieſe Ge— 
ſchichten aus dem alten Egypten her— 
) Metamorphoſen, I, 422 — 437. 


* 
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ſtammten, denn immer beziehen ſich die 
Autoren auf den fruchtbaren Nilſchlamm, 
aus welchem Pomponius Mela — an 
die Erzählung Humboldts von den im 
erhärteten Schlamme ihren Sommerſchlaf 
haltenden Alligatoren erinnernd — un— 
geheure Krokodile und Flußpferde hervor— 
kommen läßt, und Diodor Mäuſe, deren 
Hinterteil noch ungeformter Schlamm war. 
Von dem größten Intereſſe in dieſer Frage 
iſt jedoch das Verhalten des Ariſtoteles, 
d. h. desjenigen Mannes, deſſen Anſichten 
die Naturwiſſenſchaft bis weit über das 
Mittelalter hinaus beherrſcht haben. Na— 
türlich konnte er ſich nicht völlig und mit 
einem Male den poetiſch-philoſophiſchen 
Fiktionen ſeiner Zeit und ſeines Lehr— 
meiſters Platon entziehen, aber wie tief 
er den betreffenden Problemen nachgeſon— 
nen hat, zeigen uns ſeine beiden Schriften 
über „Entſtehen und Vergehen“ und „Von 
der Zeugung und Entwicklung der Tiere“. 
Was die Entwicklung der ſogenannten 
„vollkommnen“ Tiere, d. h. der Wirbel— 
tiere im allgemeinen betrifft, ſo ſchließen 
ſeine Anſichten unmittelbar an die der 
Neuzeit an; die „Bluttiere“ entſtehen ſchon 
bei ihm ausſchließlich aus Zeugung und 
durch eine aufeinanderfolgende Entwick— 
lung ihrer Teile im Embryo (Epigeneſis). 
Nur einige wenige Fiſche, z. B. den Aal, 
deſſen Fortpflanzungsgeſchichte ja bis auf 


unſere Tage rätſelhaft geblieben it”), 


nahm er, wie wir ſahen, davon aus, aber 
die Fabel, die er uns hier erzählt, legt, 
wie ich vermute, nur ſelber von ſeinen 
weitgehenden Beobachtungen Kenntnis ab, 
denn jene Entſtehung der Aale aus Erd— 
würmern bezieht ſich offenbar auf die uns 
erſt ſeit einigen Dezennien bekannte Ent— 
1 Vergl. die Kl. Mitteilungen dieſes Heftes. 
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wicklung der Neunaugen aus wurmartigen, 
im Schlamme lebenden, winzigen Larven, 
den ſogenannten Sand- oder Lein-Aalen, 
die er mithin gekannt zu haben ſcheint. 

Dagegen meinte er, die „unvollkomm— 
nen“ oder „blutloſen“ niedern Tiere, d. h. 
die Weichtiere, Würmer und Inſekten, 
könnten insgeſamt durch eine ſogenannte 
„freiwillige“ oder Selbſtzeugung (Gene— 
ratio aequivoca), ebenſo wie die Pflanzen, 
entſtehen. Zwar war ihm wohl bekannt, 
daß bei den Inſekten männliche und weib— 
liche Individuen vorkommen und ſich be— 
gatten, aber er meinte, dieſe ganze Be— 
gattung ſei nur eine Zuthat, die gleichſam 
das Weibchen beſſer befähige, lebendige 
Brut zu erzeugen, wie die Feige zwar von 
ſelbſt Früchte anſetzt, aber mehr und beſ— 
ſere, wenn ſie mit den Blüten des un— 
fruchtbaren wilden Feigenbaumes durch 
ſogenannte Kaprifikation in Berührung 
gebracht werde. „Von den Inſekten,“ ſagt 
er, „erzeugen diejenigen, welche aus der 
Paarung von Tieren derſelben Art ent— 
ſtehen, gleichfalls dieſelbe Art; diejenigen 
hingegen, welche nicht aus Tieren, ſondern 
aus faulenden Stoffen hervorgehen, er— 
zeugen zwar Brut, aber von einer andern 
Art, und das ſo entſtandene Tier iſt we— 
der weiblich noch männlich: und ſo verhält 
ſich eine Anzahl Inſekten. Dieſe Erſchei— 
nung hat ihren guten Grund. Denn ge— 
ſetzt, es gingen aus der Paarung ſolcher, 
die nicht aus Tieren entſtehen, Tiere her— 
vor, und zwar von derſelben Art: ſo hät— 
ten auch die Eltern von Anfang an dieſe 
Entſtehung haben müſſen, ein Grundſatz, 
deſſen Richtigkeit die Erſcheinungen bei 
den andern Tieren beweiſen.““) 

) Zeugung u. Entwickl., 5. Buch, 2. Abſchn., 
Ausgabe von Aubert und Wimmer, S. 41. 
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Man ſieht hier deutlich, wie Ariſto— 
teles in einen Zirkelſchluß hineingeriet. 
Alle Thiere, die wirklich zeugen, zeugen 
ihresgleichen. Viele oder die meiſten In— 
ſekten erzeugen aber nicht ihresgleichen, ſon— 
dern ſie reproduziren nur jene Maden, die 
auch von ſelber bei der Verweſung und Fäul— 
nis entſtehen, geſchlechtsloſe Weſen, die 
ſich nicht fortpflanzen können und nur durch 
Verwandlung zu andern Thieren werden. 
Wir fragen uns nun, wie konnte ein Ari— 
ſtoteles an das Wurmwerden(verminare) 
der verweſenden organiſchen Subſtanz 
glauben, nachdem bereits Homer ſo klar 
den Urſprung der Maden im faulenden 
Fleiſche dargeſtellt hat, als er den Achilles 
ſeiner Mutter an der Leiche des Patroklos 
die Sorge ausſprechen ließ, daß: 

Fliegen, hineingeſchlüpft in die erzgeſchlagenen 
Wunden, 
Drinnen Gewürm erzeugen und ſchnöd entſtellen 
den Leichnam. 
Einem Ariſtoteles ſind wir ſchuldig, 
ſeinem Gedankengang genauer nachzu— 
gehen, um jo zu erkennen, warum er dieſe 
ſo einfache und wahreErklärung der Maden— 
erzeugung im Fleiſche nicht annahm. Es 
waren aber die Eingeweidewürmer und 
Paraſiten, die ihm wahrſcheinlich als 
Hauptbeweis für die Verwandlung des 
Fleiſches und organiſcher Subſtanzen in 
Würmer dienten, wie denn bekanntlich den 
Eingeweidewürmern gegenüber, bis vor 
wenige Dezennien, die Theorie der Gene— 
ratio aequivoca aufrecht erhalten worden 
iſt. Im fünfzehnten Kapitel des zweiten 
Buches ſeiner Historia animalium ſagt er 
z. B.: „Alle Hirſche haben lebende Wür— 
mer im Haupte. . . . In der Größe glei— 
chen ſie am meiſten denen, welche aus ir— 
gend einer Art faulenden Fleiſches erzeugt 


werden.“ Daß Tierkeime mitten in das „ 
Fleiſch anderer Tiere hineingelangen konn— 
ten, lag in der That fern, anzunehmen. 
Den Eingeweidewürmern ſtellte er die 
Läuſe gleich, von denen er (V, 25) be— 
richtet, ſie entſtänden aus Fleiſch, in klei— 
nen eiterloſen Puſteln, und einzelne Men— 
ſchen, wie der Dichter Alkmann und Phe— 
recydes, ſeien von überall aus ihrem Kör— 
per kommenden Läuſen aufgefreſſen wor— 
den. „Diejenigen Kerbtiere,“ ſetzt er hin— 
zu, „welche zwar kein Fleiſch freſſen, aber 
doch von Säften leben, die ſie aus dem 
Fleiſche ziehen, wie z. B. die Laus, der 
Floh, die Wanze, legen Eiern ähnliche 
Dinge, aus denen aber nichts kommt. 
Die Flöhe ſelbſt entſtehen aus der Fäul— 
nis des Kehrichts oder Miſtes.“ Dieſe 
Theorie der Erzeugung von Paraſiten aus 
verdorbenen Säften, in Geſchwüren u. ſ. w., 
wird dann von ihm auch auf die auf 
Pflanzen, in Gallen und Auswüchſen le— 
benden Inſekten angewendet, und ſchließ— 
lich faßt er dieſen Schluß ganz allgemein in 
die Worte: „Bei den Tieren, welche an 
andern Tieren oder an Pflanzen von 
ſelbſt entſtehen, unterſcheidet man zwar 
ſicher Männchen und Weibchen; ſie er— 
zeugen aber Dinger, aus denen nie ein 
Geſchöpf ihrer Art wird. So z. B. er— 
zeugen Läuſe die ſogenannten Niſſe, 
Schmetterlinge legen eierähnliche Wür— 
mer, die ſich nicht ändern, ſich nicht in ein 
eigentliches Tier, nicht in einen Schmetter— 
ling verwandeln; dasſelbe gilt von den 
Fliegen 

Man erkennt leicht, wie die ſprung— 
weiſe Verwandlung des einen, ſcheinbar 
fertigen, Tieres in ein anderes, nicht mehr 
wachſendes, neues Tier dasjenige war, 
was ihm ſo ganz abweichend von der Ent— 
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wicklungsweiſe und dem langſamen Wachs— 
tum der höhern Tiere erſchien, daß er eben 
eine ganz verſchiedene Entſtehungsweiſe 
der unvollkommenen oder blutloſen Tiere 
für denkbar hielt. Das einzige, was ihn 
in der Inſektenmetamorphoſe an die Ent— 
wicklungsweiſe der höhern Tiere erinnerte, 
war der ruhende Zuſtand der Puppe in einer 
oftmals, z. B. bei den Ameiſen, einer Ei— 
ſchale ähnlichen Hülle, die Puppe verglich 
er deshalb dem abgelegten Ei der Wirbel— 
tiere, die Made oder Raupe aber dem 
noch wachſenden, weichen Ei im Eierſtocke. 
Aber wie verſchieden war das Hervortreten 
eines Vogels oder Reptils aus dem Ei, 
als oftmals nacktes und winziges Weſen, 
während der Schmetterling als ganz voll— 
endetes, vollkommenes Weſen hervorbricht. 
Eine ähnliche Plötzlichkeit der Ideenver— 
körperung, ein vergleichbares Herauskriſtal— 
liſiren aus einem „gargekochten“, von 
allen ungehörigen Beſtandteilen gereinig— 
ten Bildungsſaft, wurde nun auch in der 
erſten Entſtehung der Inſekten angenom— 
men und eine gar ſubtile Theorie dafür 
erſonnen. Wir wollen ſie aus dem elften 
Kapitel des dritten Buches ſeines Werkes 
über die Zeugung und Entwicklung der 
Tiere im Auszuge wiedergeben: 

„Alle Organismen,“ ſagt er, von der 
freiwilligen Entſtehung ſprechend, „welche 
ſich auf dieſe Weiſe in Erde oder Waſſer 
bilden, entſtehen mit einer Art Fäulnis 
(die berühmte Putrefaktion!) und indem 
Regenwaſſer hinzutritt. Denn indem das 
Süße (d. h. der Bildungsſtoff) zur Bil— 
dung des Prinzips ſich abſcheidet, nimmt das 
übrigbleibende eine ſolche (faulige) Geſtalt 
an. Es entſteht aber nichts dadurch, daß es 
verweſt, ſondern alles durch „Kochung“ 
(d. h. durch eine chemiſche Verarbeitung, 
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Reifung), das Faulige aber und Verweſte 
iſt Ausſcheidung des „Gargekochten“. 
Denn nichts entſteht aus dem geſamten 
Material, wie ja auch nicht in den durch 
die Kunſt gefertigten Werken. Denn ſonſt 
hätte dieſe nichts zu thun übrig, aber wie 
hier die Kunſt, ſo nimmt dort die Natur 
einen Teil des Unbrauchbaren hinweg. Es 
entſtehen aber die Tiere und die Pflanzen 
in der Erde und im Feuchten, weil in der 
Erde Waſſer vorhanden iſt und in dem 
Waſſer Luft, in aller Luft aber Lebens— 
wärme, ſo daß gewiſſermaßen alles von 
Leben (Seele) erfüllt iſt. Daher bilden ſich 
raſch Körper, ſobald dieſelbe in einen 
Raum eingeſchloſſen wird: ſie wird aber 
umſchloſſen, indem ſich bei der Erwärmung 
der körperhaften Flüſſigkeit eine Art 
ſchaumartiger Blaſe (d. h. eine Art Zelle) 
bildet. Ob nun das, was ſich bildet, eine 
vollkommnere oder minder vollkommene 
Art wird, dieſer Unterſchied liegt in der 
Einſchließung des Lebenskeimes, und da— 
von iſt die Urſache in dem Orte und dem 
eingeſchloſſenen Stoffe zu ſuchen. Im 
Meerwaſſer iſt eine Menge erdigen Stof— 
fes, daher entſpringt aus einer ſolchen 
Miſchung die Bildung der Schaltiere, in— 
dem das Erdige ringsum erhärtet. . .“ 
Ariſtoteles unterſucht nun weiter, 
inwiefern dieſe Entſtehungsweiſe mit der 
geſchlechtlichen Zeugung verglichen werden 
könne, und er findet, daß auch im leben— 
den Körper „die Wärme aus der aufge— 
nommenen Nahrung durch Abſonderung 
und Durchkochung die Ausſcheidung be— 
reitet, welche der Anfang des Keimes iſt“. 
Die tieriſche Wärme wird nun bei der 
Generatio aequivoca durch die Sonnen— 
wärme oder künſtliche Gährungswärme 
erſetzt. Hierbei knüpft ſogar Ariſtoteles 


I 
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ſelbſt die Vermutung an, daß vielleicht 
auch die höheren Tiere, ebenſo wie viele 
blutloſe, aus durch freiwillige Zeugung 
entſtandenen Würmern hervorgegangen 
ſeien, denn auch einige höhere Tiere, die, 
wenn auch blutarmer Natur, dennoch wirk— 
liches Blut und ein Herz haben, wie z. B. 
eine Art Ceſtreus und andere Flußfiſche 
und die Aale, entſtünden auf gleiche Weiſe. 
Die ſogenannten „Erddärme“, in denen 
der Leib der Aale entſteht, hätten die 
Natur eines Wurmes. Ich habe ſchon er— 
wähnt, daß man bei dieſen Erddärmen 
vielleicht nicht, wie bisher geſchehen, an 
Regenwürmer, ſondern an die, einem flei- 
nen, im Schlamme lebenden Wurm glei— 
chende Larve der Neunaugenarten zu den— 
ken habe. Hieran knüpft nun der Stagirite 
die Frage nach der Entſtehung der höheren 
Tiere und die Frage, ob das Ei oder die 
Henne, früher geweſen ſei, an: 

„Über die Entſtehung der Menſchen 
und Tiere, falls dieſe einſt aus der Erde 
hervorgingen, wie manche behaupten, 
würde man,“ ſagt er, „anzunehmen haben, 
daß dieſe auf die eine von dieſen zwei 
Arten geſchehen ſei, entweder indem ſich 
zuerſt eine Art Wurm bildete, oder aus 
Eiern. . . . Aber die Entſtehung aus dem 
Ei hat weniger Grund für ſich, denn wir 
ſehen kein Tier auf dieſe Weiſe entſtehen, 
wohl aber auf die andere, ſowohl unter 
den genannten Bluttieren als auch unter 
den Blutloſen. Von letzterer Art ſind aber 
einige Inſekten und die Schaltiere. . . . 
Daß alle Schaltiere aber ſpontan entſtehen, 
erſieht man daraus, daß ſie ſich an Fahr— 
zeugen bilden, wenn der ſchaumige 
Schlamm in Gährung kommt, und daß 


an vielen Orten, wo es früher keine ſol- 


chen Tiere gab, wenn der Platz ſpäter 


Bien 
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aus Waſſermangel ſchlammig wurde, die— 
jenige Art Schlammmuſchel entſtand, wel— 
che man Limnostrea nennt, wie z. B. als 
bei Rhodus eine Flotte angelegt und um 
die hinausgeworfenen thönernen Scherben 
ſich mit der Zeit Schlamm angehäuft hatte, 
Schaltiere darin gefunden wurden. Daß 
aber letztere keinen Zeugungsſtoff von ſich 
geben, davon kann folgender Fall als 
Beweis dienen. Einige Chier hatten aus 
Pyrrha in Lesbos lebendige Auſtern mit— 
genommen und in einige ganz ähnliche 
Stellen des Meeres mit engen Buchten 
verſenkt: nach längerer Zeit hatten ſie 
zwar an Größe bedeutend zugenommen, 
aber ihre Zahl hatte ſich nicht vermehrt. 
Die ſogenannten Eier der Schaltiere tra— 
gen zur Zeugung nichts bei, ſondern ſind 
ein Zeichen guten Nahrungszuſtandes, wie 
bei den Bluttieren das Fett. Daher ſind 
ſie auch zu dieſer Zeit am wohlſchmeckend— 
ſten.“ 

Wir mußten in dieſes Gewebe von 
richtigen und falſchen Beobachtungen, von 
ſcharfſinnigen und ſpitzfindigen Schlüſſen 
etwas näher einzudringen ſuchen, denn auf 
dieſen Ideen des Ariſtoteles beruht der 
ganze Wuſt jenes Aberglaubens, welchen 
die klaſſiſchen Autoren, die Araber und 
mittelalterlichen Schriftſteller, die Schola— 
ſtiker und Myſtiker und Jatrochemiker bis 
in das vorige Jahrhundert hinein über 
dieſe Frage zuſammengeſchrieben haben: 
eine ganze Bibliothek des ſchauderhafteſten 
Unſinns. In dieſem lebenerzeugenden 
Schlamm hat die geſamte Lehre von der 
Palingeneſie, der Erzeugung lebender 
Tiere und Pflanzen aus ihrer Aſche, von 
der Putrefaktion und Mumifikation, durch 
welche Paracelſus und van Helmont 


ihre Wunder wirkten, von der ſpagyriſchen 
——— — — =: — — 1 8 
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Kunſt, durch die man innerhalb einer im 
Pferdemiſt vergrabenen Phiole den Ho— 
munkulus erzeugte, ihre Wurzeln. Das 
Gebäude der älteren Verſteinerungslehre 
ruhte auf denſelben Fundamenten, die 
„unterirdiſchen“ Tiere und Pflanzen ſoll— 
ten durch Gährung und Putrefaktion in 
der Erdfeuchte oder einer beſondern fetti— 
gen Materie entſtanden ſein. Auch die 
neueren Verſuche über Selbſterzeugung 
erinnern ſtark an Ariſtoteliſche Vorſtellun— 
gen, und nicht ohne geheime Freude lieſt 
man noch heute zuweilen in den „gemein— 
nützigen“ Schriften für Landleute, wie 
man aus Regenwürmern Aale machen 
kann, um die Teiche damit zu beſetzen. 
Die Väter und Lehrer der chriſtlichen 
Kirche kamen den Vorſtellungen und all— 
gemein angenommenen Lehren des Ari— 
ſtoteles über die Generatio aequivoca 
mit Wohlwollen entgegen. Da in der 
Bibel der Erde und dem Waſſer durch 
göttliches Gebot aufgetragen wird, allerlei 
Pflanzen und Getier hervorzubringen, ſo 
ſahen ſie in eben dieſem als zweifellos 
betrachteten Vorgange nichts anderes als 
die fortzeugende Kraft des göttlichen Wor— 
tes und erfanden eine eigene Theorie da— 
für, die Lehre von der mittelbaren Schö— 
pfung (ereatio indireeta). Auguſtinus 
fand nicht einmal etwas dagegen einzu— 
wenden, wenn man durch dieſe Lehre ſo— 
gar den Menſchen der Ehre, ein unmittel— 
bares Werk der Hände Gottes zu ſein, 
entziehen wollte, um mit Demokritos 
zu glauben, er ſei in Form eines kleinen 
Erdwurmes entſtanden und habe erſt all— 
mählich menſchliche Geſtalt und Bildung 
angenommen, oder mit Anaximander, 
er ſei aus einem Waſſertier, gleich dem 
Schmetterling aus der Puppe, ausge— 
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ſchlüpft. Die athenienſiſchen Jungfrauen 
trugen goldene Cikaden im Haar, und die 
Könige führten deren Bild im Staats- 
ſiegel, um damit anzudeuten, daß ſie für 
Autochthonen gehalten zu werden wünſch⸗ 
ten, d. h. für Menſchen, die gleich der 
Cikade aus der Erde Attikas hervorgekom— 
men ſeien. 

Den Pflanzen gegenüber hatte dieſer 
Glaube nicht die geringſten Schwierig— 
keiten, da man bei ihnen überhaupt an 


keine geſchlechtliche Erzeugung glaubte. 


Noch grünt im Berliner botaniſchen Gar— 
ten die weit über ihr natürliches Maß hin— 
ausgewachſene Zwergpalme, welche Prof. 
Gleditſch im Jahre 1749 mit dem 
Blütenſtaube einer in Leipzig gezogenen 
Palme befruchtet hatte, welches ſogenannte 
Experimentum berolinense erſt den Glau— 
ben an die Sexualität der Pflanzen wirk— 
lich befeſtigte. Man nahm deshalb all— 
gemein an, die junge Erde habe ſich als— 
bald mit einem grünen Flaum, wie ein 
junges Gänschen, bedeckt, und aus den 
einzelnen Härchen dieſes Flaumes ſeien 
die einzelnen Pflanzen hervorgegangen. 
tiemand fand Anſtand, zu glauben, daß 
die niedern Pflanzen auch heute noch ohne 
Samen entſtänden und daß der grüne 
Überzug der Wetterſeite von Mauern und 
Bäumen im Frühjahr, mit den Arabern 
des Mittelalters zu ſprechen, „elementar 


aufgrünender Staub“, ein wirkliches Mittel- 


ding zwiſchen Mineral und Pflanze ſei. 
Ebenſo erzählte man, daß auch die Luft 
ihre beſondere Pflanze erzeuge, den be— 
kannten Noſtok, eine Schleimalge, von der 
man glaubte, ſie falle vom Himmel. Theo— 
phraſtus Para celſus belehrt uns, daß 
dieſe Pflanze die Kräfte des Himmels in 
ſich ſchließe (id etiam in sese virtutes 
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coelicas et aerias continet), weil ſie von 
der Luft erzeugt und wie ein Vogel in 
derſelben lebe. Die Chemiker hielten ſie 
daher für die ſogenannte „erſte Materie“ 
und ſuchten aus ihr die „Tinktur“ zu ge— 
winnen, um unedle Metalle in Gold zu 
verwandeln. Sogar ein ſo ſcharfſinniger 
Botaniker wie Matthiolus konnte glau— 
ben, daß unſere gemeine Waſſerlinſe oder 
die Entengrütze, welche alle Teiche über— 
zieht, ein niemals blühender „Anfang“ 
zu andern Kräutern ſei. Ein älterer deut— 
ſcher Botaniker ſchreibt darüber: „Die 
fetten und allezeit grünenden Waſſerlinſen, 
ſind anders nichts als Fettigkeit der ſtill— 
ſtehenden Waſſern, die zu Zeiten im Tag 
der Schatten mit der Sonnen mögen tem- 
periret haben, und ſind ſolche Linſen ein 
Anfang und Saame anderer Saamen— 
oder Waſſerkräutern. Denn ſobald dieſe 
Linſen aus den ſtillen Waſſergräben etwa 
durch eine Flut in fließende Bäche kom— 
men, wo ſie nicht durch den ſchnellen 
Waſſerfluß weggeflößet werden, ſondern 
ſich enthalten können, da wachſen ſie breit 
von einander, und hengen ſich an die 
Waſſergeſtaden, aus welchen mit der Zeit 
andere Bachkräuter wachſen, dem Brunn— 
Kreß nicht ungleich, über welches Geheimniß 
der Natur man ſich billig verwundert.“ ) 
Baco von Verulam beſchreibt! “), in- 
dem er derſelben Meinung erwähnt, eine 
Reihe von Experimenten, welche beweiſen 
ſollen, wie eine Menge vollkommner Pflan— 
zen, je nach der gewählten Bodenart, ohne 
Samen hervorwachſe. Feſtgetretener Sand 

) Joh. Henr. Heucherus, Novi 
Proventus horti mediei academiae Vitem- 
bergensis. Vit., 1715, p. 60. 

*) Baco de Verulamio, Sylva Syl- 
varum. Exp. 563—573. 
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bringe Gräſer, Wieſenboden Wieſenpflan— 
zen, harter Boden Diſteln und Fichten 
u. ſ. w. hervor, ſelbſt der zuſammen— 
geballte Schnee erzeuge beim Schmelzen 
durch Putrefaktion ſowohl kleine Würmer 
als auch bittere, Flomus genannte Pflan— 
zen. Dieſelben Experimente hatte bereits 
vor ihm der Neapolitaner Baptiſta 
Porta angeſtellt, indem er tief aus 
Häuſerfundamenten verſchiedene Boden— 
arten hervorgrub, die er deshalb für ab— 
ſolut ſamenfrei hielt und an einem ge— 
ſchützten Orte der Sonne ausſetzte. In— 
folge der Eigentümlichkeit der Pflanzen— 
ſamen, in tieferer Erde längere Zeit ihre 
Keimkraft zu bewahren, kamen dabei aus 
jeder Bodenart verſchiedene neapolitaniſche 
Pflanzen. Auf dieſe trügeriſchen Experi— 
mente geſtützt, wagte dann Porta die 
Behauptung, daß die Mannigfaltigkeit der 
Pflanzen lediglich daher rühre, daß die 
verſchiedenen Bodenarten in jedem Lande 
andere Pflanzen hervorbrächten, weil 
überall die Elemente mit göttlichem Lebens— 
odem durchdrungen ſeien oder, wie er ſich 
in chriſtlicherRenaiſſanceſprache ausdrückte: 
ut sint Jovis omnia plena.“) 

Für die Verſchiedenheit der durch 
Selbſtzeugung und Putrefaktion entſtan— 
denen Tiere ſuchte man ſchon im Altertum 
nach ähnlichen Gründen. Man glaubte 
dieſelben zureichend in einerUmwandlungs— 
fähigkeit des belebenden Prinzipes zu fin— 
den und meinte, daß bei der Verweſung 
jeder beſondern Fleiſchart auch beſondere 
Tiere entſtänden. Beſonders viel hat man 
im Altertum und bis ins ſiebzehnte Jahr— 
hundert über die Erzeugung der Bienen 
aus Ochſenfleiſch gefabelt. Man wies da— 


) Phytognomonica. 
P. 160. 


Neapoli, 1588, 


— 


bei auf den Gleichlaut des lateiniſchen 
Bienennamens mit dem egyptiſchen Apis 
hin, und Varro erzählt uns, daß ein alt— 
griechiſcher Name die Bienen bugonias, 
d. h. Stiererzeugte, nenne. Eine alte 
Mythe berichtet uns über die Erfindung 
dieſer eigentümlichen Art der Bienen— 
erzeugung, die eine beſondere Motivirung 
erheiſchte, da ja die alten hochberühmten 
Bienenväter die geſchlechtlichen und unge— 
ſchlechtlichen Individuen dieſes Inſektes 
erſtaunlich genau kannten und auch ſchon vor 
unſerer Zeitrechnung dazu gekommen wa— 
ren, die Bienenſtöcke mit Glasfenſtern zu 
verſehen, um das Treiben darin genau zu 
beobachten. Ariſtäos (Jupiter), der gött— 
liche Bienenmann, hatte einſt, ſo meldet 
die Sage, durch Hunger und Krankheit 
alle ſeine Stöcke eingebüßt und war darob 
untröſtlich. Seine Mutter riet ihm, den 
alten überſchlauen Meeresgott Proteus 
um Hilfe zu bitten, der denn auch, nach— 
dem er ſeine üblichen Entſchlüpfungs— 
künſte vergeblich produzirt, endlich rede— 
ſteht und nach Ovids „Feſtkalender“ 
(J, V. 375 ff.) folgende Antwort giebt: 
. „Du fragſt nach der Kunſt, die dir die 
Bienen erſetzet? 
Nun ſo bedecke mit Erde den Leib des ge— 
ſchlachteten Stieres; 
Was du erbittet, es ſproßt dir aus der Erde 
herauf.“ 
Virgil giebt in ſeinem Gedichte über den 
Landbau (TV, 294— 558) eine andre Vor— 
ſchrift. Hiernach ſollen die zur Erzeugung 
von Bienen dienenden Rinder nicht be— 
graben werden, ſondern mit verſtopften 
Nüſtern und Maul auf einem offenen en— 
gen Hofe im erſten Frühling mit einer 
Keule getötet werden und dort bei mäßi— 
gem Luftzuge in unverletzter Haut offen 


ur bleiben, nur leicht mit Reiſig, Thy- 
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mian und dem um dieſe Zeit blühenden 

Zeiland (Daphne) beſtreut. Sobald der 

Fäulnisprozeß weit genug fortgeſchritten 

iſt, geſchieht das Wunder, wie Ovid es 

ſchildert: 

— — — — Schwärm' aus dem modernden | 
Rinde 

Brauſen empor und es giebt tauſenden Leben 
der Tod. 

Im Altertum ſcheint niemand an dem 
Erfolg gezweifelt zu haben; unzählige 
Schriftſteller ſchrieben darüber; der alte 
Archelaus hatte, wie Varro erzählt, 
ein beſonderes Buch über dieſe Art der 
Bienenerzeugung unter dem Titel Bugonia 
verfaßt. Auch die römiſch-karthaginien— 
ſiſchen Schriftſteller, wie Mago, Cato, 
Varro und Columella bis auf Pal— 
ladius, ſprechen alle von dieſer Bienen— 
fabrikation wie von einer unzweifelhaften 
Thatſache, und gewichtige Gewährsmän— 
ner, die das Werk mit Erfolg verſucht 
haben ſollten, wurden angeführt. Selbſt 
Galenus glaubte daran und dachte an 
die im Magen und Eingeweide verſchiede— 
ner Tiere lebenden Würmer, wie denn 
nach Mago der Magen hinreichen ſollte, 
um die „geflügelten Kinder des Stieres“, 
wie Archelaus ſie nennt, zu erzeugen. 
Aber andere verlangten das ganze Rind, 
denn aus dem Fleiſche gingen nur gewöhn— 
liche Bienen hervor, die Königinnen aber 
entſtänden im Rückenmark und Gehirne.*) 
In der That ſchwärmen ſie bei Virgil 
ganz ſo, wie für gewöhnlich nur Bienen 
mit einer Königin ſchwärmen: 

Aus dem zerfloſſ'nen Geweid allwärts und den 
Bäuchen der Rinder 

Schwirren nun Bienen hervor, den geborſtenen 
Rippen entſummend, 


*) Franciscus Re di, De generatione 
Insectorum. Amstel., 1686, p. 47. 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 11. 
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Ziehn in unendlichen Wolken dahin, dann hängen 
geſammelt 

Oben am Baum als Traube ſie nieder vom 
ſchwanken Gezweige. 


Den Gläubigen kamen natürlich ſehr 
bald die chriſtlichen Theologen zu Hilfe, 
welche aus dem Bienenſchwarme, der ſich 


im Aaſe des von Simſon erſchlagenen 
Löwen gebildet haben ſollte, klar erwieſen, 
daß es neben den ſtiererzeugten Bienen 


(taurigenas, wie ſie Moufetus in ſeinem 
Theatrum Insectorum genannt hat) auch 
löwenerzeugte (leonigenas) gäbe, die na— 
türlich noch um vieles wütender und ge— 
fährlicher wären, als jene. Der Bienen— 
mythus wurde auf dieſe Weiſe chriſtiani— 
ſirt, und als man im Jahre 1653 zu 
Tournay in Flandern das Grab des frän— 
kiſchen Königs Childerich I. entdeckte, fand 


man darin (als Auferſtehungsſymbol?) 


einen Stierkopf mit dem Bilde der Sonne 
darauf, umgeben von mehr als 300 lebens— 
großen goldenen Bienen. Napoleon ſoll, 
beiläufig bemerkt, darnach die Biene als 
kaiſerliches Abzeichen an Stelle der alten 
Lilie der franzöſiſchen Könige erwählt 
haben.“) 

Natürlich mußte man ſich nun auch 


für die andern mutterlos entſtehenden In- 


ſekten nach verfaulenden Ahnen umſchauen. 
O vid, in deſſen Fach dieſe Metamor— 
phoſen ſchlugen, hat uns eine hübſche 
Aufzählung der einſchlägigen „erwieſenen 
Thatſachen“ im letzten Buche ſeiner Meta— 


morphoſen gegeben und führt fie gleich- 


ſam als Beweis auf für die Möglichkeit 
der vorher berichteten Wunder: 
Dürfen wir Glauben jedoch beimeſſen erwie— 
ſenen Dingen, 
Sieheſt du nicht, wie jeglicher Leib, den er— 
weichende Wärme 
9 (Ereuzer, Symbolik, Bd. IV., S. 418. 
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Auflöſt oder die Zeit, in kleines Getier ſich 
verwandelt? 
Geh und geſchlachteten Stier von erleſener Güte 
verſcharre: 
Wie die Erfahrung lehrt, gehn blumenbenaſchende 
Bienen 
Bald aus dem Aaſe hervor, die emſig nach Sitte 
des Zeugers 
Schaffen im Felde und fördern das Werk und 
ſich mühen in Hoffnung. 
Unter dem Boden erzeugt Horniſſen das edle 
Streitroß; 
ſtrandliebendem Krebs die gebogenen 
Scheeren und grabe 
Unter die Erde den Rumpf, ſo wird vom be— 
ſtattetem Teile 
Ausgehn ein Skorpion und dräun mit gewun— 
denem Schwanze. 

Nicht ungeſchickt verweiſt er zur Be— 
glaubigung dieſer Wunder auf den Schmet— 
terling, der aus der Raupe, auf die fuß— 
loſen Larven der Bienen und Fröſche, und 
„daß der Pfau trotz ſeines prachtvoll mit 
Augen gezierten Schwanzes ganz wie die 
anderen Vögel aus Eidotter hervorgehe.“ 
„Wüßt' er es nicht, wer glaubte alsdann, daß 

ſo ſie entſtänden?“ 


Nimm 


Übrigens waren die Meinungen ver— 
ſchieden über den Urſprung verſchiede— 
ner Inſekten; andere Autoren laſſen aus 
Pferdefleiſch nicht Horniſſen oder Wespen, 
ſondern Käfer, aus Eſeln oder Maultieren 
Heuſchrecken hevorgehen, und noch andere 
wollten behaupten, die Skorpione entſtän— 
den nicht aus faulenden Krebsſcheeren, 
ſondern aus lebendem Baſilikum-Sa— 
men. Doch das gehört in ein ſpäteres 
Kapitel. 

Die Jeſuiten Athanaſius Kircher 
und Kaspar Schott ſuchten im Verein 
mit Gleichgeſinnten noch im ſiebenzehnten 
Jahrhundert die Sagen von dem Hervor— 
gehen der Inſekten aus faulem Fleiſche 
zu beweiſen, und der erſtere behauptete, 
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das Experiment der Bienenerzeugung aus 
Rindfleiſch mit beſtem Erfolge ſelbſt an— 
geſtellt zu haben. Aber obwohl Fortu— 
nius Licetus noch 1618 ein beſonderes 
Buch über die Generatio aequivoca unter 
dem Titel De spontaneo viventium ortu 
herausgegeben hatte, waren die Tage die— 
ſes Aberglaubens gezählt. Der Witten— 
berger Profeſſor Johannes Sperling 
(r 1658) benutzte eine in feiner Heimat 
eingetretene Rinderpeſt, um ſich zu über— 
zeugen, daß aus dem gefallenen und im 
Lande umherliegenden Vieh niemals Bie— 
nen entſtänden, und der däniſche Profeſſor 
Thomas Bartholinus verſicherte, daß 
trotz der maſſenhaften Verweſung von 
Krebstieren und Strandkrabben an den 
däniſchen Küſten, daſelbſt niemals ein 
lebender Skorpion beobachtet worden ſei. 
Eins der erſten und thätigſten Mitglieder 
der eben geſtifteten Leopoldiniſchen Karo— 
liniſchen Akademie, der Naturforſcher Ja— 
kob Sachs von Lewenhaimb in Bres— 
lau, verteidigte die Selbſtzeugungstheorie 
mit dem Hinweiſe darauf, daß es in Wit— 
tenberg und Dänemark zu kalt ſei, um die 
durch die Putrefaktion entſtehenden Keime 
zur Reife zu bringen! Endlich gelang es 
dem mit einem vorurtheilsfreien Auge be— 
gabten italieniſchen Naturforſcher Fran— 
ziskus Redi aus Arezzo im Jahre 1674 
durch eine Anzahl wohlausgedachter Ver— 
ſuche, den Beweis zu liefern, daß in fau— 
lenden organiſchen Subſtanzen nur dann 
Maden und Inſekten entſtehen, wenn man 
den weiblichen Individuen derſelben den 
Zugang geſtattet, ſo daß ſie ihre Eier in 
denſelben ablegen können. Indem er 
Fleiſch aller Arten, in verſchiedenen Ge— 
fäßen wohl verwahrt, ſo daß keine Aas— 
fliegen hinzukonnten, unter und über der 


Erde faulen ließ, zeigte er, daß ſich in 
demſelben keine Maden bildeten. Ebenſo 
zeigte er, daß die Heuſchrecken mit ihrer 
Legeröhre die Eier tief in die Erde beför— 
derten, durch deren Gährung angeblich die 
jungen Heuſchrecken entſtehen ſollten. Wäh— 
rend der große Harvey noch an eine 
Generatio aequivoca glaubte und den 
Ausſpruch Omne vivum ex ovo keines- 
wegs in dem Sinne gethan hat, in wel— 
chem man ihm denſelben zuſchreibt, erwies 
Redi, daß alle Tiere aus Eiern entſtän— 
den, die von den weiblichen Individuen 
gelegentlich in Miſt, Schlamm, Erde, fau— 
lende Subſtanzen u. |. w. abgelegt werden. 

Man hielt ihm die Autorität der Bi— 
bel und ſo vieler weiſer Bienenväter ent— 
gegen und bezeichnete, wie das dann ſo zu 
geſchehen pflegt, ſeine Leugnung der Ge— 
neratio aequivoca als eine arge Ketzerei, 
obwohl er ſich damit verteidigte, daß die 
Bibel die Entſtehung der Bienen aus Lö— 
wenfleiſch gar nicht behaupte. Der zeit— 
genöſſiſche Naturforſcher Franzius hatte 
ihm die Meinung unterbreitet, daß die 
Bienen vielleicht nur durch das Fleiſch an— 
gelockt würden und dabei zufällig ihre Eier 
auf dem Fleiſche ablegten, ſo daß die 


Täuſchung der alten Bienenväter erklärlich . 


ſei. Man könnte in demſelben Sinne die 
Vorſchrift, das tote Rind mit Thymian 
und blühender Daphne zu beſtreuen, als 
Anlockungsmittel für die Bienen deuten. 
Auch muß hier erwähnt werden, daß Co— 
lumella und Plinius den Kunſtgriff 
der alten Bienenwirte erwähnt haben, den 
Bienen in ihre Stöcke, zur Zeit, wenn die 
Nahrung mangelt, ein gerupftes rohes 
Huhn zu ſetzen; Petrus Crescentius 
will es ſogar gebraten haben. Redi 
glaubt dagegen mit der Mehrzahl der 
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alten Autoren, daß es ſich hierbei um eine 
Verwechſelung der Bienen mit gewiſſen 
Arten fleiſchfreſſender Wespen handeln 
müſſe, indeſſen will man auch noch neuer— 
dings beobachtet haben, daß Blumenbie— 
nen gelegentlich Fleiſchnahrung nicht ver— 
ſchmähen.“) Ob das zur Erklärung des 
alten Aberglaubens beitragen könnte, muß 
dahingeſtellt bleiben, wahrſcheinlich iſt 
es nicht. 

Redi faßte auch die Frage nach der 
Entſtehung der Eingeweidewürmer ins 
Auge und unterſuchte namentlich die Tiere, 
welche ſich(nach des Ariſtoteles Angabe) 
im Schädel der Hirſche und Schafe finden. 
Daß er in dieſer ſchwierigen Frage zu 
keinen beſtimmten Reſultaten kam, kann 
uns nicht wundern, wenn wir bedenken, 
daß die verwickelten Lebensverhältniſſe die— 
ſer Tiere noch bis in unſer Jahrhundert 
hinein der Selbſtzeugungstheorie einen 
gewiſſen Hinterhalt boten. Noch in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert galt 
die Meinung ganz allgemein, daß ſie aus 
dem Schleime der erſten Wege entſtänden 
und daß die Blutwärme des Wirtes die 
causa efficiens ſei, vielleicht gehe die 
anima sensitiva des Wirtes auf ſeine 
Gäſte über. Die erſten Autoritäten der 
zoologiſchen und medizinischen Lehrſtühle 
wie Fr. Hoffmann, M. Alberti, Th. 
Schenk ſchrieben darüber, aber am mei— 
ſten bedrückte die Frage, wie man ihre, 
wenn auch mittelbare, Schöpfung zu den— 
ken habe. Vallisnieri meinte, Adam ſei 
gleich bei ſeiner erſten Erſchaffung Inha— 


ber aller überhaupt im Menſchen vorkom⸗ 


menden Eingeweidewürmer gewejen— man 


kannte damals glücklicher Weiſe deren bez | 


trächtliche Zahl und Gefahr noch nicht 
®) Vergl. Kosmos, Bd. VI, S. 225. 
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ſo genau — und habe ſie mit der 
Rippe, die ja aus der Nähe des Bruſt— 
lymphganges entnommen wurde, auf 
Eva vererbt, aber im Paradieſe mußten 
ſich dieſe Würmer ruhig verhalten und 
durften die im Stande der Unſchuld leben— 
den Menſchen nicht eher quälen, bis die— 
ſelben durch den Sündenfall zur Qual 
reif geworden waren. Andere Autoren, 
wie der berühmte J. Th. Klein (1685 
— 1759), ließen ſie erſt nach dem Sün— 
denfall in den Menſchen hineingelangen, 
ohne nach dem Woher zu fragen. Nach— 
dem man mit Hilfe des Mikroſkops er— 
mittelt hatte, daß der Paraſitismus eine 
allgemeine Plage der Tierwelt ſei, daß 
jedes Tier ſeine beſonderen Paraſiten hat 
(eine ebenfalls beſonders durch Re di ver— 
mittelte Erkenntnis), wuchs ſcheinbar wie— 
der das gegenſeitige Lebensband, und der 
Glaube des Ariſtoteles, daß jedes Tier 
ſeine Peiniger aus ſeinen eigenen Säften 
erzeuge, fand noch immer Verteidiger. 
Glücklicherweiſe ſollten die Peiniger ihrer— 
ſeits auch keine Ruhe haben und ſich neue 
Peiniger erzeugen, wie es Pope launig 
geſchildert hat: 

Great fleas have little fleas, and lesser 
fleas to bite em 


And these again have other fleas, and so 
ad: infinitum. 


Schon Leeuwenhoek ſetzte indeſſen 
voraus, daß die Eingeweidewürmer oder 
deren Keime ſtets von außen in Menſchen 
und Tiere gelangten; aber die Wege zu 
verfolgen, auf denen dies geſchieht, und 
die merkwürdigen Wandlungen, denen ſie 
dabei unterliegen, zu ergründen, hat noch 
in unſerm Jahrhundert den Scharfſinn eines 
von Siebold, Leuckart, Küchenmei— 


ter, van Beneden u.a. herausgefordert. 
9 
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Selbſt ein Johannes Müller wurde 
durch einen dieſer Fälle ſo in die Enge 
getrieben, daß er meinte, eine Holothurie 
könne unter Umſtänden eine Schnecke er— 
zeugen, um nicht glauben zu müſſen, die 
kleinen, früh in die Holothurie einge— 
wanderten Wunderſchnecken (Entoconcha 
mirabilis) ſeien durch Selbſtzeugung ent— 
ſtanden. „Vergleichbar dem Schilde des 
Gottfried, welcher die Zaubereien der Ar— 
mide löſte, muß der Schild des Genera— 
tionswechſels und der Metamorphoſe je— 
dem ſcheinbaren Zauber der Natur hart— 
näckig entgegengehalten werden, ſo lange 
eine Spur von Hoffnung iſt, ihn aufzulö— 
ſen“, ſo rief der ausgezeichnete Gelehrte 
bei dieſer Gelegenheit, und er ſetzte hinzu: 
„Wir kennen bis jetzt keine einzige Beob— 
achtung von primitiver Zeugung in der 
aktuellen Welt, weder außerhalb der or— 
ganiſchen Welt noch in ihr.“ 

So hatte ſich die Selbſtzeugungstheorie 
in immer kleinere Weſen, deren Fortpflan— 
zungsart und Entwicklung man nicht kannte 
oder mit bloßen Augen nicht unterſcheiden 
konnte, geflüchtet. Zuerſt wurden die Wir⸗ 
beltiere, dann die Inſekten, zuletzt die 


Würmer und Weichtiere ausgenommen, 


und endlich fand fie einen letzten Hinter: 
halt bei den Aufgußtierchen oder Infuſo— 
rien, von denen man anfangs als gewiß an— 
nahm, daß ſie in Berührung mit der Luft un⸗ 
mittelbar aus organiſcher Materie entſtän⸗ 
den. Der von Voltaire arg verſpottete 
ſchottiſche Prieſter Turberville Need— 
ham hatte gegen 1750, an die Infuſorien 
anknüpfend, die alten Theorien von der 
urſprünglichen Selbſtzeugung aller organi— 
ſchen Weſen neu zu beleben geſucht. Allein 
ſchon der Abbe Spallanzani (1729 — 
1779) wollte ihre Keime in der Luft 
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ſuchen und wies, das Werk ſeines Lands— 
mannes Redi fortſetzend, nach, daß ſie in 
Gefäßen, die man nach dem keimtötenden 
Kochen ihres Inhaltes verſchloſſen hat, 
um das Hinzukommen neuer Keime zu hin— 
dern, ſich auch nicht entwickelten. Noch in 
den letzten Dezennien ſind von dem Eng— 
länder Baſtian dicke Bücher über die 
Selbſtzeugung niederer Organismen ge— 
ſchrieben worden, und ſein berühmter 
Landsmann Tyndall hat durch eine 
Reihe äußerſt ſubtiler Verſuche dargethan, 
daß allerdings die größte Vorſicht erfor: 
derlich iſt, um die überall vorhandenen 
mikroſkopiſchen Keime dieſer niederen Or— 
ganismen abzuhalten. Aber wenn heute 
auch die Mehrzahl der Denker und For: 
ſcher von dieſen Annahmen zurückgekom⸗ 
men iſt, ſo glaubt doch noch heute eine 
anſehnliche Minorität an eine freiwillige 
Entſtehung der allerniederſten, beträchtlich 
unterhalb der Infuſorien ſtehenden Weſen, 
an einen Zerfall organiſcher Körper im 
lebende Partikel (Nekrobioſe) und ähnliche 
Vorgänge. 


2. Die Metamorphofe. 

Während die Selbſtzeugungslehre ſeit 
den Tagen Redis in unaufhaltbaren 
Rückſchritt gerathen war, erhob ſich um 
dieſelbe Zeit die Metamorphoſenlehre zum 
höchſten Glanze. Erſt damals war die 
Verwandlung der Inſekten und Amphi⸗ 
bien durch Swammerdam (1637 — 
1680) und Marie Sibylle Meri— 
an (1647 — 1717) genauer beobachtet 
worden und ſchien in ihren Überraſchun— 
gen die unglaublichſten Phantaſien der 
Vorzeit zu rechtfertigen. Da hatte man 
z. B. aus Surinam eine Froſchlarve be— 


. 
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kommen, die viel größer war, als der aus— 
gewachſene Froſch, der ſich nach Abwer— 
fung des koloſſalen Schwanzes daraus 
entwickelte. Da man nun annahm, daß Tiere 
mit den Jahren an Größe zunehmen müß— 
ten, aber nicht abnehmen dürften, ſo ſchloß 
der Zoologe Albert Seba und auf ſeine 
Autorität hin auch Sibylle Merian, 
daß hier eine rückſchreitende Metamor— 
phoſe ſtattfinde, indem nicht wie ſonſt aus 
einer fiſchähnlichen Larve ein Froſch, ſon— 
dern umgekehrt aus einem Froſch ein Fiſch 
entſtehe, oder mit anderen Worten, daß 
das Tier als Froſch geboren würde, 
dann einen langen Fiſchſchwanz entwickele, 
ſchließlich die Beine einziehe und damit 
ein richtiger Fiſch werde. Seba nannte 
dieſes Tier den Froſchfiſch (Rana piscis), 
welchen Namen auch Linné annahm, und 
erſt in der zehnten Ausgabe ſeines Natur— 
ſyſtems ſtrich, um das Tier nach ſeiner 
ſeltſamen Größenabnahme Rana paradoxa 
zu nennen. 

Damit kam die Periode, in welcher 
man alle Entwicklung im Tier- und Pflan- 
zenreiche als Metamorphoſe auffaßte und 
zugleich die abgeſchmackteſten Erzählungen 
der Vorzeit über plötzliche Verwandlungen 
von Naturweſen auflebten. Allerdings 
hat die mythiſche Periode der Metamor— 
phoſenlehre ein höheres Alter, und eigent— 
lich gehört hierher ſchon die Meinung der 
Alten von der Verwandlung pflanzlicher 
und tieriſcher Säfte in Paraſiten, wie 
denn z. B. auch die Miſtel für eine bloße 
Metamorphoſe der Mutterpflanze von 
Ariſtoteles gehalten wurde. Denn was 
ſie eben von der Selbſtzeugungslehre un— 
terſcheidet, iſt, daß die Frage der urſprüng— 
lichen Belebung nicht in Betracht gezogen 
wird, der lebenden Materie an ſich da— 
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gegen eine faſt unbegrenzte Wandelbar— 
keit zugeſchrieben wird, „Jo daß ſich ſelbſt 
Pflanzen in Tiere und Tiere in Pflan— 
zen umwandeln ſollten. Insbeſondere 
kamen dabei diejenigen lebenden Weſen 
in Betracht, die irgend eine auffallende 
Ahnlichkeit mit irgend einem anderen Na— 
turweſen darbieten, Fälle, die heute, unter 
dem Namen Mimiery zuſammengefaßt, 
durch die Darwin'ſche Theorie ungezwun— 
gen erklärt werden und eins der inter— 
eſſanteſten Kapitel der Lehre von der na— 
türlichen Ausleſe der Naturweſen aus— 
machen. So berichtete der Reiſende Pi— 
gafetta, welcher die Expedition Magel— 
haens nach den Molukken mitgemacht 
hatte, daß in Indien und auf Borneo 
ein Baum vorkäme, deſſen Blätter lang— 
ſam Leben bekämen, Beine hervorſproſſen 
ließen, endlich zum vollſtändigen Inſekt 
würden und nach dem Herabfallen als 
„wandelnde Blätter“ auf dem Boden um— 
herſpazierten. Heute kennen wir eine 
ganze Schar nicht nur von Heuſchrecken, 
zu denen das ſogenannte wandelnde Blatt 
(Phyllium) gehört, ſondern auch von 
Schmetterlingen, die ganz täuſchend das 
Ausſehen grüner oder verwelkter, mit 
Brandflecken und Pilzen beſetzter Blätter 
annehmen, aber man erklärt ſich ihre Ent— 
ſtehung vernunftgemäßer. Ebenſo erzählt 
Athanaſius Kircher in ſeinem Mundus 
subterraneus (lib. 12, Sect. 1, cap. 9), er 
habe ſehr oft aus grünen Pflanzenſtengeln 
einen ſechsbeinigen Zoophyten hervorgehen 
ſehen. Es handelt ſich hierbei um die 
ſeltſamen flügelloſen Stabheuſchrecken, 
welche die Italiener Cavalluci nennen, 
und die mit ihrem glatten, ſtabförmigen, 
grünen oder mißfarbigen, geſtreckten Kör— 
per und den unregelmäßigen Bewegungen 
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der langen Beine allerdings lebendig ge— 
wordenen Aſten gleichen. Sie ſollten na— 
mentlich aus den runden, aſtreichen Zwei— 
gen des Schafthalmes (Coda cavallina 
der Italiener) oder aus den glatten Sten— 
geln der Binſen hervorgehen. Die Ge— 
ſchichte erinnert lebhaft an die allmähliche 
Belebung der in Gräben und Brunnen— 
tröge gefallenen Pferdehaare in den Wurm 
Seta (d. h. wahrſcheinlich eine fadendünne 
Gordius-Art), von welcher bereits Al ber— 
tus Magnus erzählt, und an welche un— 
ſere Landleute noch heute in vielen Gegen— 
den glauben. 

Der umgekehrte Glaube an das Her— 
vorgehen von Pflanzen aus Tieren läßt 
ſich ebenfalls durch viele mehr oder weniger 
überraſchende Beiſpiele belegen. Der 
ſchon erwähnte berühmte Botaniker Mat— 
thioli, dem unſere Levkoie ihren wiſ— 
ſenſchaftlichen Namen verdankt, erzählt 
in einem noch erhaltenen Briefe an Ju— 
lius Moderatus, daß ein unterirdiſcher 
Pilz, die von den Landleuten als Aphro- 
disiacum benutzte Hirſchbrunſt (Elapho- 
myces granulatus), nach dem Glauben 
der Jäger aus dem vergoſſenen Sper— 
ma brünſtiger Hirſche entſtehe, daß ſie 
deshalb ſo ſtark rieche und von den Hir— 


ſchen aus dem Boden geſcharrt werde. 


Ganz entſprechend iſt die von Kircher in 
dem oben zitirten Kapitel ſeiner „unterirdi— 
ſchen Welt“ als Thatſache angeführte Ge— 
ſchichte, daß die Orchideen unſerer Wieſen 
aus dem verloren gegangenen Sperma des 


darauf weidenden Viehes entſtänden. Aus 


dieſem Grunde nehme ihre Wurzel die 
Hodengeſtalt an, welcher die Gattung ihren 
Namen verdankt. Und da nun aus dieſen 
Zeugungsſtoffen keine Rinder, Pferde, 
Schafe u. ſ. w. entſtehen könnten, jo näh— 
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men wenigſtens die Blüten der Orchideen 
die Geſtalten von Bienen, Fliegen, Spin- 
nen, kurz aller derjenigen Inſekten an, die 
rechtmäßig durch Putrefaktion aus dem 
Fleiſche der betreffenden Tiere hätten 
entſtehen müſſen. Eine doppelte Meta- 
morphoſe alſo! 

Man wird mit den oben erwähnten 
Geſchichten nicht allzu ſtreng ins Gericht 
gehen, wenn man ſich erinnert, daß in 
neueſter Zeit namentlich in franzöſiſchen 


Tierpflanze (animal-plante) des ſogenann⸗ 
ten Cuso diskutirt wurde. Dieſer Cuso 
wird als eine große weiße Raupe beſchrie— 
ben, aus deren Körper lange Wurzeln her— 
vorbrechen, worauf die Cuso-Pflanze, eine 
Rubiazee mit weißen Blüten und unter— 
wärts goldfarbigen Blättern, emporſproßt. 
Der Südamerika-Reiſende E. André 
meint, die Sage ſei daraus entſtanden, 
daß aus einer toten, auf jener Pflanze 
lebenden Raupe, die deshalb häufig neben 
dem Stengel am Boden liegt, oftmals in 
größerer Zahl lange, keulenförmige Pilze 
aus den Gattungen Isaria oder Sphaeria 
hervorwachſen, welche eben ſo vielen Wur— 
zeln gleichen, die das Inſekt in den Boden 
treibt. Für ein Naturkind iſt die Ahn- 
lichkeit ausreichend und die Chineſen be— 
nutzen eine auf demſelben nicht ungewöhn— 
ichen Wege entſtehende „Tierpflanze“ 
| 


als hochgeſchätztes Arzneimittel. 

Wir erwähnen hier nicht des berühm— 
ten ſeythiſchen Lammes oder Barometz, wvel- 
ches ja von Anfang ſeines Keimens her 
ein im Boden wurzelndes Pflanzentier 
ſein ſollte; dagegen müſſen wir einer hei— 
tern Parodie desſelben gedenken, einer 
| Pflanze, welche lebendige Mäuſe erzeugen 
ſollte. An verſchiedenen Arten der in un— 


Zeitſchriften vielfach die Geſchichte einer 


J 
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ſeren Wäldern und Triften reich vertrete— 
nen Habichtskräuter, namentlich an Hie- 
racium sabaudum und murorum, erzeugt 


eine Gallwespe (Aulax sabaudum) häu- 
fig rundliche, vielkammrige Gallen, die 
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außen dicht mit grauweißem, feidenglän- 
zenden Haarfilze bedeckt find. Der alte 
deutſche Botaniker Hieronymus Bock 
(Tragus) ſchreibt noch ganz unbefangen: 
er kommts darzu, daß fih am 
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Hieracium myophoron. Nach einem alten Kupferſtiche. 


Stengel, nahe bey der Erden, eine Feuch— 
tigkeit ſamlet, das wird rund, grau, mit 
Haaren überzogen, einer Baumnuß groß, 
anzuſehen wie eine junge Mauß. Das 
habe ich offt wahrgenommen, ſonderlich 
im Brümather Walde.“ Andere Natur— 
beobachter ſahen dies eigentümliche Natur— 
produkt aber mit einer phantaſtiſcheren 
Brille an, nannten die Pflanze Mäuſe 
tragendes Habichtskraut (Hieracium myo- 
phoron) und zweifelten nicht daran, daß 


die Mäuſe ſchließlich lebendig würden. Ich 
gebe hierbei die Kopie einer Abbildung 
dieſer Pflanze, mit dem ſcythiſchen Lamm 
im Hintergrunde, welche als Titelblatt das 
obenzitirte Buch Heuchers ziert. Der 
Verfaſſer verſichert, daß er die Pflanze 
getreu nach einem bei Meißen gefundenen 
Exemplar gezeichnet habe, und der geneigte 
Leſer mag daraus entnehmen, was man 
noch im Jahre 1713 als Abbildung nach 
der Natur betrachtete. 


(Schluß folgt.) 


Die Anpaſſungen der Gattung Erodium 
au Inſektenbeſtäubung. 


Von 


elche hervorragende Rolle 
die Zuchtwahl der Inſekten 
bei der Entwicklung unſerer 
Blumenweltgeſpielt haben 
muß und noch ſpielt, iſt 
von H. Müller!) aus⸗ 
führlich erörtert worden. Derſelbe hat bei 
einer Anzahl von Pflanzen gefunden, daß 
durch Inſekten beſondere, bereits mehr 
oder weniger ſtabile Formen (Varietäten, 
Arten) gezüchtet worden ſind. Bei Iris 
Pseudacorus L. iſt es eine der Hummel— 
beſtäubung und eine der Beſtäubung durch 
Rhingia angepaßte Form, während bei 
Viola tricolor, Euphrasia officinalis, Lysi- 


machia vulgaris, Calamintha alpina der 
Kreuzung angepaßte Stöcke neben den ur— 
ſprünglich allein vorhandenen, kleinblumi— 
gen, meiſt autogamiſchen entſtanden ſind. 
Ahnliches gilt für Alectorolophus major 
und minor, die ſich bereits zu Subſpezies 
(Linnsbezeichnet dieſelben als Rhinanthus 
. erista galli @ und 5), und für Malva sil- 
vestris und rotundifolia, die ſich zu ſelb— 
ſtändigen Spezies ausgeprägt haben.““) 

*) Die Juſekten als unbewußte Blumen— 
züchter. Kosmos, Bd. III, Heft 6. 

**) H. Müller, Das Variiren der Größe 
gefärbter Blütenhüllen und ſein Einfluß auf die 
Naturzüchtung der Blumen. Kosmos II, S. IIUff. 


Dr. F. Tudwig. 


Während in dieſen Fällen die Zuchtwahl die 
Variabilität der Geſammtgröße und Fär— 
bung oder nur (bei Iris) der gegenſeitigen 
Stellung derBlütenteile benutzt hat, hat die— 
ſelbe in der hier weiter zu beſprechendenGat— 
tung Erodium aus Arten mit aktinomor— 
pher, gleichfarbiger Blüte Varietäten und 
Arten mit zygomorpher Blüte abgezweigt, 
in welcher ſich nicht nur ein beſonders auf— 
fallendes Saftmal, ſondern auch charakte— 
riſtiſche, auf die Inſektenbeſtäubung ge— 
richtete Gewohnheiten ausgebildet haben. 

Wir beginnen mit der Beſprechung von 
Erodium cicutarium, bei welchem Spren— 
gel zuerſt“) beobachtet hat, daß ſich, im 
Gegenſatz zu den völlig regelmäßigen 
Blumen von Geranium, ein Unterſchied 
ausgebildet hat zwiſchen oberen und un— 
teren Blumenblättern. Die zwei (ſeltener 
drei) oberen Blumenblätter tragen an ihrer 
Baſis ein Saftmal, während ſich die un— 
teren verlängert haben und eine Anflug— 
fläche für Inſekten bilden. 

Es ſcheint dieſe Form (mit Recht?) 
von den Syſtematikern ““) als die von 


*) Das neuentdeckte Geheimnis der Natur 
in Bau und Befruchtung der Blüten. Berlin, 
1793. S. 338— 340 nebſt Taf. XVIII. 

**) Vergl. Aſcherſon, Flora der Provinz 
Brandenburg. 1864. S. 123. 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 11. 
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Willdenow als Art betrachtete Va— 
rietät Erodium cicutarium (L. L’Herit. 
b. pimpinellifolium Willd.) unterſchieden 
zu werden. 

Noch bevor ich von Sprengels Be— 
obachtung und der Willdenowſchen Art 
erfuhr, war es mir aufgefallen, daß bei 
Schleuſingen, Schmalkalden (Sand) und 
an einigen anderen Orten nur die gefleckte 
(an den beiden oberen Blumenblättern mit 
Saftmal verſehene) Form vorkam. Später 
fand ich bei Greiz (Thonſchiefer) und Unter— 
rodach in Bayern (Kalk) nur die Form 
ohne Saftmal. Ein Vergleich der beiden 
Formen, den ich in dieſem Jahre anſtellte 
(ich beſchaffte mir eine größere Menge der 
Schleuſinger gefleckten Form), ergab, daß 
thatſächlich die gefleckte Form nur ein— 
geſchnitten-gezähnte Fiederblättchen hatte, 
alſo mit der Willdenowſchen überein— 
ſtimmte, während bei der Greizer unge— 
fleckten Form die Fiederblättchen noch ein— 
mal fiederſpaltig waren, mit eingeſchnitten— 
gezähnten Abſchnitten, und die Blätter 
ſtärkere Behaarung trugen. Ich nenne da— 
her, indem ich im folgenden die Beſchrei— 
bung und meine Beobachtungen der Beſtäu— 
bungsverhältniſſe beider Formen gebe, die 
gefleckte Form E. cicut. pimpinellifolium, 
die ungefleckte einfache E. eicutarium. 

Bei E. cicut. pimpinellifolium liegen 
die drei unteren längeren Blumenblätter 
beim Aufblühen dicht aneinander, während 
die beiden oberen eine helmartige Decke 
bilden. Die in der Regel ſeitliche Blüte 
iſt unten durch die Staubgefäße ſo ge— 
ſchloſſen, daß ein Inſekt hier nicht ein— 
dringen kann. Das obere Kelchblatt und 
die oberen, das Saftmal tragenden Blätter 
ſind dagegen ſoweit von den oberen Staub— 
gefäßen entfernt, daß die ſchwarze Honig— 
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drüſe, zu welcher die fleckenartigen Zeich— 
nungen führen, ſichtbar wird, während die 
unteren Drüſen durch die als Saftdecke 
dienenden Haare am Grund der Blätter 
faſt ganz verborgen werden. Das Inſekt 
muß unten anfliegen und dann ſeinen Weg 
über die oberen Staubgefäße (von denen 
es zugleich den Pollen abſtreift) hinweg 
zum Nektar nehmen. Da, wie hieraus er— 
ſichtlich, das oberſte Nektarium das am 
häufigſten beſuchte iſt, ſo iſt es verſtändlich, 
daß es ſich am meiſten ausgebildet hat, 
während die beiden unterſten Nektarien 
viel kleiner geworden ſind und ſpärlicher 
Honig abſondern. Auch die beiden unteren 
Staubgefäße findet man in manchen Blü— 
ten verkümmert. Bei der Differenzirung 
der Blüte in Anflugfläche und Anlockungs— 
blätter haben ſich die die erſtere bildenden 
Blumenblätter etwas verlängert. Die bei— 
den oberen, die verhältnismäßig breiter 
find — ihre Breite beträgt 5 — 7, die der 
Anflugblätter nur 3 —4 Zehntel der Länge 
—, ſind nur 7—8 Zehntel jo lang wie 
die unteren, ſie ſind intenſiver gefärbt als 
die unteren und haben am Grunde einen 
ovalen Fleck von etwa / — ½ der Länge 
der Blumenblätter. Derſelbe beſteht aus 
dunkelroten, faſt ſchwarzen, feinen, nach 
unten konvergirenden Punktreihen oder 
Strichelchen auf weißlich graugrünem 
Grunde, und hebt ſich von dem hell purpur— 
roten Blumenblatt lebhaft ab. Das Mikro— 
ſkop zeigt, daß die Strichelchen durch Zell— 
reihen gebildet werden, in denen ſich allem 
Anſchein nach der ganze Farbſtoff aus den 
Nachbarzellen konzentrirt hat. Letztere ſind 
völlig entfärbt (lufthaltig?) oder enthalten 
einzelne Chlorophyllkörner, während die 
außerhalb des Fleckes gelegenen gebuckel— 
ten und am Rande mit ſternförmig ver— 


’ 
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laufenden Verdickungsleiſten verſehenen 
Zellen gleichmäßig gefärbt ſind. Auch die 
den Fleck durchziehende Mittelrippe iſt 
dunkelrot gefärbt. In ſelteneren Fällen 
ſind die drei oberen Blätter mit dem Saft— 
mal verſehen; ſo war es auch bei einer 
durchaus tetrameren Blüte. 

Bei Erodium cicutarium find dagegen 
die Blumenblätter alle gleichmäßig gefärbt, 
nur zuweilen die oberen kürzeren, wie bei 
E. cicut. pimp., intenſiver gefärbt, zu— 
weilen ſind die Blätter und Nektarien 
völlig gleich. 

Hand in Hand mit der Ausbildung 
der Inſektenblume von E. eieut. pimp. 
ſcheint die Ausbildung beſonderer Be— 
ſtäubungsgewohnheiten gegangen zu ſein. 
Da dieſelben mehrfach beobachtet und be— 
ſchrieben ſind, können wir uns kurz faſſen. 
E. cicut. pimp. tft ausgeprägt proteran— 
driſch. Nahe dem noch kurzen, unentwickel— 
ten Griffel — doch bereits etwas von 
demſelben entfernt — dehisziren zuerſt die 
oberen, dann die unteren Antheren, die 
Dehiszenzſeite dem Griffel abgewendet (in 
einem beobachteten Falle z. B. Dehiszenz 
der oberen Antheren 9h 30 m, der zwei 
ſeitlichen 9h 40 m, der zwei unteren 10h 
10m). Die Staubgefäße biegen ſich dar— 
auf bald nach außen, meiſt ihre Antheren 
abwerfend, bevor ſich (am zweiten Tage) 
die Narbenäſte völlig geöffnet und aus— 
geprägt haben. Nur bei Exemplaren mit 
weniger auffälligem Saftmale bewegten 
ſich die Staubgefäße zuletzt wieder nach 
dem Griffel zu, ſo daß zuletzt Auto— 


gamie eintreten konnte. Die Blumenblätter 


ſchließen ſich die Nacht über und fallen 


gewöhnlich am Nachmittag des zweiten 


Tages aus. 
Ganz anders ſind die Stäubungs— 


gewohnheiten der Greizer Form, der 
Stammform E. cicutarium. Abgeſehen 
von geringen Zeitſchwankungen, ſind die— 
ſelben die gleichen wie in dem folgenden 
beobachteten Falle: Offnen der Blüte 7h 
10m, Narbenäſte bereits völlig aus— 
geſpreizt, die drei oberen Antheren dehis— 
ziren, liegen aber mit der dehiszirenden 
Seite dicht der Narbe an, die ſie über— 
haupt nicht verlaſſen, die zwei unteren 
Staubgefäße find etwas vom Griffel ent— 
fernt. Sh 15m: Narben mit Pollen be— 
legt (autogamiſch). 10h: Die beiden 
unteren Staubbeutel haben ſich an die 
Narbe gelegt und geöffnet. 12h: Blumen⸗ 
blätter ausgefallen, Kelch ſich ſchließend. 
Zuweilen ſind die Blüten, anſtatt ho— 
mogam zu ſein, ſchwach proterogyniſch. 
Faſt regelmäßig tritt Autogamie ein, 
obwohl die Xenogamie nicht ganz aus— 
geſchloſſen iſt. 

Aſyngamiſche (und wahrſcheinlich auto— 
gamiſch erzeugte) Exemplare von E. eicut. 
pimp. (dritte Generation in demſelben 
Jahre) mit kleinen kümmerlichen Blüten 
verhielten ſich in meinem Garten ganz wie 
E. cicutarium unter normalen Verhält- 
niſſen. (Auch bei den proterandriſchen 
Gattungen Geranium und Malachium iſt 
von Alf. Bennet, W. E. Hart und 
Magnus das Vorkommen homogamer 
Blüten an aſyngamiſchen Exemplaren be— 
obachtet worden.) 

Zum Vergleich mit dieſen Formen von 
Erodium kultivirte ich im Garten noch 
Erodium moschatum, E. gruinum und 
E. macrodenum, deren Samen ich zu Ans 
fang dieſes Jahres von Platz & Sohn in 
Erfurt bezogen hatte. Ich erhielt bei ihrer 
Beobachtung die folgenden intereſſanten 
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Bei Erodium moschatum*) (aus— 
geſäet am 19. April, blühend vom 18. Juni 
ab), das dem E. cieutarium am nächſten 
verwandt iſt, aber ſich durch die moſchus— 
duftenden Blätter mit geſtielten, tief ein— 
geſchnittenen Fiederchen, deren Einſchnitte 
doppelt geſägt ſind, ferner durch Zähne 
am Grunde der Staubfäden, gelblichen 
Pollen, weißliche Narben, grüngelbe Nek— 
tarien, ſowie durch die Drüſenhaare ““) an 
Stengeln und Blättern unterſcheidet, wa— 
ren in meinem Garten die Blüten ſämmt— 
lich regelmäßig ohne Saftflecken, an Farbe 
und Größe ungefähr denen von E. eicu- 
tarium gleich. Die Narbenäſte ſind hier 
ſtets ſchon beim Offnen der Blüte aus⸗ 
gebreitet, die Antheren dehisziren früh, der 
Narbe anliegend und dieſe meiſt erfolgreich 
ſelbſtbefruchtend. Die Blumenblätter fallen 
am erſten Tage ſehr bald, zuweilen ſchon 
Vormittag (10 — 1 Uhr) ab, worauf ſich der 
Kelch ſchließt. In dieſem Zuſtand verhalten 
ſich die Blüten, wie Aſcherſon es für Heli— 
anthemum guttatum bemerkt, wie kleiſtoga— 
miſche. Bei ſchlechtem Wetter kommt es vor, 
daß ſich die Blüten überhaupt nicht öffnen. 

Während E. moschatum ſchwach pro— 

*) Die Kotyledonen ſind tief fiederſpaltig 
bis gefiedert. Winkler (Über die Keimblätter 
deutſcher Dikotylen. Verh. d. bot. V. d. Prov. 
Brandenb. XVI. S. 12) führt für den ſeltenen 
Fall einer geteilten Keimblattſpreite nur Lepi- 
dium sativ., Tilia und Erodium cicutar. 
(Taf. II, Fig. 6) an, bei welchem letzteren die 
ſchieſſpatelfürmigen Kotyledonen durch Seiten— 
einſchnitte von 3—5 Lappen geteilt find. Bei 
E. macrodenum iſt nur beider- oder einerſeits 
ein ſeichter Einſchnitt vorhanden (Blätter zwei— 
bis dreifach unterbrochen gefiedert), während bei 
E. gruinum die Kotyledonen ganz ſind und nur 
beiderſeits meiſt fünf ſchwarze Striche beſitzen. 

*) Die angeführten Erodium- Arten beſitzen 
drei bis vier verſchiedene Formen von Haaren, 
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terogyn bis homogam iſt, iſt E. gruinum 
(19. April bis 2. Mai gekeimt, vom 28. Juli 
ab blühend) ausgeprägt proterogyniſch, 
in den erſten Vormittagsſtunden weiblich, 
dann männlich, xenogam, dann aber bei 
ausbleibendem Inſektenbeſuch autogam 
werdend. Die große regelmäßige Blumen— 
krone von ca. 28 mm Durchmeſſer hat 
blaßblaue, rundliche Blumenblätter (in 
Form und Farbe denen von Geranium 
pratense gleichend), ohne Saftflecken und 
gleichgroße grünliche Nektarien. 

Die einzige Andeutung der Zygomor— 
phie zeigt ſich in dem Verhalten des obe— 
ren Staubgefäßes. Die Entwicklung der 
Blütenteile iſt folgende: Die Narbenäſte 
ſpreizen ſich bereits in der noch geſchloſſe— 
nen Blüte auseinander. Beim Offnen 
der Blüte liegen die Antheren noch unent— 
wickelt über der Narbe, entfernen ſich je— 
doch bald beträchtlich von derſelben und 
kehren die Dehiszenzſeite nach außen. 
Etwa 3/, Stunde bleibt die Blüte rein 
weiblich, dann dehisziren die Antheren, mit 
der oberſten beginnend, raſch nach einan— 
der, im Zwiſchenraum von 2—5 Minus 
ten. Darauf biegt ſich das oberſte Staub— 


darunter größere Drüſenhaare, an denen ſie ſich 
leicht unterſcheiden laſſen. Dieſelben find näm- 
lich bei E. moschatum nach oben plötzlich 
abgeſetzt verſchmälert, mit ovalem Drüſenkopf 
von dunklem Inhalt und glatter Zellhaut; 
bei E. eicut. (und pimp.) nach oben all- 
mählich verſchmälert, mit kleinerem, kugelig 
gen, gelblichen Drüſenkopf und körniger 
Zellhaut; ähnlich bei E. macrodenum, aber mit 
glatter Zellhaut. Bei E. gruinum ſchließlich 
iſt die kugelige Endzelle von geringerem Durch— 
meſſer als die übrigen Zellen, daher kaum knopf— 
förmig abgeſetzt, hyalin. — Anm. der Red. 
Einen Bericht über Aſcherſons oben erwähnte 
Beobachtungen an Helianthemum enthalten die 


kleineren Mitteilungen des vorigen Heftes. 


— 


gefäß nach oben zurück, während ſich die 
übrigen langſam der Narbe nähern. Bei 
der Größe der Blüte iſt das Zurückbiegen 
des oberſten Staubgefäßes nötig, wenn 
das in der ſeitlichen Blüte anfliegende und 
oben das Nektarium aufſuchende Inſekt 
die Pollenmaſſe abſtreifen ſoll. Bis jetzt 
iſt nur eine Kreuzung möglich. Nun 
beginnen aber die unteren Staubgefäße 
ſich völlig über die Narbe zuſammen zu 
biegen (gegen 10 Uhr). Der Pollen haf— 
tet ſo feſt an den Antheren, daß er von 
ſelbſt nicht abfällt und die Narbe noch un— 
belegt bleibt, bis die Antheren dieſelbe 
ganz berühren. Zuletzt nähert ſich auch 
das oberſte zurückgebogene Staubgefäß 
den übrigen und drückt ſeine Antheren feſt 
auf die Narbe, ſo daß dieſe, wenn nicht 
zuvor Inſektenbeſuch gekommen iſt, Selbſt— 
befruchtung vollziehen. Gegen 1— 2 Uhr 
fallen Blumenblätter und Antheren ab 
und der Kelch ſchließt ſich. (Z. B. am 
5. VII.: Offnen der Blume beginnt 7 h 
10 m; Dehiszenz der Antheren 8 h bis 8 h 
15m; Zurückbiegen der oberſten Staub— 
gefäße 8 h 40 m; Zurückbewegung der vier 
unterſten Staubgefäße um 10 h; 11 h 
45 m Narbe mit den erſten Pollenkörnern 
belegt; 12h 20 m Zurückbewegung der 
oberſten Staubgefäße; nach 1 h Abfall der 
Blumenblätter und Antheren; am 6. VII. 
Offnen 6 h, Dehiszenz 6h 25 m bis 6 h 
40 m 2e., ähnlich wie vorher.) 

Erodium macrodenum*) (Ausſaat 
19./IV., erſte Blüte 22./IX.) hat wie 
E. cicut. ziegelroten Pollen (gruin. und 
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*) Die erſte Blüte, die in meinem Garten 
ſich öffnete, war bis auf die fünfteilige Narbe 
ſechszählig, ein oberes und die beiden unteren 
Blumenblätter waren ohne Saftflecken, während 
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mosch. gelben) und iſt, wie es ſcheint, ſtets 
zygomorph, ähnlich wie Erod. cicut. pimp., 
beſitzt aber größere auffälligere Saftflecken 
auf den beiden oberen Blumenblättern 
und ihnen entſprechend verſchieden große 
Honigdrüſen (drei obere bedeutend größer 
als die unteren). Die Blüte iſt etwas 
kleiner als die von E. gruinum (fie ſteht 
der Größe nach zwiſchen gruin. und cicut.). 
Die drei unteren verlängerten Anflug— 
blätter ſind rein weiß, mit fünf blaſſen, 
kaum gefärbten Rippen, die zwei kürzeren, 
breiteren, rundlichen, oberen Blätter ſind 
blaßroſa gefärbt und haben am Grunde 
ein ſcharf hervortretendes Saftmal von 
ca. der Blattlänge. Fünf das Blatt 
durchziehende Rippen ſind bis an den Um— 
fang dieſes ovalen Saftfleckes dunkelrot 
gefärbt und anaſtomoſiren ſtark, beſonders 
am Rande, wo ſich auch hauptſächlich das 
dunkelrote Pigment abgelagert hat; wäh— 
rend ſie außerhalb des Fleckes einfach und 
kaum gefärbt ſind, wie bei den unteren 
Blättern. Sie machen die Grundzeichnung 
des Fleckes aus, zwiſchen der auf grau— 
weißem Grunde, ganz ähnlich wie bei E. 
cicutarium pimp. (auch der mikroſkopiſche 
Bau iſt der nämliche), nur verhältnismä- 
ßig ſpärlichere und feiner dunkelrote, faſt 
ſchwarze Pünktchen eingeſprengt ſind. 

E. macrodenum gehört zu den aus— 
geprägteſten Proterandriſten, die ich 
kennen lernte. Die Antheren dehisziren 
am erſten Vormittag nahe dem noch un— 
entwickelten kurzen Griffel und biegen ſich 
dann völlig nach außen zurück, bis ſie die 


male trugen. Dem entſprechend waren drei große 
und drei verkümmerte Nektarien vorhanden. Auch 
bei einer Blüte von Viola hirta fand ich drei 
geſpornte Blumenblätter mit Saftſtrichen und 
ihnen entſprechend drei Nektarien. 


die übrigen drei in ganz gleicher Weiſe Saft— 


) 
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Blumenblätter berühren (welche Lage ſie 
nicht wieder verlaſſen), werfen ſchließlich 
ihre Staubbeutel ab. Abends bleibt die 
helle Blüte, die möglicherweiſe nebenbei 
auf Nachtbeſuch rechnen darf, offen. Erſt 
am zweiten oder dritten Tage erreicht der 
Griffel ſeine definitive Länge und breitet 
ſeine Narben völlig aus. Die Blütenblät— 
ter fallen nach 3—5 Tagen aus. Auto— 
gamie iſt vollſtändig unmöglich. 
Überblicken wir das Vorſtehende noch 
einmal, ſo haben wir in E. moschatum 
eine Art, die noch faſt vollſtändig autoga— 
miſch und der Inſektenbeſtäubung wenig 
angepaßt iſt, dieſelbe iſt noch homogam 
oder ſchwach proterogyn mit unſcheinbarer 
kurzlebiger Blüte, die ſich zuweilen nicht 
oder nur zum Teil öffnet; in E. macro- 


denum dagegen eine Spezies, die in jeder. 


Beziehung den Inſekten ſich angepaßt und 
die Autogamie völlig abgelegt hat. Sie 
hat auffällige Blüten (auch zur Nachtzeit, 
während der ſie ſich nicht ſchließt) mit 
weithin ſichtbarem Saftmal, iſt ſehr aus— 
geprägt proterandriſch und langlebig. In 
Erodium cicutarium haben wir das inter— 
eſſante Schauſpiel der Entſtehung einer 
neuen Art in der Gegenwart, wir können 
mit eigenen Augen aus einer dem E. mo- 
schatum ähnlichen, faſt völlig autogamen, 
homogamen, kurzblütigen Spezies eine 
neue, dem E. macrodenum ähnliche Art 
unter der Zuchtwahl der Inſekten ſich ent— 
wickeln ſehen. Die Blütenblätter des rod. 
eicutarium in Thüringen find bereits ganz 
in derſelben Weiſe differenzirt wie bei ma— 
crodenum, ſowie auch Proterandrie und 


längere Lebensdauer als bei der Urform 
bereits entwickelt find. Bei E. gruinum | 
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der Blüte und die Proterogynie (in be— 
ſchränktem Maße) Kreuzung durch Inſek— 
ten herbeigeführt, der Mangel eines Saft— 
mals und die kurze Blütendauer machen 
aber zum Schluß regelmäßige Selbſtbe— 
ſtäubung nötig. 

Mit dieſen Anpaſſungen korreſpondiren 


die eigentümlichen regelmäßigen Bewe— 


gungen der Staubgefäße, die ſich die ein— 
zelnen Formen angewöhnt haben. — Bei 
E. gruinum bewegen ſich die Staubgefäße, 
um Selbſtbefruchtung zu hindern, zunächſt 
nach außen, das obere biegt ſich völlig 
nach oben und verharrt länger als die 
übrigen in dieſer Stellung, in der es bei 
der natürlichen Lage der Blüte am meiſten 
Ausſicht hat, von einem Infekt abgeftreift 
zu werden. Die übrigen eilen dann, um 
die Befruchtung um jeden Preis zu erzie— 
len, zur Narbe zurück und umklammern 
dieſelbe. Bei E. macrodenum bewegen 
ſich die dehiszirenden Staubgefäße bald 
für immer ſo weit wie möglich nach außen 
und werfen, um jede Autogamie unmög— 
lich zu machen, die Antheren ab. 

Bei der Inſektenform von E. eicuta- 
rium iſt es ähnlich, nur iſt hier die Auto— 
gamie noch nicht ganz aufgegeben, die 
Staubgefäße mancher Exemplare kehren 
noch zur Narbe zurück. 

Bei der homogamen (proterogynen) 
Stammform derſelben, dem fleckenloſen 
Erodium, werden weitere Bewegungen der 
Staubgefäße nicht ausgeführt, ohne daß 
jedoch gleich von vornherein Selbſt— 
beſtäubung eintreten müßte. 

Bei dem E. moschatum meines Gar— 
tens ſchließlich bleiben die Staubbeutel 
gleich dicht an der Narbe liegen und be— 


wird zwar durch die Größe und Färbung fruchten dieſe ſelbſt. 
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aas allgemeine Geſetz, daß 
a 95 gleiche Einheiten, gleichen 
II N Kräften ausgeſetzt, ſich zu 
5 N integriren ftreben, wurde im 
letzten Kapitel an der Ent— 
ſtehung der ſozialen Gruppen 
erläutert. Die Vereinigung 
von Menſchen gleicher Art, wenn ſie gleich— 
mäßig feindlichen Einwirkungen von außen 
ausgeſetzt ſind, und ihre gleichmäßige 
Rückwirkung dagegen bildet, wie wir ſahen, 
den erſten Schritt in der ſozialen Ent— 
wicklung. Hier haben wir das korrelative 
allgemeine Geſetz, daß die gleichen Ein— 
heiten eines Aggregats in demſelben Maße, 
als ſie ungleichen Kräften ausgeſetzt ſind, 
differenzirte Teile des Aggregates zu bil— 
den ſtreben, in ſeiner Anwendung auf 
ſolche Gruppen als zweiten Schritt in der 
ſozialen Entwicklung zu betrachten. 

Die Anfänge der ſtaatlichen Differen— 
zirung gehen aus der primären Familien— 
differenzirung hervor. Mann und Weib 
ſtehen infolge der Verſchiedenheit ihrer 
Funktionen im Leben auch unter verſchieden— 
artigen Einflüſſen und nehmen daher von 


Anfang an in der ſozialen ſowohl wie in 


der Familiengruppe eine verſchiedene Stel- 
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lung ein: ſchon frühe bilden ſie zunächſt 
die beiden ſtaatlichen Klaſſen der Herrſcher 
und der Beherrſchten. Daß aber in der 
That der zwiſchen ihnen entſtehende Unter— 
ſchied in der ſozialen Stellung durch den 
Unterſchied in ihren Beziehungen zu den 
Einwirkungen der Außenwelt bedingt iſt, 
ergiebt ſich aus der Beobachtung, daß die 
eine ſtets entſprechend größer oder geringer 
erſcheint, als die andere. Als von der 
Stellung der Frauen die Rede war, hob 
ich hervor, daß in hohem Grade ſchon bei 
den Chippewähs, noch mehr aber bei den 
Clatrops und Chinooks, „die ſich von Fi— 
ſchen und Wurzeln nähren, welche die Wei— 
ber ebenſo geſchickt herbeizuſchaffen ver— 
ſtehen wie die Männer, die erſteren einen 
Rang und Einfluß behaupten, wie man es 


ſelten unter den Indianern antrifft“. 


Ebenſo fanden wir, daß in Cueba, wo 
die Weiber ihre Männer in den Krieg be— 
gleiten, „an ihrer Seite kämpfen“, ihre 
Stellung eine viel höhere iſt, als bei den 
meiſten wilden Völkern, und daß auch in 
Dahomeh, wo die Weiber ebenſo gute 
Krieger ſind wie die Männer, jene eines 
ſolchen Anſehens genießen, daß „das Weib 
im Staate von vornherein anerkannt höher 
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ſteht“. Stellen wir dieſen Ausnahmen die 
gewöhnlichen Fälle gegenüber, wo der 


Mann, blos mit Jagd und Krieg be- 


ſchäftigt, eine unbeſchränkte Autorität in 
Anſpruch nimmt, während das Weib aller— 
hand geringere Nahrung zu ſuchen und 
die ſchwerſten Laſten zu ſchleppen hat, kurz 
ein elender Sklave iſt, ſo leuchtet von ſelbſt 
ein, daß allerdings der Gegenſatz in den 
Beziehungen zu den Verhältniſſen der 
Außenwelt den erſten Anlaß zu dem Gegen— 
ſatz in der ſozialen Lage bildet. Und ein 
fernerer Beleg für dieſen Satz iſt, wie wir 
früher ſahen, in jenen wenigen unzivili— 
ſirten Geſellſchaften gegeben, die vorzugs— 
weiſe friedliebend ſind, wie die Bodo und 
Dhimäls der indiſchen Berge und die al— 
ten Pueblos von Nordamerika — Geſell— 
ſchaften, in denen ſich die Beſchäftigungen 
nicht in Kämpfen und Arbeiten geſchieden 
und auf die beiden Geſchlechter verteilt 
haben oder hatten und die denn auch dem 


relativ geringen Unterſchied in den Thätig- 


keiten der Geſchlechter entſprechend einen 
nur geringen Unterſchied in der ſozialen 
Stellung derſelben aufweiſen. 

Ahnliches findet ſich aber auch, wenn 
wir von der größeren oder geringeren 
ſtaatlichen Differenzirung, die mit der Ge— 


ſchlechtsverſchiedenheit verbunden iſt, zu | 


jener übergehen, die vom Geſchlechte un— 
abhängig iſt, die unter den Männern ent— 
ſteht. Wo das Leben in beſtändigem Frie— 
den verläuft, da giebt es keine beſtimmten 
Klaſſenunterſchiede. Als Beiſpiel ſei eines 
der indiſchen Bergvölker angeführt, von 
dem ich ſchon mehrfach erwähnte, daß es 
die Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe und Liebens— 
würdigkeit beſitze, die ein rein induſtrielles 


Leben begleiten. Hodgſon ſagt: „Alle 


Bodo und Dhimals find einander gleich, 


1 
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prinzipiell vor Gericht und vor dem Geſetz, 
und auch thatſächlich in wunderbarem 
Maße.“ Gleiches wird von einem andern 
friedlichen und liebenswürdigen Bergvolk 
berichtet: „Die Lepchas kennen keine Kaſten— 
unterſchiede.“ Und aus einer ganz andern 
Raſſe, den Papuas, ſeien die Akafuras 
erwähnt, welche „ſich gegenſeitig brüder— 
liche Liebe bezeigen“ und keine Rang— 
unterſchiede kennen. 

Wie nun das urſprünglich häusliche 
Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern in 
ein ſtaatliches Verhältnis übergeht, ſo daß 
Männer und Weiber bei kriegeriſchen Völ— 
kern ſich in eine herrſchende und eine unter— 
jochte Klaſſe ſcheiden, ſo wird auch das 
Verhältnis zwiſchen Herr und Sklave, 
anfangs häuslicher Natur, zu einem jtaat- 
lichen, ſobald das Sklavenmachen durch 
gewohnheitsmäßigen Krieg zur Regel wird. 
Eben dieſe Entſtehung einer Sklavenklaſſe 
iſt es, womit jene ſtaatliche Differenzirung 
zwiſchen regierenden und erhaltenden Tei— 


len beginnt, die ſich in allen höheren For— 


men der ſozialen Entwicklung forterhal— 
ten hat. 

Kane bemerkt, daß „Sklaverei in der 
grauſamſten Form bei den Indianern der 
ganzen Küſte von Kalifornien bis zur 
Behringsſtraße herrſcht, indem die ſtärke— 
ren Stämme alle andern, die ſie unter— 
jochen können, zu Sklaven machen. Im 
Innern dagegen, wo nur ſelten Krieg 
herrſcht, ſoll keine Sklaverei vorkommen“. 
Und damit iſt nur in beſtimmter Form 
ausgeſprochen, was überall ſich erkennen 
läßt. Allem Anſchein nach iſt zu vermuten, 
daß ſich der Gebrauch des Sklavenmachens 
allmählich aus dem Kannibalismus hervor— 
entwickelt hat. Von den Nutkas leſen wir, 
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daß „Sklaven gelegentlich geopfert und 
aufgefreſſen werden“; und halten wir die— 
ſen Brauch dem ſonſt üblichen gegenüber, 
daß die Kriegsgefangenen gleich nach ihrer 
Beſiegung erſchlagen und verzehrt werden, 
ſo darf man wohl annehmen, das Auf— 
ſparen von Gefangenen, die zu zahlreich 
waren, um ſofort aufgegeſſen werden zu 
können, zunächſt blos in der Abſicht, ſie 
ſpäter zu verſpeiſen, möge dazu geführt 
haben, ſie in der Zwiſchenzeit zu beſchäf— 
tigen, und ſo ſei man zu der Entdeckung 
gekommen, daß ihre Dienſte noch wert— 
voller werden können als ihr Fleiſch, und 
habe damit die Gewohnheit angenommen, 
ſie als Sklaven zu erhalten. Dem ſei je— 
doch, wie ihm wolle, jedenfalls finden wir 
ganz allgemein, daß bei den Stämmen, 
welche durch häufige Kriege einen ent— 
ſprechenden innern Bau erlangt haben, 
die Knechtung der Gefangenen zum feſt— 
ſtehenden Brauch geworden iſt. Daß die 
im Kriege erbeuteten Frauen und Kinder 
und alle nicht getöteten Männer ohne wei— 
teres einer vollſtändigen Knechtſchaft ver— 
fallen, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie gehören 
durchaus ihrem Beſieger, der ſie hätte tö— 
ten können und der auch ſpäter das Recht 
behält, ſie zu töten, ſobald es ihm gefällt. 
Sie ſind ein Eigentum geworden, von dem 
jeder beliebige Gebrauch gemacht werden 
kann. 

Die Erbeutung von Sklaven, die zu— 
erſt eine beiläufige Folge des Krieges war, 
wird bald zum eigentlichen Kriegszweck. 
Von den Nutkas leſen wir, daß „einige 


kleinere Stämme im Norden der Inſel in 


Wirklichkeit als ſklavenproduzirende Hor— 
den betrachtet und periodiſch von den ſtär— 
keren Stämmen überfallen werden“, und 
gleiches kommt bei den Chinooks vor. So 
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war es auch im alten Vera-Paz, wo ſie 
„von Zeit zu Zeit einen Einfall in das 
feindliche Gebiet machten .. . und fo viele 
erbeuteten, als ſie gerade brauchten“; ſo 
auch in Honduras, wo ſie dem Feind bei 
der Kriegserklärung ſagen ließen, „ſie 
hätten Sklaven nötig“. Auch viele lebende 
Völker zeigen dieſe Erſcheinung. H. John 
erzählt, daß „manche Dajaks viel begieri— 
ger ſind, Sklaven als Köpfe zu erbeuten, 
und bei der Eroberung eines Dorfes nur 
diejenigen töten, welche Widerſtand leiſten 
oder zu entfliehen ſuchen“. Daß in Afrika 
ſolche Sklavenkriege ganz gewöhnlich ſind, 
bedarf vollends keines Beweiſes. 

Der Klaſſenunterſchied, der auf ſolche 
Weiſe durch den Krieg veranlaßt wird, 
erhält in der Folge auf mancherlei Art 
Fortbeſtand und Kräftigung. Schon frühe 
beginnt die Sitte, Sklaven zu kaufen. So 
beſitzen die Chinooks neben geraubten 
Sklaven auch ſolche, die ſie als Kinder 
von den benachbarten Stämmen gekauft 
haben, und ein ſolcher Verkauf der Kinder 
in die Sklaverei iſt, wie wir bei Beſpre— 
chung der häuslichen Verhältniſſe ſahen, 
unter den Wilden keineswegs ungewöhn— 
lich. Später erfährt die Sklavenklaſſe 
außer durch Kauf noch anderweitig Ver— 
mehrung: wir finden freiwilligen Eintritt 
in die Sklaverei um des Schutzes willen, 
dann Knechtſchaft infolge von Schulden 
und als Strafe für Verbrechen. 

Indem wir von Einzelheiten abſehen, 


ſei hier blos hervorgehoben, daß dieſe 


ſtaatliche Differenzirung, welche der Krieg 
hervorruft, nicht etwa durch Einverleibung 
ganzer Geſellſchaften oder ganzer Klaſſen 
von Angehörigen anderer Geſellſchaften, 
ſondern nur durch Aufnahme einzelner 
Mitglieder derſelben und ähnlichen indi— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 11. 
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N 


viduellen Zuwachs bewirkt wird. Die Unterjochten in ihren Wohnſitzen verblei— 
ben. Thomſon erwähnt, daß „bei den 


Sklavenklaſſe, anfänglich aus lauter Ein— 


heiten zuſammengeſetzt, die aus ihren eige- 
nach ihrer Beſiegung dem Namen nach 
zu Sklaven gemacht werden, obgleich ihnen 


nen ſozialen Beziehungen herausgeriſſen, 
von einander getrennt und vollſtändig an 


ihre Eigentümer gekettet ſind, kann ſich 


daher auch nur undeutlich als beſondere 


ſoziale Schicht abgrenzen. Erſt dadurch 


erlangt ſie eine gewiſſe Selbſtändigkeit, 
daß die Macht der Eigentümer einige Ein— 
ſchränkung erfährt. Nachdem ſie bisher 
die Stellung von Haustieren gehabt, be— 
ginnen die Sklaven endlich eine Abteilung 
des Staatskörpers zu bilden, wenn einmal 
ihre perſönlichen Rechte wenigſtens ſoweit 
anerkannt ſind, daß ſie die Rechte ihrer 
Herren einigermaßen modifiziren. 


In der Regel wird angenommen, die 
Leibeigenſchaft entſtehe durch Milderung 
der Sklaverei, allein die genauere Prüfung 
der Thatſachen zeigt eine andere Ent— 
ſtehungsart derſelben. Während die pri— 
mitiven Stämme in ihren erſten Kämpfen 
ums Daſein unter ſich jeder auf Koſten 
des andern zu wachſen ſtreben, indem ſie 
die einzelnen gefangen genommenen In— 
dividuen ſich einverleiben und dadurch eine 
Klaſſe abſoluter Sklaven bilden, erweiſt 
ſich die Entſtehung einer Klaſſe von Höri— 
gen, die bedeutend höher ſteht und eine 
beſtimmte ſoziale Stellung einnimmt, als 
Begleiterſcheinung jenes ſpäteren und ums 
fänglicheren Wachstumsprozeſſes, in wel— 
chem die eine Geſellſchaft eine oder meh— 
rere andere als Ganzes in ſich aufnimmt. 
Leibeigenſchaft entſteht im Zuſammenhang 
mit Eroberung und Annexion. 

Denn während jener Vorgang bedingt, 
daß die Gefangenen aus ihrer Heimat ent— 
fernt werden, bedingt der letztere, daß die 


Neuſeeländern manchmal ganze Stämme 


geſtattet iſt, gegen Abgabe eines Tributs an 
Nahrungsmitteln und dergleichen in ihren 
gewohnten Verhältniſſen weiter zu leben“, 
eine Außerung, die uns über den Urſprung 
ähnlicher Einrichtungen bei verwandten 
Geſellſchaften Aufſchluß giebt. Die Sand— 
wichinſeln ſtanden bei ihrer Entdeckung 
unter einem König mit aufrühreriſchen 
Häuptlingen, die erſt vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit unterworfen worden waren, 
und hierüber bemerkt Ellis: „Das ge— 
meine Volk wird allgemein als zum Boden 
gehörig betrachtet und geht mit dem Land 
von einem Häuptling auf den andern über.“ 
Vor den jüngſten Veränderungen in Fidſchi 
gab es daſelbſt ganze Sklavendiſtrikte, von 
deren Bewohnern wir leſen, daß ſie die 
Häuſer der Häuptlinge „mit der täglichen 
Nahrung zu verſorgen und dieſelben zu 
bauen und in ſtand zu halten hatten“. 
Obgleich nun ſo geſtellte beſiegte Völker 
hinſichtlich des Grades ihrer Unterjochung 
weit von einander abweichen können — 
am einen Extrem ſind ſie, wie in Fidſchi, 
in Gefahr, aufgefreſſen zu werden, ſobald es 
beliebt wird, am andern haben ſie blos die 
Verpflichtung, einen beſtimmten Teil ihrer 
Erzeugniſſe oder Arbeit abzugeben — ‚fo find 
ſie doch inſofern gleich, als ſie ſtets auf ihrem 
urſprünglichen Wohngebiet verbleiben. 
Daß die Leibeigenſchaft auch in Europa 
auf ähnliche Weiſe entſtand, iſt mit 
gutem Grund zu vermuten. In Grie— 
chenland kennen wir z. B. die Verhält— 
niſſe auf Kreta, wo unter den doriſchen 
Eroberern eine hörige Bevölkerung lebte, 
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die, wie es ſcheint, teils aus den Ureinge— 
borenen und teils aus früheren Eroberern 
beſtand, von denen die erſteren zu den 
Ländereien des Staates oder Einzelner 
gehörige Leibeigene, die andern tribut— 
pflichtige Grundbeſitzer waren. In Sparta 
führten dieſelben Urſachen zu ganz ähn— 
lichen Verhältniſſen: da finden wir zu— 
nächſt die Heloten, welche auf dem Grund 
und Boden ihrer ſpartaniſchen Herren leb— 
ten und denſelben bebauten, und dann die 
Periöken, die wahrſcheinlich vor der dori— 
ſchen Invaſion die herrſchende Klaſſe ge— 
bildet hatten. Nicht anders war es in den 
ſpäter gegründeten griechiſchen Kolonien, 
wie in Syrakus, wo die Eingebornen Leib— 
eigene wurden. Ahnliches wiederholte ſich 
in ſpäteren Zeiten und auf näherliegenden 
Gebieten. Als Gallien von den Römern, 
und ebenſo als das romaniſirte Gallien 
von den Franken unterjocht wurde, än— 
derten die eigentlichen Bewohner des Bo— 
dens kaum ihren Ort; ſie gelangten viel— 
mehr nur in eine untergeordnetere Stel— 
lung, jedenfalls in ſtaatlicher und ſozialer 
und, wie Guizot glaubt, auch in induſtri— 
eller Beziehung. Auch unſer eigenes Land 
bietet gute Beiſpiele. Im alten Britannien 
gab es, wie Pearſon ſchreibt, „wahr— 
ſcheinlich in einzelnen Landesteilen wenig— 
ſtens ganze Dörfer von Leibeigenen, deren 
Bewohner einem verwandten, aber beſieg— 
ten Stamm, den urſprünglichen Anſiedlern 
des Bodens, angehörten“. Viel beſtimmter, 
aber in gleichem Sinne lautet das Zeug— 
nis, das uns aus den Zeiten Altenglands 
und der Normannen zukommt. Profeſſor 
Stubbs ſagt hierüber: 

„Der „Ceorl“ hatte ein Anrecht auf 
das Gemeindeland ſeiner Stadt; ſein la— 
teiniſcher Name villanus war ein Symbol 
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der Freiheit geweſen, aber ſeine Privile— 
gien hafteten am Boden, und als der nor— 
manniſche Herr das Land in Beſitz nahm, 
wurde auch der „villein“ (jetzt — Leib— 
eigener) ſein Eigentum. Immerhin behielt 
der Hörige ſeine herkömmlichen Rechte, 
ſein Haus und Land und ſein Anrecht auf 
Wald und Weide; der Grundbeſitz ſeines 
Herrn hing in betreff der Bebauung von 
ſeinen Dienſten ab, und ſo fand er in dem 
Sinn ſeines Herrn für ſein eigenes Inter— 
eſſe ungefähr denſelben Schutz, wie ſeine 
Pferde und Ochſen.“ 

Und von ähnlicher Bedeutung iſt die 
folgende Stelle aus Innes: 

„Ich erwähnte, daß auf der niedrig— 
ſten Rangſtufe unter den Bewohnern des 
Meierhofes der Ceorl, Hörige, Knecht 
oder Leibeigene ſtand, welcher mit dem 
Lande, das er bearbeitete, den Beſitzer 
wechſelte und wie ein verirrtes Rind oder 
Schaf eingefangen und zurückgebracht 
wurde, wenn er zu entkommen verſuchte. 
Sein geſetzlicher Name nativus oder neyt, 
den ich nur in England gefunden habe, 
ſcheint auf ſeine Abkunft von der einge— 
borenen Raſſe, den urſprünglichen Beſitzern 
des Bodens, hinzudeuten. . . . Im Regiſter 
von Dunfermline finden ſich viele „Gene— 
alogien“ oder Stammbücher, welche den 
Herrn in ſtand ſetzten, ſeine Leibeigenen 
nach ihrer Abſtammung zu verfolgen und 
zu reklamiren. Es iſt bemerkenswert, daß 
die meiſten derſelben keltiſche Namen 
tragen.“ 

Offenbar iſt gar oft ein unterjochtes 
Gebiet, das ohne ſeine Bebauer nutzlos 
war, einfach in den Händen der urſprüng— 
lichen Beſitzer belaſſen worden, da auch 


mit einer Erſetzung derſelben durch andere 


nichts gewonnen war, ſelbſt wenn ſolche 
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in genügender Anzahl zu finden geweſen 
wären. Während es alſo im Intereſſe des 
Eroberers lag, jeden angeſeſſenen Bauern 
an ſeine Scholle zu feſſeln, war es zugleich 
vorteilhaft für ihn, wenn er demſelben ſo 
viel von feinen Erzeugniſſen überließ, daß 
er ſich und ſeine Familie erhalten konnte, 
und wenn er ihn ferner vor Beſchädigun— 
gen ſchützte, die ihn arbeitsunfähig gemacht 
haben würden. 

Um zu zeigen, wie bedeutend der Unter— 
ſchied zwiſchen Knechtſchaft des primitiven 
Typus und Hörigkeit iſt, brauchen wir 
blos noch beizufügen, daß jene zwar bei 
wilden Völkern und Hirtenſtämmen vor— 
kommen kann und wirklich vorkam, daß 
dagegen die letztere erſt möglich wird, 
wenn die Ackerbauſtufe erreicht iſt; denn 
nun erſt kann eine Einverleibung einer 
ganzen Geſellſchaft durch eine andere und 
eine feſte Verbindung mit dem Boden ſtatt— 
finden. 

Zwiſchen zuſammenlebenden Menſchen, 
die ſich von der Jagd ernähren und denen 
das von ihnen beſetzte Gebiet nur als 
Aufenthaltsort ihres Jagdwildes von Wert 
iſt, kann es kaum zu mehr als zu einem 
gemeinſchaftlichen Anteilhaben an der Be— 
nutzung dieſes Gebietes kommen: ſoweit 
ſie überhaupt den Begriff Eigentum ken— 
nen, muß dasſelbe gemeinſames Eigentum 
ſein. Demgemäß ſind auch im Anfang alle 
erwachſenen Männer, die zugleich Jäger 
und Krieger ſind, die gemeinſamen Beſitzer 
des ungeteilten Landes, gegen deſſen Be— 
ſetzung durch andere Stämme ſie Wider— 
ſtand leiſten. Obgleich im früheſten Hirten— 
zuſtand, insbeſondere wo die Unfruchtbar— 
keit des Bodens eine weite Zerſtreuung 
bedingt, kein beſtimmtes Eigentumsrecht 
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auf den allmählich durchwanderten Land— 
ſtrich exiſtirt, ſo zeigt ſich doch ſchon, wie 
wir aus dem Streit zwiſchen den Hirten 
Abrahams und Lots um ihre Weidegründe 
erſehen, das Beſtreben, gewiſſe Anſprüche 
auf ausſchließliche Benutzung auszubilden, 
und in einem ſpätern halbpaſtoralen Sta— 
dium, wie bei den alten Germanen, halten 
ſich die Wanderzüge jeder größern Abtei— 
lung innerhalb vorgeſchriebener Grenzen. 
Ich hebe dieſe Thatſachen hervor, um zu 
zeigen, daß im Anfang die Klaſſe der 
Krieger und der Grundbeſitzer identiſch 
war. Denn mag ein Stamm von der Jagd 
oder von Viehzucht ſich nähren, jedenfalls 
ſind alle Sklaven, die ſeine Mitglieder 
beſitzen mögen, vom Grundbeſitz ausge— 
ſchloſſen: die freien Männer, welche zu— 
gleich ſämtlich Krieger ſind, werden natür— 
licherweiſe Beſitzer ihres Gebietes. Dieſes 
Verhältnis dauert in mannigfach abgeän— 
derten Formen während ſpäterer Stadien 
der ſozialen Entwicklung fort. Es könnte 
dies auch kaum anders ſein. Da der Bo— 
den in den älteſten ſeßhaften Gemeinſchaf— 
ten faſt die einzige Quelle von Wohlſtand 
iſt, ſo erſcheint es unvermeidlich, daß, ſo 
lange das Prinzip: „Dem Starken gehört 
das Recht“ uneingeſchränkt gilt, perſön— 
liche Macht und Landbeſitz mit einander 
verbunden ſind. Daraus erklärt ſich, war— 
um da, wo das Land nicht mehr der gan— 
zen Geſellſchaft gehört, ſondern unter 
größere Dorfgemeinden oder ganze Fa— 
milien oder endlich unter die Einzelnen 
verteilt worden iſt, der Beſitz desſelben 
in der Regel Hand in Hand geht mit dem 
Recht, Waffen zu tragen. Im alten Egyp— 
ten „war jeder Soldat ein Grundbeſitzer“ 
und „hatte ein Grundſtück von ungefähr 
ſechs Acker“. In Griechenland vereinigten 
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die eindringenden Hellenen, nachdem ſie | er feine beiten Krieger mit Landſchenkun— 


den Boden ihren urſprünglichen Beſitzern 
entriſſen hatten, ſtets den Kriegsdienſt mit 
dem Grundeigentum. Auch in Rom „war 
jeder Freiſaſſe vom ſiebzehnten bis zum 
ſechzigſten Jahre zum Kriegsdienſt ver— 
pflichtet . . . jo daß ſogar der freigelaſſene 
Sklave, der ausnahmsweiſe in den Beſitz 
von Grundeigentum gekommen war, dienen 
mußte“. Gleiches finden wir in der alt— 
germaniſchen Gemeinſchaft. Neben den 
berufsmäßigen Kriegern umfaßte ihr Heer 
„noch ſämtliche freien Männer, die familien— 
weiſe für ihre Heimſtätten und ihren Herd 
kämpften“; und ſolche freie Männer oder 
Markmannen waren auch im Beſitz des 
Landes, teils gemeinſam und teils als in— 
dividuelle Eigentümer. Nicht anders war 
es im alten England. „Die Beſetzung des 
Landes durch Cognationes rührte von der 
Art ihrer Einteilung im Felde her, wo 
jede Sippſchaft unter einem aus ihr her— 
vorgegangenen und von ihr gewählten 
Offizier geſchult wurde; und dieſer Zu— 
ſammenhang war ſo innig, daß „ein Than 
oder Freiherr ſeines erblichen Freihofes 
durch ſchlechte Aufführung im Kriege ver— 
luſtig ging“. 

Neben dieſem urſprünglichen Zuſam— 
menhang zwiſchen Kriegertum und Grund— 
beſitz, der ganz natürlich aus dem gemein— 
ſamen Intereſſe entſpringt, welches die— 
jenigen, die das Land beſitzen und inne— 
haben, ſei es jeder für ſich oder gemein— 
ſam, an der Abwehr von Angriffen haben, 
bildet ſich ſpäter noch ein anderes Ver— 
hältnis aus. Wenn nämlich infolge von 
ſiegreichen Kämpfen der Fortſchritt in der 
ſozialen Entwicklung erreicht wird, der ei— 
nem überlegenen Herrſcher größere Macht 
verleiht, ſo wird es von ſelbſt Sitte, daß 


gen belohnt. Die älteſten Könige von 
Egypten „beſchenkten die ausgezeichnetſten 
Heerführer“ mit Teilen der Krondomänen. 
Als die Barbaren unter die römiſchen 
Krieger aufgenommen wurden, „bezahlte 
man ſie gleichfalls nach einer in den kaiſer— 
lichen Heeren üblichen Sitte durch Zu— 
weiſung von Land. Der Beſitz dieſer Län— 
dereien wurde ihnen unter der Bedingung 
verbürgt, daß der Sohn gleich ſeinem 
Vater ein Krieger wurde.“ Und daß ähn— 
liche Bräuche während der Feudalzeit all— 
gemein verbreitet waren, iſt hinlänglich 
bekannt: die ganze Lehnsverfaſſung be— 
ruhte ja darauf und die Unfähigkeit, 
Waffen zu tragen, war der weſentliche 
Grund, warum die Frauen von der Erb— 
folge ausgeſchloſſen waren. Um das We— 
ſen der beſtehenden Verhältniſſe zu er— 
läutern, brauchen blos die Thatſachen er— 
wähnt zu werden, daß „Wilhelm der Er— 
oberer . . . dieſes Königreich in ungefähr 
ſechzigtauſend Güter von nahezu gleichem 
Werte verteilte, an deren Beſitz der Kriegs— 
dienſt je eines Mannes geknüpft war“, 
und daß eines ſeiner Geſetze von ſämt— 
lichen Grundbeſitzern „den Schwur for— 
derte, daß ſie Vaſallen oder Lehenspflich— 
tige ſeien und Land und Titel ihres 
Herrn ſowohl als ſeine Perſon in ritter— 
lichem Kriegsdienſt zu Pferde verteidigen 
wollten.“ 

Daß dieſes urſprüngliche Verhältnis 
zwiſchen Grundbeſitz und Kriegertum ſich 
noch lange forterhielt, erſehen wir ja auch 
heute noch aus den Wappenſchildern des 
Landadels, ſowie aus den Bildern ihrer 
Vorfahren, die zumeiſt in kriegeriſcher 
Tracht dargeſtellt ſind. 
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Indem wir alſo von der Klaſſe der 
Krieger oder der waffentragenden Männer 
ausgingen, die in primitiven Gemeinſchaf— 
ten insgeſamt, oder individuell, oder auch 
teilweiſe in der einen oder andern Form 
die Eigentümer des Landes ſind, haben 
wir nun die Frage zu beantworten: Wie 
differenzirt ſich dieſe Klaſſe in den Adel 
und die freien Männer? 

Die allgemeinſte Antwort iſt natürlich 
die, daß, weil der Zuſtand der Gleich— 
artigkeit notwendigerweiſe unbeſtändig iſt, 
die Zeit von ſelbſt zu einer Verſchieden— 
artigkeit der Stellung zwiſchen denen führt, 
die urſprünglich gleichgeſtellt waren. Dieſe 
Differenzirung tritt natürlich nicht eher in 
beſtimmter Form auf, als bis wenigſtens 
ein halbziviliſirter Zuſtand erreicht iſt, 
weil bis dahin keine erhebliche Anſamm— 
lung von Gütern möglich iſt und die Erb— 
geſetze eine Erhaltung ſolcher Anſamm— 
lungen, die überhaupt möglich ſind, nicht 
begünſtigen. In der Hirten- und noch viel 
mehr in der ackerbauenden Gemeinſchaft, 
aber ganz beſonders wo ſich die Erbfolge 
in der männlichen Linie feſtgeſetzt hat, kom— 
men verſchiedene Urſachen der Differen— 
zirung ins Spiel. In erſter Linie haben 
wir den verſchiedenen Grad der Verwandt— 
ſchaft unter den Häuptlingen zu nennen. 
Offenbar entfernen ſich im Laufe der Ge— 
nerationen die jüngeren Nachkommen der 
Jüngeren immer mehr von den älteſten 
Nachkommen der Alteſten und ſo geraten 
ſie in eine geſellſchaftlich untergeordnete 
Stellung. Gerade wie z. B. die Verpflich— 
tung zur Ausübung der Blutrache für ein 
ermordetes Familienglied ſich nicht über 
einen beſtimmten Verwandtſchaftsgrad hin— 
aus erſtreckt (im alten Frankreich nur bis zum 
ſiebenten), ſo verhält es ſich auch mit der 
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damit verbundenen Auszeichnung. Dieſelbe 
Urſache bedingt auch die Lage des Einzel— 
nen hinſichtlich ſeines Beſitztums. Ver— 
erbung auf den älteſten Sohn führt nach 
mehreren Generationen dahin, daß die— 
jenigen, welche hinſichtlich ihres Blutes 
am weiteſten von dem Haupt der Gruppe 
abſtehen, zugleich die ärmſten ſind. Und 
mit dieſen Faktoren wirkt noch ein anderer 
zuſammen, nämlich die größere Macht, 
welche der größere Reichtum verleiht. 
Denn wenn ſich ein Streit innerhalb des 
Stammes erhebt, ſo ſind es natürlich die 
Reichen, welche durch die beſſere Aus— 
rüſtung zur Abwehr und durch das Ver— 
mögen, ſich Hilfe zu erkaufen, von vorn— 
herein den Armeren gegenüber im Vorteil 
ſind. — Einen Beweis für die Bedeutung 
dieſer Urſache finden wir in einer Bemer— 
kung von Sir Henry Maine: „Die 
Gründer eines Teils unſerer modernen 
europäiſchen Ariſtokratie, der däniſchen 
nämlich, waren bekanntlich früher Bauern, 
die bei den grimmigen Kämpfen zwiſchen 
den einzelnen Dörfern ihre Häuſer befeſtigt 


hatten und ſich dann dieſen Vorteil zu 


nutze machten.“ Ein ſolcher Vorſprung in 
Macht und ſozialer Stellung ſteigert ſich, 
ſobald er einmal errungen iſt, in der Regel 
noch auf andere Weiſe. Schon im letzten 
Kapitel ſahen wir, daß ganze Gemeinweſen 
ſich in gewiſſem Grade durch Aufnahme 
von Flüchtlingen aus andern Gemeinweſen 
vergrößern — oft ſind es Verbrecher, oft 
auch nur ungerecht Bedrückte. Während 
nun da, wo ſolche Flüchtlinge einer höher 
ſtehenden Raſſe angehören, dieſelben oft 
zur Herrſchaft gelangen (ſo bei vielen in— 
diſchen Bergvölkern, deren Rajahs hin— 
doſtaniſcher Abkunft ſind), ſchließen ſie ſich 
im übrigen, wo ſie derſelben Raſſe ange— 


— — 
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hören, natürlich den Mächtigſten in ihrem 
neuen Stamme an. Manchmal geben ſie 
auch, um des Schutzes teilhaftig zu werden, 
ihre Freiheit auf: in Oſtafrika z. B. macht 
ſich ein Mann zum Sklaven, indem er in 


Gegenwart deſſen, den er ſich zum Herrn 
wünſcht, einen Speer zerbricht, oder bei 


den Fulahs, indem er ſich eine kleine kör- 


perliche Beſchädigung zufügt. Auch im 


alten Rom entſtand die Klaſſe der Halb— 


freien, die man als Klienten unterſchied, 


durch dieſe freiwillige Übernahme der 
Knechtſchaft um der Sicherheit willen. Wo 
aber der Beiſtand eines ſolchen Flüchtlings 
als Krieger von Wert zu ſein verſpricht, 
da bietet er ſich ſelbſt in dieſer Eigenſchaft 
als Entgelt für Unterhalt und Schutz an. 
In den meiſten Fällen wird er ſich dem 
verbinden, der ſchon durch größere Macht 
und Reichtum hervorragt, und ſo dem be— 
reits Überlegenen zu noch größerer Über— 
legenheit verhelfen. Solche bewaffnete An— 
hänger, die als Fremdlinge keine Anſprüche 
auf das Land des Stammes haben und 
ihrem Oberhaupt nur durch den Vaſallen— 
eid verbunden ſind, entſprechen dann in 
ihrer Stellung ungefähr den Comites der 
altgermaniſchen Gemeinſchaften oder den 
„Huscarlas“ (Hauskerlen) der altengliſchen 
Zeiten, mit denen ſich die Adligen zu um— 
geben pflegten. Offenbar muß ein Gefolge 
dieſer Art, das mancherlei Intereſſen mit 
ſeinem Beſchützer, keines aber mit den 
übrigen Gliedern des Stammes gemein 
hat, in der Hand des erſteren bald zu einem 
Mittel werden, um Gemeinrechte zu uſur— 
piren und ſich durch Unterdrückung der 
Übrigen zu erhöhen. 

Schritt für Schritt nimmt dieſer Ge— 
genſatz zu. Außer ſolchen, die ſich freiwillig 
einem Oberhaupte untergeordnet haben, 
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werden andere inzwiſchen durch Gefangen— 


nahme im Kriege Sklaven, andere wieder, 
indem ſie ſich ſelbſt bei Wetten verpfändet 
hatten, noch andere durch Kauf, durch Ver— 
brechen oder durch Schulden. Jedenfalls 
aber iſt der Beſitz zahlreicher Sklaven, da er 
eben gewöhnlich mit Reichtum und Macht 
Hand in Hand geht, ſeinerſeits wieder ge— 
eignet, letztere zu vermehren und ſo den 
höheren Rang noch ſchärfer gegen die nie— 
deren abzugrenzen. 


Gewiſſe begleitende Einflüſſe erzeugen 
ſodann beſtimmte Unterſchiede phyſiſcher 
wie geiſtiger Art zwiſchen den Gliedern 
einer Gemeinſchaft, welche eine höhere 
Stellung erreicht, und denen, welche auf 
niedriger Stufe ſtehen geblieben ſind. Die 
einmal beſtehende Ungleichheit der ſozialen 
Lage führt zu Verſchiedenheiten in der 
Lebensweiſe, die vermöge der durch ſie be— 
dingten konſtitutionellen Veränderungen 
bald eine Modifikation der Ungleichheiten 
in der ſozialen Lage noch ſchwieriger machen. 

In erſter Linie ſtehen die veränderte 
Ernährungsweiſe und deren Folgen. In 
der bei primitiven Stämmen allgemein ver— 
breiteten Sitte, daß man die Frauen ſich 
von den Überbleibſeln der Mahlzeiten ihrer 
Männer ernähren läßt, und in der damit 
meiſt verbundenen Sitte, den jüngeren 
Männern gewiſſe Lieblingsſpeiſen zu ver— 
bieten, welche die älteren allein eſſen, er— 
kennen wir nur ein Beiſpiel der unvermeid— 
lichen Neigung des Stärkeren, ſich auf 
Unkoſten des Schwächeren zu nähren, und 
wo Klaſſenunterſchiede entſtanden ſind, da 
führt dies gewöhnlich auch zu einer beſſern 
Lebensweiſe der Höheren gegenüber den 
Niedrigeren. Forſter bemerkt, daß auf 


— 
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den Geſellſchaftsinſeln die untern Klaſſen 
oft Mangel an Nahrung leiden, was ſich 
nie bis zu den obern Klaſſen erſtreckt. Auf 
den Sandwichinſeln wird das Fleiſch der 
wenigen Tiere, welche ſie überhaupt haben, 
vorzugsweiſe von den Häuptlingen ver— 
zehrt. Über den Kannibalismus der Fid— 
ſchianer ſagt Seemann: „Dem gemeinen 
Volke des ganzen Stammes, wie auch den 
Weibern aller Klaſſen war derſelbe nach 
hergebrachter Sitte verboten.“ Dieſe Bei— 
ſpiele bezeichnen hinlänglich den Gegenſatz, 
der überall in der Lebensweiſe zwiſchen 
den wenigen Herrſchenden und den vielen 
Unterthanen entſteht. Dadurch aber und 
durch die ſie begleitenden Unterſchiede in 
Kleidung, Obdach und Anſtrengung der 
Kräfte werden mit der Zeit auch phyſiſche 
Verſchiedenheiten hervorgerufen. So leſen 
wir von den Fidſchianern, daß „die Häupt— 
linge alle ſchlank, wohlgebaut und mus— 
kulös ſind, während die niedern Stände 
jene Magerkeit zeigen, die auf arbeits— 
vollem Dienſte und ſpärlicher Nahrung 
beruht.“ Die Häuptlinge der Sandwich— 
inſulaner „ſind ſchlank und kräftig und 
ihr perſönliches Auftreten iſt ſo ſehr dem— 
jenigen des gemeinen Volkes überlegen, 
daß Einige ſie für eine beſondere Raſſe 
gehalten haben“. Ellis beſtätigt eine 
Bemerkung von Cook, wenn er von den 
Tahitiern ſagt, daß die Häuptlinge „faſt 
ohne Ausnahme ebenſoſehr durch phyſiſche 
Kraft als durch ihren Rang und ihre ſon— 
ſtigen Verhältniſſe ſich über die land— 
bauende Bevölkerung erheben“; und Ers— 
kine gedenkt eines ähnlichen Gegenſatzes 
bei den Tongainſulanern. Daß das 
Gleiche auch für die afrikaniſchen Völker 
gilt, läßt ſich aus Reade's Bemerkung 


ſchließen: 


N 
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„Die Hofdame iſt ſchlank und zierlich, 
ihre Haut zart, weich und durchſichtig, ihre 
Schönheit hat. eine gute Grundlage und 
iſt von langer Dauer. Das Mädchen aus 
den mittleren Klaſſen, das oft recht hübſch 
ſein kann, iſt doch ſehr häufig kurz und 
derb und wird bald alt, während man, je 
tiefer man hinabſteigt, immer ſeltener ein 
gutes Ausſehen antrifft und die ganze Ge— 
ſtalt meiſt eckig, plump, manchmal ſogar 
krüppelhaft findet.“) 

Gleichzeitig bildet ſich zwiſchen dem 
herrſchenden und den untergeordneten Stän— 
den ein Gegenſatz hinſichtlich der körper— 
lichen Thätigkeit und Geſchicklichkeit aus. 
Da die Angehörigen höherer Stände ſich 
in der Regel, ſoweit ſie nicht mit Krieg 
beſchäftigt ſind, mit der Jagd befaſſen, ſo 
genießen ſie dadurch eine lebenslängliche 
Schulung, die wohl mancherlei phyſiſche 
Überlegenheit hervorzurufen geeignet iſt, 
während dagegen die mit Ackerbau Be— 
ſchäftigten durch das Tragen ſchwerer La— 
ſten und andere mühſame Arbeiten teilweiſe 
das Geſchick, das ſie von Natur beſaßen, 
wieder verlieren. Auf dieſe Weiſe wird 
alſo die Oberherrſchaft einer Klaſſe noch 
mehr befeſtigt. 

Dazu kommen dann noch die entſpre— 
chenden geiſtigen Züge, welche hier durch 
tägliche Ausübung der Macht, dort durch 
tägliche Unterwerfung unter dieſelbe her— 
vorgerufen werden. Die Ideen, Gefühle 
und das ganze Betragen erzeugen durch 
beſtändige Wiederholung auf der einen 
Seite ein ſich vererbendes Geſchick zum 

) Während ich dies ſchreibe, finde ich im 
neueſten Hefte der „Transactions of the An- 
thropological Institute“ den Nachweis, daß 
auch heute noch die höheren Berufsklaſſen in 
England ſowohl ſchlanker als kräftiger gebaut 
ſind als die arbeitenden Klaſſen. 
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Befehlen, auf der anderen zum Gehor⸗ 


chen, was ſchließlich dahin führt, daß im 
Laufe der Zeiten beiderſeits der Glaube 
ſich feſtſetzt, die einmal beſtehenden Ver— 
hältniſſe der Klaſſen zu einander ſeien von 
Natur ſo geordnet. 

Indem wir bei den vorſtehenden Er— 
örterungen faſt beſtändige Kriege zwiſchen 
ſeßhaften Geſellſchaften vorausſetzten, 
wurde damit zugleich die Entſtehung zu— 
ſammengeſetzter Geſellſchaften angenom— 
men. Das Auftreten der beſchriebenen 
Klaſſenunterſchiede komplizirt ſich daher 
durch die Ausbildung fernerer Klaſſen— 
unterſchiede, welche durch die Verhältniſſe 
bedingt werden, die von Zeit zu Zeit zwi— 
ſchen Siegern und Beſiegten zu ſtande 
kommen, deren einzelne Gruppen ſelbſt 
ſchon entſprechende Abſtufungen aufweiſen. 

Dieſe zunehmende Differenzirung, wel— 
che die zunehmende Integration begleitet, 
iſt deutlich bei gewiſſen halbziviliſirten Ge— 
ſellſchaften, wie z. B. bei den Sandwich— 


Inſulanern, zu erkennen. Ellis zählt bei 


ihnen folgende Rangſtufen auf: 


„J) König, Königinnen und königliche 


Familie, nebſt dem Kanzler oder erſten 


Miniſter des Königs. 2) Die Statthalter 


der verſchiedenen Inſeln und die Häupt— 
linge mehrerer großer Abteilungen. Viele 
derſelben waren Nachkommen derer, die 
bis zu Cooks Zeit und bis zu ihrer Un— 
terwerfung unter Tamehameha Könige ih— 
rer Inſeln geweſen waren. 3) Häuptlinge 
der Bezirke oder Dörfer, die eine regel— 


mäßige Abgabe für das Land bezahlen, 


welches ſie mit Hilfe ihrer Untergebenen 
bebauen oder an Lehnsleute verpachten. 


Dieſer Rang umfaßt auch die früheren 


. 4) Die arbeitenden Klaſſen — 
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die Pächter kleiner Grundſtücke, die, welche 
auf dem Lande für Nahrung und Klei— 
dung arbeiten, die Handwerker, Muſiker 
und Tänzer.“ 

Und die hier zur arbeitenden Klaſſe 
vereinigten Gruppen zerfallen, wie aus 
anderen Stellen hervorgeht, in Handwer— 
ker, die ihre Löhne erhalten, Hörige, die 
an den Boden gebunden ſind, und Skla— 
ven. Aus einer näheren Prüfung geht 


ziemlich klar hervor, daß die niedrigſten 


Häuptlinge, einſt unabhängig, auf den 
zweiten Grad herabgedrückt wurden, als 
benachbarte Häuptlinge ſie beſiegten und 
ſich zu lokalen Königen aufſchwangen, und 
daß ſie auf den dritten Rang herabſanken, 
während zugleich jene lokalen Könige 
zu Häuptlingen zweiten Ranges wurden, 
als ſich einer derſelben durch Eroberung 


zum König der ganzen Gruppe machte. 


Andere Geſellſchaften auf gleicher Stufe 
zeigen uns ähnliche Abteilungen, die ſich 
ebenſo erklären laſſen. Bei den Neuſee— 
ländern giebt es ſechs Grade, ſo auch bei 
den Aſchantis; in Abyſſinien ſind es fünf, 
und entſprechende Abſtufungen finden ſich 
in anderen mehr oder weniger zuſammen— 
geſetzten afrikaniſchen Staaten. Eines der 
deutlichſten Beiſpiele für die durch Unter— 
werfung entſtandene Unterordnung ver— 
ſchiedener Rangſtufen bietet vielleicht das 
alte Peru dar. Die kleinen Königreiche, 
welche die verſchiedenen Inkas zu einem 
verſchmolzen, blieben alle ungeſtört mit 


ihren bisherigen Herrſchern und Unter— 


gebenen beſtehen; über dem ganze Reiche 
aber erhob ſich eine höhere Organiſation 
von Inkaherrſchern verſchiedener Grade. 
Daß ähnliche Urſachen auch im alten Egyp— 
ten ähnliche Wirkungen hervorgebracht 
haben, läßt ſich aus den Überlieferungen 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 11. 


48 


374 


und den Reſten jener Zeit Schließen, die 
uns ſowohl von lokalen Kämpfen, welche 
mit innerer Vereinigung endeten, als von 
Eroberungen durch fremde Völker erzäh— 
len, aus denen ſich von ſelbſt die mannig— 
faltigen Abſtufungen ergeben mußten, 
welche die egyptiſche Geſellſchaft darbot 
— ein Schluß, welcher durch die Thatſache 
beſtätigt wird, daß unter der römiſchen 
Herrſchaft eine neue Komplikation hinzu— 
kam, indem über die einheimiſchen Regie— 
rungsgewalten noch die römiſche geſetzt 
wird. Laſſen wir andere Beiſpiele aus 
dem Altertum bei Seite und wenden wir 
uns zu dem naheliegenden, das unſer ei— 
genes Land darbietet, ſo iſt hier hervor— 
zuheben, daß aus dem Gefolge des nor— 
manniſchen Eroberers die beiden Rang— 
ſtufen der großen und kleinen Barone her— 
vorgingen, die ihr Land unmittelbar vom 
König empfingen, während die altengli— 
ſchen Thane auf den Rang niederer Lehens— 
leute herabgedrückt wurden. Da vollends, 
wo in Folge fortwährender Kriege zuerſt 
kleinere, dann größere Aggregate entſtehen 
und dieſe ſpäter aufgelöſt und wieder an— 
ders verbunden werden, um ſich endlich in 
verſchiedenem Maße unter einander zu ver— 
einigen, wie das im mittelalterlichen Eu— 
ropa geſchah, müſſen natürlich noch zahl— 
reichere Abteilungen zu ſtande kommen. 
Im merowingiſchen Königreiche gab es 
Sklaven von ſiebenerlei verſchiedenem Ur— 
ſprung, Hörige von mehr als einem Grade, 
ſodann Freigewordene — Männer, die, 
obſchon nicht mehr leibeigen, doch nicht mit 
den völlig Freien auf gleicher Stufe ſtan— 
den — und außerdem zwei andere Klaſ— 
ſen, die noch unter den letzteren rangirten, 
die Liten und die Coloni. Die Freien 
zerfielen in drei Klaſſen: unabhängige 
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Grundbeſitzer, freie Männer in einem ge— 
wiſſen Abhängigkeitsverhältnis von ande— 
ren Freien, deren es zwei Arten gab, und 
freie Männer in einem beſonderen Ver— 
hältniſſe zum König, die ſich wieder in 
drei Arten unterſchieden. 

Und während wir aus dieſen verſchie— 
denen Fällen entnehmen, wie ſehr eine 
größere ſtaatliche Differenzirung durch grö— 
ßere ſtaatliche Integration gefördert wird, 
iſt zugleich daraus erſichtlich, daß in den 
früheren Stadien, ſo lange der ſoziale 
Zuſammenhang noch gering iſt, die ſtaat— 
liche Integration ſelbſt erſt durch die Fort— 
ſchritte der ſtaatlichen Differenzirung mög— 
lich gemacht wird. Denn je größer die bei— 
ſammenzuhaltende Maſſe iſt, die ſelbſt noch 
des inneren Zuſammenhangs entbehrt, 
deſto zahlreicher müſſen die in verſchiede— 
nen Graden der Unterordnung zu einander 
ſtehenden Agentien ſein, um dem Ganzen 
einigen Halt zu verleihen. 


Die ſtaatlichen Differenzirungen, welche 
aus kriegeriſchen Zuſtänden entſpringen 
und lange Zeit immer noch mehr an Be— 
ſtimmtheit zunehmen, bis ſchließlich ſogar 
die Vermiſchung der Stände durch Heirat 
für ein Verbrechen erklärt wird, werden 
doch in ſpäteren Stadien und unter ande— 
ren Umſtänden mannigfach beeinträchtigt, 
durchkreuzt und endlich teilweiſe oder ganz 
zerſtört. 

Wo die Kriege während langer Zei— 
ten in ſtets wechſelndem Grade ſtaatliche 
Vereinigungen und Auflöſungen bewirkt 
haben, da verwiſcht das beſtändige Zerfal— 
len und Wiederaufrichten der ſozialen 
Schranken allmählich die urſprüngliche 
Gliederung, welche auf die beſchriebene 
Weiſe entſtanden war; ſo z. B. gerade in 
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dem eben erwähnten merowingiſchen Kö— 
nigreich. Und wo eine Eroberung nicht 
von benachbarten und naheverwandten 
Geſellſchaften, welche die ſozialen Stel— 
lungen und das Beſitztum der Unterjochten 
größtenteils unverändert laſſen, ſondern 
von einer anderen Raſſe ausgeht, die in 
der Regel ziemlich barbariſch verfährt, da 
können die bisherigen Grade in Wirklichkeit 
ganz verſchwinden und neue an deren Stelle 
treten, die ausſchließlich nach der Willkür 
des despotiſchen Eroberers abgegrenzt ſind. 
In manchen Ländern des Orients, wo 
ſolche Unterjochungen einer Raſſe durch die 
andere von den älteſten hiſtoriſchen Zeiten 
an vor ſich gegangen ſind, treffen wir die— 
ſen Zuſtand der Dinge thatſächlich ver— 
wirklicht: es giebt nur wenige oder gar 
keine erblichen Abſtufungen mehr und die 
einzigen, die anerkannt werden, beruhen 
auf der amtlichen Stellung. Neben den 
verſchiedenen Graden der von der Regie— 
rung eingeſetzten Staatsdiener beſtehen 
keine Standesunterſchiede oder wenigſtens 
haben dieſelben keinerlei politiſche Be— 
deutung. 

Eine fernere Tendenz zur Unterdrückung 
der urſprünglichen und zur Einführung 
neuer Rangſtufen an deren Stelle ent— 
ſpringt aus anderen Urſachen: dieſelbe be— 
gleitet ſtets den Fortſchritt in ſtaatlicher 
Konſolidirung. Die in China ſtattgefun— 
denen Veränderungen erläutern hinläng— 
lich dieſen Vorgang. Gützlaff ſchreibt 
darüber: 

„Bloße Titel bildeten ſpäter (beim 
Zerfall des Feudalſyſtems) die Belohnun— 
gen, welche der Souverän gewährte . . . .. 
und die ſtolzen und mächtigen Magnaten 
anderer Länder ſind hier die abhängigen 
und ärmlichen Diener der Krone .. .. Das 
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revolutionäre Prinzip der Nivellirung aller 
Klaſſen iſt in China außerordentlich weit 
getrieben worden .. . .. Dies Alles wurde 
zum Vorteil des Herrſchers eingeführt, 
um ſeiner Autorität die höchſte Bedeutung 
zu ſichern.“ 

Die Urſachen ſolcher Veränderungen 
ſind nicht ſchwer aufzufinden. In erſter 
Linie verlieren die unterworfenen kleinen 
Gewalthaber mit dem Fortſchreiten der 
Integration mehr und mehr von ihrer 
Macht und damit auch mehr und mehr 
von ihrem wirklichen, wenn auch nicht von 
ihrem nominellen Rang — ſie gehen aus 
der Stellung tributpflichtiger Herrſcher in 
diejenige einfacher Unterthanen über. Oft 
iſt ſogar die Eiferſucht des Monarchen 
Veranlaſſung zum poſitiven Ausſchluß 
derſelben von einflußreichen Stellungen, 
wie z. B. in Frankreich, wo „Ludwig XIV. 
den Adel ſyſtematiſch von den Miniſter— 
ſitzen fern hielt“. Bald wird auch ihre 
Auszeichnung dadurch herabgeſetzt, daß 
die höchſte Staatsgewalt daneben andere 
rivaliſirende Rangſtufen ſchafft. Statt 
der von den grundbeſitzenden Kriegsfüh— 
rern ererbten Titel, welche unmittelbar 
ihre Attribute und ihre Stellung bezeich— 
neten, kommen Titel auf, die vom Monar- 
chen verliehen werden. Einige der ſo ent— 
ſtehenden Klaſſen ſind immerhin noch krie— 
geriſchen Urſprungs, wie z. B. wenn der 
Ritterſchlag auf dem Schlachtfelde oder 
manchmal auch für eine große Anzahl 
ſchon vor der Schlacht erfolgt; ſo bei 
Azincourt, wo ihrer fünfhundert auf dieſe 
Weiſe befördert wurden, während dasſelbe 
auch oft nachher zur Belohnung für Tapfer— 
keit geſchieht. Andere entſpringen der Aus— 
übung ſtaatlicher Funktionen von verſchie— 
denem Grade; jo wurde z. B. in Frank— 
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reich im 17. Jahrhundert der erbliche Adel 
den Beamten des Großen Rates und der 
Rechnungskammer verliehen — Beamten, 
die in der Regel bürgerlicher Abkunft 
waren. Auch die Rechtspflege giebt na— 
türlich bald Veranlaſſung zu Ehrentiteln. 
In Frankreich war im Jahre 1607 der 
Adel jedem Doktor, Anwalt und Profeſſor 
der Rechte zugeſichert und „die höchſten 
Gerichtshöfe erlangten 1644 die Privi- 
legien des Adels vom erſten Grade“. Auf 
dieſe Weiſe wurde, wie Warnkönig be— 
merkt, „der urſprüngliche Begriff vom 
Adel im Laufe der Zeit ſo ſehr erwei— 
tert, daß ſeine frühere Beziehung zum 
Beſitz eines Lehens gar nicht mehr erkenn— 
bar iſt und die ganze Einrichtung umge— 
wandelt erſcheint“. Dieſe Beiſpiele nebſt 
vielen anderen, welche unſer eigenes Land 
und das ganze übrige Europa liefern 
könnten, zeigen uns einmal, wie die ur— 
ſprünglichen Klaſſenunterſchiede ſich ver— 
wiſchen, und ferner, wie die neuen Klaſſen— 
unterſchiede gerade dadurch ſich auszeich— 
nen, daß ſie nicht mehr lokaliſirt ſind. Es 
ſind Schichten, welche ſich durch die in ſich 
wohlgefügte Geſellſchaft hindurch ausbrei— 
ten und meiſtenteils keine Beziehung zum 
Lande zeigen und mit keiner Ertlichkeit 
einen innigeren Zuſammenhang als mit 
einer anderen haben. Allerdings pflegen 
von den nachträglich verliehenen Titeln die 
höheren in der Regel von den Namen 
größerer Gebiete oder Städte hergenom— 
men zu werden, wodurch jedoch die alten 
Feudaltitel, welche die thatſächliche Ober— 
herrſchaft über ein Gebiet ausdrückten, 
nur nachgeahmt werden. Die übrigen 
modernen Titel aber, die mit der höheren 
Ausbildung der ſtaatlichen, gerichtlichen 
und ſonſtigen Funktionen aufgekommen 
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ſind, zeigen nicht einmal nominelle Be— 
ziehungen zu beſtimmten Lokalitäten. Dieſe 
Veränderung begleitet naturgemäß die 
fortſchreitende Integration der Teile zu 
einem Ganzen und die Entwicklung einer 
neuen Organiſation desſelben, welche auf 
die Grenzen der einzelnen Teile keinerlei 
Rückſicht nimmt. 

Noch viel wichtiger für die allmähliche 
Beſeitigung jener primitiven, durch krie— 
geriſche Zuſtände hervorgerufenen ſtaat— 
lichen Abteilungen iſt das Aufſtreben des 
Induſtrialismus. Dieſer Faktor macht 
ſich auf zweierlei Weiſe geltend — erſtens 
indem er eine Klaſſe ſchafft, deren anſehn— 
liche Macht nicht mehr nur vom Landbeſitz 
oder von der amtlichen Stellung her— 
ſtammt, und zweitens, indem er Ideen und 
Gefühle erzeugt, welche mit den alten 
Vorausſetzungen der Standeshoheit im 
Widerſpruch ſtehen. Wie wir bereits ge— 
ſehen haben, ſind anfänglich Rang und 
Reichtum zumeiſt mit einander verbunden. 
Die heutigen unziviliſirten Völker führen 
uns dies Verhältnis noch vor Augen. Der 
Häuptling eines Kraals unter den Koranna— 
Hottentotten iſt „gewöhnlich auch der 
Wohlhabendſte unter ihnen“. In der 
Betſchuanaſprache „hat das Wort kosi.... 
eine doppelte Bedeutung, indem es entwe— 
der einen Häuptling oder einen reichen Mann 
bedeutet.“ Die geringe Autorität, welche 
ein Chinook-Häuptling überhaupt hat, „be— 
ruht ganz auf feinem Reichtum, der aus 
Weibern, Kindern, Sklaven, Böten und 
Muſcheln beſteht“. So war es urſprüng— 
lich auch in Europa. Im alten Spanien 
hatten die Barone den Titel ricos hom- 
bres, der aufs Deutlichſte die beiden At— 
tribute mit einander identifizirt. In der 
That iſt es auch ſelbſtverſtändlich, daß 
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vor der Entwicklung des Handels und ſo 
lange nur der Beſitz von Ländereien reich— 
liche Mittel gewähren konnte, Standes— 
hoheit und Reichtum unmittelbar zuſam— 
menhingen, ſo daß, wie Sir Henry Maine 
bemerkt, „der Gegenſatz, den man gewöhn— 
lich zwiſchen Geburt und Vermögen und 
insbeſondere anderemVermögen alsGrund— 
beſitz aufzuſtellen pflegt, durchaus moder— 
nen Urſprungs iſt“. Wenn aber einmal 
die Induſtrie auf dem Punkte angelangt 
iſt, wo der Großhandel bedeutenden Ge— 
winn abwirft und wo jene Kaufherren 
auftreten, die an Reichtum mit vielen vom 
Landadel wetteifern oder ſie übertreffen, 
und wenn Könige und Edelleute ihre 
Schuldner werden und ſie auf dieſe Weiſe 
ſozialen Einfluß erlangen, dann werden 
auch ſchon häufig die Schranken zwiſchen 
ihnen und den titelführenden Klaſſen auf— 
gehoben. In Frankreich begann dieſer 
Fortſchritt ſchon im Jahre 1271, als die 
Urkunde bekannt gemacht wurde, welche 
Raoul, den Goldſchmied, adelte — „die 
erſte Urkunde, welche einen beſtehenden 
adligen Rang auf einen neuen Beſitzer 
übertrug“. Nachdem dieſer Präzedenzfall 
einmal geſchaffen war, folgten andere mit 
zunehmender Häufigkeit nach. Und gele— 
gentlich kommt ſogar im Drange finanziel— 
ler Notſtände der Brauch auf, ſolche Titel 
im Geheimen oder öffentlich zu verkaufen; 
in Frankreich adelte der König im Jahre 
1702 zweihundert Perſonen jede für drei— 
tauſend Livres, und 1 706 deren fünfhundert 
für je ſechstauſend Livres. Und die auf 
ſolche Weiſe begonnene Niederreißung der 
alten Klaſſenſchranken wird noch gefördert 
durch jenen Einfluß, welchen die Entwick— 
lung des Sinnes für Gleichheit ausübt, der 
durch das induſtrielle Leben fo ſehr geweckt 
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| wird. Je mehr ſich die Menſchen daran ge— 
wöhnen, tagtäglich ihre eigenen Anſprüche 
aufrecht zu erhalten, während ſie zugleich 
die Anſprüche Anderer berückſichtigen, was 
eben bei jedem Austauſch, ſei es von Waa⸗ 
ren gegen Geld oder von Arbeitsleiſtung 
gegen Bezahlung geſchieht, deſto mehr be— 
feſtigt ſich eine geiſtige Haltung im Gegen— 
ſatze zu derjenigen, die mit Unterordnung 
verbunden iſt; und ſobald dies geſchieht, 
verlieren alle jene ſtaatlichen Auszeich— 
nungen, die urſprünglich auf Unterwerfung 
beruhten, mehr und mehr von der Achtung, 
die ihnen erſt Stärke verleiht. 


Die Klaſſenunterſchiede reichen alſo 
bis zu den Anfängen des ſozialen Lebens 
zurück, wenn wir wenigſtens jene kleinen 
wandernden Horden außer Acht laſſen, 
deren einzelne Beſtandteile fortwährend 
ihre Beziehungen zu einander und zur Um— 
gebung verändern. Sonſt beobachteten 
wir überall, wo nur ein loſer Zuſammen— 
hang und eine gewiſſe Dauer der Be— 
ziehungen beſteht, das Auftreten ſtaatlicher 
Abteilungen. Die relative Überlegenheit 
in phyſiſcher Kraft, die in erſter Linie eine 
häusliche und ſoziale Differenzirung zwi— 
ſchen den Thätigkeiten und der Stellung 
beider Geſchlechter hervorruft, führt bald 
auch zu einer Differenzirung zwiſchen den 
Männern ſelbſt, die ſich in der Sklaverei der 
Gefangenen äußert: es entſteht eine Klaſſe 
von Herren und eine von Sklaven. 

Wo die Menſchen ihre wandernde 
Lebensweiſe zur Aufſuchung von Nahrung 
für ſich oder ihr Vieh beibehalten, da ver— 
mögen die einzelnen Stämme in dieſer 
Hinſicht durch den Krieg nichts weiter zu 
erreichen, als daß ſie ſich einzelne Indivi— 
duen anderer Stämme aneignen; iſt da— 
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gegen der ackerbauende oder ſeßhafte Zu— 
ſtand erreicht, ſo wird damit auch die Mög— 
lichkeit gegeben, daß die eine Geſellſchaft 
ſich einer anderen im ganzen bemächtigt 
mitſamt dem von dieſer beſetzten Gebiet. 
Hieraus entſpringen dann neue Klaſſen— 
unterſchiede. Die Häuptlinge der beſieg— 
ten und tributpflichtigen Gemeinſchaften 
werden zu Unterthanen, das gemeine Volk 
derſelben aber gerät in die Lage, daß es, 
obgleich nach wie vor auf ſeinen Lände— 
reien lebend, einen Teil ſeiner Erzeugniſſe 
durch Vermittlung ſeines Häuptlings an 
die Sieger abgeben muß — ſo in milde— 
rer Form die ſpätere Hörigenklaſſe vorbe— 
reitend. 

Von Anfang an iſt die Kriegerklaſſe, 
die ſich durch Waffengewalt zur herrſchen— 
den macht, im Beſitz der Hauptnahrungs— 
quelle — des Grundes und Bodens. Wäh— 
rend des Jagd-und Hirtenſtadiums beſitzen 
die Krieger der Gruppe das Land gemein— 
ſchaftlich. Beim Übergang in den ſeßhaften 
Zuſtand werden auf die verſchiedenſte Weiſe 
teils gemeinſame und teils individuelle 
Anteile ausgeſchieden, ſchließlich aber geht 
faſt Alles in Einzelbeſitz über. Dabei blei— 
ben jedoch noch für lange Zeiten in der ſo— 
zialen Entwicklung Grundbeſitz und Krie— 
gertum in unmittelbarem Zuſammenhang. 

Die Klaſſendifferenzirung, deren aktive 
Urſache im Kriegertum liegt, wird ferner 
gefördert durch die Ausbildung einer be— 
ſtimmten und insbeſondere der männlichen 
Erbfolge und durch beſtändige Übertragung 
der Stellung und des Eigentums auf den 
älteſten Sohn des Alteſten. Dies führt zu 
Unterſchieden in Stellung und Wohlſtand 
zwiſchen näheren und entfernteren Ver— 
wandten, und hat dieſer Prozeß einmal be— 
gonnen, ſo werden ſeine Wirkungen noch 
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| dadurch geſteigert, daß er dem Höher— 
ſtehenden reichliche Mittel an die Hand 
giebt, um durch allerhand Vorkehrungen 
zu Angriffen und Abwehr ſeine Macht auf— 
recht zu erhalten und zu erweitern. 

Während dieſe Art der Differenzirung 
zunimmt, beginnt ſich in der Regel noch 
eine andere Art geltend zu machen, indem 
die in den Stamm eintretenden Flüchtlinge 
ſich natürlich dem mächtigſten Gliede des— 
ſelben anſchließen, bald als abhängige 
Arbeiter und bald als bewaffnetes Gefolge, 
das dann leicht zu einer beſonderen Klaſſe 
wird, die nur an ihren Herrn gebunden iſt 
und mit dem Lande keinen Zuſammenhang 
hat. Und da die Flüchtlinge unter meh— 
reren ſolchen Stämmen gewöhnlich den 
ſtärkſten zum Anſchluß wählen und An— 
hänger ſeines Oberhauptes werden, ſo die— 
nen ſie ganz weſentlich zur Förderung jener 
ſpäteren Integrationen und Differenzirun— 
gen, welche durch Eroberungen bewirkt 
werden. 

Verſchiedenheiten in der ſozialen Stell— 
ung ziehen Verſchiedenheiten in der Menge 
und Art der Nahrung, in Kleidung und 
Obdach nach ſich und arbeiten ſo auf die 
Ausbildung phyſiſcher Unterſchiede hin, 
die abermals zum Vorteil der Herrſchenden 
und zum Nachteil der Beherrſchten aus— 
fallen. Und außerdem entſtehen in Folge 
der verſchiedenartigen Lebensweiſe geiſtige 
Unterſchiede in emotioneller wie intellee— 
tueller Hinſicht, welche den allgemeinen 
Gegenſatz noch erhöhen. 

Wenn es nun zu Eroberungen kommt, 
die zur Entſtehung von einfach und mehrfach 
zuſammengeſetzten Geſellſchaften führen, 
ſo erfolgt eine Über- und Unterordnung 
mehrerer Rangſtufen, deren allgemeines 
Reſultat das iſt, daß die Rangſtufen der 


— 
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ſiegenden Geſellſchaft jeweils höher, die 
der beſiegten Geſellſchaft jeweils niedriger 
werden als bisher. 

Die auf ſolche Weiſe während der 
früheren Stadien der kriegeriſchen Verhält— 
niſſe entſtandenen Klaſſenunterſchiede wer— 
den durchkreuzt und verwiſcht, je mehr ſich 
zahlreiche kleine Geſellſchaften zu einer ein— 
zigen großen vereinigen. Abſtufungen, die 
ſich auf lokale Einrichtungen beziehen, wer— 
den allmählich verdrängt durch ſolche, die 
ſich auf allgemeine Einrichtungen beziehen. 
An Stelle der einfach und mehrfach ab— 
hängigen herrſchenden Agentien, welche 
die kriegeriſchen Beſitzer der von ihnen be— 
herrſchten Unterabteilungen waren, treten 
andere Agentien, die mehr oder weniger 
beſtimmte, die geſamte Geſellſchaft durch— 
ſetzende Schichten darſtellen — eine Be— 
gleiterſcheinung der höher entwickelten 
Staatsverwaltung. 

Wenn nun ſchon die höhere ſtaatliche 
Entwicklung großer ſozialer Aggregate an 
ſich die Neigung hat, durch Subſtitution 
neuer Abſtufungen die alten Rangklaſſen 
zu beſeitigen, die ſich früher in den einzel— 
nen kleinen ſozialen Aggregaten ausge— 
bildet hatten, ſo iſt doch vor allem der 
aufſtrebende Induſtrialismus hiefür von 
Bedeutung. Er ſchafft einen Wohlſtand, 
der nicht mit dem Rang zuſammenhängt 
und alſo eine mit dieſem rivaliſirende Macht 
darſtellt; und indem er zu gleicher Zeit die 
Gleichſtellung der Bürger vor dem Geſetz 
in Hinſicht auf den Handel und Verkehr 
wenigſtens erringt, ſchwächt er auch da— 
durch jene Unterſchiede ab, die urſprünglich 
geradezu eine Ungleichheit in der Stellung 
vor dem Geſetz bezeichneten. 

Es mag als Beſtätigung dieſer Er— 
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örterungen noch beigefügt werden, daß 
dieſelben mit der früher gegebenen Erklä— 
rung der zeremoniellen Verhältniſſe im 
Einklang ſtehen. Wie die urſprünglichen 
Rangunterſchiede aus Siegen entſpringen 
und wie die Urformen der Verſöhnung 
ihren Ausgang von dem Verhalten der 
Beſiegten gegenüber dem Sieger nehmen, 
ſo entſpringen die ſpäteren Rangunter— 
ſchiede aus Verſchiedenheiten der Macht, 
die in letzter Linie in phyſiſchem Zwang 
ihren Ausdruck finden, und ſo ſind auch die 
Ehrfurchtsbezeugungen zwiſchen den ein— 
zelnen Rangſtufen nichts anderes als 
Anerkennungszeichen ſolcher Machtunter— 
ſchiede. Wenn der Beſiegte zum Sklaven 
gemacht und, indem man ſeinem Körper 
eine Trophäe raubt, verſtümmelt wird, ſo 
ſehen wir damit zu gleicher Zeit den ſchroff— 
ſten ſtaatlichen Gegenſatz und die denſelben 
ausdrückende Zeremonie entſtehen, und eben— 
ſo erfolgt bei der Fortdauer ſolcher krie— 
geriſcher Verhältniſſe, wodurch die klei— 
neren ſozialen Gruppen wieder und wieder 
mit einander verſchmolzen werden, zugleich 
die Entwicklung ſowohl der ſtaatlichen Ab— 
teilungen als auch der ſie auszeichnenden 
Zeremonien. Und wie wir früher geſehen 
haben, daß der aufſtrebende Induſtrialis— 
mus immermehr die Strenge der Herrſchaft 
des Zeremoniells mildert, ſo ſehen wir hier, 
daß er auch jene Klaſſenunterſchiede, welche 
aus kriegeriſchen Verhältniſſen entſpran— 
gen, aufzuheben und andere an deren 
Stelle zu ſetzen ſtrebt, welche zwar auch 
Verſchiedenheiten der Stellung bezeichnen, 
die aber hier eine Folge des Unterſchiedes 
in der Befähigung zu den mancherlei 
Funktionen iſt, deren eine induſtrielle Ge— 
ſellſchaft bedarf. 
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Neuere Beobachtungen 
über die Vorgänge bei der Viegung 

der Geſteinsſchichlen. 
if Einklange mit der Theorie von 
einer nachträglichen Faltung der Erd— 
rinde durch Zuſammenziehung ihres 
Kernes erſcheinen bekanntlich die dieſe 
Falten darſtellenden Gebirgsſchichten viel— 
fach zu kühnen Bögen und Gewölben ge— 
krümmt, ja zuweilen ſchlangenförmig hin 
und her gewunden. Im Gegenſatze nun 
zu der älteren Annahme, daß dieſe Fal— 
tung und Biegung nur durch Entſtehung 
unzähliger Spalten und Riſſe der längſt 
zu Felſen erhärteten Sedimentſchichten, 
zumal an den Hauptbiegeſtellen, geſchehen 
könnte, hatte nun Prof. Albert Heim 
einer Plaſtizität der Geſteine unter dem 
hohen Drucke der darüber lagernden Maſ— 


A 
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fen angenommen, in deren Folge die lange 


ſame Biegung ohne jeden Bruch vor ſich 
gegangen ſein ſollte.“) Gegen dieſe An— 


nahme hat jedoch Prof. C. W. Gümbel 


in den Sitzungsberichten der Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften, 1880, Ma— 
thematiſch-phyſikal. Abteilung, S. 596 ff., 
eine Reihe von Beobachtungen angeführt, 
9 Vergl. Kosmos, Bd. V, S. 232 ff. 


welche die Unhaltbarkeit der Meinung, 
daß überhaupt bruchlos gebogene feſte 
Schichten vorkommen, und damit die Ent— 
behrlichkeit jener Hypotheſe nachweiſen 
ſollen. Eine lehrreiche Gelegenheit zum 
Studium dieſer Frage boten ihm die tief— 
ſchwarzen Kalkſteine bei Varennes. Hier 
zeigen ſich nämlich die dunklen Felsſchich— 
ten an den ſcharfen Umbiegungen, zu— 
weilen von zahlreichen breiten, mit radial 
nach dem Krümmungszentrum d. h. fächer— 
förmig verlaufenden Riſſen durchzogen, 
die mit weißem Kalkſpat wieder ausgefüllt 
ſind. Während hier die gegen die Grund— 
maſſe ſtark kontraſtirende Farbe des Aus— 

füllungsmaterials die Brüche ſehr deutlich 

macht, finden ſich jedoch auch zahlreiche 

Stellen, wo das unbewaffnete Auge der— 

artige Sprünge nicht entdeckt, ſo daß da— 
ſelbſt wirklich der Anſchein entſteht, als 
ſei die Biegung ohne Bruch erfolgt. Allein 
von ſolchen Stellen genommene Dünn— 
ſchliffe zeigten unter dem Mikroſkop eine 
ganz erſtaunliche Menge von feineren 
Sprüngen und Aderchen, völlig aus— 
reichend, um die Biegung zu erklären. 
Die Sprünge und Klüfte waren ſo zahl— 
reich, daß ſie an Stellen, woſelbſt der 
Krümmungsradius 1— 0,15 Meter be— 
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trug, den Kubikzentimeter Geſtein in 
20,000 — 64,000 Partikelchen teilten, ſo 
daß die Biegung eine förmliche Pulveri— 
ſirung zur Folge gehabt hatte. Dasſelbe 
Verhalten zeigte ſich in allen von Biegungs— 
ſtellen entnommenen Proben, und nicht 
blos bei dem Kalkſtein von Varennes, 
ſondern bei allen ſtark gebogenen Schich— 
ten, die Prof. Gümbel unterſucht hat, 
mochten dieſelben nun dem Dolomit, Flyſch, 
dem Allgäuſchiefer oder dem roten Horn— 
ſtein der Aptychenſchichten des Jura zuge— 
hören, und ebenſo wie bei dieſen Geſteinen 
der Alpen verhielt es ſich mit demClymenien— 
kalk und den Kieſelſchiefern des Fichtel— 
gebirges. Trotz ſeiner zahlreichen Nach— 
forſchungen kam ihm kein Geſtein vor 
Augen, welches an ſeinen Biegungsſtellen 
nicht dieſe mikroſkopiſche Zerklüftung ge— 
zeigt hätte, durch welche die ſtattgehabte 
Verſchiebung der Teilchen völlig erklärt 
wird. Zugleich ergab eine genauere Ver— 
gleichung, daß der Grad der Zerklüftung 
ſtets im geraden Verhältniſſe zu der ſtatt— 
gehabten Umbiegung und zur Sprödigkeit 
der Geſteinsart ſtand. In allen dieſen 
Fällen handelte es ſich ſelbſtverſtändlich 
um die Biegung eines bereits völlig er— 
härteten Materials. 

Die häufig vorkommenden deformirten 
Verſteinerungen, welche Heim als beſon— 
ders beweiſend für ſeine Auffaſſung an— 
geführt hat, gehören nach Gümbel ſtets 
zu den Fällen, bei welchen Schichten ſchon 
vor ihrer Verhärtung gebogen wurden. 
Im übrigen giebt der Verfaſſer zu, daß 
gewiſſe harte thonige Geſteine infolge ei— 
ner Durchfeuchtung bis zu einem gewiſſen 
Grade plaſtiſch werden können, wie das Zu— 
ſammenſinken in ſolchem Geſtein angelegter 
Bergwerke beweiſe. Im Verein mit Bau— 
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ſchinger angeſtellte Verſuche ergaben mit 
dieſen Beobachtungen im Einklange, daß 
Orthoklas, Quarz, Alabaſter, Solenhofer 
Schiefer und mehrere andere Geſteinsarten 
unter einem Drucke von 22,000 — 26,000 
Atmoſphären, trotz ihrer mineralogiſchen 
Verſchiedenheit, gleichmäßig in mehr oder 
weniger ſtark zuſammenhängende Pulver 
zerdrückt wurden, welche alle Vertiefungen 
der Hülle ausfüllten. Es iſt alſo wohl 
weſentlich der Unmöglichkeit, auszuweichen, 
zuzuſchreiben, wenn unter hohem äußern 
Druck gebogene Schichten kohärent und, 
ohne weiter klaffende Spalten zu zeigen, 
gebogen erſcheinen. Als allgemeines Schluß— 
ergebnis dieſer Unterſuchungen erklärt 
Gümbel ſomit, „daß eine Biegung ſtar— 
rer, feſter, nicht durch Waſſer erweichbarer 
Geſteinsmaſſen ohne Bruch thatſächlich 
weder durch direkte Beobachtung in der 
Natur, noch durch Verſuche nachgewieſen 
iſt und daß auch zur Erklärung der bisher 
beobachteten Geſteinsbiegungen und De— 
formationen im allgemeinen eine Plaſtizität 
ſtarren, feſten Geſteinsmaterials anzuneh— 
men nicht notwendig erſcheint.“ 


Die Araularien, 

welche ihren Namen nach der chileniſchen 
Heimat des Volkes der Araukanos em— 
pfingen, in welcher die Araucaria imbri- 
cata zu Hauſe iſt, bilden den Gegenſtand 
einer Abhandlung, welche J. Starkie 
Gardner in Nr. 557 der engliſchen 
Zeitſchrift Nature (1880) veröffentlichte, 
und der wir das folgende größtenteils 
wörtlich entnehmen: 

Die älteſten Spuren deutlich erkennbarer 
Nadelhölzer aus den Steinkohlenſchichten 
wurden lange Jahre hindurch als aus— 


Kosmos, Jahrg. IV. Heft 11. 
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nahmslos dem Araukariengeſchlecht ent- 
ſtammend angeſehen: Dieſer angenommene 
Bäumen verglichen werden, und würden 


Urtypus der Nadelhölzer wurde nach 
Schimper in den folgenden Zeitaltern mo— 
difizirt und er verſuchte dieſe Modifikationen 
durch die ausgeſtorbenen Gattungen Wal- 
chia,Ullmannia, Araucarites, Voltzia, Pty- 
cholepis, Pachyphyllum und Cunningha- 
mites zu verfolgen. Lesquereux dagegen 
führt die lebende ÖattungAraucarianur bis 
zur Trias zurück; unzweifelhafte Zapfen bei— 
der Abteilungen dieſer Gattung ſind durch 
Carruthers aus den Oolithen von Sto— 
nesfield, Yorkſhire und Somerſetſhire be— 
ſchrieben worden, foſſile Formen, die genau 
mit denjenigen übereinſtimmen, welche in 
indiſchen Juraſchichten gefunden wurden. 
Aus der Kreideformation ſind bis jetzt 
keine Araukarien ſicher bekannt, denn der 
große, von Heer“) als KraucaritesNorden- 
skiöldi abgebildete foſſile Zapfen aus den 
obern Kreideſchichten von Spitzbergen ſtellt 
eine ſehr undeutliche verkohlte Maſſe dar 
und gehört möglicherweiſe, wie er an— 
nimmt, einer Cykadee an. 

Die Araukarien ſcheinen ſomit ſeit den 
juraſſiſchen Zeiten zurückgegangen zu ſein, 
und Schimper konſtatirt, daß ſie zur 
Tertiärzeit in Europa ausgeſtorben waren. 
Thiſelton Dyer geht weiter und hat 
ſogar feſtgeſtellt““), daß fie, ſoweit be— 
kannt, ſeit dem volithiſchen Zeitalter nörd— 
lich vom Aquator erloſchen ſind. Es iſt 
indeſſen gewiß, wie ich zu beweiſen hoffe, 
daß wenigſtens eine Abteilung von ihnen 
während der Eozänzeit in Europa häufig 
war und es wahrſcheinlich bis zur Miozän— 
zeit nicht verließ. 

*) Flora foss. Arctica. Volum. III. 
Pl. XXXVII, p. 126. 


) Royal Geog. Soc. Proceedings 1878, 
Vol. XXII, p. 427. 
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Die lebenden Araukarien bieten einen 
ſonderbaren Anblick, wenn ſie mit andern 


ſchon nach ihrem Ausſehen allein als 
in ihrem Charakter unverkennbar urwelt— 
lich erkannt werden. Sie find von Salis— 
bury in zwei gut unterſchiedene Abteilun— 
gen geteilt worden“): Columbea oder echte 
Araukarien, und Eutacta oder falſche, nadel— 
blättrige Araukarien. Sie ſind jetzt ohne 
Ausnahme auf die ſüdliche Halbkugel be— 
grenzt, und während beide Abteilungen in 
Auſtralien und den benachbarten Inſeln 
vorkommen, iſt in Südamerika nur Co— 
lumbea allein vertreten. 

Die Abteilung Columbea umfaßt nur 
vier Spezies, welche indeffen ſehr ver— 
ſchieden von einander und von großem 
Intereſſe ſind. Die bekannteſte iſt die ge— 
meine Araucaria imbricata, der von den 
Engländern Monkey- puzzle“) genannte 
Baum. Er iſt beinahe auf Chili beſchränkt, 
woſelbſt er weite Wälder bildet, die ſich 
auf den Abhängen der Anden von der 
Schneegrenze bis zu 2000 oder 1500 Fuß 
abwärts erſtrecken. Die Bäume erreichen 
150 Fuß Höhe und ſind mit ihrem dunklen 
hängenden Laubwerk von impofanter Er— 
ſcheinung. Ihr Anblick im ausgewachſenen 
Zuſtande kann kaum von den jungen 
Bäumen in England veranſchaulicht wer— 
den, aber ein ausnahmsweiſe ſchönes Er- 


*) Trans. Linn. Soc. Vol. VIII, 1807, 
p. 308-317. 

) Anm. d. Red. Der engliſche Volks⸗ 
name iſt, obwohl ſehr bezeichnend, kaum wört— 
lich ins Deutſche überſetzbar. Er bezeichnet einen 
Baum, der durch ſeine ſchmackhaften Samen die 
Affen anziehen würde, ihnen aber wegen der 
Stamm und Aſte in dichten Spirallinien be— 
deckenden ſtarren und ſpitzen Blätter unzugäng— 
lich bleibt, alſo etwa: Affen-Vexirbaum. 
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emplar befindet ſich zu Windſor, und eine 
zu einem Edelſitz führende Allee bei Ar— 
magh iſt, wenn ich mich recht erinnere, 
durch hohe Wände von großen und für 
unſer Land wohlgewachſenen Bäumen die— 
ſer Art eingefaßt und bietet einen erſtaun— 
lich würdevollen Anblick dar. Die Zapfen 
ſind ſehr groß, und die Samen, welche 
äußerſt nahrhaft ſind, bilden den Nahrungs— 
vorrat der Indianer. Die zweite ſüdame— 
rikaniſche Art (Araucaria brasiliensis) iſt 
im Anſehen einigermaßen ähnlich und er— 
reicht 100 Fuß Höhe. Sie bildet eben— 
falls ungeheure Wälder und erzeugt eß— 
bare Nüſſe, aber da ſie in unſerm Klima 
nicht ohne Schutz aushält, ſieht man ſie 
weniger häufig kultivirt. 

Die auſtraliſchen Arten ſind ſogar 
noch ſeltſamer im Ausſehen. Araucaria 
Bidwillii bildet einen majeſtätiſchen Baum 
von 150 Fuß Höhe und iſt auf einen 30 
(engl.) Meilen langen und 12Meilen breiten 
Streifen an der Oſtküſte unweit Brisbane 
begrenzt, woſelbſt ſie die andern Wald— 
bäume weit überragt. A. Rulei, ein klei— 
nerer, obgleich ebenfalls ſchöner Baum, 
iſt hauptſächlich durch ſeine ſeltſam be— 
ſchränkte Verbreitung merkwürdig, indem 
er einzig auf Porte Molle, einer der kale— 
doniſchen Inſeln, einheimiſch und dort auf 
den Gipfel eines erloſchenen, eine halbe 
Meile im Umkreiſe meſſenden Vulkanes 
beſchränkt iſt, Extremen der Hitze und 

Kälte ausgeſetzt, welche noch hunderte von 
Fußen unter ihm jeder andern Art von 
Vegetation verderblich ſind. 

Die Kolumbeen hat man weder in 
eozänen Schichten, noch in denen der 
Kreideformation foſſil gefunden, wahr— 
ſcheinlich weil ihre Standorte meiſtens 
hohe felſige Gipfel waren, woſelbſt der 
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Mangel des Waſſers es ſchwierig machte, 
daß Überreſte davon ihren Weg in Sedi— 
mente von See- oder Flußwaſſer finden 
konnten. Wir dürfen deshalb keinenfalls 
ſchließen, daß zu dieſer Abteilung gehörende 
Arten nicht gleichzeitig mit den aufgefun— 
denen Arten der Eutacta-Abteilung in 
Europa exiſtirt haben könnten. 

Die Abteilung Eutacta beſitzt end- 
ſtändige kugelförmige Zapfen mit breit 
geflügelten und gewöhnlich ausdauernden 
Schuppen und ſichelförmige, nadelähnliche 
Blätter. Es giebt daraus nur drei lebende 
Arten, ſämtlich von gigantiſchen Maßen, 
denn zwei von ihnen erreichen eine Höhe 
von über 200 Fuß, und die dritte von 
150 Fuß. A. Cookii oder die Norfolf- 
inſelfichte, ein Bewohner Neukaledoniens 
und der Neuen Hebriden, bietet ein phan— 
taſtiſches, ſäulenartiges Wachstum dar, 
welches den Bäumen, wenn ſie aus der 
Ferne geſehen werden, einigermaßen den 
Anſchein eines 200 Fuß hohen Waldes von 
Schiffsmaſten giebt. A. exelsa, in Auſtra⸗ 
lien und auf der Norfolkinſel heimiſch, iſt 
ein noch majeſtätiſcherer und koloſſaler 
Baum, der bis zu einer Höhe von 130 Fuß 
aufſteigt mit einem Stammumfang von 
einigen dreißig Fußen. Die dritte Art, 
A. Cunninghami, wünſche ich eingehender 
zu beſchreiben, denn ich glaube mich ver— 
gewiſſert zu haben, daß ſie oder eine von 
ihr kaum unterſcheidbare Form in der 
mittleren Eozänperiode maſſenhaft in un— 
ſerer Breite und Länge gedieh. 

A. Cunninghami beſitzt, gleich vielen 
Koniferen der ſüdlichen Halbkugel, zwei 
leicht verſchiedene Blattformen, indem die— 
jenige der jüngeren Pflanzen mehr gerade, 
ſäbelartig und horizontal angeordnet ſind, 
als diejenigen der vollentwickelten Bäume, 
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die man bisher allein im foffilen Zuſtande 
angetroffen hat. 

Die Beblätterung des erwachſenen 
Baumes wird aus mäßig kurzen, ſichelför— 
migen, nadelartigen Blättern von vier— 
eckigem Querſchnitt gebildet, die an der 
Baſis verdickt und mit der untern her— 
austretenden Fläche am Stengel herab— 
laufen. Sie ſind alle rings um die Zweige 
verteilt und ſtehen am Grunde rechtwink— 
lig vom Zweige ab, biegen ſich aber dann 
zierlich aufwärts und einwärts. Dieſe 
Anordnung erlaubt jedem Blättchen frei 
zu ſein und nur ſelten mit einem andern 
in Berührung zu kommen, und iſt ein 
wichtiges Kennzeichen zur Unterſcheidung 
der Spezies mittelſt ihres Blattwerks, 
wenn andere Organe fehlen. Die End— 
triebe find gewöhnlich 5— 6 Zoll lang, 
einfach und zerteilen ſich dann in kurze, 
aber zahlreiche, vorwiegend horizontale 
Zweige. Dieſe Endzweige ſtellen anſchei— 
nend Jahrestriebe vor, denn ſie ſind an 
ihrer Baſis abgegliedert und werden all— 
jährlich in Maſſe von den Bäumen abge— 
worfen. Dieſe in den kleinſten Einzeln— 
heiten ähnliche Zweiglein werden in den 
Eozänſchichten von Bournemouth in gro— 
ßen Maſſen gefunden. 

Anderer Koniferen Laub, beſonders 
dasjenige einiger kultivirten Sequoia gi- 
gantea, gleicht indeſſen dem von A. Cun- 
ninghami ſo ſehr, daß ich Mühe hatte, 
das von allen deutſchen Paläobotanikern 
geteilte Vorurteil, daß all dieſes Laubwerk 
zu Sequoia gehöre, bei von Etting— 
hauſen zu verſcheuchen. (Der Verfaſſer 
zeigt nun im Detail, daß die in Rede ſtehen— 
den foſſilen Zweige von Bournemouth ſich 
von denen aller andern ähnlichen Koniferen 
unterſcheiden, und fährt dann fort:) 
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Abgeſehen von dem Laube, giebt es 
noch einen andern Beweis zur Unterſtützung 
der Anſicht, daß es ſich hier wirklich um 
A. Cunninghami handelt. Obgleich die 
Zweiglein höchſt maſſenhaft in einigen der 
See- und Süßwaſſerſchichten vorkommen, 
konnte keine Spur von Zapfen gefunden 
werden. Ich war anfangs darüber er— 
ſtaunt, denn man begegnet häufiger in 
Schichten marinen Urſprungs, wie zu 
Bracklesham, Barton, Sheppey u. ſ. w., 
Zapfen als Laubwerk, und kein Beifpiel 
von bloßem Koniferenlaubwerk in einem 
marinen Abſatz irgend welchen Alters iſt 
bisher zu meiner Kenntnis gekommen. Ich 
war ſo verwirrt, daß ich mehrere Tage 
mit vergeblichem Graben und Suchen nach 
den an den Zweigen ſitzenden Früchten 
zubrachte. Die drei Zoll langen und nahe— 
zu neun Zoll im Durchmeſſer haltenden 
Zapfen ſind ſo äußerſt dicht und ſchwer, 
daß ſie keine Schwimmfähigkeit beſitzen, 
und ihre Gegenwart in Schichten aus fei— 
nem Treibſand könnte höchſtens einem ſel— 
tenen Zufall verdankt werden. Auf der 
andern Seite würden die kleinen leichten 
Zapfen von Sequoia, gleich denen von 
Pinus, überallhin durch die Flut getrieben 
und notwendigerweiſe häufig mit dem 
Laubwerk eingebettet werden. Obwohl ich 
keinen Zapfen fand, ſo boten die weib— 
lichen Endknospen als Erſatz die für Arau- 
caria ſo charakteriſtiſche, eigentümliche Ein— 
ſchnürung und darauf folgende Schwel— 
lung dar. 

Die Verteilung der A. Cunninghami 
zu Bournemouth iſt ſehr klar angedeutet 
und erzählt uns ſo vollſtändig wie mög— 
lich, daß ihre Gewohnheiten, als ſie in 
unſeren Breiten exiſtirte, nicht von denen 
abwichen, welche ſie jetzt beſitzt. Keine 


Spur von ihr wird weſtlich von dem Ufer 
in den Schichten gefunden, deren Flora 
nach ihren Charakteren aus dem inneren 
Lande gekommen ſein mag — aber am 
öſtlichen Ufer kommt ſie überall in Geſell— 
ſchaft von Fächerpalmen, Eukalyptus, 
Aroideen, Farnen u. ſ. w. vor und in ge— 
wiſſen Schichten aus Schlamm oder leh— 
migem Sand der marinen Folge werden 
die Zweige ſich in allen Richtungen kreu— 
zend in wunderbarer Erhaltung gefunden. 

Die lebende A. Cunninghami bildet 
weite Wälder an den Ufern der Moreton— 
Bai, auf den angeſchwemmten Bänken des 
Brisbane-⸗Fluſſes, und wächſt in der größ— 
ten Üppigkeit in den Unterholzwäldern 
(brush-forests) des Richmond -Fluſſes. 
„Die Bäume ſcheinen am beſten nahe der 
Küſte zu gedeihen, da ſie in dieſer Lage 
ihre größte Höhe (100 —130 Fuß) errei- 
chen, jedoch ſchrittweiſe an Höhe abneh— 
men, je weiter ins Land die Bäume gehen. 
Es würde darnach ſcheinen, als ob die 
Seeluft von großem Einfluſſe darauf 
wäre.““) 

Die „Brush“-Wälder, in denen A. 
Cunninghami ſehr allgemein vorkommt, ob— 
gleich ſie nicht ausſchließlich auf dieſelben 
beſchränkt iſt, werden von Moore wie folgt 
beſchrieben: „Der „Brush“ iſt charakteriſirt 
durch Dichtigkeit des Wachstums, Höhe 
und ſchön dunkelgrünes Laub der Bäume, 
ſowie durch die Gegenwart hochklettern— 
der Schlingpflanzen, welche ihre ſchlanken, 
biegſamen Zweige auf beträchtliche Ent— 
fernungen ausſenden und auf dieſe Weiſe 
oft die höchſten und größten Bäume in 
| ein gemeinſames Band verſchlingen. . . . . 


*) Industrial Progress of New South 
Wales; Official Report of the Sidney Ex- 
hibition, 1870, Part II, P. 643. 
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Eine andere charakteriſtiſche Eigentümlich— 
keit dieſer Wälder iſt ein dichter Unter— 
wuchs zahlreicher Arten von Farnen und 
anderen Pflanzen. Palmen und Baum⸗ 
farne ſind gewöhnlich ebenfalls in Menge 
vorhanden, und die erſteren erreichen in 
manchen Exemplaren eine Höhe von we— 
nigſtens 130 Fuß. . . . Auf den Stämmen 
und Zweigen der Bäume wachſen zahl— 
zeiche Arten epiphytiſcher Farne und Or— 
chideen, welche mit den anderen Pflanzen 
zuſammen erheblich dazu beitragen, ſolchen 
Wäldern ein ſehr tropiſches Anſehen zu 
geben.““) 

Aus den Reſten windender Smilaci— 
neen und Aroideen und den Überbleibſeln 
großer Fächerpalmen und Farne iſt es 
klar, daß unſer eozänes „Brush“-Wachs⸗ 
tum im Anſehen dieſem ſehr ähnlich gewe— 
fen fein muß. Die phyſikaliſchen Verhält— 
niſſe der ehemaligen Araucaria-Stationen 
auf den Alluvial-Bänken des großen 
Bournemouth-Fluſſes in naher Nachbar— 
ſchaft der See, wie wir uns derſelben ver— 
ſichert haben, und ihre wahrſcheinliche 
Ausdehnung längs der Ufer, welche die 
Oſtküſte des untergetauchten Kontinents 
gebildet haben müſſen, ſcheinen ſich den— 
jenigen zu nähern, welche ſie jetzt am 
Brisbane-Fluſſe und auf den Ufern der 
Moreton-Bai an der Oſtküſte Auſtraliens 
einnimmt. Nichts in der That kann ein— 
drucksvoller ſein, als die merkwürdige 
Übereinſtimmung der Gewohnheiten, ſo 
weit wir ſie verfolgen können, zwiſchen der 
Araucaria und den ihr vergeſellſchafteten 
Pflanzen der Vorzeit mit den überleben— 
den. Die lange eingebetteten Pflanzen 
unſerer eozänen Oſtküſten ſcheinen auf— 
erſtanden zu ſein und wieder in dieſem 

*) L. C., p. 633. 
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fernen Lande zu leben, und nach dem, was 
wir dort ſehen, ſind wir fähig, uns die 
langen, ſandigen Küſten zu malen, be— 
ſpült von der Brandung des Meeres und 
geſäumt mit dunkellaubigen gigantiſchen 
Araukarien, Eukalypten, üppigen Palmen 
und Farnen, deren Überreſte beigetragen 
haben, die jetzigen ärmlichen (pine) Haide— 
krautklippen von Bournemouth zu bilden. 
Wenn wir dies mit der verhältnismäßigen 
Abweſenheit irgend welcher vergeſellſchaf— 
teten Vegetation in den Mammuthwäldern 
gegenüberſtellen, gewahren wir, wie wi— 
derſtrebend die beabſichtigte Deutung die— 
ſer Zweige auf Sequoia mit irgend wel— 
cher bekannten natürlichen Gruppirung ge— 
weſen ſein würde. 

Anderwärts haben wir in Großbrit— 
tanien wenig Spuren, die ſich auf irgend 
eine nach der Jurazeit lebende Araucaria 
beziehen ließen, ausgenommen einiges 
Blattwerk von Sheppey und von dem 
Baſalt von Antrim, welches, von Bailey 
auf Sequoia gedeutet, als 8. du Noyeri 
beſchrieben wurde, über welches ich indeſ— 
ſen nicht im Stande bin, eine Meinung 
auszudrücken. In Frankreich ſind unzwei— 
felhafte Araucaria-Zweige von mehreren 
eozänen Fundorten erhalten worden, ob— 
wohl keiner von ihnen ſpeziell mit den 
unſerigen identiſch zu ſein ſcheint und ei— 
nige eher vom Typus der Araucaria ex- 
celsa ſein mögen. 

In Mitteleuropa, zu Sotzka, Häring, 
Monte Promina, Bilin u. ſ. w., in Tertiär- 
ſchichten, deren genaues Alter noch nicht 
befriedigend feſtgeſtellt wurde, iſt ein ei— 
nigermaßen ähnliches Blattwerk häufig. 
Es wurde urſprünglich als Araucarites 
beſchrieben und in der That wurde zu 
Häring ein junger Zapfen mit allen Ei— 
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gentümlichkeiten der Araucaria mit ihm in 
derſelben Schicht gefunden.“) Alle die— 
ſelben wurden in der Folge zu Sequoia 
geſtellt, welcher gewiß auch viele in der 
Richtung und Anordnung der Blätter ſehr 
gleichen; doch müßte der Mangel irgend 
eines Sequoia-Zapfens, der, ſoweit ich 
weiß, direkt mit ihnen in Verbindung ge— 
bracht werden könnte, und das Vorhan— 
denſein eines charakteriſtiſchen Araucaria- 
Zapfens, für alle Fälle Vorſicht vor dem 
Glauben einflößen, daß die Geſamtheit 
dieſes, während des mittleren und oberen 
Eozäns in Mitteleuropa vorkommenden 
Typus einem Verwandten der Sequoia 
gigantea angehöre. Es iſt durchaus er— 
laubt, zu zweifeln, ob, wie Heers Be— 
ſtimmung zweier Fragmente folgern will, 
dieſe als 8. Sternbergü bekannte Spezies, 
welches immer ihr wahrer Charakter ſein 
möge, ſo lange bis zum Oninger Miozän 
ausdauerte. Auf der anderen Seite iſt 
die Gegenwart foſſiler Sequoien vom 
Wellingtonia-Typus in den arktiſchen Krei— 
ſen zweifellos, obgleich Heer mehr Spe— 
zies gemacht zu haben ſcheint, als nötig. 
Die Gegenwart einer von A. Cunning- 
hami nicht zu unterſcheidenden Araucaria 
in unſeren Breiten und zu einer nicht wei— 
ter als das mittlere Eozän zurückreichen— 
den Zeit iſt von Intereſſe, denn obwohl 
viele unſerer eozänen Pflanzen auf auſtra— 
liſche Gattungen bezogen worden ſind, ſo 
iſt doch immer hinreichender Zweifel ge— 
weſen, um eine Beſtätigung der voraus— 
geſetzten Landverbindung mit Auſtralien 
von Wichtigkeit erſcheinen zu laſſen. Wäh— 
rend die Vergeſellſchaftung der Araucaria 
zu Bournemouth mit Podokarpen und Dam— 
2 5 „Foss. Coniferae Göppert“, Haar- 
lem Transactions, 1850, pl. 44, p. 237. 
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marabäumen, mit Eucalyptus und vielen 
Proteazeen, welche beſtimmt Formen der 
ſüdlichen Hemiſphäre ſind, nur natürlich 
iſt, erſcheint die Gegenwart einer nadel— 
blätterigen Konifere des Geſchlechts Pi— 
nus, ſo ſelten ſie iſt, ſonderbar. Solch 
eine Miſchung findet gegenwärtig nirgends 
ſtatt, obwohl ſich in Mexiko Pinus-Arten 


mit Wedelpalmen miſchen. 


Die Gegenwart einer jetzt für die 
ſubtropiſchen Gegenden der ſüdlichen He— 
miſphäre bezeichnenden Flora in 50° nörd— 
licher Breite und einer nördlichen gemä— 
ßigten Flora in 70 nördlicher Breite kann 
kaum verfehlen, Neugierde hervorzurufen, 
wo der Wärme-Aquator damals gelegen 
war? Es iſt unmöglich, anzunehmen, daß 
der Wärmegleicher ſie damals ebenſo wie 
jetzt teilte; er mochte weit nach Nor— 
den durch Abſchließung der arktiſchen und 
Freilaſſung der antarktiſchen Ströme ge— 
trieben worden ſein. Wenn jedoch die 
Flora der ſüdlichen Hemiſphäre ſich früher 
im Norden des Aquators befand, ſo muß 
ſich die Frage erheben, wie Araucaria 
Cunninghami und andere nicht tropiſche 
Pflanzen ihren jetzigen Wohnort erreicht 
haben können? Die Heimat dieſer Arau- 
caria, obwohl bei weitem größer als die 
der anderen Eutacta, iſt ſehr beſtimmt auf 
einen Küſtenſtrich in Neu-Südwales, zwi— 
ſchen dem Belligen, einem kleinen Fluß in 
31 40° ſüdlicher Breite, und dem Kap 
York in Queensland ca. 10° ſüdlicher 
Breite begrenzt. Sie nähert ſich deshalb 
nicht auf mehr als 1000 Meilen dem 
Wärme ⸗Aquator, welcher einige Grade 
nördlich von dem wahren Aquator liegt. 
Sie müßten entweder den Aquator in 
präeozänen Zeiten vom Süden her ge— 
kreuzt haben, in der Folge iſolirt worden 
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und an ihrem nördlichen Wohnorte aus— 
geſtorben fein, oder urſprünglich im Norden 
heimiſch geweſen ſein und ſich auf ihre 
gegenwärtigen Wohnorte zurückgezogen 
haben. Eine Überfahrt muß in je- 
dem Falle ſtattgefunden haben, denn die 
gegenwärtige Verteilung der Koniferen 
ſpricht gegen die Annahme, daß ſich irgend 
welche identiſche Spezies gleichzeitig 
in durch den Aquator weit getrennten 
Niederungen beider Hemiſphären ausge— 
breitet haben könnten. Wenn eine allge— 
meine Erniedrigung der Temperatur ihre 
Überfahrt begünſtigt hätte, müßte die 
zuvor exiſtirende tropiſche Vegetation 
allzumal ausgeſtorben und die lebende 
äquatoriale Vegetation würde von einem 
verhältnismäßig neuen Anſchein ſein. Die 
Abweſenheit jeder Konifere, von denen 
niemals eine mit Foſſilien in den Ebenen 
der tropiſchen Regionen bis jetzt angetrof— 
fen worden iſt, ſowie irgend einer exiſtiren— 
den ſtreng äquatorialen Pflanze, wie einer 
Gneta, in den foſſilen Floren, ſcheint auf 
den erſten Blick zu zeigen, daß es ſo nicht 
vor ſich gegangen iſt und leiht deshalb 
einer vorläufig beſtenfalls rohen Hypotheſe 
einige Lebensfarbe. Eine einfachere An— 
nahme, als diejenige einer allgemeinen 
Temperaturerniedrigung in den Tropen 
iſt, bis weitere Thatſachen vorliegen, die— 
jenige, daß der Übergang über Hochland 
bewerkſtelligt wurde, wie es noch auf Su— 
matra und Java vorhanden iſt. 

Die augenſcheinliche, ſpezifiſche Iden— 
tität dieſer und anderer auſtraliſcher For— 
men mit denen unſerer Cozän-Periode, 
beweiſt für alle Fälle, daß einige der ge- 
genwärtig rein auſtraliſchen Gattungen 
in Auſtralien weder entſtanden, noch diffe— 
renzirt ſind, wie Bentheim annahm. 
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„Die endemiſchen Genera“, jagt er, „brei— 
teten ſich niemals weit von dort aus, da 
die einzigen Ausnahmen im malayiſchen 
Archipel, beſonders auf Timor, Neu— 
Guinea und Borneo erſcheinen, und nur 
wenige ſo fern, wie im ſüdlichen China.“ 
Nichts kann beredter für den Weg der 
ſtattgefundenen Wanderungen zeugen, als 
dieſe auf dem Pfade gelaſſenen Überreſte, 
noch beſſer die frühere Verbindung mit 
unſeren Antipoden beweiſen, welche die 
1814 gemachte Entdeckung Browns 
von 150, ſeitdem ſtark vermehrten, in Au— 
ſtralien einheimiſchen Pflanzen uns, wie 
ich glaube, zuerſt vorführte. 

Es mag keine gänzlich nutzloſe An— 
nahme ſein, zu mutmaßen, daß wenn, wie 
Saporta meint, Pflanzen hauptſächlich, 
wenn nicht gänzlich, in nördlichen Regio— 
nen entſtanden und ſüdlich gewandert ſind, 
die Kontinente der ſüdlichen Hemiſphäre 
gegenwärtig wie in dem erſteren Falle 
unſere eozäne Flora bewahren mögen, und 
in eozänen Zeiten durch die juraſſiſche 
Flora, welche dieſer vorausging, oder 
durch irgend eine dazwiſchen kommende 
Flora, von der wir jetzt nur die ſchwächſten 
Spuren haben, bewohnt worden ſein mögen. 

Es iſt ſchon geſagt worden, die Arau— 
caria ſcheinen einen uralten Typus dar— 
zuſtellen, der früher weit verbreitet, jetzt 
am Ausſterben iſt und allein in beſchränk— 
ten Diſtrikten der ſüdlichen Hemiſphäre 
noch ausdauert, deſſen ſehr eigentümliche 
Differentiation vor Beginn der Eozänzeit 
ſtattfand. Möge der Wert des Baumes 


als Nahrung und ſein Gebrauch als der | 


Hauptvorratsbaum in den jetzt von ihm 


bewohnten Strichen ihn vor einer beſchleu— | 


nigten Austilgung durch die Hand des Men— 
ſchen bewahren. 
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Haeckels biogeneliſches Grundͤgeſetz 
hei der Neubildung verlorener Glieder. 
Wenn bei Krebſen verlorene Glieder 
ſich neu bilden, haben ſie mehrere Häu— 
tungen zu beſtehen, ehe ſie ihre volle Größe 
und ihre regelrechte Geſtalt wieder er— 
langen. Wie bei der Entwicklung des 
ganzen Tieres geſchieht es auch bei dieſer 
Neubildung einzelner Gliedmaßen nicht 
ſelten, daß die früheren Zuſtände den 
Gliedmaßenbau der Vorfahren wieder— 
holen. Zwei hübſche Beiſpiele bot mir 
eine kleine Garneele des Itajahy (Atyoida 
Potimirim). Die Scheeren der beiden er— 
ſten Fußpaare des Mittelleibes ſind bei 
dieſer Art in ganzer Länge geſpalten, ſo 
daß ſie faſt nur aus den beiden Fingern, 
ohne eigentliche Hand, beſtehen; das End— 
drittel jedes Fingers trägt einen dichten 
Pinſel ſehr langer Borſten. Bei einer in 
Neubildung begriffenen Scheere war eine 
deutliche Hand vorhanden, faſt ſo lang, 
wie die Finger, und von dieſen war der 
bewegliche ein wenig länger, als der un— 
bewegliche Daumen. So erinnerte die 
junge Scheere an die in der verwandten 
Gattung Caridina gewöhnliche Bildung 
(wie fie Milne Edwards von C. typus, 
Heller von C. Desmarestii gezeichnet 
hat), zeigte ſich jedoch noch urſprünglicher 
darin, daß die Finger nicht löffelartig aus— 
gehöhlt und am Ende nur mit ſehr weni— 
gen, ganz kurzen Dornen beſetzt waren. 
Noch ſchlagender iſt der zweite Fall. 
Beim dritten und vierten Fußpaare des 
Mittelleibes trägt der Schenkel an ſeinem 
Unterrande drei, ſeltener vier ſtarke beweg— 
liche Dornen, und ein ebenſolcher ſteht an 
der Außenſeite nahe dem Ende des Schen— 
kels; das letzte Glied dieſer Füße hat au— 
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ßer dem ſtarken Enddorn, ſeinen Unter— 
rand mit 5 —8 krummen Dornen bewehrt. 
Das fünfte Fußpaar weicht dadurch ab, 
daß der Unterrand des Schenkels nur ei— 
nen oder zwei bewegliche Dornen beſitzt 
und daß der lange gerade Unterrand des 


letzten Gliedes einen Kamm trägt, der 


aus zahlreichen (bis gegen 40) dichtſtehen— 
den, ſchlanken, geraden Dornen gebildet 
iſt. 
Häutung naher Fuß des fünften Paares 
zeigte nun den etwas gebogenen Unter— 
rand des letzten Gliedes in ſeinen beiden 
letzten Dritteln mit etwa 15 ziemlich weit— 
läufig ſtehenden, meiſt etwas gebogenen 
Dornen beſetzt, während unter der Haut 
ſchon ein prächtiger, regelrechter Kamm für 
die nächſte Häutung fertig lag. Der Schen— 
kel trug, wie der des dritten und des vier— 
ten Fußpaares, drei große bewegliche Dor— 
nen am Unterrande; unter der Haut aber 
lagen nur zwei neue Dornen, ſo daß alſo 
der Schenkel nach der Häutung nicht mehr 
denen der vorangehenden Fußpaare, ſon— 
dern dem anderen desſelben Paares ge— 
glichen haben würde. — Man darf dieſen 
Befund wohl dahin deuten, daß bei den 
Vorfahren der Atyoida die drei letzten 
Fußpaare des Mittelleibes gleichgebildet 
waren und daß erſt ſpäter das fünfte 
Paar einen oder zwei der Schenkeldornen 
verlor und an ſeinem Endgliede einen 
Kamm zum Reinigen, namentlich der Hin— 
terleibsfüße, entwickelte. 
Itajahy, Okt. 1880. Fritz Müller. 


Aber die Verwandllſchaflsbeziehungen 
der Kephalopoden. 

hat Prof. J. von Ihering im 1. Hefte 

des 35. Jahrgangs der Zeitſchrift für 

wiſſenſchaftliche Zoologie eine Arbeit ver— 


Ein in Neubildung begriffener, der 
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öffentlicht, welche aus Betrachtungen der 
Homologien von Blutumlaufs-, Waſſer⸗ 
gefäß⸗, Sekretions- und Genitalſyſtem zu 
erweiſen ſucht, daß die bisher für ziemlich 
klar gehaltenen verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen den lebenden und aus— 
geſtorbenen Kephalopoden nichts weniger 
als dies ſeien. Man hat ſie bisher nach 
der äußern morphologiſchen Gliederung 
von den Pteropoden hergeleitet; allein 
von Ihering glaubt aus dem Verhalten 
von Nieren und Genitalſyſtem ſchließen 
zu müſſen, daß ſie den Muſcheln, Denta— 
lien und den niedern Arthrokochliden viel 
näher ſtänden, als erſteren. Der zuerſt 
von Owen ausgeſprochenen Anſicht gegen— 
über, daß die Zweikiemer aus den Vier— 
kiemern hervorgegangen ſeien und daß die 
erſteren in ihrem Kiemenherzanhang noch 
ein Rudiment der verlorengegangenen bei— 
den Kiemen aufwieſen, tritt der Verfaſſer 
durch eine anderweite Deutung dieſes An— 
hangs entgegen und ſucht nachzuweiſen, 
daß verſchiedene ausgeſtorbene Kephalo— 
podenfamilien, die man früher zu den 
Tetrabranchiaten gerechnet hatte, vielmehr 
Dibranchiaten geweſen ſeien. Hinſichtlich 
der Goniatiten und Ammoniten war dies 
ſchon früher durch Munier-Chalmas 
und Branko geſchehen. Wir hätten mit— 
hin die Tetrabranchiaten, zu denen Nau— 
tilus gehört, den man ſonſt für eine be— 
ſonders primitive Form gehalten hat, um— 
gekehrt von den Dibranchiaten durch Ver— 
dopplung der Kiemen herzuleiten. Andrer— 
ſeits ſollen die Oktopoden in ihrer Allgemein— 
organiſation den älteren Kephalopoden 
näher geſtanden haben als die Dekapoden, 
wie denn auch Vigelius kürzlich aus 
dem Verhalten der Niere bei den Okto— 
poden geſchloſſen hat, daß ſie den Nauti— 
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liden am meiſten ähnlich ſeien. Die Deka— 


poden werden durch von Ihering als 
iſt bekanntlich ſeit den Tagen des Ariſto— 
teles bis in die neueſte Zeit ein Rätſel 


eine von den Oktopoden durchgreifend ver— 
ſchiedene, jüngere Gruppe betrachtet. Als 
eine Beſtätigung aller dieſer neuen Auf— 
ſtellungen gelten dem Verfaſſer feine mikro— 
ſkopiſchen Unterſuchungen des ſogenannten 
Aptychus der Ammoniten, der ſich hier— 
nach als ein partiell verkalkter Knorpel 
herausſtellt, welchem am Körper der leben— 
den Dekapoden der Nackenknorpel ent— 
ſpricht. Der Nackenknorpel der Dibran— 
chiaten iſt ein hinter dem Kopf unter dem 
vordern Ende der Rückenſchulpe belegener 
Knorpel, welcher an ſeiner konkaven untern 
Fläche einer Menge von Muskelfaſern zur 
Inſertion dient. Die Lage des Knorpels 
iſt eine ganz oberflächliche, ſo daß nur eine 
einfache Epithelſchicht ihn an ſeiner obern 
oder dorſalen, konvexen Fläche überzieht. 
Er zerfällt in zwei Hälften mit getrenntem 
Wachstum, die ſich am Aptychus ſehr deut— 
lich unterſcheiden. Hinſichtlich ſeiner Feſtig— 
keit ſind am Nackenknorpel zwei Gewebe 
zu unterſcheiden, Faſerknorpel und hyali— 
ner Knorpel, von denen erſterer die äußere 
und innere Begrenzungsſchicht bildet, ſo— 
wie ein mehr oder minder vollkommenes 
inneres Maſſenwerk. Dasſelbe kehrt nun 
am Aptychus wieder. Eine Gerüſtmaſſe 
von verkalkter Gewebsmaſſe enthält in 
Röhren oder Zellen eine ſekundär einge— 
lagerte Geſteinsmaſſe, die an Stelle des 
mazerirten Hyalinknorpels getreten iſt, ein 
bei den foſſilen Squatina-Wirbeln nach 


Haſſe beobachtetes Verhalten, indem da- 


ſelbſt Lagen von verkalktem Knorpel und 
hyalinem Knorpel wechſeln. Nähern Be— 
richt über die Verhältniſſe des Aptychus 
will Verfaſſer in einer Abhandlung im 
Neuen Jahrb. für Mineralogie geben. 
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Die Fortpflanzung des Aales 


für den Naturforſcher geweſen. Bis vor 
wenigen Jahren hielt man den Aal meiſt 
für einen Zwitter, welche Anſicht noch be— 


ſonders unterſtützt wurde durch im Jahre 


1872 erfolgte Veröffentlichungen der italie— 
niſchen Profeſſoren Ereolani, Crivelli 
und Maggi. Im November 1873 gelang 
es indeſſen dem Dr. Syrski, damals 
Kuſtos am Museo eivico in Trieſt, jetzt 
Profeſſor in Lemberg, nachzuweiſen, daß 
bei den Aalen zwei Formen von Repro— 
duktionsorganen vorkommen, die auf ver— 
ſchiedene Individuen verteilt ſind. Die 
von Syrski entdeckten Organe, von ihm 
Lappenorgane genannt, müſſen als die 
männlichen Geſchlechtsorgane angeſehen 
werden, obgleich es bisher nicht gelungen 
war, ſie in entwickeltem Zuſtande mit rei— 
fer Sperma verſehen zu erhalten. Der 
Umſtand, daß dieſe Organe ſich ſtets nur 
bei Individuen, welche eine Länge von 
weniger als 44 Zentimetern haben, vor— 
finden, macht es erklärlich, daß den For— 
ſchern dieſe Thatſache ſo lange verborgen 
bleiben konnte, weil ſie dieſe vermeintlich 
zu jungen Tiere ununterſucht ließen. In 
neueſter Zeit iſt es indeſſen dem Direktor 
des Berliner Aquarium, Dr. Hermes, 
gelungen, das Dunkel etwas weiter zu 
lichten. „Es lag nahe,“ ſchreibt derſelbe 
im ſechſten Zirkular des Deutſchen Fiſcherei— 
Vereins, „bezüglich der Bildung und Ent— 
wicklung der Fortpflanzungsorgane auch 
den dem Flußaal ſo außerordentlich ähn— 
lichen Seeaal (Conger vulgaris) mit zu 
berückſichtigen, um ſo mehr, als auch die 
Art ſeiner Fortpflanzung ſehr wenig ge— 
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kannt iſt. Gelang es, bei dieſem poſitive 
Thatſachen feſtzuſtellen, ſo konnte man mit 
einiger Sicherheit aus der Ahnlichkeit bei— 
der ſchließen, daß dieſe auch bei unſerm 
Flußaal vorhanden ſeien. Während der 
letztere im Fluſſe heranwächſt und nur ins 
Meer wandert, um zu laichen, bleibt der 
Seeaal ſtets im Meere. Der Konger hält 
ſich in der Gefangenſchaft gut und wächſt 
ſchnell. Ich habe ſie in großer Anzahl im 
Berliner Aquarium beſeſſen und große 
Exemplare, welche zugrunde gingen, unter— 
ſucht. Immer hatte ich nur mit weiblichen 
Tieren zu thun, bei welchen die Eierſtöcke 
ganz außerordentlich entwickelt waren. Die 
Fiſche konnten wahrſcheinlich aus Mangel 
der natürlichen Bedingungen den Laich 
nicht abſtreifen, weshalb ſie, wie ich glaube, 
an der Legenot ſtarben. Nach privaten 
Mitteilungen war ein Konger aus dem 
Aquarium in Frankfurt a. M. infolge der 
außerordentlichen Entwicklung der Ovarien 
förmlich geplatzt. Im Herbſt 1879 erhielt 
ich eine Anzahl in der Nähe von Havre 
gefangener Seeaale, deren Länge etwa 


60 — 70 cm betragen mochte. Sie fraßen 


mit Begierde und wuchſen ſchnell. Nur 
ein Exemplar blieb in der Entwicklung 
auffallend zurück, ſo daß man es ſicht— 


lich von den andern in der Länge unter- 


ſcheiden konnte. Dieſer kleinſte ſämtlicher im 
Aquarium vorhandenen Konger ſtarb am 
20. Juni d. J. (1880) und wurde noch 
an demſelben Tage von mir unterſucht. 
Groß war meine Überraſchung, als ich 
ganz anders geartete Geſchlechtsorgane 
entdeckte, aus denen bei einem Einſchnitt 
in dieſelben eine milchige Flüſſigkeit quoll. 
Ich hatte ein reifes Männchen vor mir. 
Ein Tropfen der weißlichen Flüſſigkeit 
zeigte unter dem Mikroſkop bei 450facher 
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Vergrößerung eine große Zahl lebender 
Spermatozoen, bei denen man Kopf und 
Schwanz deutlich unterſcheiden konnte. Da 
meines Wiſſens bisher ein reifes Männ— 
chen des Conger vulgaris nicht aufgefun— 
den und beſchrieben worden iſt, ſtellte ich 
in Gemeinſchaft mit Herrn Dr. Rabl— 
Rückhard den Befund näher feſt und 
ließ die Organe von dem Maler Herrn 
Mützel zeichnen.“ Die betreffenden Ab- 
bildungen befinden ſich in der erwähnten 
Nummer 6 des Zirkulars. Auf Grund die— 
fer Ermittlungen gelang es Dr. Hermes, 
auch die männlichen Flußaale (Anguilla) 
aufzufinden. Wie bei den Kongern, fo 
wurde auch bei den Anguillas konſtatirt, 
daß die Männchen erheblich kleiner als 
die Weibchen ſind. Es galt ferner das 
Verhältnis der männlichen zu den weib— 
lichen Flußaalen in unſern Gegenden feſt— 
zuſtellen und zu ermitteln, wie weit die 
männlichen Aale in die Flüſſe ſteigen. 
Das letztere iſt mit Beſtimmtheit beobach— 
tet worden, obgleich daraus nicht gefolgert 
werden darf, daß eine Fortpflanzung im 
Süßwaſſer möglich ſei. Dieſe findet ſtets 
im Meere ſtatt und man hat aus dem 
Unterſchied in dem Prozentgehalt der 
Männchen zu den Weibchen (zwiſchen 11% 
und 44% ſchwankend) einen Fingerzeig 
gewonnen, in welchen Teilen und Buchten 
der Oſtſee reſp. Nordſee die eigentlichen 
Laichplätze der Aale zu finden ſind. 


Aber das foſſile Vorkommen 
der Knoblauchskröfe 
(Pelobates fuscus) 

hat Oberlehrer Dr. A. Nehring in Wolfen— 
büttel einige Mitteilungen in einem Artikel 
gemacht, der in Nolls Zoologiſchem Gar— 
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ten (1880) erſchienen iſt und ſich mit der neben Lemmingsreſten ein wohlerhaltenes 


heutigen Verbreitung der grünen Eidechſe, 
einiger Schlangen, Geburtshelfer- und 
Knoblauchskröte in Deutſchland beſchäftigt. 
Nachdem der Verfaſſer erwähnt hat, daß 
die letztere auch an einigen Fundorten in 
der Nähe von Braunſchweig und Wolfen— 
büttel vorkommt, fährt er fort: „Inter— 
eſſant iſt es, daß Pelobates fuscus oder 
eine ihm ſehr naheſtehende Art ſchon in 
der Diluvialzeit unſere Gegend bewohnt 
hat. Bereits um Oſtern 1878 entdeckte 
ich im Diluvium von Weſteregeln bei 
Magdeburg zahlreiche, ſicher beſtimmbare 
Foſſilreſte dieſer im Skelettbau ſo eigen— 
tümlichen Batrachierart, darunter zwei 
Schädeldächer. Der Schädel iſt bekannt— 
lich bei Pelobates ganz abweichend von 
allen andern europäiſchen Batrachiern ge— 
ſtaltet; die beiden Scheitelbeine ſind nicht 
durch eine Naht getrennt, ſondern zu 
einem flachgewölbten Knochen verwachſen 
und mit zahlreichen kleinen Knochenvor— 
ſprüngen beſetzt. Dieſelbe Bildung zeigen 
auch die beiden foſſilen Schädeldächer von 
Weſteregeln, von denen das eine einem 
alten, das andere einem jüngeren Exem— 
plare angehört hat. Eine gewiſſe Form— 
verſchiedenheit liegt nur darin, daß das 
Scheitelbein des alten Exemplares mit 
ganz deutlich entwickelten, einzeln ſtehen— 
den Knochenſtacheln beſetzt iſt, während 
die von mir verglichenen rezenten Schädel 
(etwa zwölf Exemplare) nicht ſolche iſolirte 
Stacheln, ſondern unregelmäßig gebildete, 
dichtſtehende, warzige Vorſprünge auf— 
weiſen, welche je nach dem Lebensalter 
des betreffenden Individiums mehr oder 
weniger ſtark entwickelt ſind. Kürzlich fand 
ich auch in dem lößartigen Diluvium von 
Thiede bei Wolfenbüttel bei 30 Fuß Tiefe 


Schädeldach von einem alten Pelobates. 
Dasſelbe zeigt, ebenſo wie das ausge— 
wachſene Exemplar von Weſteregeln, ver— 
einzelt ſtehende, kurze Knochenſtacheln. 
Dieſe echt foſſilen, aus tiefen und unge— 
ſtörten Schichten des jüngeren Diluviums 
ſtammenden Pelobates-Reſte, welche, bis 
auf die angedeutete kleine Differenz, mit 
dem heutigen Pelobates fuscus durchaus 
übereinſtimmen, dürften ein beſonderes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen, ſei es nun, 
daß die foſſile Art mit Pelobates fuscus 
identifizirt wird oder nicht. Wahrſchein⸗ 
lich,“ ſetzt der Verfaſſer hinzu, „liegt in 
der etwas abweichenden Bildung der 
Scheitelbeine nur eine Altersdifferenz. 
Oder ſollte darin etwa eine leichte Form— 
veränderung zu erkennen ſein, welche in 
darwiniſtiſchem Sinne zu erklären wäre? 
Von Pelobates cultripes weicht die foſſile 
Art noch mehr ab als von Pelobates fus- 
cus.“ 
Rhinoceros Merkii Jaeg. 

Ins Muſeum der geographiſchen Ge— 
ſellſchaft von Petersburg gelangte im 
Jahre 1879 der mit Haut und Haar ver— 
ſehene Kopf einer ausgeſtorbenen Nashorn— 
art, von welcher man das ganze Tier zwei 
Jahre vorher am Fluſſe Bytantai, einem 
Nebenfluß der Jana im Werjochanskiſchen 
Kreiſe (Oſtſibirien) gefunden hatte. Be— 
kanntlich hat man in demſelben durch die 
Kälte konſervirten Zuſtande ſchon 1771 
am Wilui ein Exemplar des wollhaarigen 
Nashorns (Rhinoceros tichorhinus) und 
ſpäter, 1799, an der Lena-Mündung ein 
Mammut gefunden, aber nach der Unter— 
ſuchung des Prof. Leopold von Schrenck 
handelt es ſich in dem neuen Funde um 


die in der Überſchrift genannte jüngere Art, 


die man bisher nur in ihren Knochenüber— 
reſten kannte. Leider iſt nur der Kopf, an 


welchem die Schnauze mit den Lippen, die 
Naſenlöcher, Ohren und der größte Teil 


des Haares erhalten ſind — die Hörner 
fehlen leider — in fachkundige Hände ge— 
langt. Das Haar erreicht ſtellenweiſe eine 
Länge von 60 mm und läßt auf eine wahr— 
ſcheinlich noch ſtärkere Behaarung des 
übrigen Körpers von rotbrauner bis ſchwar— 
zer Farbe ſchließen. Vom Geſichtspunkte der 
vergleichenden Anatomie und Morphologie 
iſt Rh. Merkii eine jüngere Mittelform 
zwiſchen Rh. tichorhinus und den heute 
lebenden Arten, die mit dem erſteren zugleich 
noch in den jüngſtverfloſſenen geologiſchen 
Epochen in Sibirien gelebt hat, aber ſchon 
durch mancherlei Züge an die heute leben— 
den Arten erinnert. Der unter 69“ nörd— 
licher Breite nahe der Waldgrenze belegene 
Fundort, zeichnet ſich bei einer mittleren 
Jahrestemperatur von — 17 (im Winter 
bis — 63, im Sommer bis 430°) durch 
einen großen Reichtum wäſſeriger Nieder— 
ſchläge aus; die Schluchten der Flüſſe 
werden im Winter mit ungeheuren, dort 
zuſammengeweheten Schneemaſſen gefüllt, 
welche die Wärme des Sommers nur teil— 
weiſe wegzuſchmelzen im Stande iſt. Solche 
Schneeſtürme mit ihren gewaltigen An— 
häufungen ſind nach Schrenck vermutlich 
die Kataſtrophen geweſen, durch welche 
dieſe und andere Tierarten getötet und ſo— 
lange konſervirt wurden, auch glaubt er 
an der weit geöffneten Schnauze und den 
Nüſtern die Kennzeichen der Erſtickung im 
tiefen Schnee wahrzunehmen. Lag ein ſol— 
ches Tier im tiefen Schnee einer Schlucht 
begraben, der ſich im Sommer in Eis ver— 
wandelte, ſo konnte es, namentlich wenn 
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das Eis gelegentlich durch Überſchwem— 


mungen oder einen Bergſturz mit Erde be— 
deckt wurde, auf dem ſich Gras oder Moos 
anſiedelte, in der unterirdiſchen Eisfor— 
mation Jahrtauſende hindurch wie in dem 
beſten Eiskeller geſichert ruhen, bis eine 
neue Kataſtrophe, z. B. eine Überſchwem— 
mung, welche die Erde fortſpülte oder das 
Eis unterſpülte oder es durch Stauung 
im Sommer ganz unter Waſſer ſetzte, die 
darin begrabenen Kadaver freilegte. Na— 
türlich kann man nicht erwarten, daß der— 
artige Funde häufiger gemacht werden, 
denn wenn ſchon das Verſinken eines ſol— 
chen Tieres in einer Schneewehe ein ſelte— 
ner Zufall ſein wird, ſo iſt die Erhaltung 
bis auf unſere Tage eine noch viel ſeltenere 
Ausnahme, wofür obendrein erfordert 
wird, daß der Kadaver ſehr bald nach dem 
Freiſchmelzen gefunden wird. In der That 
hat dieſe Hypotheſe mehr innere Wahr— 
ſcheinlichkeit als die frühere Annahme, 
dieſe Kadaver ſeien erſt durch ein Diluvial— 
meer ſoweit nördlich geſpült worden, denn 
ſie erklärt ganz ungezwungen die vollſtän— 
dige Erhaltung dieſer Tiere, deren dichter 
Pelz außerdem dafür ſpricht, daß ſie an 
Ort und Stelle gelebt haben. Früher iſt 
allerdings die Waldgrenze Sibiriens etwas 
über den 70. Grad nördlicher Breite empor— 
gegangen, aber der Erhaltungszuſtand der 
Leichen ſelbſt zeigt, daß es damals an 
Ort und Stelle nicht viel wärmer geweſen 
ſein kann als heute. Auch glaubt von 
Schrenck aus der Beſchaffenheit der Lip— 
pen des Rh. Merkii ſchließen zu dürfen, 
daß es ſein Futter nicht blos von Bäumen 
und Sträuchern, ſondern auch unmittelbar 
vom Boden nehmen konnte, ſo daß es auch 
über die Waldgrenze hinaus gelebt haben 
könnte. Durch dieſen Fund in Nordſibirien 
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iſt der Verbreitungsbezirk des bisher nur 
im weſtlichen und ſüdlichen Europa gefun— 
denen Tieres weſentlich erweitert worden; 
es iſt jetzt nicht nur ſüdlicher als Rh. 
tichorhinus, ſondern noch 5“ nördlicher 
als daſſelbe gefunden wurde; beide Arten, 
deren Köpfe in der Originalabhandlung ?) 
in Photographie und Farbendruck wieder— 
gegeben find, waren hochnordiſche Tiere, 
die ſich nur in der Eiszeit ſo weit ſüdlich 
verbreitet haben können, wie man ſie zu— 
weilen findet, und deren Fortleben in aus— 
ſchließlich ſüdlichen Verwandten deſto merk— 
würdiger iſt. 


Der vorhiſloriſche Menfch von Aagni. 

Unter den prähiſtoriſchen Funden ſind 
in der Regel diejenigen von beſonderem 
Intereſſe, welche uns irgend etwas über 
die Sitten jener Epoche lehren, zumal wenn 
dabei Anologieen zwiſchen dieſen Sitten 
mit denen jetzt lebender wilder Völker her— 
vortreten. Ein ſolcher Fall liegt bei dem 
prähiſtoriſchen Menſchen von Aagni (Pro— 
vinz Rom) vor, über welchen Prof. Pigo— 


rini, der Direktor des vorhiſtoriſchen 


Muſeums zu Rom, auf dem vorjährigen, 


in Rheims abgehaltenen Kongreß der fran- 


zöſiſchen Naturforſcher berichtete. Das 
Skelett wurde in einer, in den Travertin 
ausgehöhlten Niſche gefunden, und war 
von ſechzehn Pfeilſpitzen aus Feuerſtein, 
einem Steinhammer, einem Thongefäße, 
und der dreieckigen Klinge eines Bronze— 
dolches begleitet. Die Feuerſtein- und 


Thongeräte ſind unzweifelhaft neolithiſch. 
len das Skelett rot. Ebenſo beſitzt nach 


Sie gehören zur ſelben Epoche und Zi— 

) Mémoires de Academie imperiale 
des sciences de St. Petersbourg (Ser. VII, 
Tome XXVII. 
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viliſationsſtufe wie die von De Roſſi 
beſchriebenen Gräber von Cantalupo Man— 
dela bei Rom. Die dreieckige Dolchſpitze 
von Bronze beweiſt, daß es ſich um die 
Übergangsperiode handelt, in welcher die 
neolithiſche ihrem Ende zuneigte, und die 
erſten Metallgegenſtände auftraten. Die 
merkwürdigſte Beobachtung, welche Pi— 
gorini kan dieſen Funden machte, iſt die 
rote Bemalung des menſchlichen Schädels 
ſowohl, wie zweier der Feuerſteinpfeil— 
ſpitzen. Die chemiſche Analyſe hat gezeigt, 
daß dieſe Bemalung mit Zinnober hergeſtellt 
iſt. Sie iſt zweifellos ſehr alt, denn ſie iſt 
ſtellenweiſe, namentlich an den Pfeilſpitzen, 
mit einer Kalk-Inkruſtation bedeckt. Außer— 
dem zeigt die Gleichförmigkeit der Bema— 


lung ſowohl des Schädels als der Spitzen, 


daß die Bemalung mit Abſicht geſchehen 
iſt. Dieſe Gleichförmigkeit beweiſt ferner, 
daß der Schädel erſt bemalt wurde, als 
die beerdigte Perſon bereits auf den Zu— 
ſtand eines Skeletts reduzirt war. Pigo— 
rini erwähnte bei dieſer Gelegenheit als 
Seitenſtück des von Rivière entdeckten 
Menſchen von Mentone, deſſen Schädel 
durch Eiſenoxyd rot gefärbt iſt. Allein 
de Mortillet bemerkt, daß dieſer Schädel 
umgeben von Eiſenglanzflittern gefunden 
worden, und daß ſich hierbei wahrſchein— 
lich erſt in Folge der Verweſung Ocker er— 
zeugt und den Schädel gefärbt hat. Da— 
gegen fand Moreno ähnlich gefärbte 
Schädel wie denjenigen von Aagni bei den 
Paraderos in Patagonien; die Araukanier 
graben ihre Toten ebenfalls nach Ablauf 
einer gewiſſen Zeit aus der Erde und ma— 


Chantre das Lyoner Muſeum einen rot— 
gemalten Menſchenſchädel von den Mo— 


lukken, und D' Albertis hat aus Neu— 
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guinea eine Anzahl rotgemalter Menſchen— 
ſchädel mitgebracht. Cartailhac d erinnert 
zugleich daran, daß ſeine in Gemeinſchaft 
mit Cazalis de Fondouce vorgenom— 
menen Ausgrabungen im Süden Frank- 
reichs beweiſen, daß man in der Epoche 
der Begräbnisgrotten und Dolmen allge— 
mein Skelette und nicht Leichname beiſetzte. 
So hat er z. B. in einem Grabe der neo— 
lithiſchen Epoche die Schädel in regelmäßi— 
gen Reihen, ohne Verbindung mit dem 
übrigen Teil des Skeletts, angetroffen. 
(Revue internationale des Sciences p. 


J. L. de Lanessan. Decemb. 1880, p. 554.) 


Zur Frage nach der geſchichllichen 
Entwicklung des Farhenſinnes. 

Herr Prof. Günther wirft mir in 
einem Artikel dieſer Zeitſchrift“) vor, ein 
Argument, das er für die Geigerſche Hy— 
potheſe von der Entwicklung des Farben— 
ſinnes vorgebracht hatte, nicht richtig ge— 
deutet zu haben. Er hatte nämlich!“ ) 
darauf hingewieſen, daß für einzelne In— 
dividuen die Möglichkeit beſtehe, die ſchwa— 
chen, über das violette Ende des Spektrums 
hinausliegenden, lavendelgrauen Farben— | 
töne zu erkennen, was beweiſe, daß das 
Farbenempfindungsvermögen auch heute 
noch nicht ſtationär ſei. 

Darauf hatte ich in meinem Buche 
„Die Frage nach der geſchichtlichen Ent— 
wicklung des Farbenſinnes“ (Wien, 1879) 
S. 30 erwiedert, daß, wenn die übrigen 
Teile des Spektrums ſorgfältig abgeblen- 
det würden, jene ultravioletten Strahlen 


) „Ein Problem der phyſiol. Phyſik in ſeinen 
Beziehungen zur Ethnologie“, IV. Jahrg., Heft 8. | 
*) In ſeiner Rede „Über die neueſten For— | 
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von jedermann ohne Schwierigkeit bemerkt 
werden. 

Hierauf nun antwortet Prof. Gün— 
ther, daß ich ſeine Außerung gänzlich 
mißverſtanden habe. Denn das Charak— 
teriſtiſche derſelben liege darin, daß es 
Leute gebe, die auch ohne daß das übrige 
Spektrum abgeblendet werde, lediglich in 
Folge hoher Empfindlichkeit ihrer Retina 
jenes Lavendelgrau wahrnehmen. Daß 
bei Abblendung des übrigen Spektrums 
jedermann die ultravioletten Strahlen er— 
kenne, ſei ja bekannt und an ſich klar. 

Der Autor iſt natürlich der authen— 
tiſche Ausleger ſeiner eigenen Ausſprüche. 
Aber wenigſtens entſchuldbar iſt doch das 
Mißverſtändnis meinerſeits darum, weil 
Günthers Bemerkung, nur wenn man 
ſie in meinem Sinne auffaßt, das wahr— 
ſcheinlich zu machen geeignet ſein könnte, 
was ſie beweiſen ſoll. Es handelte ſich 
ja darum, glaubhaft zu machen, daß im 
Laufe der Zeit qualitativ neue Empfin— 
dungsvermögen im menſchlichen Auge auf— 
getreten ſeien, und hiefür war es erwünſcht, 
darauf hinweiſen zu können, daß heute 
gewiſſe bevorzugte Individuen eine Farbe 
im Spektrum ſehen, welche andere nicht 
empfinden, und zwar gerade eine am obe— 
ren Ende des Spektrums, da nach Gei— 
ger ſich die Empfindlichkeit am früheſten 
für die unteren und dann ſucceſſive auch 
für die oberen Spektraltöne ausgebildet 
haben ſoll. Wir hätten dann an dieſem 
Vorzug den letzten Schritt der Entwicklung 
vor uns, an welche Geiger glaubte. 
Wenn es aber, wie Günther jetzt zugiebt, 
„bekannt und an ſich klar iſt, daß jeder— 


| ſchungen auf mathematiſch-hiſtoriſchem Gebiet“, 


gehalten auf der 50. Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher in München. 


N 
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mann die ultravioletten Strahlen erkennt, 
wenn man ihm das übrige Spektrum ab— 
blendet,“ ſo iſt eben damit zugegeben, daß 
es keinen Farbenton im Spektrum giebt, 
für den irgend ein geſundes Auge unem— 
pfänglich iſt. Jene Individuen, die das 
Lavendelgrau auch ohne Abblendung des 
übrigen Spektrums erkennen!), haben dann 
entweder kein qualitativ neues Empfin— 
dungsvermögen, ſondern nur größere Fein— 
heit in der Beurteilung der Farben oder 
einen höheren Grad der Sehſchärfe vor den 
andern voraus. Solche Unterſchiede werden 
aber auch in bezug auf andere Teile des 


Spektrums angetroffen und beweiſen dar 


um nichts für die Geigerſche Entwicklungs— 
theorie, ebenſowenig wie das, was Gün— 


ther neuerdings erwähnt, daß es auch 


Augen giebt, welche unbewaffnet die Tra— 
banten des Jupiters zu ſehen und zu ſon— 


5) Einer der bemerkenswerteſten Fälle die— 
ſer Art iſt der von Dr. Th. Hochecker aus 
Hildesheim, welcher von den Profeſſoren Leber 
und Liſting in Göttingen unterſucht wurde. 
Hochecker war nebenbei partiell farbenblind 
und hatte eine Vergleichung des Befundes an 
ſeinem abnormen Auge mit den Mitteilungen 
anderer Forſcher über Farbenblindheit angeſtellt 
und der mediziniſchen Fakultät zu Göttingen 
als Inauguraldiſſertation vorgelegt („Über an— 
geborne Farbenblindheit.“ Berlin, 1873). „Ich 
ſehe,“ berichtet Hochecker S. 28 und 29, „im 
ganzen Spektrum nur zwei Farben, die ich Gelb 
und Blau nenne. Von dem Rot des Spektrums 
nehme ich gar nichts wahr, da der Anfang der 
Farbe überhaupt von mir weit ins Orange hin— 
ein verlegt wurde; was darüber hinaus lag, 
erſchien mir tief dunkelblau und konnte als Rot 
ſelbſt in dem lichtſtarken Spektrum meinem Auge 
nicht ſichtbar gemacht werden. . . .. Die violette 
Grenze des Spektrums iſt an meinem Auge 
jedenfalls nicht verkürzt, ſondern um etwas hin— 
ausgerückt gegenüber dem normalen Auge (von 
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Vorwurf, den Günther meiner Auslegung 
ſeines Argumentes für die Geiger'ſche Hy— 
potheſe macht. 

Ich muß aber leider auch meinerſeits 
Klage führen über ſeine Auffaſſung mei— 
ner Argumente gegen dieſelbe. Er geht 
mit der Bemerkung an ihnen vorbei, daß 
ſie „mit einer freilich ſehr geiſtreichen, aber 
noch keineswegs bewieſenen phyſiologiſchen 
Doktrin, der Heringſchen Theorie vom 
Lichtſinn, ſtehen und fallen.“ Das iſt 
durchaus nicht richtig. 

Ich ſuchte ein dreifaches zu beweiſen: 

a. daß die gegenwärtige Beſchaffen— 
heit des Auges bei Menſchen und Tieren 
es zu einer neuen und unerhörten Annahme 
machen, daß beim Menſchen ſich eine Ent— 
wicklung des Farbenſinnes vollzogen, ſei 
es ſpeziell in der Weiſe, welche Geiger 
ſtatuirt, ſei es in irgend einer anderen; 

p. daß die von Geiger, Gladſtone, 
Prof. Liſting). Indeſſen ſchien mir auch der 
letzte Teil des Spektrums nicht mehr farbig, 
ſondern nur einfach grau.“ Es liegt hier gewiß 
nahe, zu denken, daß bei Hochecker die partielle 
Farbenblindheit, namentlich der Wegfall des Ro— 
ten, ähnlich wirkte wie beim normalen Auge die 
künſtliche Abblendung, und er vielleicht darum 
das ultraviolette Lavendelgrausohne weiteres ſah. 

Aber noch mehr! Der Patient ſelbſt fügt 
zu der eben angeführten Stelle noch bei: „Die 
äußerſte wahrnehmbar Grenze (des Spektrums) 
hängt aber ſoviel von der Unterfuhungsanord- 
nung und von dem Unterſcheidungsvermögen des 
Auges für Helligkeitsdifferenzen ab, daß es noch 
weiterer Unterſuchungen bedürfte, um zu ent— 
ſcheiden, ob die für mein Auge beſtimmte Grenze 
wirklich jenſeits des für normale Augen giltigen 
Mittels gelegen iſt.“ 

Doch ich will auf dieſe Zweifel kein Gewicht 
legen. Denn wenn auch vielleicht die Fälle, von 
denen Günther ſpricht, über ſie erhaben ſind, 
ſo folgt ja daraus, wie ſich aus dem obigen er— 
giebt, doch nichts für Geigers Theorie. 
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Magnus u. A. angerufenen Erſcheinun— 
gen, wofür ihre Hypotheſe die Erklärung 
ſein ſoll, aus anderen bekannten und wohl— 
verifizirbaren pſychologiſchen und äſtheti— 
ſchen Geſetzen zu begreifen ſind, ſo daß 
auch wenn Geigers Annahme vorgängig 
ebenſo wahrſcheinlich wäre wie die unſerige, 
ſie dadurch bereits vom vermeintlichen 
Rang einer bewieſenen Theorie zu dem 
einer ſtrittigen Hypotheſe herabſänke; 

e. endlich, daß fie manche hiſtoriſche 
Thatſachen in keiner Weiſe zu erklären 
vermag, vielmehr mit ihnen in offenem 
Widerſpruch ſteht. 

Von dieſen drei Unterſuchungen hän— 
gen die zweite und dritte in keiner Weiſe 
mit Herings Theorie des Lichtſinns zu— 
ſammen. Was die erſte betrifft, ſo ſind 
auch hier die Gründe gegen die vorgängige 
Wahrſcheinlichkeit der Annahme, daß über— 
haupt eine Entwickelung des Farbenſinnes 
beim Menſchen ſtattgehabt habe, von He— 
rings Theorie völlig unabhängig, und 
ſelbſt von denen gegen die vorgängige 
Wahrſcheinlichkeit einer Entwickelung in 
Geigers ſpeziellem Sinne, alle mit Aus— 
nahme eines einzigen. Und bei Anführung 
dieſes letzteren war ich mir wohl bewußt, 
daß jene Theorie des verdienten Phyſio— 
logen noch nicht völlig bewieſen ſei. Sie 
iſt aber unter den heute herrſchenden die— 
jenige, die am meiſten für ſich hat und 
darum zeigte ich gerade von ihr, daß ſie 
mit Geigers Annahme, die Entwickelung 
des Farbenſinnes ſei ſtrikte der Reihenfolge 
der Farben im Spektrum von unten nach 
oben entſprechend vor ſich gegangen, im 
Widerſpruch ſteht. Ich hätte aber auch 
zeigen können, daß der Gedanke Geigers 
mit der einſt ſehr hochgehaltenen Poung— 
Helmholtzſchen Theorie nicht vereinbar iſt 
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und überhaupt mit keinem Verſuch, die un— 
endlich vielen Farbenempfindungen des 
Spektrums auf eine beſchränkte Zahl von 
Grundvermögen zurückzuführen. 

3) Günther ſcheint aber überhaupt 
ſolchen Unterſuchungen über die vorgängige 
Wahrſcheinlichkeit von Hypotheſen wenig 
Gewicht beizumeſſen; denn zu Krauſes 
Einwand (den ich S. 15, Anmerkung 2 
adoptirt und verallgemeinert habe), daß 
die Griechen, wenn ſie grünblind geweſen 
wären, eine Landſchaft in der komplemen— 
tären roten Farbe hätten ſehen müſſen, ſo 
wie wir heute mit Hilfe des Lommelſchen 
Erythroſkops, bemerkt er: „Aus den in der 
Gegenwart geläufigen Verhältniſſen dürfe 
kein Rückſchluß auf die Vorzeit gemacht 
werden.“ Schon die Redaktion des Kosmos 
(Krauſe) hat zu dieſer Bemerkung Gün— 
thers ein Fragezeichen gemacht.“) Und 

*) Anm. d. Herausg. Wollen wir uns 
eine Vorſtellung davon machen, wie einem Grün- 
oder Blaublinden die Welt erſcheint, ſo kann es 
meines Erachtens kein beſſeres Mittel geben, als 
daß man durch farbige Gläſer diejenigen Farben 
abblendet, welche jene nicht empfinden. Beiläufig 
bemerkt, liefern dieſe Verſuche einen ſchlagenden 
Beweis dafür, wie vollkommen ungeeignet und 
im höchſten Grade irreleitend es ſein muß, 
wenn man den Farbenſinn der Naturvölker nach 
der jetzt allgemein adoptirten Methode durch far— 
bige Wollfäden (Holmgren) oder farbige Pa- 
piere (Magnus) feſtſtellen will. Denn wenn 
ich mich durch eine farbige Brille in einen dem 
Zuſtande des Farbenblinden analogen Zuſtand 
verſetze, ſo erſcheinen in den meiſten Fällen zwei 
dem bloßen Auge völlig gleiche Pigmente im 
höchſten Grade verſchieden, oft diametral ent— 
gegengeſetzt, weil dieſe Farben eben niemals 
rein ſind. Ein Beiſpiel wird die Gefahren die— 
ſer Methode auf das ſchlagendſte zeigen. Meinem 
Fenſter ſtand früher ein Wohnhaus gegenüber, 
auf deſſen arſenikgrüne Jalouſien ſich eine vor 
dem Hauſe ſtehende Kaſtanie projizirte. In einer 
gewiſſen Periode des Jahres erreichte das Grün 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 11. 
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in der That! Wenn die Glaubwürdigkeit 
einer Hypotheſe nur nach dem Maß der 
Leichtigkeit zu bemeſſen wäre, womit ſie 
gewiſſe Erſcheinungen erklärt, nicht auch 
danach, ob ſie eine vera causa und Geſetze 
ſupponirt, die den erfahrungsmäßig be— 
kannten analog ſind, dann wäre zwiſchen 
einer ſogenannten natürlichen Erklärung 
und der Annahme von Wundern kein Un— 
terſchied mehr. Eine fruchtbare Phantaſie 
möchte ſich dann immerhin darin üben, für 
dieſelbe Erſcheinung tauſenderlei Erklä— 
rungen zu erſinnen, die, wenn ſie nur gleich 
gut mit ihr harmonirten, alle als ebenſo 
wertvoll anzuſehen wären wie die beſtveri— 
fizirbare Hypotheſe. Wohin ſollte es unter 
ſolchen Umſtänden mit jeder hiſtoriſchen 
der Kaſtanie diejenige Sättigung, daß es von 
demjenigen der Fenſterläden nicht zu unterſchet— 
den war. Betrachtete ich aber beide durch das 
Erythroſkop, fo erſchien die Kaſtanie karminrot, 
der Fenſterladen aber blaugrün! Ahnliche ſchrei— 
ende Diſſonanzen würden ſich bei Farbenblinden 
ergeben müſſen, wenn ſie vor Pigmentfarben 
geführt werden, die neben den, einem normalen 
Auge allein auffallenden Strahlen die verſchie— 
denſten andern Farbwellen zurückwerfen. Ein 
Knoten unentwirrbarer Rätſel muß aus ſolchen 
unvollkommnen Prüfungsmitteln entſtehen. Wie 
vielerlei verſchiedene Farbentöne in einem ſchein⸗ 
bar einfachen Farbenton liegen können, beweiſt 
auch eine Gläſerkombination, die in ihrer Art 
intereſſanter iſt, als das Erythroſkop, und die 
ſich mir ergab, indem ich ein gewöhnliches mit 
Eiſen gefärbtes Glas mit einem mittelſtarken 
Kobaltglas kombinirte. Wenn man viele ver— 
ſchiedene Stärken von Kobaltglas zur Verfügung 
hat, ſo findet man ziemlich leicht eine ſolche her— 
aus, welche, mit dem Eiſenglaſe kombinirt, den 
grünen Wald und Raſen in der fahlen, leder— 
braunen Farbe des winterlichen Eichenwaldes 
zeigt. Dieſe Kombination, die ich zur Brille ge— 
faßt, Landſchaftsmalern und Touriſten ſehr em— 
pfehlen möchte, da ſie jede beliebige Sommer— 


landſchaft ſofort in eine Spätherbſtlandſchaft ver- 
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Forſchung und ſo auch der paläophyſio— 
logiſchen kommen? 

Gelegentlich fühlt denn auch Günther 
ſelbſt, daß eine Hypotheſe, um Glauben zu 
erwecken, ſich an bekannte Kräfte und Ge— 
ſetze anlehnen muß?), aber er verleugnet 
den Grundſatz indirekt doch wieder, indem 
er die Geigerſche Hypotheſe mit einer Mo— 
difikation aufrecht halten will, welche ihre 
ohnehin ſo geringe vorgängige Wahrſchein— 
lichkeit noch mehr ſchmälert. Nicht Homer, 
meint Günther, ſei farbenblind geweſen, 
ſondern viel frühere Generationen. Der 
griechiſche Dichter aber ſoll noch in Folge 
deſſen, wennich recht verſtehe“ ), eine weit— 
gehende Stumpfheit des Gefühls (und Ur— 
teils?) für Farben zur Schau tragen. 


wandelt, hat noch den Vorzug, daß ſie die an— 
dern Naturfarben faſt unverändert läßt. Die 
Wolken erſcheinen weiß, wie mit bloßem Auge, der 
Himmel etwas tiefer blau, künſtliche Pigmente aber 
oft ſehr verſchieden. Aus allen dieſen Erfahrun— 
gen muß ich die von Holmgren ſowohl wie 
die von Magnus angewendeten Methoden zur 
Prüfung des Farbenſinnes der Naturvölker als 
im höchſten Grade ungeeignete bezeichnen. Zu 
wirklich wiſſenſchaftlich verwertbaren Reſultaten 
kann nur die Anwendung eines abgeteilten 
Sonnenſpektrums führen, wie es früher See— 
beck, Roſe, Nagel und andere Phyſiker und 
Phyſiologen zur Prüfung der Farbenblinden an— 
gewendet haben. Eine handliche Konſtruktion für 
Reiſende würde keine erheblichen Schwierigkeiten 
darbieten. K. 
*) Vgl. Kosmos a. a. O., S. 122. 

*) Vgl. a. a. O. S. 121. An einer andern 
Stelle (S. 128) ſpricht er dagegen von einer „ge— 
wiſſen Trägheit des Farbenempfindungsvermö— 
gens bei den älteſten Schriftſtellern ſemitiſcher 
und indogermaniſcher Raſſe als Reſiduum der 
Netzhautbeſchaffenheit viel früherer Generationen“, 
worunter wohl ein niederer Grad von Blind— 
heit zu verſtehen iſt und wonach Günthers 
Meinung wieder ziemlich mit der Geigerſchen 
zuſammenfiele. 
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Allein es iſt ja, mit Rückſicht darauf, 
daß viele Tiergeſchlechter Farben ſehen, nicht 
glaublicher, daß irgendwelche menſchliche 
Vorfahren Homers der Farbenwahrneh— 
mung entbehrten, als daß er es that. Da— 
gegen kommt ſo noch eine neue Unwahr— 
ſcheinlichkeit hinzu, die nämlich, daß ein 
in allem übrigen ſo fortgeſchrittenes Volk, 
wie die Griechen, ſich, weil irgendwelche 
um Jahrtauſende frühere Generationen 
farbenblind waren, in der langen Zeit nicht 
wenigſtens zu einer ſolchen Stufe der Acht— 
ſamkeit für die Farben erhoben haben ſollte, 
wie wir ſie heute bei vielen Wilden finden. 

Wozu alle dieſe unwahrſcheinlichen 
Annahmen, wenn die ſcheinbar dunklen Er— 
ſcheinungen ſich aus anderen bekannten 
Geſetzen erklären. Was von Krauſe, mir 
u. A. in dieſer Beziehung vorgebracht wor— 
den iſt, finde ich bei Günther nicht ent— 
kräftet und (wie ihm in Bezug auf einen 
ſpeziellen Punkt auch ſchon Krauſe a. a. 
O. S. 120 entgegengehalten hat) ebenfo 
wenig die hiſtoriſchen Daten, die wir als 
direktes Zeugnis gegen die Farbenblindheit 
der Griechen anriefen und die auch gegen 
jene weitgehende Intereſſeloſigkeit derſel— 
ben für Farbeneindrücke ſprechen, wie ſie 
Günther jetzt annehmen will. 

Prag. Prof. Marty. 


Die große Empfänglichkeitder Nalur— 
völker für Infekfionskrankheiten, 
welche Ch. Darwin in ſeiner „Reiſe um die 
Welt“ (S. 501 der Stuttgarter Ausgabe) 
eingehend geſchildert hat, zeigte ſich kürzlich 
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wieder in ſehr auffallender Weiſe an den 
aus Labrador ſtammenden Eskimos, die 
ſich jüngſt in Berlin, Paris und andern 
Städten produzirt haben. Von dieſer 
ganzen Truppe iſt heute kein Mitglied mehr 
am Leben! Nachdem bereits in Deutſch— 
land (im letzten Herbſt) zwei Frauen und 
ein Kind — das letztere anerkanntermaßen 
an den Pocken — geſtorben waren, drang 
die Pariſer Polizeibehörde auf Impfung, 
die dann zweimal, ohne Erfolg, vollzogen 
wurde. Die Leute erkrankten aber trotz— 
dem und ſtarben nach wenig Stunden, und 
zwar alle, wie Pariſer Arzte konſtatirt 
haben, an den Pocken, die jedoch nicht her— 
ausgetreten ſind. Die Erkrankung dieſer 
zuletzt Verſtorbenen und ihr ſchnelles Ende 
ging unter denſelben Erſcheinungen vor, 
wie bei den in Deutſchland verſtorbenen 
Eskimos, ſo daß anzunehmen iſt, daß auch 
dieſe an den Pocken verſtorben ſind. 
Man darf dieſe und die von Ch. Dar— 
win erwähnten Erſcheinungen wohl darauf 
beziehen, daß die natürliche Zuchtwahl die 
Bewohner beſtimmter Länder gegen die in 
ihnen herrſchenden Infektionskrankheiten 
feſtigt, während Fremde, in deren Heimat 
die betreffenden Krankheiten ſeltener ſind, 
denſelben ſofort unterliegen. Nur ſo kann 
man ſich die wiederholt beobachtete That— 
ſache erklären, daß die Landung von Schif— 
fen mit anſcheinend geſunder Mannſchaft 
wiederholt bei Naturvölkern verheerende, 
denſelben unbekannte Infektionskrankheiten 
erzeugte. Sollte nicht das bekannte Sich— 
überleben und freiwillige Abnehmen kon— 
tagiöſer Seuchen auf dieſelbe Urſache der 


Anpaſſung zurückzuführen ſein? 
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Litteratur und Kritik, 


faden der aſtronomiſchen und phyſi— 
ſchen Geographie, Geologie und Bio— 
logie. Bearbeitet von Dr. J. Hann, 
Dr. Fr. von Hochſtetter und Dr. A. 
Pokorny. Dritte neu bearbeitete Auf— 
lage. Mit 205 Holzſchnitten, 15 Ta⸗ 
feln und einer geologiſchen Überſichts— 
karte von Mitteleuropa in Farbendruck. 
Prag, 1881. F. Tempsky. 646 S. 
in 8. 

Als vor einigen Jahren in dem auf— 
geklärten proteſtantiſchen Deutſchland von 
allen Seiten die Frage erörtert und meiſt 
verneint wurde, ob man die Entwicklungs— 
theorie auf den Gymnaſien und Realſchu— 
len vortragen dürfe, da ſahen wir mit ſtil— 
lem Neid auf das katholiſche Oſterreich, in 
welchem das vorliegende, durchaus vom 
Standpunkte der Entwicklungstheorie ge— 
ſchriebene Werk an vielen Orten und un— 
beanſtandet als Leitfaden für den Unter— 
richt in der allgemeinen Erdkunde benutzt 
wurde. Und in der That kann es kein 
geeigneteres Werk für dieſen Zweck geben, 
zumal nachdem die neue Auflage nach Text 
und Anſchauungsmaterial in einer Weiſe 
bereichert worden iſt, daß man ſagen muß, 
es iſt dadurch wirklich allen Anforderungen 


. —.— Erdkunde. Ein Leit 


für den Unterricht in der allgemeinen Erd— 
kunde in trefflichſter Weiſe Genüge ge— 
ſchehen. Nicht der kleinſte Teil unſerer 
Anerkennung muß dabei der wohldurch— 
dachten und überſichtlichen Anordnung des 
reichen und mannigfachen Stoffes gezollt 
werden, bei dem Alles ſo wohl in einan— 
der greift, daß man kaum glauben möchte, 
drei verſchiedene Gelehrte hätten ſich — 
wie es doch in Wirklichkeit der Fall iſt — 
in die Bearbeitung des Stoffes geteilt. 
Von der Stellung der Erde als Weltkör— 
per und ihren kosmiſchen Beziehungen, 
gelangen wir zu den klimatiſchen Erſchei— 
nungen; darauf zur Atmoſphäre und ihren 
die Verteilung von Regen und Wind be— 
wirkenden Strömungen, zur Hydroſphäre 
mit ihren nicht weniger folgereichen Strö— 
mungen, zur Verteilung von Waſſer und 
Land und dem Relief des letzteren. Hier 
iſt es nun, wo die Geologie einſetzt. Viele 
ausgezeichnete Schulmänner haben es 
längſt als Bedürfnis erkannt, die Geo— 
logie nicht länger vom Unterricht der Mit— 


telſchulen auszuſchließen, und ſie als not— 
wendige Unterlage der allgemeinen Erd— 


kunde in den Lehrplan einzufügen. Frü— 


her ein knapper Appendix des chemiſch— 


mineralogiſchen Unterrichts findet ſie hier 
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ihre naturgemäßere und nützlichere Stelle; 
die Erde muß als ein Gewordenes erkannt 
werden, um in ihrer mannigfachen Glie— 
derung verſtanden zu werden; dadurch 
wird zugleich verhütet, daß der Schüler 
ſich nicht dieſes anziehenden Wiſſensgegen— 
ſtandes privatim mittelſt ſchlechter oder 
nicht für ihn beſtimmter Werke bemächtigt. 
Auch in der zweiten geologiſchen Abtei— 
lung iſt wieder die Einteilung des Stoffes 
eine wohldurchdachte. Auf eine allgemeine 
Geſteinsbeſchreibung und einen kurzen Ab— 
riß des Erdbaues folgt eine Betrachtung 
der mutmaßlichen Zuſtände des Erdinnern, 
um ſeine Reaktionen gegen das Außere 
verſtändlich zu machen, dann die dyna— 
miſche Geologie in ausgezeichneter ſyſte— 
matiſcher Überſicht, und hierauf die hiſto— 
riſche Geologie mit ihrer Darlegung der 
zeitlichen Aufeinanderfolge der Schichten 
und der von ihnen eingeſchloſſenen organi— 
ſchen Reſte (Paläontologie). Daran knüpft 
ſich organiſch im dritten Teil die Geogra— 
phie der Pflanzen und Tiere (Chorologie), 
welche damit natürlich eine ganz andere 
Grundlage erhalten hat, als wenn ſie blos 
als eine Art Ergänzung der politiſchen 
Geographie kurz berührt wird. Zum tie— 
feren Verſtändnis dieſer Erſcheinungen iſt 
nun aber eine Einführung in das weitere 
Gebiet der Biologie unerläßlich, und hier 
finden wir dann die Lehren Darwins in 
ebenſo ausführlicher als lichtvoller Dar: 
ſtellung vorgetragen. Als Abſchluß des 
ganzen Lehrgebäudes folgt nachher der 
hypothetiſche Stammbaum der organiſchen 
Weſen bis zu deſſen Krönung im Menſchen, 
deſſen Stammbaum für ſich erörtert wird, 
woran ſich dann noch, ebenſo ſyſtematiſch 
vermittelt, ein kurzer Abriß der Anthro— 
pologie und Ethnologie anſchließt. Wir 
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empfehlen das einem wirklich tiefgefühlten 
Bedürfniſſe entgegenkommende Werk be— 
ſonders der Aufmerkſamkeit unſerer Schul— 
männer und oberen Schulbehörden. Sie 
werden, hoffen wir, finden, daß die Ein— 
führung der Entwicklungstheorie in den 
Unterricht gar nicht ſo bedenklich iſt, wie 
ſie zaghaften Gemütern von weitem er— 
ſcheint, und dabei fo unverkennbare Vor— 
teile für den geſammten erd- und natur- 
geſchichtlichen Unterricht mit ſich bringt, 
daß man ſich gewaltſam dieſen Vorzügen 
verſchließen muß, um bei dem alten Schlen— 
drian zu bleiben. Möge der Tag nicht 
mehr fern ſein, wo dieſe unſere Überzeu— 
gung eine allgemeine ſein wird. Die Be— 
ſtrebungen der Herren Verfaſſer ſind — 
um auch dieſen Vorzug nicht unerwähnt zu 
laſſen — in dankenswerteſter Weiſe durch 
Beigabe eines wohlausgeführten illuſtrati— 
ven Beiwerks unterſtützt worden; nament⸗ 
lich bilden die ſechzehn in vortrefflichem 
Farbendruck ausgeführten Karten einen 
phyſikaliſchen Atlas für ſich, der in Ver— 
bindung mit dem Texte eine unſtreitig viel 
höhere Bedeutung beſitzt, als wenn wir 
ihn in loſer Verbindung mit einem text⸗ 
loſen politiſchen Atlas erhalten. Übri— 
gens ſind die hier gegebenen Karten in 
unſeren gewöhnlichen Atlanten der über— 
wiegenden Mehrzahl nach gewöhnlich gar 
nicht vertreten, ſo daß das Werk auch 
darin eine vorhandene Lücke unſerer Schul— 
bücher ergänzt. K. 


Synthetiſche Studien zur Experi— 
mental-Geologie von A. Daubrée. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe von Dr. 
Ad. Gurlt. Mit 260 in den Text 
eingedruckten Holzſchnitten und 8 Ta— 


Su 


feln. Braunſchweig, Friedrich Vieweg 
und Sohn (1880). 596 S. in 8. 

Wie kaum eine andere Naturwiſſen— 
ſchaft war die Geologie einſtmals ein 
Tummelplatz der wildeſten Ausgeburten 
der Phantaſie. Bis zur zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts beſtand die geo— 
logiſche Literatur mit äußerſt wenigen 
Ausnahmen nur aus erdgeſchichtlichen Ro— 
manen und Bibelkommentaren. Erſt ſeit— 
dem Hutton den Weg der nüchternen Be— 
obachtung und Sir James Hall mit ſei— 
nem berühmten Verſuch, die Kreide durch 
Erhitzung unter hohem Druck in Marmor 
umzuwandeln, den Weg des Experimentes 
betreten hatte, trat die Geologie in den 
Rang einer Erfahrungswiſſenſchaft ein. 
Dieſer letztere Weg iſt ſicherlich von kei— 
nem Fachmanne mit größerer Beharrlich— 
keit und mit bedeutenderem Erfolge fort— 
geſetzt worden, als von dem General— 
Inſpektor der franzöſiſchen Bergwerke und 
Direktor der National-Bergwerksſchule, 
Profeſſor A. Daubrée. Seine überaus 
zahlreichen Verſuche auf dieſem Gebiete, 
die ſich ebenſowohl über die chemiſchen, 
wie über die phyſikaliſchen Bedingungen 
der Veränderungen unſerer Erde erſtrecken 
und kaum eine wichtigere Frage auf die— 
ſem Gebiete unberührt laſſen, liegen nun, 
urſprünglich in mannigfachen Memoiren 
und Zeitſchriften zerſtreut, hier in einer 
ſyſtematiſchen Bearbeitung vor, die jeder 
Freund dieſer Wiſſenſchaft mit wahrem 
Enthuſiasmus begrüßen wird. Der Ver— 
faſſer hat die Betrachtung der Erzlager— 
ſtätten, auf die ſich ſeine erſten Arbeiten 


richteten, vorangeſtellt. Durch zahlreiche, 


genau beſchriebene Verſuche zeigt er, wie 


wir uns die Entſtehung derſelben teils 


durch das Aufſteigen flüchtiger Dämpfe 
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in Riſſen und Spalten, teils durch die Wir— 
kung von Mineralwäſſern zu denken ha— 
ben. Wie im Verlaufe langer Zeiträume 
ſelbſt ſehr ſchwache Mineralwäſſer die 
merkwürdigſten Veränderungen, Neu- und 
Umbildungen in den Geſteinsſchichten her— 
vorbringen können, zeigt Verfaſſer an den 
Veränderungen der Ziegelſteineinfaſſungen 
einiger ſchon von den Römern benutzten 
Mineralquellen. Von hohem lichtgeben— 
den Intereſſe ſind ebenſo ſeine Studien 
über das Löſungsvermögen des überheiz— 
ten Waſſers. Hieran knüpfen ſich von 
ſelbſt die Verſuche über den Metamorphis— 
mus der Geſteine durch die Wirkung der 
die meiſten Geſteine von oben herab oder 
von unten herauf durchdringenden, mit 
Mineralſtoffen beladenen Wäſſer (Silikat— 
und Zeolithbildung, Verſteinerung, In— 
kruſtation u. ſ. w.). Ein für den Vulka— 
nismus ſehr lehrreicher Verſuch zeigt die 
Möglichkeit, daß Waſſer unter ſtärkerem 
hydrauliſchen Druck ſelbſt in mit geſpann— 
ten Dämpfenerfüllte Regionen hinabſickert. 

Die Anwendung der experimentellen 
Methode auf mechaniſche Erſcheinungen 
beginnt mit dem Studium der Sand- und 
Schlammbildung durch Zerbröckelung, 
wobei ein intereſſanter Exkurs über die 
durch das fließende Waſſer bewirkte An— 
ſammlung des goldhaltigen Sandes im 
Rheinbette angeſchloſſen wird. Ein fol— 
gender Abſchnitt beſchreibt die zahlreichen 
Veranſtaltungen, durch welche die Biegung, 
Faltung, Aufrichtung und Verwerfung 
der Schichten, die Entſtehung der Spal— 
ten in denſelben, kurz die meiſten der in 
dieſer Richtung in der Natur ſich zeigen— 
den Erſcheinungen nachgeahmt wurden. 
Es knüpfen ſich daran Studien über den 
Einfluß aller dieſer durch den Seitendruck 
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hervorgebrachten Erſcheinungen auf das 


Bodenrelief. Ein folgendes Kapitel er— 
läutert mit Hilfe zahlreicher, geſchickt er— 
ſonnener Veranſtaltungen die Entſtehung 
der Schieferung, Verzerrung von Verſtei— 
nerungen, Bildung der Fächerſtruktur und 
andere mehr auf die innere Veränderung 
der Geſteine durch mechaniſchen Druck be— 
zügliche Erſcheinungen. Daß dieſe Ver— 
änderungen nicht ohne eine durch die Rei— 
bung der Teilchen im Innern hervorge— 
brachte Wärmeerzeugung, die ihrerſeits 
metamorphiſche Wirkungen zur Folge ge— 
habt haben mag, vor ſich gegangen ſein 
kann, wird durch weitere Verſuche wahr— 
ſcheinlich gemacht. 

Während ſo die erſte Abteilung des 
Werkes ſich mit dem eindringenden Studium 
der geologiſchen Veränderungen der Erde 
beſchäftigt, iſt die zweite Abteilung ganz 
dem Studium der Meteoriten gewidmet. 
Wie wir in früheren Jahren den Leſern 
des Kosmos wiederholt berichtet haben, 
hat der Verfaſſer auf dieſem Gebiete be— 
ſonders große Verdienſte, ja man kann 
ſagen, daß die Meteorſteinkunde durch ihn 
erſt auf die Stufe einer exakten Wiſſen— 
ſchaft gebracht worden iſt und daß ſeit 
Chladni kein Naturforſcher auf demſel— 
ben größere Erfolge gehabt hat. So ſtellt 
das geſammte Werk eine überaus wert— 
volle fundamentale Bereicherung der geo— 
logiſchen Literatur dar. Wir find demÜber— 
ſetzer, der eine wahrlich nicht leichte Auf— 
gabe muſtergiltig erfüllt hat, beſondere 
Anerkennung und der Verlagshandlung 
den größten Dank ſchuldig, daß ſie uns 
das von wahrhaft immenſem Fleiße und 
ſozuſagen „deutſcher Gründlichkeit“ zeu— 


gende Werk zugänglicher gemacht haben. 


Die Ausſtattung iſt dieſelbe ausgezeichnete, 
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wie bei allen Werken des Vieweg'ſchen 
Verlags. 


Naturwiſſenſchaftliche Thatſachen 
und Probleme. Populäre Vorträge 
von W. Preyer. Berlin, Gebrüder 
Paetel, 1880. 240 S. in 8. 

Der etwas allgemein gehaltene Titel 
dieſer Vorträge läßt den Leſer kaum ahnen, 
welch ein Genuß ſeiner bei der Lektüre 
derſelben wartet. Es ſind ihrer acht, bei 
verſchiedenen Gelegenheiten gehaltene und 
zum Teil ſchon früher veröffentlichte Vor— 
träge, die ſich, mit Ausnahme des letzten, 
ſämtlich mit dem Leben und ſeinen tiefſten 
Problemen beſchäftigen. Gleich der erſte: 
„Über die allgemeinen Lebensbedingun— 
gen“, läßt uns alle Vorzüge der Darſtellung 
des berühmten jenenſer Phyſiologen erken— 
nen: Klarheit, Ideenreichtum, Feinſinnig— 
keit und eine bis zur Vollendung gehende Be— 
herrſchung der Sprache, wie ſie unſere Leſer 
übrigens aus den mannigfachen, im „Kos— 
mos“ erſchienenen Artikeln des Verfaſſers 
kennen. Er knüpft beſonders an jene merk— 
würdigen Verſuche über das Wiederauf— 
leben eingetrodneter oder eingefrorener 
Tiere, die nicht tot, ſondern blos leblos 
und zwar wiederbelebbar (anabiotiſch) find, 
an, und erörtert daran unter andern die 
Frage nach der „Lebenskraft“. Der zweite 
Vortrag behandelt: „Die Hypotheſen über 
den Urſprung des Lebens“, wobei der Ver— 
faſſer, gegenüber der Urzeugungslehre, die 
Ewigkeit des Lebens (omne vivum e 
vivo) betont, und ſeinem Urſprung bis ins 
Weltenfeuer nachſpürt.“) Der dritte Vor— 


trag: „Die Konkurrenz in der Natur“, bietet 


eine geiſtvolle Betrachtung über den ſo 


*) Vergl. Kosmos, Bd. I. S. 377 und 
Bd. II, S. 204 und 485. 
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vielfach mißverſtandenen „Kampf ums Da- 


ſein“, während der vierte und fünfte: „Em: 


pfindungs- und Bewegungsnerven“, „die 


Grenzen der ſinnlichen Wahrnehmung“ auf 
das durch des Verfaſſers Verſuche wieder— 
holt bereicherte Gebiet der Nervenphyſik 
hinübergreifen. In dem ſechſten Aufſatze 
„Über das Magnetiſiren der Menſchen und 
Tiere“, findet der Leſer die merkwürdigen 
Studien des Verfaſſers über die ſogenannte 
„Schrecklähmung“ (Kataplexie) kurz dar: 
gelegt, während der folgende über „Pſycho— 
geneſis“ uns einen Einblick in die hochin— 
tereſſanten Studien über die Entwicklung 
des Sinnen- und Geiſteslebens beim Kinde 
verſchafft, worüber Profeſſor Preyer 
ein größeres Werk vorbereitet und ſchon 
früher einzelne Bruchſtücke im Kosmos 
(Bd. III, S. 22) veröffentlicht hat. Den 
Beſchluß macht die Rede über „Die Auf— 
gabe der Naturwiſſenſchaft“, eine philo— 
ſophiſch angehauchte Betrachtung, die auf 
Naturforſcher und ſolche, die es werden 
wollen, beſondere Anziehungskraft ausüben 
dürfte. Eine beſonders wertvolle Erwei— 
terung haben die Vorträge außerdem durch 
die am Ende des Bandes hinzugefügten 
„Exkurſe“ erhalten, in denen die Geſchichte 
und Litteratur der behandelten Probleme, 
ſowie einige intereſſante Einzelnheiten wei— 
ter ausgeführt werden. Das ſelten ver— 
einigte Dioskurenpaar: „Tiefe gepaart mit 
Eleganz“ bildet die Signatur der ganzen 
Sammlung. 


Handbuch der Botanik. Herausge— 
geben von Profeſſor A. Schenk. Mit 
zahlreichen Holzſchnitten. 1. Band. 
Breslau, Eduard Trewendt 1879 — 
1880. 750 S. in Lex.⸗S. 
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In dem vorliegenden Bande haben wir 
bereits die Vollendung des dritten Ban— 
des der rüſtig vorwärts ſchreitenden Tre— 
wendtſchen Eneyklopädie der Na— 
turwiſſenſchaften zu begrüßen, und wir 
könen dies mit der frohen Überzeugung 
thun, daß hier durch das Zuſammenwirken 
einer Reihe tüchtiger Fachkenner eine vor— 
zügliche Leiſtung vollbracht iſt. Der vor— 
liegende Band enthält fünf größere bota— 
niſche Fächer; 1) die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen den Blumen und den ihre Kreu— 
zung vermittelnden Inſekten von Her— 
mann Müller; 2) die inſektenfreſſenden 
Pflanzen von O. Drude; 3) die Ge— 
fäßkryptogamen von Sadebeck; 4) die 
Pflanzenkrankheiten von B. Frank; 5) die 
Morphologie der Phanerogamen von O. 
Drude. Die Zuſammenſtellung iſt, wie 
man ſieht, eine etwas willkürliche, wie die 
Arbeiten eben fertig geworden ſind, aber faſt 
jede einzelne derſelben iſt als in ihrer Art 
vortrefflich zu bezeichnen, und repräſentirt 
vollſtändig den heute erreichten Standpunkt 
der betreffenden Disziplin in einer das 
reiche und weitzerſtreute Material gedrängt 
zuſammenfaſſenden Weiſe. Für den An— 
hänger der Entwicklungstheorie bietet na— 
mentlich die erſte, ihren Gegenſtand beſſer 
und überſichtlicher als man es irgendwo 
finden wird, darſtellende Abhandlung ein 
hervorragendes Intereſſe. Aber auch die 
Verfaſſer der anderen Abteilungen ſtehen 
im Weſentlichen auf dem Standpunkte der 
Entwicklungslehre, und wir möchten hier 
beſonders auf die Betrachtungen von Pro— 
feſſor Sadebeck über die genetiſchen Be— 
ziehungen zwiſchen niedern und höhern 
Kryptogamen einerſeits (S. 229ff.) und 
zwiſchen Gefäßkryptogamen und Archiſper— 
men andrerſeits (S. 326 i-k) aufmerkſam 
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machen, welche mancherlei in neuerer Zeit 


geeignet ſind. „Wir erkennen überhaupt,“ 

ſo ſchließt der Verfaſſer ſeine Betrachtung, 

„aus den paläontologiſchen Funden auf 

das Genaueſte, daß die geologiſchen Be— 

funde dieſelbe Reihenfolge im Auftreten 
der Organismen auf unſerm Planeten 
nachweiſen, wie wir ſie im Vorſtehenden 
an der Hand der Entwicklungsgeſchichte 
gefunden haben.“ Der Text iſt durch zahl— 
reiche neue und gute Abbildungen illuſtrirt 
und die typographiſche Ausſtattung ſehr 
anerkennenswert. Wenn — woran nicht 
zu zweifeln — die folgenden Bände ſich 
durch gleiche Gediegenheit auszeichnen, ſo 
werden wir darin eine wertvolle Zuſam— 
menfaſſung unſres jetzigen botaniſchen 

Wiſſens erhalten. 

Handbuch der Anatomie des Men— 
ſchen für Studirende und Arzte von 
Dr. Robert Hartmann, Profeſſor 
an der Univerſität zu Berlin. Mit 465 
in den Text gedruckten zum Teil farbigen 
Abbildungen, größtenteils nach Origi— 
nal⸗Aquarellen oder à deux Crayons- 
Zeichnungen des Verfaſſers. Straßburg, 
R. Schultz & Comp. Verlag. 1881. 
928 S. in gr. 8. 

Schon ein flüchtigerer Einblick in dieſes 
Werk würde genügen, uns erkennen zu 
laſſen, daß wir es hier mit einer bedeuten— 
den Leiſtung ſowohl von Seiten des Ver— 
faſſers, wie auch der Verlagsbuchhandlung 
zu thun haben. Aber wenn wir genauer 
zuſehen, ſo müſſen wir geradezu erſtaunen 
über das Maß der Arbeitskraft und Sorg— 
falt, welches hier an die genaue Darſtel— 
lung und Beſchreibung des menſchlichen 
Körpers geſetzt iſt. Nach Form und Um— 
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fang hält das Werk die Mitte zwiſchen 
lautgewordene Zweifel niederzuſchlagen 


den ausführlichen Lehrbüchern von Henle, 
Krauſe, Hyrtl u. ſ. w. und den kürzern 
Kompendien, aber es wird nicht nur ein 
rechtes „Studentenbuch“, wie der Verfaſſer 
hofft, ſondern auch ein wertvolles Nach— 
ſchlagewerk für Privatbibliotheken, wie der 
Referent hofft, werden. Gerade für den 


letzteren Zweck eignet es ſich ganz außer 


ordentlich durch den ungemeinen Reichtum 
und die Vollendung der Bilder, durch 
welche es dem vom anatomiſchen Theater 
ausgeſchloſſenen Wißbegierigen entgegen 
kommt. Dieſe Abbildungen ſind mit ganz 
vereinzelten Ausnahmen für das vorlie— 
gende Werk ſpeziell, und der großen Mehr— 
zahl nach von dem Verfaſſer ſelbſt ent— 
worfen und dann in künſtleriſcher Vollen— 
dung in Holz geſchnitten worden. Viel— 
leicht die Hälfte derſelben iſt dann oben— 
drein mit einem Farbenüberdruck (rot, blau 
und gelb) verſehen worden. Dadurch wird 
die Anſchaulichkeit ungemein erhöht, und 
viele dieſer Textabbildungen ſind als kleine 
Kunſtwerke zu bezeichnen, die eine hohe 
Stufe unter den bisher gebräuchlichen 
Mitteln des anatomiſchen Anſchauungs— 
unterrichts einnehmen. Den ſpeziellen An— 
ſprüchen der Darwiniſten iſt durch kürzere 
Hinweiſe auf die Variabilität der einzelnen 
Teile und Organe, ſowie bei wichtigeren 
Organen durch Andeutungen ihrer Entwick— 
lungsgeſchichte genügt. Wir empfehlen das 
den höchſten Stand unſerer Text-Illuſtra— 
tions-Technik einnehmende Werk unſern 
Leſern auf das nachdrücklichſte. 


Das deutſche Land, von Prof. Dr. J. 
Kutzen. 3. Aufl., herausgegeben von 
Prof. Dr. W. Koner. Breslau, 1880. 
Ferdinand Hirt. 8. 564 S. 
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Die Ritterſche geographiſche Schule, 
welche das Walten der phyſiographiſchen 
Geſetze mit denen der Ethnographie und 
des Völkerverkehrs in enge Beziehungen 
ſetzt, hat in der umfaſſenden Durchführung 
dieſer fruchtbaren Idee vor allem den ver— 
ſtorbenen Guthe zu einem ihrer hervor— 
ragendſten Schüler zu zählen. Das, was 
Ritter und Gut he im großen am ganzen 
Erdball durchzuführen ſich beſtrebten, hat 
der Breslauer Geograph Kutzen ſpeziell 
am deutſchen Lande und ſeiner Entwick— 
lung, ſofern ſie auf dem engen Zuſammen— 
hange des Stammgebietes und des kultu— 
rellen Lebens beruht, nachzuweiſen den 
gelungenen Verſuch gemacht. Es iſt ſein 
Werk „Das deutſche Land“ ein klaſſiſches 
Werk geworden, und verdankt das Opus 
ſeinen Ruf ſowohl der ausgiebigen Be— 
nutzung der Detailquellen, als auch der 
Hervorhebung charakteriſtiſcher Unter— 
ſchiede von einzelnen deutſchen Landſchaf— 
ten und andererſeits des alle verbindenden 
Bandes der deutſch-römiſchen Ziviliſation. 
Allein gerade ein Werk, welches nur aus 
der Tiefe der detaillirten topographiſchen 
Forſchung imſtande iſt, ein gelungenes 
Enſemble herzuſtellen, war bei dem Um— 
ſchwunge unſerer ſeit dreißig Jahren voll— 
zogenen Verkehrsänderungen, dem Eiſen— 
bahnweſen und ſeinen tiefeinſchneidenden 
Veränderungen der Gefahr ausgeſetzt, raſch 
zu veralten. Zudem war ein anderes wich— 
tiges Gebiet, das der alpinen Geologie 
und Topographie, durch die inzwiſchen ex— 
ploirten Unterſuchungen eines Defor, 
Pfaff, Tyndall, Sonklar, Mojſiſo— 
vics u. a. in vielen Punkten bedeutend modi— 
fizirt worden, und die Erklärung des Haupt— 
reliefs von Mitteluropa vielfach eine andere 
geworden. Auch auf dem hiſtoriſch-archä— 
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ologiſchen Gebiete haben ſich im letzten 
Menſchenalter eine Reihe neuer Forſchungs— 
reſultate mit den früheren in Verbindung 
geſetzt; wir erinnern an die durch die Ent— 
deckung von Pfahlbauten veranlaßten prä— 
hiſtoriſchen Ergebniſſe auf deutſchem Bo— 
den, die Unterſuchung der Hünengräber und 
vieles anderes hierher gehörige. So konnte 
ſelbſt eine im Jahre 1867 erſchienene 
zweite Auflage dem Bedürfnis nach einer 
weſentlichen Ergänzung des ſich Bahn ge— 
brochenen Werkes nicht völlig genügen, 
und ſo hat mit Recht die eifrige Verlags— 
buchhandlung darnach getrachtet, unter 
einem tüchtigen Werkmeiſter eine dritte, 
den Verhältniſſen der Gegenwart und dem 
Stande der Forſchung entſprechende Auf— 
lage und Umarbeitung zu ſtande zu brin— 
gen. Dieſelbe liegt vollendet vor uns und 
trägt neben. Kutzen den Namen des be— 
kannten Berliner Geographen Koner an 
der Stirne. 

Unterſuchen wir das auch im Umfang 
und Format weſentlich umgeſtaltete Werk 
auf Grund der angegebenen Kriterien, ſo 
wird ſich ein ſorgfältiger Leſer davon über— 
zeugen, daß Prof. Koner den von der 
Neuzeit gemachten Anſprüchen nach Mög— 
lichkeit nachgekommen iſt, ohne dem Grund— 
charakter des Werkes Abbruch zu thun. 
Eine Reihe neuer Artikel wurde dem gan— 
zen organiſch einverleibt, ſo Deutſchlands 
Verbindung mit dem Orient, Syſtematik 
der Alpen, Charakteriſtik der Alpenbewoh— 
ner, Pfahlbauten, Hünengräber, Induſtrie 
im Schwarzwalde, Konfiguration der nord— 
deutſchen Ebene (mit Zugrundelegung der 
Spezialunterſuchungen von Albert Orth, 
H. Credner, H. Allmers, Guthe ut a.), 
Montaninduſtrie in Oberſchleſien und im 
Erzgebirge, Emporblühen Frankfurts, 
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Sturmfluten an der Nordſeeküſte, Inſel 
Rügen. Außerdem ward das Buch meliorirt 


durch zahlreiche Detailverbeſſerungen und 


Anderungen, welche ſich vielfach auf die 
Klarheit der Darſtellungsweiſe beziehen und 
unter den zu umfangreichen Perioden nur 
hätten noch etwas mehr aufräumen ſollen. 
(So iſt z. B. S. 159 die Rieſenſchlange, 
welche die Bedeutung der Stadt Linz in ſich 
trägt, leider in die neue Auflage über— 
gegangen.) Die Höhenangaben wurden 
ferner durchweg auf Meter reduzirt, wobei 
wir jedoch Pauſchangaben und in einzelnen 
Fällen das Fußmaß wenigſtens in Klam— 
mern beigefügt gewünſcht hätten. Die Re— 
duzirung von Fuß in Meter wirkt manch— 
mal gerade komiſch, wenn bei der ziem— 
lich pathetiſchen Schilderung des Böhmer— 
waldes (übrigens gehört die ganze Partie 
der Darſtellung Böhmens S. 172 — 207 
zu den Glanzpunkten des Werkes) die Dicke 
der Baumrieſen S. 184 in Zentimetern 
(0,94 — 1,25 m Dicke) angegeben wird 
u. ſ.w. Auch die Umwandlung der Quadrat- 
meilen in Quadratkilometer findet unſern 
Beifall nicht, da für die klare Anſchauung 
viel zu hohe und umfangreiche Zahlen da— 
durch gewonnen werden. Von Belang er— 
ſcheint, daß die neue Orthographie zur 
Anwendung kam. In den hinten ange— 
führten Zitaten wurde manches richtig 
geſetzt, anderes neu eingeſtellt; bei einigen 
Territorien aber, beſonders dem Rhein— 
lande, iſt die neuere maßgebende Litte— 
ratur auf dem Gebiete der Topographie 
und der Kulturentwicklung keineswegs in 
dem nötigen Umfange berückſichtigt wor— 
den; auf anderen Gebieten, wie z. B. dem 
der alpinen Litteratur, ſind neuere For— 
ſchungen, ſo die von Heim und Gümbel, 
Süß und Rich. Lipſius, ebenfalls keines— 
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wegs in der ſonſt geplanten Ausdehnung 


angezogen worden. Eine gewiſſe Gleich— 
mäßigkeit hierin dürfte einer erneuten 
Auflage nicht ſchaden. 

Solche Ausſtellungen geſchehen von 
ſeiten des Referenten im Intereſſe der 
Sache; im ganzen aber iſt er in der Lage, 
als Reſumé über das Werk in neuer Auf: 
lage zu geben, daß es weſentlich ſeine Auf— 
gabe erfüllt: mit ſeinem Reichtum von ge— 
ordneten und ſyſtematiſirten Thatſachen 
der Landes- und Volkskunde Deutſchlands, 
mit ſeinen eingreifenden und klargelegten 
Ideen über Land und Leute, Berg und Thal, 
Gegend und Menſch, Gebiet und Staat ge— 
wiſſermaßen die philoſophiſche Geographie 
des deutſchen Heimatlandes zur klaren 
Darſtellung zu bringen. 

Dürkheim. Dr. C. Mehlis. 


Studien über den Farbenſinn der 
Tſchuktſchen. Von E. Almquiſt. 
Deutſch bearbeitet und mit einer Nach— 
ſchrift verſehen von Dr. Hugo Mag— 
nus. Breslau, 1880. 18 S. 

Als Nachtrag zu unſerm Aufſatze über 
die Frage nach der Entwicklung des Far— 
benſinnes“) möge dieſe Beſprechung auch 
noch im „Kosmos“ ein Plätzchen finden. 
Herr Almquiſt, das bekannte Mitglied 
der Nordenſkjöldſchen Expedition, hat, ſo— 
wohl nach Prof. Holmgrens wohlbe— 
kannter Methode, als auch mit Hilfe des 
Spektrums, eine große Anzahl von An— 
gehörigen des weitverbreiteten oſtſibiriſchen 
Stammes der Tſchuktſchen auf ihre Far— 
benperzeptionsfähigkeit geprüft und iſt da— 
bei zu bemerkenswerten Reſultaten ge— 
langt: Fand ſich auch im allgemeinen der 
9 Kosmos, Bd. IV, S. 116 ff. 
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Erfahrungsſatz beſtätigt, daß jedes Volk 
weſentlich für jene Farbentöne Sinn be— 
kundet, welche in den von ihm zum Färben 
u. ſ. w. verwendeten Pigmenten auftreten, 
ſo trat doch auch beſonders ſtark die von 
Magnus betonte Thatſache hervor, daß 
die Unterſcheidungsfähigkeit kurzwelliger 
Farben eine ſehr beſchränkte war, und 
daß mehr die Lichtſtärke als die Wellen— 
länge einer Farbe von den der Unter— 
ſuchung Unterworfenen berückſichtigt wur— 
de. „An den Platz einer blauen Perle hat 
ſich oft eine grüne von derſelben Lichtſtärke 
eingeſchmuggelt,“ ſagt der Verfaſſer. Herr 
Magnus hat wohl daran gethan, von 
dem der Stockholmer Akademie vorgelegten 
ſchwediſchen Originale eine deutſche Be— 
arbeitung zu veranſtalten und dieſelbe mit 
einem Nachwort zu verſehen, welches die 
Bedeutſamkeit der Almquiſtſchen Forſchun— 
gen für die — in bekannter Weiſe weſent— 
lich modifizirte — Geigerſche Hypotheſe 
nachdrücklich hervorhebt. 
Ansbach. Prof. S. Günther. 


Ch. Darwins Geſammelte Werke. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe. Aus dem 
Engliſchen überſetzt von J. Viktor 
Carus. XIII. Band. Stuttgart. E. 
SchweizerbartſcheVerlagsbuchhandlung 
(E. Koch). 1881. 

In dieſer Geſamtausgabe erſcheint ſo— 
eben als Band XIII (Lief. 86 — 92) das 
bereits in unſerer Zeitſchrift ausführlich 
beſprochene neueſte Werk Darwins: 
„Das Bewegungsvermögen der 
Pflanzen“ mit 196 Abbildungen, wor— 
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auf wir die Abonnenten ſowohl der Ge— 
ſamtausgabe, als der Auswahl in ſechs 
Bänden hierdurch aufmerkſam machen. 
Wie die Leſer aus der Analyſe im vorigen 


Hefte (S. 258 ff.) erſehen haben, gehört 


das Werk zu denjenigen des britiſchen For— 
ſchers, die geeignet find, das allgemeinſte 
Intereſſe in Anſpruch zu nehmen, wie es 
uns anderſeits mit Staunen über die un— 
ermüdliche Arbeitsluſt ſeines Verfaſſers 
erfüllt. 


Die Alpenpflanzen. Nach der Natur 
gemalt von Joſ. Seboth. Mit Text 
von Ferd. Graf und einer Anleitung 
zur Kultur der Alpenpflanzen von Joh. 
Petraſch. Bd. II. Prag. F. Tempsky. 
1880. 

Von dieſem ſchönen Werke, deſſen er— 
ſten Band wir vor einigen Monaten an— 
zeigten, iſt nunmehr bereits der zweite 
Band fertig geworden, welcher wiederum 
hundert Alpenpflanzenporträts in wohl— 
gelungenem Farbendruck bringt. Unter 
ihnen befinden ſich, wenn wir nur die be— 
ſonders geförderten Gattungen und Fa— 
milien hervorheben, 5 Ranunkulazeen, 
4 Kruziferen, 7 Sileneen und Alſineen, 
14 Saxifraga-Arten, 5 Sempervivum- 
und ebenſoviel Pedicularis-Arten, 8 Gräſer 
und Binſen. Wenn das Werk, von wel— 
chem auch bereits eine engliſche Ausgabe 
erſcheint, ſo rüſtig vorwärtsſchreitet, wie 
bisher, ſo dürfen wir in wenigen Jahren 
ſeine Vollendung erwarten, und es wird 
dann in ſeiner anmutenden Geſtalt eine 
Zierde jeder naturwiſſenſchaftlichen Biblio— 
thek darſtellen. 
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Druck von W. Schuwardt & Co, in Leipzig. 


er, 


Zur Erklärung des Bewußtſeins. 


Von 


1 
a erſcheint mir als eine Pflicht, 
(Is den nachfolgenden Seiten ei- 
nige Worte über ihre Ent— 
ſtehung vorauszuſchicken, weil 
ich meine Anſchauung des 
E Bewpußtſeins zu wieder— 
holten Malen und in der erſt kürzlich er— 
ſchienenen „Grundlegung der Ethik“ ſehr 
ausführlich dargelegt habe. Letztere be— 
fand ſich aber leider bereits unter der 
Preſſe, als mir der zweite Band von A. 
Riehls „Der philoſophiſche Kritizismus 


und ſeine Bedeutung für die poſitive 


Wiſſenſchaft“, Leipzig, 1879, zukam, ſo 


daß ich dieſes, wie ich nicht zweifle, epoche⸗ 
machende Buch damals nur flüchtig durch— 
blättern und daraus, ſozuſagen, im Raub ein 


paar für mich beſonders wertvolle Sätze 
benützen konnte. Sobald es mir gegönnt 
war, machte ich mich darüber, und je weiter 


ich vordrang, deſto mehr mußte ich ſtau- 


nen über das geringe Aufſehen, das es 
bislang hervorgerufen hat. Es iſt ſo klar 
und feſſelnd geſchrieben, wie vielleicht kein 
Werk von ſo gründlicher Gelehrſamkeit; 


23. Carneri. 


aber es tritt eben auch ſo beſcheiden auf, 
wie echte Gelehrſamkeit. Meiner Über— 


zeugung nach iſt Riehl der genialſte Er— 


kenntnistheoretiker der Neuzeit und, nach 
Kant, der erſte kritiſche Philoſoph: er 
bietet uns den Kritizismus im Lichte der 
modernen Wiſſenſchaft, und die moderne 
Wiſſenſchaft im Geiſte wahrer Philoſophie. 
Bei dieſer Überzeugung iſt es für mich 
von ernſter Bedeutung, daß Riehl, der 
eine einheitliche Weltanſchauung vertritt, 
die Möglichkeit einer Erklärung des Be— 
wußtſeins entſchieden beſtreitet. Und da 
ich alle ſeine Gründe gelten laſſen muß, 
ſo blieb mir nichts übrig, als mit beſon— 
derer Berückſichtigung ſeiner Anſchauungen 
meinen Gedanken noch einmalzu entwickeln. 
Nach dieſer erneuerten Prüfung ſteht es 
für mich feſt, daß der Weg, den ich nehme, 
die von Riehl mit Recht perhorreszirten 
Punkte nicht berührt, und daß er vielmehr 
durch deſſen erkenntnistheoretiſche Grund— 
ſätze geebnet wird. Man ſollte denken, 
daß bei ſolcher Übereinſtimmung die Ver— 
ſtändigung geſichert ſei; allein je voller 


dieſe Übereinſtimmung hervortrat, deſto 
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ſchärfer ſpitzte ſich mir die Frage dahin 
zu: ob das, was mir als eine Erklärung 
des Bewußtſcins erſcheint, auch wirklich 
eine iſt? Dieſer Zweifel mag vielleicht 
ſonderbar ſich ausnehmen; wie ſehr aber 
der Fall darnach ſei, und wie ich das 
meine, wird ſich im Verlauf dieſer Er— 
örterung zeigen. Leider muß ich die Ge— 
duld des gütigen Leſers auf eine etwas 
harte Probe ſetzen, inſofern der vorherr— 
ſchend genetiſche Weg, der mich zum Ziele 
führt, mich nötigt, mit dem Uranfang zu 
beginnen. Ich werde mich jedoch beſonders 
darin ſehr kurz faſſen, auf die allgemein— 
ſten Punkte, und bei dieſen auf die kon— 
ziſeſte Faſſung mich beſchränken. 


II. 


Wollen wir unſere geſamte Erfahrung 


in einen widerſpruchsloſen, d. h. uns ver 


ſtändlichen Zuſammenhang bringen, ſo 
haben wir ſie auf etwas Einheitliches 
zurückzuführen, das allen Erſcheinungen, 
den geiſtigen wie den körperlichen, zum 
Grunde liegt. Eine Hypotheſe, welche die— 
ſer Anforderung entſpricht, iſt die An— 
nahme eines unendlich teilbaren 
Stoffs. 

Mit der unendlichen Teilbarkeit, die 
wir als unendliche Bewegung und 
Ausdehnung denken können, iſt die Un— 


zerſtörbarkeit des Stoffs ausgeſprochen, 


und mit dieſer die Möglichkeit einer Ver- 
dichtung, durch welche ſeine Kontinui— 


tät nicht aufgehoben wird. Nach innen 
können wir dieſe Teilbarkeit als eine un— 
begrenzte, dagegen äußerlich aufge— 
faßt, nur als eine begrenzte denken. 
Dieſe Begrenzung fällt mit der Grenze 


zuſammen, von welcher an wir uns den | 


Stoff als körperlich, ſeine Veränderun— 
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gen in Ausdehnung und Bewegung als 
direkt wahrnehmbar vorſtellen können, 
während wir dieſe im andern Fall nur 
indirekt, aus ihren Folgen, und den 
Stoff nur als wirkend zu erkennen ver— 
mögen. Die Begriffe, auf welchen alle 
dieſe Unterſcheidungen beruhen, entlehnen 
wir alle unſerm Empfinden, und deuten 
ſchon damit auf unſere eigene Stofflichkeit 
hin. Mit der letztern Unterſcheidung aber, 
die auf unſer Wahrnehmen und Er— 
kennen den Nachdruck legt, gehen wir 
einen Schritt weiter: es erweiſt ſich unſer 
Empfinden als eine Wechſelwirkung zwi— 
ſchen uns und der übrigen Welt, und die 
Übereinſtimmung dieſer mit unſerer Or— 
ganiſation als eine derartige, daß wir alle 
Erſcheinungen nur als zeitliche und räum— 
liche, als zeitliche in Beziehung auf ihre 
Aufeinanderfolge und ihr Wirken, als 
räumliche in Beziehung auf ihr Zuſam— 
menſein und ihre Körperlichkeit auffaſſen 
können. Betrachten wir demnach den Stoff 
als wirkend, ſo erſcheint uns ſeine Aus— 
dehnung als eine vorherrſchend zeitliche, 
und wir nennen ſie Kraft; betrachten wir 
ihn als körperlich, ſo erſcheint uns ſeine 
Ausdehnung als eine vorherrſchend räum— 
liche, und wir nennen ſie Materie. Wir 
ſagen vorherrſchend, weil Zeit und Raum 
unzertrennlich, und identiſch ſind mit dem 
als ſeiend aufgefaßten Stoff: indem wir 
den unendlich teilbaren Stoff ſetzen, 
ſetzen wir Zeit, Raum und Stoff als 
eine und dieſelbe Unendlichkeit. 
Darum iſt auch die Trennung der 
Kraft von der Materie nur eine Aus— 
einanderſetzung unſeres Denkens zum Zweck 
des Begreifens; denn wie keine Zeit ohne 
Raum, kein Raum ohne Zeit, kein Stoff 
| ohne Zeit und Raum, und keine Zeit und 
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Raum ohne Stoff: ſo giebt es in Wirk— 
lichkeit auch keine Kraft ohne Materie 
und keine Materie ohne Kraft. Als 
für ſich allein könnten wir höchſtens den 
Stoff denken; jedoch ſobald wir ihn in 
ſeiner Teilbarkeit denken, zerfällt er uns 
in ſeine Gegenſätze, und wir denken 
ihn als deren Einheit. Zu begründen, 
weshalb wir, Riehl gegenüber, der den 
Ausdruck Subſtanz vorzieht, bei unſerer 
Unterſcheidung zwiſchen Stoff und Materie 
bleiben, würde hier zu weit führen. Das 
Wichtigſte iſt die Einheitlichkeit der 
Grundlage; und der Stoffbegriff, von 
dem wir ausgehen, geſtattet uns in voll— 
ſter Übereinſtimmung mit Riehl) zu ſa— 
gen: „Materie iſt der Stoff nach ſei— 
nem Daſein, Kraft der Stoff nach 
ſeinem Wirken aufgefaßt.“ Es iſt von 
Bedeutung für die Begriffstüchtigkeit un— 
ſerer Sprache, daß der Ausdruck Wirk— 
lichkeit das Daſein abhängig macht 
vom Wirken. 

Die verſchiedenen Wirkungsarten, die 
wir Kräfte nennen, ſind nur Formen 
der einen Kraft, und die verſchiedenen 
Körper, die wir Materie nennen, nur 
Formen der einen Materie: Kräfte wie 
Materien haben ihre Realität in dem ſie 
in ſich begreifenden Stoff. Darum gehen 
Materien und Kräfte in einander über, 
ohne daß je davon, außer der Form, et— 
was verloren gehen könnte. Das Unzer— 
ſtörbare an ihnen iſt der Stoff, der 
als Bewegung Materie, als Ma— 
terie Bewegung giebt. Um einem et— 
wa noch möglichen Mißverſtändnis vorzu— 
beugen, erklären wir ausdrücklich, daß mit 
alledem nichts ausgeſagt wird über das 
Anſich oder die Natur der Dinge. Da— 
) A. a. O., II, S. 271. 
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von, als von etwas, das alle menschliche 
Erfahrung überſteigt, können wir nichts 
wiſſen. Dagegen ſagt uns die geſamte 
Erfahrung — unſer Idealismus iſt kein 
Ideologismus —, daß den Dingen allen 
etwas, das ihre Realität iſt, zum Grunde 
liegt. Nicht, was dieſes Etwas ſei, ſuchen 
wir, ſondern einen Begriff ſtellen wir auf, 
der mit dem im allgemeinen Werden und 
Vergehen Beharrenden nicht in Wider— 
ſpruch gerät. 


III. 

Unter Materien verſtehen wir die 
mit den heute uns zu Gebot ſtehenden 
Mitteln nicht weiter zerlegbaren Ele— 
mente. Die Bildung der Elemente ſetzt 
Atome voraus, aber nicht allein Atome 
von Elementen, als deren denkbar kleinſtes 
Quantum, ſondern Atome, aus welchen 
die Elemente entſtanden ſind. Denken wir 
den Urnebel, von dem auch Kant aus— 
ging, als eine Art Urmaterie, nicht 
Stoff oder Subſtanz, und dieſe Urmaterie 
etwa dem Waſſerſtoff am nächſten 
kommend — eine ſolche Annahme iſt be— 
reits von Wundt“) ſtreng wiſſenſchaft— 
lich erörtert worden — und denken wir 
Atome dieſer erſten Materie. Dieſe Ur— 
atome, als das, womit die äußerliche 
Teilbarkeit des Stoffs beginnt oder auf— 
hört, vermögen wir, der unendlichen Teil— 
barkeit des Stoffs gegenüber, nur als 
gegenſätzlich zu denken, weshalb unter 
allen uns bekannten Atomtheorien die von 


Wiechmann-Hulmann!) aufgeſtellte 
und von Haeckel“) acceptirte uns die 


*) Deutſche Rundſchau, Dezemberheft 1875, 
S 384. 
a) Oldenburg, 1863 und 1864. 
ke), Generelle Morphologie der Organis— 
men. Berlin, 1868. I, 116. 


plauſibelſte iſt. Darnach würde alle Körper— 
bildung mit der Entſtehung von Maſſen— 
atomen — Maſſe im engeren Sinne — 
und Atheratomen beginnen, deren An— 
ziehung und Abſtoßung nach dem Newton— 
ſchen Geſetz zu erfolgen hätte, ſo daß wir 
jede Körperbildung als in derſelben Weiſe 
vor ſich gehend uns vorſtellen könnten, in 
welcher Kant die Himmelskörper ent— 
ſtehen läßt. 

Da es bei der allgemeinen, mechani— 
ſchen Bewegung urſprünglich keine andere 
Wechſelwirkung, als Attraktion und 
Repulſion gegeben haben kann, ſo laſſen 
ſich die erſten Unterſchiede nur als Unter— 
ſchiede der Größe, der Form und der 
Lagerung denken. Allein ſchon dieſes 
urſprüngliche Reagiren ließ Eindrücke 
zurück, die bei ſich wiederholendem Re— 
agiren mitſpielten, durch neue Eindrücke 
ſich komplizirten und die Weiſen der Wechſel— 
wirkung vermannigfaltigten: Übergang 
zu den chemiſchen Prozeſſen und 
dem eigentlichen Reagiren. 

Nehmen wir mit Preyer an!), daß 
im glühendflüſſigen Zuſtand unſerer Erde 
durch allmähliches Ausſcheiden deſſen, was 
wir die tote Natur nennen, Vorſtufen 
unſeres Protoplasmas ſich gebildet 
haben, ſo gelangen wir einerſeits zur Ent— 
ſtehung der Elemente, anderſeits zu 
einem Begriff der lebenden Natur, 
nach welchem dieſe nicht aus Totem her— 
vorgegangen, ſondern nur eine Form deſſen 
wäre, worin alles Körperliche ſeinen Ur— 
ſprung zu ſuchen hätte. Dem chemiſchen 


Prozeß gegenüber betritt im Lebendi- 


gen der Stoff eine entwickeltere, aber 


flüchtigere Phaſe des Daſeins: während 


der chemiſche Prozeß in ſeinem Abſchluß 


*) Vergl. „Kosmos“, Bd. II, S. 485 f. 
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ſich vollendet, löſt in ſeinem Abſchluß das 
Leben ſich auf. Der Wert des Lebens liegt 
im Leben, und treffend bezeichnet es Claude 
Bernard als einen Konflikt. Es iſt 
der Kampf der elementaren Verbin— 
dung gegen die elementare Selbſtändig- 
keit. Die Teile ſchließen, wie bei aller 
Körperbildung, zu einem Ganzen ſich zu— 
ſammen, aber ſie geben dabei ihre Eigen— 
art nicht ganz auf, und es beginnt die 
Bewegung, die wir Funktion nennen. 
Dieſem Verhalten entſprechend nimmt das 
einfache Reagiren eine höhere Form an, 
die wir Empfindung nennen. Auch dieſe 
beruht auf Eindrücken, die zurückbleiben, 
bei wiederkehrendem Reiz mitſpielen, ſich 
häufen, ſich fortentwickeln und neue Wechſel— 
wirkungen begründen: Übergang zu 
den phyſiologiſchen Prozeſſen. 

Wie die eigentlichen chemiſchen Pro— 
zeſſe erſt mit den fertigen Elementen be— 
ginnen, ſo beginnen die eigentlichen phy— 
ſiologiſchen Prozeſſe erſt mit der Organ— 
bildung. Dieſe iſt eine Fortentwicklung 
des Protoplasmas, und was ſie hervorruft, 
iſt die mit der allgemeinen Wechſelwirkung 
gegebene Reizung, auf welcher der 
„Kampf ums Daſein“ beruht. Worin die 
Reizung, der dunkelſte Punkt im phyſio— 
logiſchen Problem, beſteht, wiſſen wir 
allerdings nicht; aber was wir dabei zu 
denken haben, ſagt uns das Vorgreifen 
der Begriffe, die ſich immer zuerſt in 
einem weitern Sinn als etwas noch Un— 
eigentliches manifeſtiren und bei ihrer 
vollen Entfaltung auf die Vorſtufe zurück— 
weiſen. Dieſem Vorgreifen begegnen wir 
auch bei der Beſeelung, die ſchon in der 
erſten Spur einer Bewegung anklingt, 
das herrlichſte Zeugnis dafür, daß wir es 
nirgend mit qualitativen Unter— 
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ſchieden zu thun haben, ſondern immer 
mit der einen Bewegung, die auf dem 
Wege der Entwicklung von urſtofflichen 
Zuſtänden zu elementaren Prozeſſen, 
und von dieſen zu organiſchen Funktionen 
übergeht, welche alleſamt auf einen me— 
chaniſchen Urſprung zurückführen. 


IV. 

Aus dieſem Gang der Entwicklung 
geht klar hervor, daß der Grund ihrer 
verſchiedenen Formen nicht direkt in der 
Materie, ſondern in den Syntheſen zu 
ſuchen iſt, die aus den mannigfaltigſten 
Wechſelwirkungen ſich ergeben. Was em— 
pfindet, iſt nicht die Materie, wie es 
auch die Materie nicht iſt, die reagirt: 
Attraktion und Repulſion, die Urform 
alles Reagirens und Empfindens, iſt allein 
Sache der Materie; das eigentliche Re— 
agiren iſt das Reſultat elementarer, 
die Empfindung das Reſultat funktio— 
neller Entwicklung. Und wie die Em— 
pfindung nicht mit dem elementaren 
Reagiren, ſo iſt mit der bloßen Em— 
pfindung das Bewußtſein nicht zu 
verwechſeln, das wieder eine höhere Form 
der Syntheſe oder Verbindung zur Einheit 
vorausſetzt — das Lebeweſen. Mag 
dann dieſes in Urkeimen oder im Proto— 
plasma ſelbſt ſeinen Anfang genommen 
haben: in beiden Fällen war es die lebende 
Maſſe, die, gleich aller Maſſe dem allge— 
meinen Bewegungsgeſetz ihrer Eigentüm— 
lichkeit gemäß folgend, je nach den ge— 
gebenen Bedingungen zu einem eigenen 
Ganzen ſich geſtaltete oder wieder zurück— 
floß in die Geſtaltloſigkeit. Mit dem 
Lebeweſen war die Möglichkeit des 


Bewußtſeins gegeben: die Empfindung 


konnte empfunden werden, d. h. es 


war etwas da, das die Empfindung auf 
ſich beziehen, dem die Empfindung be— 
wußt werden konnte. Dieſe bloße Mög— 
lichkeit iſt aber noch lange nicht das Be— 
wußtſein ſelbſt, das, wie wir gleich ſehen 
werden, zu ſeinem Zuſtandekommen einer 
hohen Entwicklung des Lebeweſens be— 
durfte. Worauf hierin der Nachdruck zu 
liegen kommt, iſt, daß die höchſte organi— 
ſche Differenzirung eines Lebeweſens ſo 
wenig, wie deſſen Entſtehung, das Hinzu— 
treten von etwas Fremdem erheiſcht, das 
aus dem bisher verfolgten Gang der Ent— 
wicklung nicht ſich ergeben könnte. 

Vom Standpunkt der Entwicklungs— 
lehre iſt dies unbeſtreitbar. Bei jenen, 
die zu dieſer nicht ſich bekennen, verzichten 
wir auf jede Hoffnung, unſere Anſchauung 
zur Geltung zu bringen, denn nur vom 
Standpunkt der Entwicklungslehre aus iſt 
ſie berechtigt. Da aber auch die Anhänger 
dieſer Lehre von dieſen paar Seiten kein 
näheres Eingehen auf das Wieſo der Ent— 
ſtehung und Fortbildung der Arten ge— 
wärtigen können, ſo laſſen wir hier einen 
Satz folgen, der einen ganzen Band Ent— 
wicklungslehre aufwiegt. K. E. v. Baer, 
der genialſte und gelehrteſte Gegner Dar— 
wins, hat geſagt: „Der Erfolg der Natur 
iſt durch die Allgemeinheit geſichert.“ In 
der Zahlloſigkeit der Fälle liegt das Ge— 
heimnis der fortſchreitenden Geſtaltung. 


V. 

Schon auf der Stufe des pflanz— 
lichen Lebens ſehen wir bei der Er— 
nährung, Anpaſſung, Fortentwicklung, 
Vermehrung und Vererbung etwas der 
Erfahrung Ähnliches, als das Kor— 
relat einer mit der Eigenart einer beſtimm— 
ten Exiſtenz ſich abſchließenden Reihe von 
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Eindrücken und Zuſtänden, in betreff des 
individuellen Gedeihens eine große Rolle 
ſpielen. Riehl, der nicht mit Unrecht ſagt, 
daß mit dem Wort Entwicklung auch 
Mißbrauch getrieben wird, ertappt uns da 
vielleicht bei einer „generatio aequivoca 
der Erfahrung“.“) Allein wir haben es 
hier nicht mit der erſten Spur von Er— 
fahrung zu thun, ſondern erſt mit Ele— 
menten, aus welchen ſpäter die Erfahrung, 
die es ohne Bewußtſein nicht giebt, ſich 
entwickelt hat. 

Noch weit auffälliger begegnen wir 
derſelben Erſcheinung beim animali— 
ſchen Leben, das wir ſchon auf ſeinen 
unterſten Stufen beſeelt — animal — 
nennen und bei welchem wir das Leben 
im engern Sinn beginnen laſſen. Allein, 
wie heute kein ernſter Naturforſcher ſich's 
beikommen laſſen wird, dieſe Lebensform 
als eine abſolut andere zu betrachten: ſo 
ſehen wir zwar das, was wir ſchon früher 
als der Erfahrung ähnlich bezeichnet 
haben, dieſer noch ähnlicher werden, 
ohne darum uns verſucht zu fühlen, es auch 


nur metaphoriſch Erfahrung zu nen- 


nen oder zur Auffindung ſeines Korrelats 
über das hinauszugehen, was gemeinhin 
Inſtinkt heißt. Unter dieſem verſtehen 
wir nichts Geheimnisvolles oder gar Über— 
natürliches, ſondern höchſtens etwas über— 
aus Natürliches, das wir uns als ver— 
erbte Gewohnheit ganz genügend er— 
klären können. Dabei brauchen wir ſo 
wenig an das Zuthun eines Bewußtſeins 


zu denken, wie bei den Fingern eines tüch- 


tigen Violinſpielers, welchem eine ſchwie— 
rige Paſſage durch Übung derart zu eigen 
geworden iſt, daß das Treffen der ver— 
ſchiedenſten Intervalle für das Zellen— 
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gewebe der Muskeln und Nerven zu einer 
Notwendigkeit wird, die mechaniſch weit 
verläßlicher ſich abſpielt, als wenn der 
Eigentümer der Finger mit ſeinem Bewußt— 
ſein ihr folgen, dazwiſchentreten wollte. 
Die Lebeweiſe ſehr vieler Tiere langt 
mit einfachen Reflexbewegungen vollkom— 
men aus, und was demnach mit dem, was 
wir Beſeelung nennen, beim Tierleben 
hinzutritt, iſt nur eine Erhöhung und 
ſchärfere Abgrenzung der Selbſtändigkeit, 
mit der es als Ganzes der übrigen Welt, 
dem großen Ganzen, ſich entgegenſetzt. 
Die Seele iſt nur die prägnantere Cha— 
rakteriſirung der Individualität. Im In— 
dividuum, in dem Ungeteilten, das als 
ſolches ſich behauptet, liegt das Bezeich— 
nende dieſer Stufe des Lebens. Je diffe— 
renzirter ein Organismus iſt, zu einer deſto 
höheren Syntheſe faßt ſich die Seele, als 
die Einheit des Lebens, zuſammen. Bei 
den niedern Organismen wird die Seele 
noch nicht zum Dominirenden: wir haben 
es da ſchon mit beſeeltem Leben, aber vor— 
herrſchend mit dem Leben zu thun. 
Auch das iſt übrigens eine Ausein— 
anderſetzung, die wir nur der Erklärung 
halber vornehmen: um das auszuſprechen, 
was wir da denken, müſſen wir ſcharf un— 
terſcheiden zwiſchen den rein vitalen und 
den eigentlichen pſychiſchen Funktionen. 
Beides beruht ſchließlich auf einer Funk— 
tion, die bald in einem engern, bald in 
einem weitern Kreiſe ſich bewegt. Rein 
vitale Funktionen nennen wir die ohne 
irgend eine weitere Beziehung ansſchließ— 
lich auf die Erhaltung und Fortpflanzung 
des Individuums gerichteten. Niemand 
wird in der Ernährung und Verdauung 
einen pſychiſchen Akt finden wollen, und 
das deutſche Wort Fortpflanzung deutet 
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ſelbſt bei dem, was das Individuum bis 
in die tiefſte Seele erſchüttert, verſtändnis— 
voll auf die Verwandtſchaft mit dem 
Pflanzenleben. Die pſychiſchen Akte 
der tieriſchen Lebensfunktion — durch 
welche organiſche Entwicklung ſie bedingt 
ſind, werden wir gleich hervorheben — 
erweitern den Exiſtenzkreis des Indivi— 
duums, indem ſie ſeine Beziehungen zur 
Welt vermehren, und zwar nicht blos weit 
über die Erhaltung hinaus, ſondern auch 
im Bereich dieſer letztern. Hier wie dort 
iſt das animaliſche Leben nur ein Re— 
agiren auf äußere und innere 
Reize, das mit Notwendigkeit erfolgt 
und auf dem bald mehr, bald minder er— 
folgreichen Wege der Aſſimilirung die 
Integration, Einigung der Teile zu 
einem Ganzen, fortſetzt, bis die mit der 
Art des Individuums gegebene Wider— 
ſtandsfähigkeit, welche bis zu ſeiner vollen 
Entwicklung wächſt, um von da an abzu— 
nehmen, erſchöpft iſt. 


VI. 

Die Triebe ſind eben dieſe Reize, 
inſofern die durch ſie ausgelöſten Empfin— 
dungen die Exiſtenz des Individuums un— 
mittelbar berühren. Ihre Zahl ſteigt, wie 
ihre Wichtigkeit, in dem Maße, in welchem 
die Sinnesthätigkeit ſich entwickelt, die 
urſprünglich unterſcheidungslos und völlig 
eins mit der Lebensthätigkeit in der das 
Lebeweſen zuſammenfaſſenden äußern 
Haut liegt. Dieſer letztere Umſtand allein 
ſchließt jede Möglichkeit ſpezifiſcher Sinnes— 
energie aus, und wir nehmen mit Wundt“) 
eine Funktionsindifferenz an, nach 


*) Grundzüge der phyſiologiſchen Pſycho— 
logie. Leipzig, 1874, S. 175— 231. 
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welcher die Verſchiedenheit der Sinnes— 
thätigkeit nicht auf den Elementen, ſondern 
auf deren Verbindung beruht. Mit der 
fortſchreitenden Entwicklung der Organis— 
men ſchreitet die Entwicklung der Sinnes— 
thätigkeit fort, bis dieſe ihren Charakter 
der geſamten Lebensthätigkeit aufdrückt 
und dadurch die pſychiſche Funktion 
zur vorherrſchenden macht. Erſt von 
da an kann im vollen Sinne des Wortes 
von pſychiſchen Individuen geſprochen 
werden. 

Dieſes „von da an“ iſt aber wieder 
nicht wörtlich zu nehmen; denn für die 
Entwicklungslehre giebt es keinen be— 
ſtimmten Punkt, auf welchem eine neue 
Art beginnt: derlei Punkte kommen nur 
vor bei Lehrmeinungen, die von Zeit zu 
Zeit neue Qualitäten in die Aktion ein— 
treten laſſen. Eine konſequent einheitliche 
Weltanſchauung kennt nur quantitative 
Unterſchiede, die objektiv identiſch ſind und 
nur ſubjektiv, von einem individuellen 
Standpunkt aus betrachtet, qualitativ an— 
dere Erſcheinungen darbieten. Von we— 
ſentlicher Bedeutung heißt daher: von 
hoher Bedeutung für ein Weſen, in erſter 
Linie für das menſchliche Weſen, ſei es 


dann durch beſondere Wichtigkeit oder Be— 


ſtändigkeit der Abänderung. 0 

Auf den Einwurf: daß, ſobald der 
Punkt, auf welchem eine Form- oder 
Funktionsvervollkommnung beginnt, nicht 
ſich fixiren läßt, das Geiſtige, auf das 
wir zu Anfang angeſpielt, ſchon bei der 
erſten Seelenthätigkeit, ja bei der erſten Be— 
wegung vorhanden geweſen ſein müſſe, — 
können wir nur erwiedern, daß dieſer Ein— 
wurf nichts anderes beſagt, als was wir 
noch auseinanderzuſetzen haben: daß zur 
vollen Entwicklung des Geiſtes 
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nichts Fremdes 
braucht. 

Wie die „Entſtehung der Arten“ dar— 
um, weil ſie keinen erſten Menſchen 
kennt, uns nicht hindert, den fertigen Men— 
ſchen als etwas Eigenartiges zu betrachten, 
ſobald wir ihn kennen lernen wollen als 
den fertigen Menſchen, wie fortent— 
wicklungsfähig er auch noch ſein mag: ſo 
wollen wir jetzt Organismen an uns her— 
antreten laſſen, bei welchen die Sinnes— 
thätigkeit der Haut durch die zahlloſen 
Anregungen, die der „Kampf ums Daſein“ 
mit ſich bringt, zu vollendeten Sinnes— 
werkzeugen ſich differenzirt hat, und 
uns das Verhalten dieſer Organismen 
zur Welt näher beſehen. Als charakteriſtiſch 
fällt uns da ſogleich eine mannig falti— 
gere Reizungsfähigkeit auf und, mit 
ihrer Erweiterung gleichen Schritt haltend, 
eine beſtimmter hervortretende Beziehung 
jedes empfangenen Eindrucks auf eine 
zentrale Thätigkeit, durch welche die 
mit dem animalen Leben gegebene Selb— 
ſtändigkeit des Ganzen von einer trüben 
Verſchmelzung zu einer, ſozuſagen, 
durchſichtigen Einigkeit ſich erhebt. 

Treffend nennt Vignoli dieſes Sta— 
dium des tieriſchen Lebens „eine Ver— 
doppelung, nicht eine ſubſtanzielle Ver— 
doppelung zweier Fähigkeiten; denn ſonſt 
wäre Diskontinuität vorhanden; ſondern 
einen reflexiven Akt in derſelben Fähig— 
keit.“ “) Dieſer reflexive Akt vollendet ſich 
erſt bei den Tieren mit eigentlichen 
Nerven, welche in einem eigentlichen 
Gehirn den entſprechenden Vereinigungs— 
punkt haben, und die Verdoppelung 


herbeizukommen 


findet ihren Ausdruck in der empfundes | 


*) über das Fundamentalgeſetz der In— 
telligenz im Tierreich. Leipzig, 1879, S. 187. 
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nen Empfindung. Niehljagt*): „Alle 
wirkliche Empfindung wird zugleich ge— 
fühlt; ſie bildet niemals einen vollkom— 
men indifferenten Zuſtand oder Inhalt des 
Bewußtſeins.“ Das iſt vollſtändig unſere 
Auffaſſung des Gefühls. Das hochorga— 
niſirte Tier wird ununterbrochen von einer 
Unzahl Empfindungen affizirt; ſein Leben 
beſteht darin, aber fühlen kann es nur 
eine auf ein Mal. Komplexe von Em— 
pfindungen geben ein komplexes Ge— 
fühl. Das gleichzeitige Empfinden zweier 
Empfindungen beruht auf einer Täuſchung, 
hervorgerufen durch ein außerordentlich 
raſch vibrirendes Fühlen oder Wahrneh— 
men. Deutet dieſe Einzigkeit deſſen, was 
Riehl wirkliche Empfindung nennt, nicht 
auf den Grund dieſes Fühlens oder Be— 
wußtwerdens? Doch wir dürfen uns nicht 
vorgreifen. 


VII. 

Die Frage, inwiefern bei Tieren mit 
nervenähnlichen Fäden und Knoten von 
einer ſolchen Empfindung die Rede ſein 
könne, beantwortet ſich von ſelbſt dahin, 
daß Uneigentliches nur Uneigentliches zur 
Folge haben kann; doch geht ſie uns hier 
nichts an: was hier uns angeht, iſt allein 
der Nachweis, daß die dieſem Entwicklungs— 
ſtadium entſpringende Thätigkeit das Re— 
ſultat eines organiſchen Zuſammen— 
wirkens iſt, daher ihr Urſprung nicht in 
der Materie ſelbſt, nicht in empfindenden 
oder gar mit Bewußtſein ausgeſtatteten 
Atomen zu ſuchen ſei. Von dieſer em— 
pfundenen Empfindung konnte bei 
aller erdenklichen Reizbarkeit, ſolang das 
erforderliche Nervenſyſtem nicht da 


war, ſo wenig die Rede ſein wie von einer 


*) A. a. O., II, S. 37. 
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Farbe, ſolang es kein Auge, oder von ei— 
nem Ton, ſolang es kein Ohr gab, wenn 
auch die Schwingungen, die das Auge als 


Farbe ſieht, das Ohr als Ton hört, längft 


erzitterten. 

An der Empfindung ſelbſt ändert 
ſich dadurch nichts: es handelt ſich hierbei 
nur um das Verhalten eines beſtimmten 
Subjekts zur Empfindung. Iſt dieſes 
Subjekt derart organiſirt, daß eine Em— 
pfindung, von den Nervenbahnen zum Ge— 
hirn geleitet, dem dort konzentrirten 
Ganzen ſich vorſtellt, ſo wird ſie ihm 
mitgeteilt, und das Subjekt fühlt ſie. 
Das in dieſer Allgemeinheit aufgefaßte 
Gefühl erweiſt ſich als identiſch mit der 
Vorſtellung. Durch dieſe Einreihung 
der Vorſtellungen, deren Bildung nicht 
ausſchließlich in den Gehirnzellen, ſondern 
durch Mitwirkung der Empfindungs- und 
Bewegungsnerven ſich vollzieht, unter die 
Gefühle wird der Vorſtellung aller trans— 
ſzendente Schein abgeſtreift und ihre 
Wechſelwirkung mit den materiellen Reizen 
begreiflich. 

Die Gefühle in der engern Bedeu— 
tung des Wortes, die Muskel-, Haut-, 
Körperempfindungen, die wir als Luſt 
oder Leid wahrnehmen, ſind Vorſtellun— 
gen, genau wie die ſich uns mitteilenden 
Geſichts-, Gehörs-, Geruchs-, Geſchmacks— 
und Taſtempfindungen, die wir nicht in 
der engern Bedeutung des Wortes fühlen 
und denen wir eben darum den Ausdruck 
wahrnehmen vorbehalten. Der Über— 
gang von dieſem Gefühl zu jenem wird 
vom Taſtſinn angebahnt, und der Urſprung 
der Sinne wird dieſen damit wieder zum 
Vereinigungspunkt. Identiſch mit dem Be— 
wußtſein, nur anders zum Ausdruck kom— 
mend, iſt ein Gemeingefühl, Lebens— 


417 


gefühl, das bei den Geſichts- und noch 


mehr bei den Gehörsempfindungen mit— 


ſpielt, gleichſam als eine Rückwirkung der 


Empfindungszentraliſirung auf den Ge— 
ſamtorganismus. Ob es ein äußerer oder 
ein innerer Reiz iſt, der die Vorſtellung 
auslöſt, ändert nichts an ihr: Wahr— 
nehmung, Gefühl, Vorſtellung ſind 
ein und derſelbe phyſiologiſche 
Vorgang, der nur durch den wechſelnden 
Ausgangspunkt ſich unterſcheidet. 

Das pſychologiſche Moment an 
dieſem rein phyſiologiſchen Vorgang er— 
giebt ſich aus dem neuen Verhältnis, in 
das von da ab das Lebeweſen zur Welt 
tritt: was mit ihm vorgeht, ſpiegelt ſich 
in ihm ab. Das mit dem Gefühl begin— 
nende eigentliche Seelenleben beruht 
ausſchließlich auf der Vervollkommnung 
eines uralten Mechanismus. Das Lebe— 
weſen ſelbſt kommt über Längſtbekanntes 
nicht hinaus; es wird nur, die Empfindung 
fühlend, mit Altbekanntem genau bekannt. 
Das Tier, das, mittels der vorgeſtellten 
Empfindung zu Gefühl und Bewußtſein 
kommend, die Sache ganz natürlich findet, 
geht den wahren Weg. 


VIII. 

Wir können nicht eindringlich genug auf 
dieſe Seite des Bewußtſeins aufmerkſam 
machen, weil es die einzige iſt, von der es 
ſich faſſen läßt. Unſcheinbar iſt ſie, weil 
nichts dahinter iſt, weil ſich's in der That 
um eine Enthüllung handelt, die keinen 
befriedigen kann, der auf etwas Außer— 
ordentliches gefaßt war. Ein auf den er— 
ſten Blick der Beachtung unwerter Keim 
iſt's: aber das ganze wunderbare Reich 
des Geiſtes iſt nur Fortentwicklung 
dieſes Keimes, und der Weg dieſer Ent— 
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wicklung nicht ſtaunenswerter, als der 
Weg vom erſten beſten Pflanzenkeim zur 
duftenden Blüte. 

Vollendet iſt im höchſtorganiſirten 
Tiere das Bewußtſein noch nicht. Es 
vollendet ſich erſt im Menſchen, aber 
wieder nicht durch Hinzutritt von etwas 
Fremdem oder auch nur Neuem; nur durch 
die Vereinigung phyſiſcher Eigenſchaften, 
die im Tierreich getrennt vorkommen. 
Haeckel nennt? ), ebenſo erſchöpfend als 
treffend, ſolcher Eigenſchaften vier: die 
hohe Differenzirung des Kehlkopfs, des 
Gehirns, der Extremitäten und den 
aufrechten Gang. Von dieſen vier 
Eigenſchaften, auf deren glücklicher Vereini— 
gung in Einem Individuum die Menſch— 
werdung beruht, ſind für unſern Gegen— 
ſtand nur die zwei erſten, als die Sprache 
ermöglichend, von Intereſſe. Durch dieſe, 
die dem Menſchen geſtattet, ſeine zu Be— 
griffen ſich läuternden Vorſtellungen feſt— 
zuhalten, ſein Wiſſen als ein gewußtes 
auszuſprechen und damit ſich ſelbſt zum 
Ich zu objektiviren, vollendet ſich die 
verdoppelnde Reflexion und mit ihr, als 
Selbſtbewußtſein, das Bewußtſein. 

Allein dieſes ſelbſtbewußte Ich iſt 
nichts qualitativ Anderes, und nur auf 
einer höhern Stufe der Entwicklung das 
Korrelat deſſen, was wir längſt als der 
Erfahrung ähnlich genannt haben und 
das wir nun ſo nennen im vollen Sinn 
des Wortes als das, was daraus wird, 
wenn es zu ſeinem Korrelat den per— 
ſonifizirten Geiſt hat. Wir ſagen mit 
Abſicht Geiſt, und nicht Verſtand oder 
Vernunft. Verſtand hat auch das hoch— 
organiſirte Tier, und Verſtand wie Ver— 
nunft umfaſſen nicht die Geſamtheit der 

) A. a. O., II. S. 430. 
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Seelenthätigkeiten, welche mit der menſch— 
lichen Erfahrung gegeben ſind. Mit dem 
Worte Geiſt bezeichnen wir die eine Seite 
des Menſchen, und zwar als etwas nicht 
minder Wirkliches denn ſeine materielle 
Seite, deren Zuſammenfaſſung ſie iſt. 
Beide haben ihre Realität in dem einen 
Stoff. Kommt dem Körper ein Sein 
zu, ſo wird es zum Sein des Menſchen 
durch das Bewußtſein, das in ſeiner Wir— 
kung als eine Kraft erſten Ranges ſich 
dokumentirt. Doch nun haben wir in ra— 
ſcherem Schritt vorwärts zu kommen, ſoll 
dieſe Auseinanderſetzung die von ihrem 
Zweck ihr geſetzten Grenzen nicht weit 
überſchreiten. Was uns erübrigt, iſt, zu 
prüfen, ob das hier entwickelte Bewußt— 
ſein eine Erſcheinung iſt, die den Anforde— 
rungen einer auf wiſſenſchaftliche Erkennt— 
nis gegründeten Pſychologie entſpricht? 


IX. 


Was im Menſchen zum Bewußtſein 
gelangt und damit zu den geiſtigen Thätig— 
keitsformen übergeht, iſt der Menſch 
ſelbſt, der ganze Menſch in ſeiner 
Wechſelwirkung mit der Welt. Was 
liebt und haßt, iſt der ganze Menſch: 
Liebe und Haß entſtehen nicht durch mole— 
kulare Hirnbewegungen; ſie werden durch 
dieſe nur zu ſeiner Liebe und zu ſeinem 
Haß. Inſofern aber der Menſch, in ſeinem 
Ich ſich reflektirend, die volle Summe 
ſeiner Empfindungen ſich zum Ob— 
jekt macht, gehört für ihn auch der 
eigene Organismus zum Kreiſe der 
Außenwelt. Infolge deſſen giebt es, 
wie keinen Unterſchied zwiſchen äußerer 
und innerer Wahrnehmung, auch keinen 
Unterſchied zwiſchen äußerer und innerer 
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Erfahrung und, wie nur eine Wahrneh— 
mung, auch nur eine Erfahrung. 
Aber dieſe Erfahrung und das als de— 
ren Korrelat ſich ergebende Ich ſind die— 
ſelbe Einheit, dort von außen, hier 
von innen betrachtet. Die Unbegreiflich— 
keit eines direkt mit Vorſtellungen, welche 
im Gehirn ſich erzeugen, operirenden Be— 
wußtſeins erhält ein anderes Antlitz, ſo— 
bald wir den ganzen Menſchen denken, 
als ſeine Vorſtellungen ſelbſt ſich erzeu— 
gend und ſeiner Individualität ge— 
mäß ſich ſie zurechtlegend. Das Ich 
bin ich; mit dem Ich nenne ich mich. 
Das fortdauernde Bewußtwerden, 
als Aufeinanderfolge der Vorſtellun— 
gen, und zwar im Ich ſich reflekti— 
rend, nennen wir Denken. Die Aſſo— 
ziationsgeſetze, nach welchen beim 
Denken die Vorſtellungen einander ab— 
löſen, werden durch das Ich gehand— 
habt, d. h. in Gemäßheit der mit ihm 
identiſchen Erfahrung angewendet, mit 
Riehls Worten: „Die Aſſoziation iſt 
der Grund des Vorſtellungsverlaufs, die 
Apperzeption der Grund ſeiner Ord— 
nung.“ “) Nicht weniger ſtimmt zu unſerer 
Auffaſſung des Bewußtwerdens ſein 
für uns unſchätzbarer Ausſpruch: „Jede 
Empfindung iſt als bewußte Empfin— 
dung nicht blos perzipirt, ſondern immer 
auch apperzipirt, ſolang und inwiefern 
fie bewußte Empfindung iſt.““ ) Daß 
die Apperzeption, das Pſychiſchwerden 
der Empfindung, dadurch entſteht, daß die 
Schwingungen der Nervenmaſſe bis zu 
den Zellen der grauen Hirnrinde dringen, 
iſt längſt phyſiologiſch ſichergeſtellt. Laſſen 
wir im Gehirn den ganzen Menſchen 
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ſich konzentriren, und das Bewußtſein, 
als die Syntheſe der Empfindungen, ſich 
identifiziren mit der Gleichförmigkeit 
der Erfahrungsgrundlagen, fo wird 
das Ich unter allen Verhältniſſen die 
Beharrlichkeit des Sichſelbſtglei— 
chen behaupten, auf welcher bei der Re- 
produktion und Aſſoziation der Vorftellun- 
gen das Wiedererkennen, Vergleichen und 
Beurteilen beruht. Wir können's uns nicht 
verſagen, hier zu wiederholen, daß dieſe 
Einheit — auf einer höhern Stufe der 
Entwicklung — dieſelbe iſt, die — auf 
einer niedern Stufe — beim letzten 
Lebeweſen zur Erſcheinung kommt, 
und an dieſer Stelle Riehl ſelbſt es aus— 
ſprechen zu laſſen, „daß die Grundform, 
in der ſich das Denken bethätigt, mit der 
Form des Naturprozeſſes zuſammentrifft 
— pie es auch fein muß, da das Denken, 
tiefer erfaßt, ſelbſt ein ſpezieller Fall des 
allgemeinen Prozeſſes der Natur iſt.““) 
Dem e reinen Apriori, welches, im Unter— 
ſchiede vom dogmatiſchen und blos em— 
piriſchen, als die Bedingung aller Er— 
fahrung von Riehl in ſo evidenter Weiſe 
feſtgeſtellt wird, daß wir ſeine Leiſtung 
als die längſt allgemein erſehnte Voll— 
endung der Lehre Kants begrüßen, wider— 
ſpricht gewiß nicht ein Bewußtſein, das 
aus der Zuſammenfaſſung der geſamten 
Sinnesthätigkeit ſich ergiebt. Im Gegen— 
teil: der Raum- und Zeitanſchauung, 
die nur unter Mitwirkung der Sinne zu 
ſtande kommt, entſpricht es ganz beſonders, 
und nicht minder der Kontinuität, ohne 
die es wirkſame Anſchauung nicht giebt, 
und dem Identitätsbegriff, auf dem 
alles Denken beruht, inſofern beide gerade— 
zu ein Bewußtſein vorausſetzen, in wel— 
5) A. a. O., II, S, 290. 
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chem, als in der Einheit der Erfahrung, 
die Unterbrechungen der Erſcheinungswelt 
und die Ungleichheiten des blos Vergleich— 
baren aufgehoben ſind. 

Faſſen wir den Verſtand als die 
theoretiſche Seite des Denkens, jo iſt der 
Wille, als der bewußte Trieb, deſſen 
praktiſche Seite, und die Identität beider 
augenſcheinlich. Das auf Grund des Füh— 
lens bewußtwerdende Leben iſt das von 
Affekten bewegte, von der Luſt angezogene, 
von der Unluſt abgeſtoßene Leben, und 
dieſes weiß, was es will, und will, was 
es weiß. Treffend nennt Riehl den Wil— 
len die Apperzeption der Gefühle?) und 
kennzeichnet ihn mitnie dageweſener Schärfe 
allen jenen gegenüber, die zu einem eige— 
nen Weſen ihn emporſchrauben, als die 
Herrſchaft der Vorſtellung über die 
Bewegung. „Der Wille bewegt nicht 
ſelbſt, er richtet nur die Bewegung dadurch, 
daß er einer Menge von Bewegungs— 
impulſen entgegenwirkt.“) Der wollende 
Verſtand oder der verſtändige Wille ſetzt 
ſich Zwecke, aber nicht ausſchließlich in— 
dividueller Natur; zur Erkenntnis der 
Notwendigkeit gelangend, mit ſeinesglei— 
chen auszukommen, ſetzt auch allgemeine 
Zwecke ſich der Menſch, und die Identität 
ſeines Denkens und Wollens auf Grund 
der Zwecke der Menſchheit nennen wir 
Vernunft. Es erſchließt ſich uns dem— 
nach auch dieſer Begriff, ohne daß wir 
nötig hätten, über die in unſerer Auffaſ— 
ſung des Bewußtſeins liegende Wechſel— 
wirkung mit der Welt hinauszugehen. 

Den Zuſammenhang Be⸗ 
wußtſeins mit den Nerven verkennt 
allerdings niemand, allein manche Er— 
h) A. a. O., II, S. 122. 
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ſcheinung nimmt ſich vielleicht nur darum 
rätſelhaft aus, weil dabei faſt das ganze 
Gewicht auf die Gehirnnerven gelegt 
wird. Die Trübungen, Störungen und 
Aufhebungen des Bewußtſeins, wie ſie 
im Schlaf, in der Ohnmacht, in der 
Halluzination, beim Wahnſinn, bei 
der Narkoſe, im Hypnotismus zur 
Erſcheinung kommen, finden ihre natür— 
lichſte Erklärung, wenn die Depreſſion 
oder Funktionsunterbrechung beurteilt wird 
vom Standpunkt des allgemeinen Ner— 
venzuſammenſpiels, durch das im nor— 
malen Zuſtand unter Kontrolle der Außen— 
welt die Empfindungen zu Empfindungen 
des Individuums werden. Der Schlafende 
iſt ſo wenig bewußtlos wie der Narko— 
tiſirte: es iſt nur nach Maßgabe der 
Einſchränkung ſeiner Empfindlichkeit und 
ſinnlichen Wechſelwirkung mit der übrigen 
Welt ſein Bewußtſein modifizirt; während 
der Ohnmächtige, bei dem alle Zirku— 
lation aufhört, wirklich bewußtlos iſt. 
Hier finden wir die Ausnahmen, die unſere 
Regel beſtätigen, hier iſt der Punkt, von 
dem aus die Phyſiologie die erfahrungs— 
mäßige Bekräftigung unſerer Theorie 
zu erbringen hat.“) 


8 X. 

Wir geben rückhaltlos zu, daß aus 
phyſiſchen Urſachen pſychiſche Wir— 
kungen in ihrer Eigentümlichkeit nicht ſich 
begreifen laſſen. Es wäre dies dasſelbe, 
als wollte man chemische Wirkungen direkt 
aus mechaniſchen, phyſiologiſche Wirkun— 
gen direkt aus chemiſchen Urſachen erklären. 

*) Vergl. dazu Kühne, H., Über die Ver— 
breitung des Bewußtſeins in der organiſchen 
Subſtanz, Kosmos, Bd. III, S. 307 u. fgde. 
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Die Wirkung iſt immer in der Urſache 
gegeben, und in dieſen Fällen würde das 
Kauſalgeſetz einfach ignorirt. Ebenſo wider— 
ſinnig wäre es, das Bewußtſein direkt 
aus der Erfahrung, zu der es koextenſiv 
ſich verhält, ableiten zu wollen. Wir gehen 
noch weiter und geben zu, daß das Bewußt— 
ſein, das fertige, unerklärlich iſt; aber 
das Bewußtwerden, das allmähliche, 
will nicht als unerklärlich uns erſcheinen. 
Das deutſche: Laß das ſein! hat einen 
tiefern Sinn: das Sein als etwas bezeich— 
nend, womit nichts anzufangen iſt, lenkt 
es unſern Blick auf das allgemeine Wer— 
den. Dieſes haben wir, durch die Haupt— 
formen der Entwicklung hindurch bis zur 
höchſten Differenzirung des Stoffs, in 
möglichſt knappen Konturen zu einem ein— 
heitlichen Bilde zuſammenzufaſſen geſucht. 
Die Mängel dieſes Bildes, auf die wir 
gefaßt ſein müſſen, ſprechen nur gegen 
unſere Detailkenntnis, nicht gegen die 
Sache; wenigſtens hoffen wir, nicht ſolche 
Fehler begangen zu haben, daß, was ſchon 
aus dem dürftigen Bilde klar hervorgeht, 
aus einem gediegeneren Bilde nicht noch 
klarer ſich ergeben ſollte. 

Umfaſſen wir das geſamte Werden 
mit einem Blick, jo kommen wir auf all— 
gemeine Geſetze, die den mechani— 
ſchen, phyſiologiſchen und phyſiſchen 
Erſcheinungen gemeinſam ſind. Ein ſolches 
Geſetz lautet: Alle Selbſtändigkeit iſt 
an das Zuſammenfaſſen zu einem 
Ganzen gebunden. Erweitern wir die— 
ſen Satz und ſagen wir: Durch die Zu— 
ſammenfaſſung zur Einheit wer— 
den die Eigentümlichkeiten des 
Teils zu Eigentümlichkeiten des 
Ganzen. 

Findet nicht ein ſolches Geſetz die 
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gleiche Anwendung — wir wollen das 
Beiſpiel fo allgemein faſſen, wie möglich — 
beim Waſſertropfen, beim Lebe— 
weſen, beim Bewußtwerden? Wie 
das Wort Komplex mehr beſagt als 
bloße Anhäufung, ſo heißt ein Ganzes 
bilden mehr, als ſummirt werden. Es 
heißt: ſich ſummiren und iſt die Er— 
hebung zur Selbſtändigkeit, durch 
welche die der abgegrenzten Wirkung ihrer 
Kohäſion überlaſſene Flüſſigkeit in der 
Tropfenbildung eine Art Konſiſtenz er— 
langt. Das Ganze, die Totalität, iſt 
nicht blos ein Vieles; es iſt das Viele, 
zuſammengefaßt zu einem All im Klei— 
nen, das zum Gegenſatz des Vielen wird; 
denn erhält auch das Viele, als Ganzes, 
nur eine beſtimmte Form, die Form iſt 
mitbeſtimmend für den Inhalt: es bildet 
ſich eine neue Art Einheit, die eine 
höhere Stufe der Entwicklung darſtellt. 
Die Idee des Ganzen iſt dem Bewußt— 
ſein darum klar, weil ſie identiſch iſt mit 
ihm, deſſen Einheit ſelbſt nichts anderes 
iſt, als der klare Ausdruck eines Ganzen. 
Treffend erklärt Riehl das Auftreten 
dieſer Idee bei den älteſten Philoſophen 
„als das Zurückgreifen auf die urſprüng— 
liche Form der Erfahrung im Bewußt— 
ſein“.“) Es iſt die Form, in der die Natur 
geſtaltend auftritt, in der das Weltall 


für uns einen Sinn hat, in der von dem 
blos Lebendigen das Lebeweſen ſich ab— 
hebt. Indem die Natur beim Tier mit 
echtem Gehirn die Empfindung des Teils 
zur Empfindung des Ganzen und damit 
zur bewußten Empfindung erhoben 
hat, iſt ſie einfach vorgegangen nach dem 
allgemeinen Prinzip der ſynthetiſchen 
Identität, das noch keiner ſo klar er— 
*) A. a. O., II, S. 237. 
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kannt und als Erkenntnisprinzip von auch 
poſitivem Wert nachgewieſen hat, wie eben 
Riehl.) 


XI. 


Ich begreife, daß die Erklärung ſchwer 


befriedigt. Das weithin leuchtende Phäno— 
men des Bewußtſeins wird von ihr erfaßt 
im Anbeginn ſeines Dämmerns, und man iſt 
gewohnt, es in ſeinem vollen Strahlenglanz 
auf ſich wirken zu laſſen. Die ſcheinbare Ver— 
doppelung, die in ihm liegt und beim ein— 
fachſten Lebeweſen zur Annahme einer für 
ſich ſeienden Seele geführt hat, war ſo 
eklatant im hochentwickelten Menſchen, daß 
dieſer, einer Täuſchung erliegend, ähnlich 
der, die ihn die Sonne, unabhängig von 
ſeinem Auge Licht und Farben ſpendend, 
am Himmel emporſteigen ließ, vor der Er— 
ſcheinung ſeines eigenen Geiſtes als vor 
etwas Übernatürlichem in die Kniee ſank. 
Zu dieſen Knienden gehört Riehl aller— 
dings nicht. Aber gerade weil dieſer Mann 
ſo ganz aufrecht ſteht, hat er mich irre ge— 
macht an mir ſelbſt, daß ich mich fragen 
mußte: ob, was ich eine Erklärung des 
Bewußtſeins genannt habe, mir noch 
immer als eine ſolche gilt? Und noch im— 
mer kann ich darauf nur antworten mit 
dem entſchiedenſten: Ja. Aber nicht ohne 
Hoffnung auf eine Verſtändigung. In er: 
ſter Linie ſind es die ſpiritualiſtiſche, 
die empiriſche und die phyſiologiſche 
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lichkeit einer Bewußtſeinserklärung be— 
ſtreitet. Nach dieſen drei Richtungen tref— 
fen mich ſeine Argumentationen nicht; 
denn daß keine von dieſen Methoden das 
pſychiſche Rätſel zu löſen vermöge, iſt im— 
mer auch meine Überzeugung geweſen. 
Die Antwort auf dieſe Frage kann nur 
von einerphiloſophiſchenPſychologie 
gegeben werden. Freilich erklärt Riehl 
das Prinzip der Identität des Bewußt— 
ſeins als das Einfachſte, das es geben 
kann im geſamten Umfang unſerer mög— 
lichen Vorſtellungen, und folglich als un— 
erklärlich, inſofern alle Erklärung in der 
Reduktion des Zuſammengeſetzten auf das 
Einfache beſteht.“) Für den Menſchen, 
wie er heute iſt und ſich beobachtet, muß 
allerdings dieſes Prinzip zugegeben wer— 
den als das Einfachſte, als das Erſte, 
hinter das er, ſein Denken unterſuchend, 
nicht zurückkann, bei dem und mit dem zu 
beginnen er immer wieder genötigt iſt. 
Iſt aber dieſes Prinzip ebenſo das Ein— 
fachſte und Erſte, wenn wir die Menſch— 
werdung in ihrer allmählichen Entwick— 
lung verfolgen? Kann da nicht das Be— 
wußtſein auch als eine ſpätere und in Be— 
ziehung auf ihre Entſtehung als die zu— 
ſammengeſetzteſte der Erſcheinungen 
gedacht werden? Ich habe dieſe Er— 


ſcheinung zum Gegenſtande meiner Unter— 


ſuchung gemacht, und jene Identität, jenes 
Einfachſte hat ſich mir dargeſtellt als 
die höchſte Einheit der Welt. 
) A. a. O., II, S. 76 und 77. 
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3. MeCutſtekung der Bögel 


ielleicht das lehrreichſte, je— 
8 denfalls aber das unter— 
A haltendſte Kapitel aus der 
Entwicklungsgeſchichte der 
N Entwicklungsgeſchichte wird 
immer dasjenige bleiben, 
welches uns die allmähliche 
Ausbildung der Meinungen über die Ent- 
ſtehung und Entwicklung der Vögel ſchil— 
dert. Wohl an keinem andern Beiſpiele 
läßtſich deutlicher und überzeugender be— 
weiſen, wie ſehr die Kirche einer un— 
befangenen Anſchauung der Natur hem— 
mend entgegengewirkt hat. Sie machte ſich 
eine Naturgeſchichte zurecht, wie ſie die— 


ſelbe gebrauchen konnte, und hat beſondere 


entwicklungsgeſchichtliche Studien einzig 
zu dem Zwecke angeregt, ihr angenehme 
Vorurteile zu beſtätigen. Aus Gründen, 


Entſchluſſe einer Entſagung von den Ge— 
nüſſen dieſer Welt zu thun haben, ſehen 
wir ihre Lehrer und Freunde ſich andert— 
halb Jahrtauſende hindurch die erdenk— 


lichſte Mühe geben, um zu beweiſen, daß 
die Vögel kaltblütige Waſſertiere und eine 
Art von Fiſchen ſeien, die man, ohne die 
Faſten zu brechen, zu allen Zeiten genießen 
könne. 

„Wer ein wenig geleſen hat,“ ſagt 
ein aufgeklärter katholiſcher Geiſtlicher des 
vorigen Jahrhunderts), „der weiß, daß 
die Chriſten das Geflügel ſeit dem vierten 
Jahrhundert als Faſtenſpeiſe betrachtet 
und ſich deſſen ohne Gewiſſensbiſſe in den 
Faſten bedient haben. Sie unterſchieden 
das Fleiſch der Vierfüßler von dem der 
Vögel, und dieſer ſüße Irrtum hatte ein 
ehrwürdiges Herkommen für ſie, nämlich 
die Autorität der Bibel. Die Geneſis ſagt 
(J, 20), daß Gott am fünften Tage den 
Gewäſſern befohlen habe, die Fiſche und 
die Vögel, welche unter der Veſte des 


Himmels fliegen, hervorzubringen. Dieſer 
ſchlecht verſtandene Text ſchien den beiden 
die mit nichts weniger als mit dem feſten 


ſo verſchiedenen Tierarten einen und den— 
ſelben Urſprung zuzuſchreiben; man ſchloß 


*) Le Grand d’Aussy, Histoire de la 
vie privée des Francais. Paris, 1782. Vol. I, 
P. 267 ff. 
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daraus auf eine gleichartige Natur beider 
und glaubte fich ihrer gleichmäßig an den 
Faſttagen als Speiſe bedienen zu dürfen.“ 
In der That findet man bereits bei einigen 
der älteſten Erklärer des Schöpfungswer— 
kes auffällige Bemühungen, die Überein⸗ 
ſtimmung der Fiſch- und Vogelnatur dar— 
zuthun. Baſilius der Große (7 379) 
ſchreibt in ſeinen Homilien über das Sechs— 
tagewerk auf grund des gemeinſamen Ur— 
ſprungs den Vögeln und Fiſchen eine ge— 
wiſſe Verwandtſchaft zu; die Fiſche fliegen 
in dem dichteren Elemente, die Vögel 
ſchwimmen in dem dünneren. Etwas an— 
ders äußert ſich der heilige Ambroſius 
(7 397) an der betreffenden Stelle feines 
Hexasmeron (V, 14), indem er zunächſt 
nur von einer beſtimmten Art von Vögeln, 
den Waſſer- und Schwimmvögeln, hervor— 
hebt, daß ſie zu den Fiſchen im Verhältnis 
einer nähern Verwandtſchaft ſtänden, und 
dann dieſe Bemerkung erſt auf die Vögel 
überhaupt ausdehnt, deren Flug ja eine 
Art Schwimmen ſei. 

Man darf bei Erwägung dieſer Stel— 
len nicht, wie es Zödler*) gethan hat, 
vergeſſen, daß in den Tagen, in denen 
dieſe Lehrer und Säulen der Kirche ſchrie— 
ben, in den chriſtlichen Gemeinden die 
Ideen auflebten, daß es gottgefälliger ſei, 
nur Waſſertiere zu eſſen, namentlich in 
der ſtrengen vierzigtägigen Faſtenzeit vor 
Oſtern, die damals zuerſt in Aufnahme 
kam. Ohne Zweifel verlor dieſe Art von 
Religionsübung ſehr viel von ihrer Be— 
ſchwerlichkeit, ſo lange man ohne Belaſtung 
der Gewiſſen im Genuſſe beſchuppter und 
befiederter Fiſche abwechſeln konnte, ſtatt 

*) In ſeiner hier wiederholt benutzten „Ge— 
ſchichte der Beziehungen zwiſchen Theologie und 
Naturwiſſenſchaft“. Gütersloh, 1877 — 79. 
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auf die erſteren allein angewieſen zu ſein. 
„Einige,“ ſchreibt der um 380 unſerer 
Zeitrechnung geborene Kirchenhiſtoriker 
Sokrates, „enthalten ſich gänzlich be— 
ſeelter Speiſe (ab animatis penitus ab- 
stinent), andere verzehren von allen Tie— 
ren Fiſche allein. Manche genießen mit 
den Fiſchen auch Vögel, verſichernd, daß 
auch dieſe, wie beim Moſes nackzuſehen, 
vom Waſſer erzeugt ſeien.“ Wenige Jahre 
ſpäter hielt man es für noch beſſer, die 
Vögel als bloße umgewandelte Fiſche an— 
zuſehen, und Claudius Marius Victor 
(7 450) beſchrieb in feinem lateiniſchen 
Schöpfungsgedicht, wie die Fiſche allmäh— 
lich(sensim)gelernt hätten, ſtatt des Waſſers 
die Lüfte zu durchfliegen, und ſo Vögel ge— 
worden ſeien. Man könnte dieſe, auch bei 
andern Kirchenſchriftſtellern jener Zeiten 
vorkommende Idee für eine bloße poetiſche 
Ausmalung der Ideen des heiligen Am— 
broſius und Baſilius über die „Ver— 
wandtſchaft“ von Fiſchen und Vögeln an— 
ſehen, wenn der Verfaſſer ſeine Schilderung 
der allmählichen Befiederung des Fiſches 
nicht mit einem bedenklichen Ergo be— 
ſchloſſen hätte. Ergo materies avibusque 
et piscibus una est, mithin ſind Vögel und 
Fiſche eines Fleiſches, ſo ſchließt er ſeine 
Darſtellung dieſer Wandlung, der Leſer 
aber merkt die Abſicht und wird — ver— 
ſtimmt. 

Daß in dieſen älteren Zeiten niemand 
ein Bedenken darin fand, in den Faſten 
Geflügel zu eſſen, erſieht man ſchon dar— 
aus, daß es im Leben verſchiedener Heili— 
gen als ein beſonders hohes Verdienſt 
hervorgehoben wurde, wenn ihnen nach— 
geſagt werden konnte, daß ſie ſich in den 
Faſten, oder gar fortdauernd, des Geflügels 
ebenſowohl enthalten hätten, wie des Flei— 


— 


ſches vierfüßiger Tiere. So lieſt man z. B. 
in der Lebensbeſchreibung des heiligen Eloi, 
daß er ſeit der Beſteigung des Biſchofs— 
ſtuhles dem Fleiſchgenuß entſagt und ſich 
nur dann und wann geſtattet habe, etwas 
Geflügel zu genießen, wenn er nämlich 
Gäſte bei ſich hatte. Nachdem man ſich ſo 
jahrhundertelang mit zahmem und wil— 
dem zweibeinigen Wildbret kaſteiet hatte, 
begannen die ſtrengeren und fanatiſcheren 
Oberen, die jeden Gedanken zur Konſequenz 
treiben, nachdem fie gefunden hatten, daß 
das Fleisch der Mönche und Ordensbrüder 
immer noch nicht hinreichend abgetötet ſei, 
einzuſehen, daß auch Geflügelbraten noch 
zu ſinnlich reizend wäre für Leute, die ſich 
freiwillig einem ſtrengen Leben widmen 
wollten. Im Jahre 817 auf dem Konzil 
zu Aachen unterſagte die Kirche deshalb 
allen ſtrengeren Orden den Genuß des 
Geflügels gänzlich, mit Ausnahme der 
vier Oſter- und vier Weihnachtsfeiertage, 
wobei übrigens denen, die auch an dieſen 
Tagen weiterfaſten wollten, freigeſtellt 
wurde, dies ad majoremdei gloriam zu thun. 

Bis zu dieſem Jahre, erzählt uns Le 
Grand d' Auſſy, hatte es in Frankreich 
königliche Klöſter gegeben, denen die Mo— 
narchen geſtattet hatten, ſich bis zu einer 
gewiſſen Ausdehnung Geflügel von ihren 
Domänen liefern zu laſſen. Seit jenem 
Konzile aber hörten dieſe Lieferungen mit 
Ausnahme der Weihnachts- und Oſter— 
feiertage auf, und auch für dieſe wurde 
die Lieferung durch beſtimmte Erlaſſe ein— 
geſchränkt. So ſicherte Karl der Kahle 


de Soiſſons und 868 dem Kloſter von 
St. Denis die Lieferung einer gewiſſen 


Domänen zu. So war das Geflügeleſſen 


(858) den Schweſtern von Notre Dame 


Stückzahl Geflügel von den königlichen 
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mit einem Male für den Laien an den 
von der Kirche gebotenen Feſttagen, für 
die ſtrengeren Orden jederzeit zur Sünde 
geworden. Aber noch eine ganze Zeit hin— 
durch währte die Oppoſition gegen dieſe 
unbibliſche Vergewaltigung. So wird im 
Leben des heiligen Odon, Abt von Cluny 
(7941) erzählt, daß ein Mönch dieſer Abtei 
gegangen Set, feine Verwandten zu beſuchen, 
und bei ſeiner Ankunft etwas zu eſſen ver— 
langt habe. Da gerade Faſttag war, ſagte 
man ihm, es ſei nur Fiſch im Hauſe. Als 
er aber einige Enten im Hofe erblickte, 
ſchlug er eine derſelben mit ſeinem Stabe 
tot und ſagte: Das iſt der Fiſch, den ich 
heute eſſen werde. Die Verwandten frugen 
ihn, ob er Dispens von den Faſten habe; 
er aber erwiederte: Nein, aber Geflügel 
iſt kein Fleiſch. Die Vögel und die Fiſche 
ſind zur ſelben Zeit geſchaffen und haben 
denſelben Urſprung, wie unſer Kirchen— 
hymnus lehrt. 

Wenn es eine Ente war, die er er— 
ſchlug, ſo war er nach den damaligen An— 
ſchauungen im Rechte, denn merkwürdiger— 
weiſe machte man in jener Zeit einen Unter— 
ſchied zwiſchen Waſſer- und Landvögeln 
in bezug auf ihr Fleiſch, ja man rechnete 
nicht nur die Waſſervögel, ſondern auch 
Biber, Ottern, Delphine und alle im 
Waſſer lebenden Säugetiere zu den Fiſchen 
und kaltblütigen Amphibien, mit denen 
man die Faſten nicht zu brechen vermeinte. 
Schon der heilige Ambro ſius hatte, wie 
wir ſahen, dieſen Unterſchied zwiſchen Land— 
und Waſſervögeln angedeutet, und die 
Muyſtiker des zwölften Jahrhunderts ſuch— 
ten nun nachzuweiſen, daß zum wenigſten 
die Waſſervögel ihre Fiſchnatur völlig 
bewahrt hätten. Mit merkwürdigem An— 
klange an die neuere Erkenntnis hatte 
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Kosmos, IV. Jahrg. Heft 12. 
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Severian vor einer Reihe von Jahr- ſie beſäßen nur floſſenartige Ruderfüße, 


hunderten behauptet, die Vögel ſeien aus 
dem Waſſer durch das Mittelglied der 
Reptile hervorgegangen; nunmehr wies 
Rupert von Deutz (F 1135) darauf 
hin, daß die zuſammen mit den Fiſchen 
im Waſſer erzeugten Weſen, die ſich nach— 
her in Vögel verwandelt, dennoch immer 
die Fiſchnatur beibehalten hätten, ſo ver— 
möchten mehrere Waſſervögel, wie das 
Bläßhuhn und der Eisvogel, mehrere Tage 
in dem Elemente ihres Urſprungs, unter— 
getaucht wie der Fiſch, weiterzuleben, ja 
Abälard (F 1142) wies auf die ver— 
ſchiedenen Waſſervögel hin, die gar keine 


Füße zum Gehen auf dem Lande hätten, 


und es ſei in der minderen Geilheit dieſer 
Tiere wohl begründet, daß die Ordens— 
regel des heiligen Benedikt den Genuß 
der Vögel und Fiſche erlaube und nur den 
der Vierfüßler verbiete. Aber trotzdem 
auch der heilige Thomas von Aquino, 
der neuerdings als Muſterphiloſoph re— 
habilitirt worden iſt, die Anſicht von der 
amphibiſchen Natur der Vögel teilte, wollte 
doch die kirchliche Ordnung nur noch den 
echten Waſſervögeln gegenüber ein Nach— 
ſehen üben, und ſo kamen denn ſeit dieſer 
frühen Zeit während der langen vierzig— 
tägigen Faſten eine Menge Waſſervögel 
auf den Markt. 


Fig. 1. Die Bernikelgans oder 


Insbeſondere gilt das von den Meer— 


gänſen, die den Winter an unſern Küſten, 


namentlich der Nord- und Oſtſee, zubrin— 
gen, und unter ihnen am meiſten von der 
anſehnlichen Nonnengans (Bernicla leu- 


ente (Bernicla leucopsis). 


copsis, Fig. 1), die ſchon an ſich ein wohl— 
ſchmeckendes Wildbret bildet, ſowie von 
der Kloſtergans (Bernicla monachorum). 
Beiden hat man früh gelernt, den ihnen 
von ihrer Conchyliennahrung her anhaf— 
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tenden Thrangeſchmack dadurch zu nehmen, 

daß man ſie, wie noch jetzt an den hollän— 
diſchen Küſten geſchieht, zu tauſenden durch 
Lockvögel lebendig einfängt und eine kurze 
Zeit hindurch mit Körner- und Grünzeug— 
nahrung mäſtet. Natürlich mußte es er— 
wünſcht ſein, gerade an dieſer beliebten 
Faſtenſpeiſe den Waſſerurſprung der Vögel 
demonſtriren zu können, um ſich wenigſtens 
dieſen Leckerbiſſen für die magere Zeit zu 
reſerviren. 

Schon gegen Anfang des achten Jahr— 
hunderts hatte man den Verſuch gemacht, 
als fortwährenden Beweis des gleich— 
artigen Urſprungs der Fiſche und Vögel 
gewiſſe Vögel namhaft zu machen, die 
noch heute auf ungeſchlechtlichem Wege 
und ohne Samen direkt aus dem Waſſer 
entſtänden, und Anaſtaſius der Sina— 
ite hatte namentlich die Wachtel, die ja 
allerdings am Sinai wie aus dem Meere 
hergeſchneit kommt, als ſolchen direkt aus 
dem Waſſer kommenden Vogel bezeichnet. 
Bei uns mußten die Meergänſe zu einem 
ähnlichen Bibelbeweiſe herhalten, da ſie 
nur im hohen Norden, an unſern Küſten 
aber niemals brüten, und dieſer ſo natür— 
lich vorbereitete „Beweis“ trat denn auch 
eines Tages, von allen Seiten froh be— 
grüßt, ans Tageslicht. Im allgemeinen 
iſt es wohl ſehr naheliegend, daß nordiſche 
Zugvögel, die man niemals brüten ſieht, 
weil ſie aus der Ferne herkommen, Anlaß 
zu allerlei Mythenbildungen geben. Wie 
können Vögel, die immer über dem Waſſer 
fliegen, überhaupt ein Neſt bauen und 
brüten? Hierher gehört die ſchon aus dem 
Altertum herüberklingende Sage von dem 
Eisvogel, der ſein Neſt wie ein Floß aus 
Seekräutern weben und auf dem wind— 
ſtillen Meer brüten ſollte. In der aus dem 


zwölften Jahrhundert ſtammenden Erzäh— 
lung vom Prieſter Johannes finden wir 
die ſeltſame Mär von einem Vogel, der 
ſeine Eier auf den Grund des Meeres legt 
und ausbrütet: „Item, en nostre terre 
a une maniere d’oyseaulx qui sont de 
plus chaude nature que les autres, car 
quant ilz veulent pondre ilz ponnent au 
fons de la mer et font xxx oeuf, devien- 
nent oyseaulx et puys s’en vollent; et 
nous en prenons plusieurs, car ilz sont 
bons à manger tant comme ilz sont 
jeunes, et se nature estoyt faillye à 
homme ou ala femme, et ilz mangeoyent 
de ces oyseaulx, tantost leur nature re- 
tourneroyt et seroyent aussy fors ou 
plus que devant.“*) 

Von einem andern Waſſervogel, der 
niemals ans Land gehe, erfuhr der Rei— 
ſende Jean Macquet in Goa, daß das 
Weibchen, wenn es ſein Ei legen will, 
hoch in die Luft ſteigt, ſo hoch, daß das 
Ei, während es durch die glühende Luft 
herabfällt und bevor es die Meeresfläche 
erreicht, ausgebrütet iſt, worauf das Meer 
den jungen Vogel ernährt.“) Ganz von 
derſelben Gattung ſind die zahlreichen ori— 
entaliſchen Sagen von Bäumen, welche am 
Meeresufer ſtehen und Früchte reifen, die, 
wenn ſie ins Meer fallen, ſich alsbald in 
ſingende Vögel verwandeln. 

An dieſe Sage knüpft unmittelbar eine 
andere an, welche die Entſtehung der Ber— 
nikelgänſe betrifft und deren älteſte Faſ— 
fung wir in den ums Jahr 1211 verfaßten 
˖prestre Jehan, à l’empereur de 
Rome et au roy de France, nach der Hand— 
ſchrift in der Pariſer Bibliothek abgedruckt in 
Ferdinand Denis, le monde enchante. 
Paris, 1843. p. 199. 

*) Jean Macquet, Voyages 1608-9. 
Livre III, p. 283. 
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Mußeſtunden (Otia imperialia) des Ger— 
vaſius von Tilbury*) antreffen. Es 
heißt daſelbſt im Kapitel CXXIII wörtlich 
folgendermaßen: „Da nach der Naturord— 
nung der Urſchöpfung aus den erſterzeug— 
ten Tieren junge Tiere nur durch Zeugung 
oder Fäulnis (per corruptionem) hervor— 
gehen, ſo iſt neu und unerhört bei allen 
Völkern, was in einem gewiſſen Teile 
Großbritanniens für alltäglich gilt. Denn 
ſiehe, im Kantuariſchen Erzbistum, in der 
Grafſchaft Kent, in der Nähe der Abtei 
Faversham, entſtehen am Meeresſtrande 
Bäumchen nach Art der Weiden. Aus 
dieſen ſproſſen Knoten, faſt wie Knospen 
neuer Triebe, welche, wenn ſie dem Alter 
ihrer Entſtehung gemäß ausgewachſen ſind, 
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in Vögel verwandelt werden. Dieſe hän— 
gen die ihnen von der Natur zuerteilten 
Zeiten hindurch am Schnabel abwärts, 
und fallen nach der Belebung und nach— 
dem ſie gleichſam ihre Jugendperiode 
durchgemacht, mit ſanftem Flügelſchlage 
ins Meer, ziehen ſich auch, von der Ebbe 
blosgelegt, bei der menſchlichen Berührung 
zuſammen. Jene Vögel wachſen zur Größe 
einer mäßigen Gans und zeigen verſchieden— 
artiges, zum Teil gänſeähnliches Gefieder. 
Man ißt ſie gebraten während der 
vierzigtägigen Faſten, dabei mehr 
auf den Vorgang ihrer Entſtehung, 
als auf des Fleiſches Schmackhaf— 
tigkeit achtend. Das Volk nennt den 
Vogel Barneta.“ 


Fi 7 EN: * 
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Nach dieſer Schilderung würden wir 
uns ebenſowenig wie nach den Abbildun— 
gen, die aus ſpäterer Zeit von den die 
Gänſe oder Enten erzeugenden Bäumen 

*) Ausgabe von Felix Liebrecht. Han— 
nover, 1856 S. 52 u. 163. 


Fig. 2. Die Entftehung der Baumgänſe nach Sebaſt. Münſters Kosmographie (1544). 


exiſtiren und von denen wir hier zwei re— 
produziren, eine Idee davon machen kön— 
nen, auf welchen in der Nähe der Abtei 
Faversham beobachteten Naturobjekten 
oder-vorgängen die Schilderung des Ger— 
vaſius beruhen könnte. 
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Viel deutlicher iſt in dieſer Beziehung 
der Bericht eines Zeitgenoſſen des Ger— 
vaſius, der vielleicht früher, vielleicht 
auch einige Jahre ſpäter verfaßt iſt, näm— 
lich die Beſchreibung, welche Giraldus 
Cambrenſis(ßpnach 1220) im 11. Kapitel 
ſeiner Topographia Hiberniae von der Ent⸗ 
ſtehung der Baumgänſe liefert. „Es giebt 
hier,“ ſagt er, von Irland im allgemeinen 
ſprechend, „auch viele Vögel, welche Ber— 
nacae genannt werden, dieſe bringt auf: 
wunderbare Weiſe, gegen die Natur, die 
Natur hervor zſie ähneln den Sumpfgänſen, 
ſind aber kleiner. Sie entſtehen nämlich aus 
Tannenholz, welches auf der Meeresober— 
fläche treibt, anfangs wie (ausgeſchwitztes) 
Gummi. Darauf hängen ſie, wie auch 


Fig. 3. Die Entſtehung der Baumgänſe 


bei ihrer Begattung (wie bei Vögeln ge— 
wöhnlich) Eier, niemals brütet ein Vogel 
bei ihrer Hervorbringung auf Eiern, in 


keinem Winkel der Erde ſcheinen fie ſich 


der Brunſt hinzugeben oder Neſter zu 
bauen. Deshalb pflegen auch in einigen 


von dem am Holze hängenden Seetang, 
von Muſchelſchalen zur freieren Ausbil— 
dung eingeſchloſſen, an den Schnäbeln 
herab, und nachdem ſie ſich ſo im Fort— 
gange der Zeit mit einem dichten Feder— 
kleide eingehüllt haben, fallen ſie entweder 
in die Gewäſſer ganz und gar herab oder 
erheben ſich in die freie Luft. Aus dem 
Safte des Holzes und des Meeres em— 
pfangen ſie auf eine nicht genug zu be— 
wundernde Weiſe der Zeugung zugleich 
Nahrung und Wachstum. Ich habe viel— 
mals mit meinen eigenen Augen mehr als 
tauſend kleine Körperchen dieſer Vögel am 
Meeresufer, von einem Holzſtücke, in 
Schalen eingeſchloſſen und ſchon ausge— 
bildet, herabhängen ſehen. Nicht entſtehen 


nach Aldrovands Ornithologie (1599). 


Teilen Irlands die Biſchöfe und Geiſt— 
lichen in der Faſtenzeit dieſe Vögel, wie 
wenn ſie, als nicht vom Fleiſch geborene, 
auch kein Fleiſch wären, und ohne daß ſie 
einen Fehltritt zu begehen glauben (sine 


delictu), zu genießen. Aber genau genom— 
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men, werden ſie damit doch zu einem Ver— 
gehen getrieben. Denn wenn einer von 
dem Schenkel unſers erſten Vaters, der, 
obgleich nicht vom Fleiſche geboren, den— 
noch Fleiſch war, genoſſen hätte, ſo möchte 
ich ihn von der Sünde des Fleiſcheſſens 
nicht freiſprechen.“ 

Dieſe Beſchreibung iſt inſofern ſehr 


Z. 
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intereſſant, als ſie uns, ohne irgend einen 
Zweifel zurückzulaſſen, beweiſt, daß das 
Märchen über die Entſtehung der Bernikel— 
gans von Anfang an an die ungewöhn— 
liche Erſcheinung der ſogenannten Enten— 
muſcheln (Lepas anatifera Linné), deren 
Abbildung wir zur Erläuterung beifügen, 
angeknüpft hat. 


Fig. 4. Die Entenmuſchel (lepas anatifora Linné). 


Dieſe eigentümlichen Tiere, welche 
gleich den ihnen nahe verwandten Meer— 
eicheln, Seetulpen und Seepocken, immer 
auf fremden, lebenden und lebloſen Körpern 
feſtgewachſen vorkommen, haben bis in 
unſer Jahrhundert hinein den Natur: 
forſchern etwas zu raten aufgegeben. Man 
rechnete ſie natürlich zu den Muſcheln, 
und Schon Plinius nannte eine im Sande 
feſtgewachſene Muſchel, deren Mund rings 
mit dünnen „Zähnen“ beſetzt ſein ſollte, 
nach ihrer Geſtalt Perna (d. h. Schinken— 
bein, Schweinskeule). Von der Diminutiv— 
form dieſes Namens (Pernacula oder 
Bernacula) leitet Max Müller den alten 


engliſchen Namen (Barnacles oder Ber- 
nikles) dieſer Seetiere her. Ja er glaubt 
in dieſem Namen ſogar die etymologiſche 
Urſache der geſamten Mythenbildung ge— 
funden zu haben. Die Meergänſe, meint 
er, ſeien urſprünglich wahrſcheinlich iriſche 
Gänſe oder Enten (Hibernicae oder Hi- 
berniculae) genannt worden, woraus unter 
Wegfall der erſten unbetonten Silbe ber- 
niculae entſtanden ſei. Da nun Muſchel 
und Vogel denſelben, wenngleich auf ver— 
ſchiedene Weiſe entſtandenen Namen (Bar- 
nacles oder Bernicula) geführt hätten, ſo 
ſei daraus die Sage entſtanden, beide 
Tiere ſeien eines Fleiſches und die Enten— 
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muſchel nur der Jugendzuſtand der Bernikel— 
gans oder Ente.“) 

Das iſt ſehr ſchön ausgedacht, aber 
leider kaum ſtichhaltig. Die älteſten Quel— 
len, welche von der Meergans ſprechen, 


! 
eben derſelben alle möglichen Namen 
9 9 7 


(z. B. Branta, Barneta, Barnache, Ber- 
naca, Bonuga u. ſ. w.), aber ſie nennen 
ſie niemals Bernicla, dieſer Name iſt ihr 
vielmehr erſt nachher zugelegt worden, als 
der Mythus bereits vorhanden war; der 
Name Bernikelgans iſt erſt von Bernikel— 
muſchel (wenn dieſe Verdopplung erlaubt 
iſt) abgeleitet worden und ſcheint in der 


vorausgeſetzten Form (bernecela) zuerſt 


in dem Buche Kaiſer Friedrich II. de 
arte venandi vorzukommen. Damals exi— 
ſtirte die Entſtehungsſage aus der Ber— 
nikla aber bereits! Wahrſcheinlich ent— 
ſpricht die Vorſilbe des Vogelnamens (bern, 
barn, bran) vielmehr dem Sinne nach 
unſerm Brand; die Meergänſe wurden 
wegen ihrer dunkleren Farben Brandgänſe 
(Anser brendinus) genannt, und daraus 
entſtand die Vorſilbe bern, ebenſo wie bei 
Bernſtein, wo man eigentlich ſchreiben 
müßte: Brenn- oder Brenſtein. Gesner 
giebt als urſprüngliche Ableitungsform 
eine Zuſammenſetzung mit dem ſchottiſchen 
Namen für Wildgans (Clake) an, aus 
Bernclaca, was ſoviel heißen würde wis 
Brandgans, ſei Bernacla entſtanden. 
Viktor Carus hatinſeiner,Geſchichte 
der Zoologie“ den Verſuch gemacht, die 
Mythen von der Baumgans auf die ſchon 
oben erwähnten orientalifchen Quellen zu— 
rückzuführen. Er zeigt, daß Peter Da— 
miani (F 1072) in feinem Traktat über 
*) Max Müller, Vorleſungen über die 


Wiſſenſchaft der Sprache. Leipzig, 1866. Bd. II, 
S. 490 ff. 
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die Macht des Schöpfers, die Natur und 
ihre Wege abzuändern, als Beiſpiel einen 
Baum der Inſel Thilon in Indien ange— 
führt hat, welcher Vögel erzeuge, und daß 
im Sohar (II, 156) erzählt wird, der 
Rabbi Abba habe einen Baum geſehen, 
aus deſſen Früchten Vögel abgeflogen 
ſeien. Carus wußte, wie es ſcheint, nicht, 
daß Felix Liebrecht ſchon ſechzehn Jahre 
früher in ſeiner Ausgabe des Gervaſius 
einen ähnlichen Verſuch gemacht hat, die 
nordiſche Sage von orientaliſchen Sagen 
abzuleiten. An die mongoliſche Sage vom 
Baum Aſambubarcha anknüpfend, deſſen 
ins Waſſer fallende Früchte den Laut 
sambu von ſich geben, weiſt Liebrecht 
eine ganz ähnliche Sage bei Wilhelm 
von Malmesbury nach und erwähnt, 
nachdem er noch auf die von Franzis ci 
mitgeteilte chineſiſche Sage von den aus 
Bambusblättern entſtehenden Schwalben 
hingedeutet hat, eine Stelle der Histoires 


prodigieuses de Boaistuau, woſelbſt 
* 


(Kap. 34) auf die Autorität des Hektor 


Boethius und Saxo Grammatieus 
hin verſichert wird, daß auf den Orkney— 
inſeln Bäume wachſen, deren ins Waſſer 
fallende Früchte ſich alsbald in ſingende 
Vögel verwandeln. Von allen dieſen 
Quellen beweiſen aber weder der Sohar, 
über deſſen Redaktionszeit man wenig 
ſicher tft, noch die Histoires prodigieuses, 
welche erſt 1560 ans Licht getreten ſind, 
etwas, denn inzwiſchen hatten die Orient— 
reiſenden Odorikus Utinenſis (61331) 
und der Ritter John Maundeville 
(11371) ihre orientaliſchen Märchen von 
dem „vegetabiliſchen Lamm“, welches in 
einer kürbisartigen Frucht entſteht, erzählt, 
und Odoricus hatte ſich dabei ausdrück⸗ 
lich der runden, kürbisgroßen, violetten 


Tran 
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Baumfrüchte erinnert, aus welchen die 
ſchottiſchen Meergänſe hervorkommen ſoll— 
ten. Im letztern Falle wenigſtens war, 
ſcheint es, eher das morgenländiſche Mär— 
chen vom abendländiſchen beeinflußt, als 
umgekehrt. Möglich bleibt die Ableitung 
immerhin, und es bliebe namentlich zu 
unterſuchen, ob der vögeltragende Baum 
Damianis von der indiſchen Inſel Thi⸗ 
lon nach dem nordiſchen Thyle oder um— 
gekehrt verpflanzt worden iſt. Hierfür 
wäre es zunächſt wichtig, feſtzuſtellen, ob 
Saxo Grammaticus (F 1204), auf 
welchen Seb. Münſter und Boaiſtuau 
verweiſen, der Geſchichte wirklich bereits 
in ſeinen Schriften gedacht hat. Es iſt 
mir ebenſowenig wie Carus geglückt, die 
Stelle in ſeinem Geſchichtswerke auf— 
zufinden, und ich fürchte, das Citat iſt 
ebenſo trügeriſch, wie zahlreiche andere in 
derſelben Angelegenheit. So eitirt z. B. 
Thomas de Cantiprato in feinem ſo— 
gleich näher zu erwähnenden Werke De 


1 „ * 
natura rerum den Ariſtoteles als Ge— 


währsmann für die Bernikelgeſchichte: 
„Die Barliaten wachſen, wie Ariſtoteles 
ſagt, auf Bäumen, es ſind die Vögel, 
welche das Volk barnescas nennt.“ In 
ähnlicher Weiſe eitirt ein ſpäterer Schrift— 
ſteller Michael Mayer über die Baum— 
gans den Plutarch, andere Aelian und 
Plinius, und Gesner im 32. Kapitel 
ſeines Vogelbuches den heiligen Iſidor 
von Sevilla als Autoritäten für die 
Entſtehung der Baumgans. Aber alle 
dieſe Autoren haben nur über die Ent— 
ſtehung von Inſekten in lebenden oder 
faulenden Zweigen und Hölzern geſprochen, 
jedoch der Gebrauch des Mittelalters, die 


Inſekten als kleine Vögel zu betrachten, 


erklärt dieſe Citate. 
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Gleichviel aber, ob eine orientaliſche 
Sage als Ausgang für die Bernikelſage 
gedient hat oder nicht, jedenfalls iſt ſie, 
wenn nicht im Intereſſe der auf Vogel— 
wildbret in den Faſten lüſternen Prälaten 
erfunden, daraufhin zurecht gearbeitet 
worden, denn dies wird ſchon dadurch be— 
wieſen, daß der älteſte ſichere Bericht— 
erſtatter ſie von der Abtei Faversham ab— 
leitet und alle älteren Autoren ſofort die 
Konſequenzen für die Faſtenfrage ziehen. 
Man muß ſich erinnern, wie lebhaft da— 
mals in Fabliaux und Novellen die Geiſt— 
lichen, welche die Vögel für Fiſche erklärt 
hatten, aufgezogen und mit welcher Ironie 
ihre dialektiſchen und apologetiſchen Kunſt— 
griffe verſpottet worden waren. In dem 
vorletzten Stück der Novellenſammlung 
Ludwig XI. wird nach einem vorher von 
Poggio behandelten Stoffe erzählt, wie 
der Biſchof von Kaſtilien, am Freitage vor 
einem ſchönen Rebhuhn in der Schüſſel be— 
troffen, von einem beſchränkten Unterthanen 
interpellivt wird: „Ach, mein gnädiger 
Herr!“ ruft der Biedermann, „was machen 
Sie denn da? Sind Sie denn Jude oder 
Türke, daß Sie den Freitag nicht beſſer 
ehren? Meiner Treu, ich bin ſehr beſtürzt 
über Ihr Thun.“ „Aber ſo ſchweige doch,“ 
läßt La Sale den guten Prälaten, dem 
das Fett der Rebhühner vom Barte und 
von allen Fingern herablief, zurufen, „du 
biſt ein dummes Tier und weißt nicht, 
was du ſagſt. Ich thue gewiß nichts Bö— 
ſes. Du weißt ja recht gut, daß ich wie 
alle andern Prieſter durch bloße Worte 
aus einer Hoſtie, die doch nichts als 
Mehl und Waſſer iſt, den teuren Leib 
Jeſu Chriſti machen kann. Und ich, der 
ich ſo viele Künſte am römiſchen Hofe und 
an andern Orten geſehen, ich ſollte nicht 


5 


ebenſowohl und noch leichter durch Zauber: 
worte dieſe Rebhühner, welche Fleiſch ſind, 
in Fiſch verwandeln können, auch ſo, daß 
ſie dabei Rebhuhnsgeſtalt behalten? Wahr— 
lich, es ſind manche Tage verfloffen; ſeit 
ich dieſe Praxis übe. Sie waren nicht ſo— 
bald an den Spieß geſteckt, als ich ſie 
durch Sprüche, die ich weiß, derartig be— 
zaubert habe, daß ſie völlig in Fiſchſub— 
ſtanz umgewandelt wurden, und ihr alle, 
wie ihr da ſteht, würdet ohne Sünde da— 
von eſſen können. Aber wegen der Ein— 
bildungen, die ihr euch machen könntet, 
würden ſie euch nicht ſo gut bekommen, 
deshalb will ich lieber allein den Fehler 
(le meschief) begehen.“ Bekanntlich wird 
dasſelbe Wunder, bei welchem es ſich ja 
im grunde nur um eine leichte rückſchrei— 
tende Metamorphoſe des ehemaligen Waſ— 
ſertieres handelt, verſchiedenen Heiligen 
zugeſchrieben, die in der Not, am Faſttag 
dazu gezwungen Geflügel zu eſſen, es erſt 
durch ein Wunder in Fiſch verwandelten; 
ſo ſoll z. B. unter den Wundern des 1840 
heilig geſprochenen Johannes a Cruce 
ebenfalls eine derartige Rückverwandlung 
von Rebhühnern in Hechte als Promotions— 
arbeit angenommen worden ſein. 

Es ſcheint ſomit vielleicht nicht ganz 
zufällig, daß Gervaſius die Heimat der 
„Ente“ ausdrücklich auf die Abtei Favers— 
ham am Meeresſtrande zurückführt; die 


ſchuldigung ihrer Gewohnheit, die Meer— 
enten zu braten, den Laien oder gar ihren 
Oberen die jungen Enten gezeigt, welche 
am Ufergeſtrüpp hingen. Man kann ſich 
den Gang der Mythenausbildung ſo den— 
ken, daß die orientaliſche Fabel von dem 
Baume, deſſen Früchte ſich in Vögel um— 
wandeln, eben für die klerikalen Bedürf— 


Br 


frommen Mönche hatten vielleicht zur Ent: | 
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niſſe umgewandelt wurde. In der That 
treten Baum und Baumfrucht dabei fort— 


ſchreitend in den Hintergrund und werden 
durch die Entenmuſchel erſetzt, wobei das 
Waſſer als erzeugendes Element immer 
mehr in den Vordergrund geſchoben wird. 
Man kann dieſen Übergang beſonders deut— 
lich an den Berichten dreier Autoren, des 
Jacobus de Vitriaco (F 1244) in ſei⸗ 
ner Geſchichte des heiligen Landes“), ſei— 
nes Schülers Thomas de Cantiprato 
(in deſſen 1230 —44 verfaßter Eneyklo— 
pädie de natura rerum) und des Vin— 
centius Bellovacenſius (+ 1264) in 
jeiner mit Benutzung dieſer Werke zuſam— 
mengeſtellten Bibliotheca Mundi, verfol— 
gen. Um nicht in Wiederholungen zu ver— 
fallen, wollen wir hier nur das erwähnen, 
was der Lektor des Königs von Frank— 
reich, Vincenz von Beauvais, die 
Anſichten ſeiner Vorgänger zuſammenfaſ— 
ſend, ſagt. Hier wird nun die Idee des 
Giraldus, daß nur der Saft des nun— 
mehr beſtimmt als Strandfichte angeführ— 
ten Baumes zur Entſtehung der Vögel 
Anlaß gebe und alle Lebenskraft aus dem 
Waſſer ſtamme, weiter ausgeführt und 
ausdrücklich betont, daß man die jungen 
Vögel nicht für Früchte des Baumes hal— 
ten dürfe. „Die Barliathen,“ ſagt Vin— 
cenz“ ), „ſind aus Holz hervorwachſende 
Vögel, welche gewöhnlich Barneſtas ge— 
nannt werden. Denn man erzählt, daß 
das ins Waſſer gefallene Holz der Meer— 


tanne (de abiete marino), wenn es mit 


fortſchreitender Zeit zu faulen beginnt, 
eine dicke Flüſſigkeit ausſondert, aus deren 


) Historia Hierosolimitana (Gesta Dei 
per Francos. Hanoviae, 1611, p. 1112). 
) Speculum majus, Tom. II, lib. 15, 
P. 150. 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 12. 
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Verdichtung kleine Tiere von Lerchengröße 
hervorgehen. Zwar ſind dieſelben zuerſt 
nackt, bald aber befiedern ſich die heran— 
wachſenden und, an den Schnäbeln von 
dem Holze herabhängend, ſchwimmen Ste 
bis zur Reife im Meere umher, bis ſie ſich 
durch ihre Bewegungen abreißen, darauf 
erſtarken und bis zur erforderlichen Größe 
heranwachſen. Wir haben deren viele ſelbſt 
geſehen und glaubwürdige Männer, welche 
bezeugen, ſie vorher am Holze hängend 
geſehen zu haben. Sie ſind kleiner als 
Gänſe, haben eine graue oder ſchwarze 
Farbe, Füße wie Enten, jedoch ſchwarze. 
Jacobus Aconenſisſder obenerwähnte, 


aus Vitry bei Paris ſtammende Biſchof 
von Acco, daher gewöhnlich de Vitriaco 


genannt), ſagt, von ihnen ſprechend, daß 
es am Meeresufer (und zwar in Holland) 
Bäume gäbe, von denen ſie erzeugt wür— 
den und an den Schnäbeln befeſtigt herab— 
hingen, zur Zeit der Reife aber von den 
Bäumen herabfielen und, durch Zuwachs 
fortſchreitend, wie die übrigen Vögel zu 
fliegen begännen. Wenn ſie jedoch nicht 
ſchleunig ins Waſſer kämen, könnten ſie 
nicht leben, weil in den Gewäſſern 
ihre Nahrung und ihre Lebens— 
kraft (vita) iſt. Es iſt aber zu bemerken, 
daß ſie nicht von den Spitzen der Zweige, 
ſondern von der Rinde und von den Stäm— 
men (stipitibus) der Bäume herabhängen. 
Sie wachſen aber durch die Feuchtigkeit und 
Aufweichung (infusione) des Baumes, bis 
ſie Federn und Kraft erlangen, worauf ſie 
von der Rinde abbrechen. Von denjenigen 
(Vögeln), welche in unſern Himmelſtrichen, 


an den Küſten Deutſchlands (circa Germa- | 


niam) exiſtiren, iſt es daher ſicher, daß ſie 
nicht auf geſchlechtlichem Wege (per co— 
itum) erzeugt werden. Vielmehr hat ſie 
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bei uns kein Menſch den Koitus vollziehen 
geſehen. Daher pflegen auch manche Chri— 
ſten in unſern Tagen und an Orten, wo 
es eine Menge dieſer Vögel giebt, deren 
Fleiſch während der vierzigtägigen Faſten 
zu genießen; aber der Papſt Innocenz 
verbot auf dem Lateraniſchen Konzil, daß 
dies fürder geſchehen dürfe. . . .“ 

Dieſe Nachricht über das Verbot des 
Genuſſes der Bernikelgänſe als Faſten— 
ſpeiſe findet ſich zuerſt bei Thomas von 
Cantipré und bezieht ſich alſo auf die 
vierte, von Innocenz III. abgehaltene 
Lateranſynode (1216), auf welcher die 
Disziplinarverhältniſſe der Orden und 
Klöſter geordnet wurden. Man erſieht dar— 
aus, wie allgemein die Meinung von der 
Fiſchnatur der Bernikelgans gleich bei dem 
Auftreten der Sage um ſich gegriffen ha— 
ben muß. Konrad von Megenberg, 
der im vierzehnten Jahrhundert (1349 bis 
1350) das in der Urſprache niemals ge— 
druckte Werk des Thomas von Cantim— 
pré ins Deutſche überſetzte, nennt“) In— 
nocenz IV. als denjenigen, welcher den 
Genuß der Bernikelgänſe verboten habe, 
wahrſcheinlich indem er den Gegenpapſt 
Alexanders III. mitzählte; er hat, neben— 
bei bemerkt, wieder einen neuen Namen 
für den Vogel: „Bachadis,“ ſagt er, „haizt 
ain bachad und haizt etſwa ain wek. daz 
iſt ain Vogel der wehſt von Holz u. ſ. w.“ 

Inzwiſchen war aber der dem Geflügel— 
genuſſe ſo erwünſchten Mythe von hoher“ 
Stelle ſchlimm zu Leibe gegangen worden, 
und zwar von keinen geringeren als den 
beiden berühmteſten Gelehrten des drei— 
zehnten Jahrhunderts, Albertus Mag— 
nus und Roger Bacon. In ſeinem zwi— 


*) Ausgabe von Pfeifer, S. 172. 
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ſchen 1255 und 1266 geſchriebenen Tier— 
buch (liber de animalibus) ſagt erſterer, 
nachdem er die Geſchichten von den Bar— 
baten oder Baumgänſen (bonugans) und 
die Behauptung, daß niemand ſie habe 
brüten ſehen, für Fabeln erklärt hat: „Dies 
iſt gänzlich abſurd: denn ich ſelbſt und viele 
Gefährten mit mir haben ſie ſich paaren, 
brüten und die Jungen auffüttern ſehen.“ 
Leider vergißt er uns zu ſagen, wo er 
dies geſehen hat. Auch Aeneas Syl— 
vius von Piccolomini, der nachmalige 
Papſt Pius II. (1405 — 1464), erkundigte 
ſich bei einer Beſuchsreiſe in England bei 
dem Könige Jakob nach dem wunder— 
baren Baume, der den älteſten Nachrich— 
ten gemäß an den holländiſchen und eng— 
liſchen Küſten wachſen ſollte. Man ver— 
wies ihn, wie er launig im 46. Kapitel 
ſeines Werkes de historia Europae er- 
zählt, nach Schottland. „Als wir dieſer 
Sache begierig nachforſchten,“ ſetzt er hin— 
zu, „erfuhren wir, daß die Wunder immer 
weiter zurückfliegen und daß der berühmte 
Baum nicht in Schottland, ſondern auf 
den Orkaden gefunden werde.“ Von nun 
ab wagte man nur noch die Inſeln Po— 
monia oder Mainland (den Biſchofsſitz) 
als die wahre Heimat des Gänſebaums 
zu bezeichnen. 

Aber je mehr die Sage beſtritten wurde, 
deſto eifriger wurde ſie von den Geiſtlichen 
verteidigt. Man konnte auch nicht abſehen, 
wie weit die Konſequenzen der alles leug— 
nenden Wiſſenſchaften an der Pforte der 
neuern Zeit noch führen würden. Fana— 
tiſche Asketen waren überdem bereits fo 
weit gegangen, mit dem Genuß der Vögel 
auch den ihrer Eier zu perhorresziren, und 
man durfte daher keinenfalls die einzige 
„Thatſache“ preisgeben, welche die Ent: 
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wicklung der Vögel aus Waſſertieren be— 
wies und damit den ſtillſchweigend gedul— 
deten Genuß dieſer Vögel in den Faſten 
rechtfertigte. In dieſem Sinne half nun 
niemand der Fabel wirkſamer auf, als der 
Kanonikus von Aberdeen, Hektor Bosce 
(Bosthius, 1465-1536), welcher im 
Jahre 1527 ſeine Geſchichte Schottlands 
veröffentlichte und dabei den Baumgänſen 
(im 14. Kapitel der topographiſchen Ein— 
leitung) eine ſorg fältige Erörterung zu 
teil werden ließ. Dieſer fortan den Zweif— 
lern immer wieder vorgehaltene Bericht 
lautet nach Max Müller in einer aus 
der lateiniſchen Urſchrift ins Engliſche 
überſetzten Ausgabe von 1540, wie folgt: 
„Es bleibt nun übrig, von den von der 
See genährten Gänſen, namens Clakis, 
zu ſprechen. Einige Menſchen glauben, daß 
dieſe Clakis hier (der Verfaſſer denkt an 
die Hebriden) an den Schnäbeln auf den 
Bäumen wachſen. Aber ihre Meinung iſt 
eitel. Und weil die Natur und Erzeugung 
dieſer Baumgänſe ſonderbar iſt, ſo haben 
wir nicht wenig Mühe und Sorgfalt an— 
gewandt, die Treue und Wahrheit hier— 
von zu unterſuchen; wir ſind durch die 
Meere geſegelt, wo dieſe Baumgänſe er— 
zeugt werden, und ich finde durch viele 
Erfahrung, daß die Natur der Meere eine 
erheblichere Urſache ihrer Hervorbringung 
iſt, als irgend ein ander Ding. Und wenn 
auch dieſe Gänſe auf manche verſchiedene 
Weiſe erzeugt werden, ſo werden ſie doch 
ausſchließlich durch die Natur der Meere 
erzeugt. Denn alle Bäume, welche im Ver— 
lauf der Zeit in die See geworfen werden, 
erſcheinen zuerſt wurmſtichig, und in den 
kleinen Poren und Höhlungen derſelben 
wachſen kleine Würmer. Zuerſt zeigen ſie 
ihren Kopf und ihre Füße, und zu aller— 
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letzt zeigen fie ihre Federn und Schwingen. 
Endlich, wenn ſie zu dem rechten Maß und 
der Größe von Gänſen gekommen ſind, ſo 
fliegen ſie, wie andere Vögel, in die Luft, 
wie dies in auffälliger Weiſe bewieſen 
wurde im Jahre des Herrn 1490; in Sicht 
vieler Leute wurde bei dem Schloſſe Pet— 
ſlego durch Anſpülung ein großer Baum 
mit den Wellen ans Land getrieben. Die— 
ſer wunderbare Baum wurde zum Grund— 
herrn gebracht, welcher ihn bald darauf 
mit einer Säge zerteilen ließ. Es erſchien 
dann eine Menge von Würmern, die ſich 
aus verſchiedenen Höhlungen und Poren 
des Baumes herauswanden. Einige von 
ihnen waren roh, wie wenn ſie eben neu 
geformt worden wären. Einige hatten bei— 
des, Kopf, Füße und Flügel, aber ſie hat— 
ten keine Federn. Einige von ihnen wa— 
ren vollkommen ausgebildete Vögel. End— 
lich brachten die Leute dieſen Baum, nach— 
dem ſie ihn jeden Tag mehr bewundert 
hatten, in die St.-Andreas-Kirche neben 
der Stadt Thyre, wo er noch bis zu un— 
ſern Tagen geblieben iſt. Und innerhalb 
zweier Jahre darnach kam ein ähnlicher 
Baum dieſer Art zufällig in den Meeres— 
arm von Tay bei Dundee herein, wurm— 
ſtichig und ausgehöhlt, auf dieſelbe Weiſe 
voll junger Gänſe. Ebenſo ereignete ſich 
in dem Hafen von Leith bei Edinburgh 
wenige Jahre darauf ein ähnlicher Fall. 
Ein Schiff, der Chriſtoph“ genannt, wurde, 
nachdem es drei Jahre an einer dieſer 
Inſeln vor Anker gelegen hatte, nach Leith 
gebracht. Und weil ſein Bauholz verdor— 
ben erſchien, wurde es auseinandergeſchla— 
gen. Sofort zeigten ſich (wie früher) alle 
die innern Teile desſelben wurmſtichig und 
alle Höhlungen davon voll Gänſe, in der— 
ſelben Weiſe, wie wir geſehen haben. Wenn 
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übrigens irgend jemand durch geſunde 
Argumente behaupten wollte, daß dieſer 
„Chriſtoph“ aus dem Holz der Föhren ge— 
macht war, wie ſie ausſchließlich auf den 
Inſeln wachſen, und daß alle die Wurzeln 
und Bäume, welche auf den beſagten In— 
ſeln wachſen, von derſelbenNaturbeſchaffen— 
heit ſeien, ſchließlich durch die Natur der 
See in Gänſe aufgelöſt zu werden, ſo be— 
weiſen wir das Gegenteil davon durch ein 
merkwürdiges Beiſpiel, das ſich vor un— 
ſern Augen zeigte. Magiſter Alexander 
Galloway, Pfarrer von Kynkell, war 
mit uns auf dieſen Inſeln, indem er ſehr 
ernſtlich darauf bedacht war, die Wahrheit 
dieſer dunklen und myſtiſchen Erſcheinung 
zu unterſuchen. Und durch Zufall hob er 
einen Seetang auf, von der Wurzel bis 
zu den Zweigen voll Muſchelſchalen hän— 
gend. Gleich darauf öffnete er eine dieſer 
Muſchelſchalen, aber dann war er mehr 
erſtaunt als zuvor. Denn er ſah keine 
Fiſche in ihr, ſondern einen vollkommen 
ausgebildeten Vogel, klein und groß, je 
nach der Größe der Schale. Dieſer Geiſt— 
liche, welcher wußte, wie ſehr wir uns für 
ſo ſeltſame Dinge intereſſirten, kam haſtig 
mit dem beſagten Tang und öffnete ihn 
vor uns, mit allen den vorher erzählten 
Umſtänden. Wegen dieſer und vieler an— 
derer Gründe können wir nicht glauben, 
daß dieſe clakis von irgend einer Art 
Bäumen oder Wurzeln derſelben erzeugt 
werden, ſondern allein durch die Natur 
des Ozeans, welche die Urſache und Er— 
zeugung vieler wunderbarer Dinge iſt. 
Und weil das rohe und unwiſſende Volk 
oft die von den Bäumen (welche neben der 
See ſtanden) fallenden Früchte ſich in 
Gänſe verwandeln ſah, ſo glaubte es, daß 
dieſe Gänſe auf den Bäumen wüchſen, an 
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ihren Schnäbeln hängend, ſo wie Apfel 
und andere Früchte an ihren Stielen hän— 
gen, aber ſeine Meinung läßt ſich nicht 
halten. Denn ſobald dieſe Apfel oder 
Früchte von dem Baum in die Meerflut 
fallen, werden ſie zuerſt wurmſtichig. Und 
nach kurzer Zeit werden ſie in Gänſe ver— 
wandelt.“ 

Mit dieſer ausführlichen Erörterung, 
die in der Regel an erſter Stelle eitirt 
wurde, und auf die Autorität des ſo ge— 
wiſſenhaft alle Umſtände erwägenden Bo— 
öthius hin war nun die durch Albert 
den Großen und Aeneas Sylvius 


etwas in Mißkredit gekommene Mythe wie- 


derum und faſt auf zwei Jahrhunderte 
rehabilitirt, die Bernikelmuſcheln wurden 
eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges aller 
Muſeen und Kurioſitätenkabinette, und die 
Bernikelgänſe zu einem großartigen Han— 
delsartikel, indem man ſie in ungeheuren 


Mengen an den holländiſchen und eng- 


liſchen Küſten fing, einſalzte, räucherte 
und tonnenweiſe als Faſtenſpeiſe auf die 


Fig. 5. 
Fig. 5. Naupliuslarve der Entenmuſchel. 
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Märkte der katholiſchen Städte brachte. 
Man bemerke, daß dieſes ganze Gebäude 
mythologiſcher Naturwiſſenſchaft von Geiſt— 
lichen aufgebaut war, denn alle bisher ge— 
nannten Autoren, mit Ausnahme des auf 
die Autorität der Mönche von Faversham 
berichtenden Gervaſius, waren Mönche, 
Abte oder Biſchöfe. Die Gelehrten und 
Naturforſcher ſahen dieſe bis ins einzelne 
ausgeklügelte Theorie meiſt ebenfalls durch 
die Brille der Theologen. Baptiſta Por— 
ta, Cardanus, Aldrovandi und alle 
dieſe gelehrten Herren erinnerten ſich bei 
der Schilderung des Bosthius der Bei— 
ſpiele, welche Ariſtoteles von den durch 
Putrefaktion entſtehenden Tieren ange— 
führt, und wagten nicht länger zu zweifeln. 
Die meiſten hatten das Ding im einge— 


trockneten Zuſtande geſehen und gefunden, 


daß das in der Schale wie in einem Ei 
liegende Tier, bei den Entenmuſcheln ſo— 
wohl wie bei den verwandten, ſtielloſen 
Seeeicheln (ſiehe Fig. 6), von ungefähr ſo 
ziemlich einem Vogelembryo glich. 


— 
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Fig. 6. 


Fig. 6. Ein Rankenfüßler (Balanus tintinnabulum) in der aufgeſchnittenen Schale. 


Julius Cäſar Skaliger erzählt 
uns von dem Crabans genannten Tier, wel— 


| 


| 


ches zu der Rätſelfrage: welches Tier weder 
Fiſch noch Fleiſch ſei? Anlaß gegeben hatte, 
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in dieſer Richtung folgendes“): „Dem beſten 
und größten Könige Franz war eine nicht 
allzu große Muſchel, mit einem faſt völlig 
ausgebildeten Vögelchen drinnen, gebracht 
worden, man erkannte die Säume der 
Flügel, den Schnabel und die aus dem 
Munde der Muſchel heraushängenden Fuß— 
ſpitzen.“ Er erinnert dabei an Bäume, 
deren Laub ſich in Fiſche, und an andere, 
deren Laub ſich in Vögel verwandele. 
Ebenſowenig bezweifelten die meiſten an— 
dern Gelehrten des 16. Jahrhunderts, 
daß das in der Muſchel liegende Tier ein 
Vöglein ſei, deſſen natürliche Entwicklung 
eben durch den Muſchelzuſtand führe; nur 
Martin Delrio witterte, wie in allem, 
auch hier Teufelsſpuk und meinte), die 
aus Früchten und faulem Schiffsholz ent— 
ſtehenden Bernikelgänſe ſeien Werke der 
Zauberer und Hexen in Schottland und 
auf den Hebriden. Als der berühmte Poly— 
hiſtor Konrad Gesner (1516-1565) 
bei Abfaſſung ſeiner Tiergeſchichte zu den 
Bernikelgänſen kam, wandte er ſich an den 
engliſchen Gelehrten Wilhelm Turner 
um Auskunft über die Wahrheit der Sache. 
Dieſer antwortete ihm, es ſei nicht im 
mindeſten fabelhaft, vielmehr von zahl— 
reichen ehrenwerten und gelehrten Augen— 
zeugen beſtätigt, daß nicht nur die Ber— 
nikelgans, ſondern ſogar noch ein zweiter 
ſchottiſcher Vogel, gleich Baumſchwämmen, 
aus Baumzweigen und verweſendenSchiffs— 
trümmern hervorwüchſe. Zum Überfluß 
wandte er ſich an einen iriſchen Geiſtlichen 
namens Octavius, welcher, „bei dem 
Evangelium, welches er bekannte, ſchwö— 


*) Exotericarum exercitionum, lib. XV, 
de subtilitate ad Cardanum. Paris, 1557. 
Exerc. 59. 

**) Disquisit. magic. II, 13. 
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rend, erwiederte, es ſei vollkommen wahr 
(verissimum), was Giraldus über die 
Entſtehung dieſer Vögel berichtet habe, 
und er ſelbſt habe die noch rohen Vögel 
mit ſeinen eigenen Augen geſehen und mit 
ſeinen Händen berührt.“ In ähnlichen 
Beteuerungen erging ſich der Londoner 
Magiſter der Chirurgie John Gerard 
in ſeinem 1596 veröffentlichten Pflanzen— 
buch (Herball), welches im weſentlichen 
eine Überſetzung des Dodoensſchen Werkes 
iſt. „Was aber unſere Augen geſehen und 
unſere Hände berührt haben, werden wir 


kund thun,“ beginnt er ſeinen Bericht als 


Augenzeuge und giebt dazu ein Bild, wie 
er es gewiß niemals geſehen hat, nämlich 
einen aufrechtſtehenden kleinen Baum auf 
den Meeresklippen, einem vor den Blät— 
tern blühenden Magnolienbäumchen ähn— 
lich. In den die Blüten vorſtellenden 
Muſchelſchalen iſt, ſagt er, ein Ding ent— 
halten „in Geſtalt einer gleichſam fein zu— 
ſammengewobenen Seidenſpitze von weiß— 
licher Farbe; das eine Ende derſelben iſt 
im Innern der Schale befeſtigt, gerade 
ſo, wie die Tiere in den Auſtern und Mu— 
ſcheln es ſind; das andere Ende ſitzt am 
Bauche einer roten Maſſe oder eines Klum— 
pens feſt, der mit der Zeit die Geſtalt und 
Form eines Vogels bekommt: wenn er 
vollkommen ausgebildet iſt, klafft die Schale 
auf, und was dann zuerſt erſcheint, iſt die 
zuvor erwähnte Spitze oder Borte; zunächſt 
kommen die heraushangenden Beine des 
Vogels, und indem er heranwächſt, öffnet 
er allmählich die Muſchelſchale, bis er end— 
lich ganz herausgekommen iſt und nur am 
Schnabel hängt; nach einem kurzen Zeit— 
raum gelangt er zu voller Reife und fällt 
in das Meer, wo er Federn bekommt u.ſ.w.“ 
Hier haben wir alſo aus einer Zeit, in 
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welcher die entwicklungsgeſchichtlichen Stu— 


dien eben begannen, die vollſtändige Ent- 


wicklungsgeſchichte dieſes Vogels mit der 
die geringſten Zweifel beſeitigenden Schluß— 
wendung: „Wer irgend die Wahrheit da— 
von bezweifeln ſollte, mag ſich gefälligſt 
zu mir bemühen, und ich werde ihn durch 
die Ausſage guter Zeugenzufriedenſtellen.“ 
Man kann ſich ſchließlich kaum mehr wun— 
dern, daß nach ſo umſtändlichen Be— 
ſchreibungen und feierlichen Beteuerungen 
ſchließlich niemand mehr an der Sache zu 
zweifeln wagte, und findet es gewiß ver— 
zeihlich, wenn er bei Ulyſſes Aldro— 
vandi, in deſſen 1599 erſchienener Natur— 
geſchichte der Vögel (Ornithologia c. 23), 
als lebendiges Zeugnis für die Stärke des 
damals herrſchenden Autoritätsglaubens 
lieſt: „Es giebt derjenigen Autoren, welche 
die monſtröſe Erzeugung (der Bernikel— 
gans) behaupten, eine ſo bedeutende An— 
zahl und darunter ſo große Namen, daß 
es unrecht erſcheinen würde, gegen ſie 
urteilen zu wollen. Da gleichwohl einige 
anders über dieſen Urſprung ſchreiben und 
ſich in vielen Dingen widerſprechen, indem 
einige vorziehen, die Tiere aus der Fäul— 
nis des Holzes, andere aus ins Meer ge— 
fallenen Früchten, noch andere aus Mu— 
ſcheln entſtehen zu laſſen, und noch andere 
dem Meerwaſſer jener Regionen eine ſolche 
Fähigkeit zuſchreiben, ſo halte ich mein 
Urteil hierüber zurück. Dennoch will 
ich lieber mit ſo vielen irren, als ſo 
hoch berühmte Schriftſteller anbelfern (ob- 
latrare), welche außer dem, was über die 
Eintagsfliege (die aus dem Schlamm ent— 
ſtehen ſollte) gilt, auch dasjenige beſtimmt, 
was Ariſtoteles von einem Schaltiere 
mitteilt, welches aus dem ſchaumigen Kot 
der Schiffe hervorwächſt. Daß man mit— 
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unter Eier jener Vögel geſehen hat, wider— 
legt die Sache nicht, denn aus dem Fäulnis— 
prozeß entſtandene Tiere können ſpäter auf 
geſchlechtlichem Wege fortgepflanzt werden, 
wie aus dem ſehr bekannten Beiſpiele der 
Mäuſe (murium, wahrſcheinlich ſind hier 
aber die ſogenannten Seemäuſe gemeint) 
klar genug iſt.“ 

Die Bemerkung des letzteren Satzes 
bezieht ſich auf die von ihm genauer mit— 
geteilte Beobachtung holländiſcher See— 
leute, über deren Expeditionen nach Spitz— 
bergen im Jahre 1599 ein Bericht von 
Gerhardus de Vera aus Amſterdam 
erſchienen war. „Darauf zu einer in der 
Mitte liegenden Inſel rudernd,“ erzählt 
Gerhard an der einen Stelle ſeines Be— 
richtes“), „erblickten wir auf derſelben 
zahlreiche Eier der Bernikelgänſe (welche 
die Holländer Rotgänſe nennen), und ſahen 
ſie ſelbſt auf den Neſtern brütend; die da— 
vonfliegenden ſchrien rot, rot, rot (woher 
jener Namen), und wir töteten eine davon 
durch einen Steinwurf, die wir ſamt ca. 
60 Eiern, die wir ins Schiff gebracht hat— 
ten, kochten und aßen. Jene Gänſe oder 
Berniclae waren wirkliche ſogenannte Rot— 
gänſe, wie ſie in manchen Jahren in gro— 
ßen Maſſen bei Wieringen in Holland an— 
kommen und gefangen werden, und von 
denen bisher unbekannt war, wo ſie ihre 
Eier legen und die Jungen aufziehen. 
Daher die Thatſache, daß einige Autoren 
ſich nicht ſcheuten, zu ſchreiben, daß ſie in 
Schottland auf Bäumen geboren würden, 
aus deren über das Waſſer hinausreichen— 
den Zweigen ſogleich ſchwimmende Junge 
der Gänſe erzeugt würden, wenn die Früchte 
ins Waſſer fielen, während ſie auf dem 


landais au Septentrion Paris, 1599, p. 112. 
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Lande verdürben und nicht zur Reife ges 
langten. Wie falſch das ſei, iſt nun offen— 
bar. Aber kein Wunder iſt es, daß man 
bis jetzt nicht gewußt hat, wo dieſe Vögel 
brüten, da niemand (ſoweit bekannt) bis 
zum achtzigſten Grade gelangt iſt.“ 

Man hätte denken ſollen, damit wäre 
nun die ſeit fünf Jahrhunderten ventilirte 
Frage nach dem Urſprung der Bernikel— 
gänſe endgiltig entſchieden und vergeſſen 
geweſen, zumal auch der ſonſt ſo einfluß— 
reiche Harvey in ſeinem Buche über die 
Erzeugung der Tiere ſich gegen die Ber— 
nikelſage ausſprach, wobei er erzählte, daß 
die Felſeninſel Bas unweit Edinburg im 
Mai und Juni mit Meervögelneſtern und 
⸗eiern derartig inkruſtirt ſei, daß man nicht 
wiſſe, wo man den Fuß hinſetzen ſolle, 
während die Schwärme der aufgeſcheuch— 
ten Vögel die Sonne verdunkeln und ihr 
Geſchrei jedes Geſpräch unmöglich mache. 
Aber die Geiſtlichkeit wollte die ihnen ſo 
wichtige Mythe ſchlechterdings nicht auf— 
geben, und man wußte ſogar die Unmaſſen 
der im Norden geſehenen Bernikeleier un— 
ſchädlich zu machen, indem man die alte 
Mär ein wenig darnach modifizirte. Der Je— 
ſuitenpater Athanaſius Kircher (1601 
bis 1680), welcher in der Gelehrtenrepublik 
des 17. Jahrhunderts ein großes Wort 
führte, ſuchte, ohne die neueren Beobach— 
tungen in Frage zu ſtellen, den alten 
Glauben um jeden Preis aufrecht zu er— 
halten. Nachdem er in ſeiner Ars magne— 
tica“) erzählt, daß in Chili ein Baum vor— 
komme, deſſen Wurzeln das Gift der 


Schlangen aufſaugen und deſſen Blätter 


ſich nach dem Herabfallen erſt in Würmer 
und dieſe dann in die ganze Erde bedeckende 
Schlangen verwandeln, fährt er wörtlich 
9 III. Ausgabe (Rom, 1654), S. 493. 
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fort: „Auf dieſelbe Weiſe werden, denke 
ich, jene Enten des ſchottiſchen Meeres oder 
der Hebriden erzeugt. Denn da die Gegen— 
den des Nordens von einer Unzahl dieſer 
Enten erfüllt ſind, geſchieht es, daß ſie 
eine Anzahl ihrer Eier auf Eisſchollen ab— 
legen. Wenn dieſe hernach von den Wellen 
des Eismeeres zerbrochen ſind und das 
Gelbei herausgefloſſen, dieſes aber durch 
die Gewalt des Windes gegen die Hebriden 
getrieben worden iſt, dann hängt ſich die 
befruchtete Materie der Enten an einzelne 
Bäume und verfaulende Schiffstrümmer, 
woſelbſt ſie mit Beihilfe eines gewiſſen 
Saftes des Holzes zuerſt in Würmer und 
dann in Vögel verwandelt wird.“ Wahr— 
ſcheinlich war es dieſe Idee, welche den 
witzigen Cyrano de Bergerac (1620 
bis 1655) veranlaßte, in ſeiner Reiſe durch 
die Staaten der Sonne und des Mondes 
die „Kaltblütigkeit“ der Bernikelgänſe da— 
durch zu erklären, daß ſie aus dem ins 
Waſſer verbreiteten Samenſchleim der Eis— 
tiere (Glacons — Remora) entſtänden. 
Das ganze Nordpolarmeer ſei von dieſem 
außerordentlich kalten Schleime ſo erfüllt, 
daß wenn ein Schiff hineingelange, das 
Holz davon zu Würmern zuſammengezogen 
werde, aus denen nachher Vögel entſtän— 
den. „Ihr der Wärme beraubtes Blut,“ 
ſetzt der Autor ſpöttiſch hinzu, „macht, 
daß man ſie trotz ihrer Flügel zu den Fi— 
ſchen rechnet. Auch verbietet der Papſt, 
der ihren Urſprung ganz genau kennt, 
nicht, ſie in den Faſten zu eſſen. Es ſind, 
was ihr (in Frankreich) Macreuses nennt.“) 
Außerdem nannte man ſie dort Sapinettes, 
weil ſie aus dem Safte der Tannen (sapin) 
entſtehen ſollten. 

0 Ausgabe von P. L. Jacob. Paris, 
1858, S. 254. 
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So hatte ſich ſelbſt die direkte Beob— 
achtung der brütenden Vögel ſowohl wie 
der angeblichen Entwicklung als unfähig 
bewieſen, das alte, dem Klerus erwünſchte 
Märchen zu beſeitigen. Noch das ganze 
ſiebzehnte Jahrhundert glaubte mehr oder 
weniger feſt an die Wahrheit desſelben 
und bethätigte ſein reges Intereſſe für die 
merkwürdige Affaire durch Abfaſſung und 
eifriges Studium einer Reihe von Mono— 
graphien über den feſſelnden Gegenſtand. 
Wir nennen darunter diejenigen von Mi— 
chael Mayer“), J. E. Hering“), An⸗ 
tonius Deuſingius* ), G. Funck) 
und André de Graindorgerr), jetzt 
zum Teil ſehr ſeltene Werke, die dem 
Schreiber dieſer Zeilen meiſt nur dem 
Titel nach, oder aus Auszügen und Citaten 
bei andern Autoren bekannt geworden 
ſind. Michael Mayer, Pfalzgraf und 
Leibarzt Rudolph II., war noch vollkom— 
men von der Wahrheit der wunderbaren 
Metamorphoſe überzeugt, hat den in den 
Muſchelſchalen wie in ſeinem Ei liegenden 
Fötus des Vogels ſelbſt geſehen und ſich 
überzeugt, daß er Schnabel, Augen, 
Füße, Flügel und ſelbſt angehende Federn 
beſitzt; er ſchreibt dem Harze der Tannen 
und den Algen, die auf dem Tannenholze 
wachſen, einen beſondern Einfluß bei der 


*) Tractatus de volucri arborea absque 
patre et matre in insulis Orcadum forma 
anserculorumproveniente. Francofurti, 1619. 

) De Ortu avis britannicae. Witeber- 
gae, 1665. 

Ke), Dissertatio de Anseribus Scoticis. 
Jahreszahl unbekannt (vor 1667). 

+) De avis britannicae vulgo anseris 
arboreae ortu et generatione. Regiomonti, 
1689. 

) Traite de origine des macreuses, 
Caen, 1680. 
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Erzeugung dieſes Tieres zu, und kann ſich 
nicht enthalten, an die halb vegetabiliſche, 
halb animaliſche Natur des elternlos ge— 
borenen Tieres höchſt bedenkliche religiöſe 
Betrachtungen anzuknüpfen. Sein viertes 
Kapitel verſucht darzulegen, quod Anis 
proprius hujus volucris generationis 
sit ut referat duplici sua natura, ve- 
getabili et animali, Christum Deum et 
hominem, qui quoque sine patre et 
matre, ut ille existit.“ Zu feiner Ent- 
ſchuldigung mag dienen, daß der Kirchen— 
vater Baſilius der Große die Geburt 
des Jungfrauenſohnes der ungeſchlecht— 
lichen Geburt des — Geiers*) verglichen 
hatte. Von den übrigen Autoren kann ich 
nur ſagen, daß Deuſingius die Fabel 
als ſolche anerkennt, während das über— 
aus ſeltene Werkchen von Graindorge 
beſonders die Frage behandelt, ob man 
den Vogel weiter als Fiſch betrachten und 
in den Faſten eſſen dürfe. Denn daß der 
Vogel nach wie vor bis zum 18. Jahr— 
hundert von Holland und England aus 
geräuchert und eingeſalzen auf die deut— 
ſchen und franzöſiſchen Märkte kam, be— 
zeugen nacheinander Nierenberg, Gon— 
tier und Le Grand d' Auſſy. „Noch 
vor wenigen Jahren,“ erzählt Gontier 
in feinem Tractatus de sanitate tuenda 
(1668) „kam gegen Frühlingsanfang der 
im ganzen einer Ente ähnliche Meervogel 
in Paris auf den Markt.“ Mit ihm und 
unter ſeinem Freibriefe gleichſam wurde 
aber, wie Le Grand d' Auſſy verſichert, 
noch anderes Meergeflügel (le pilet, le 
vernage, le blairie 2e.) eingeführt. Schließ— 
lich wurde die Frage ſogar an die Akade— 
mien und gelehrten Geſellſchaften gebracht. 


*) Vergl. Kosmos, Bd. VII, S 199. 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 12. 
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In den Schriften der Londoner Königlichen 
Geſellſchaft vom Jahre 1677 — 78 findet 
man einen Bericht des ſchottiſchen Rates 
Sir Robert Moray, deſſen Aufnahme 
zeigt, daß dieſer gelehrten Körperſchaft die 
Bernikelfrage zu jener Zeit noch als eine 
offene erſchien. Der Berichterſtatter glaubte 
aus der röhren- oder gurgelförmigen Ge— 
ſtalt des Stieles ſchließen zu ſollen, daß 
die Muſchel und der in ihr enthaltene 
„Vogel“ die zu ſeinem Wachstum und 
Gedeihen erforderlichen Nahrungsſtoffe 
durch dieſe Röhre aus dem Baume oder 
Holze ſauge, an welchem ſie hängt. „Den 
Vogel,“ ſagt er, „fand ich in jeder Mu— 
ſchel, welche ich öffnete, in den kleinſten 
wie in den dickſten, ſo zierlich und voll— 
kommen ausgebildet, daß in bezug auf die 
innern Teile an einem vollkommenen See— 
vogel nichts zu fehlen ſchien, indem jeder 
kleine Teil ſo deutlich erſchien, daß das 
Ganze wie ein großer, durch ein konkaves 
oder Verkleinerungsglas betrachteter Vogel 
ausſah, indem die Farbe und Körperbil— 
dung überall klar und nett war. Der kleine 
Schnabel wie der einer Gans, die Augen 
markirt, Kopf, Hals,. Bruſt, Flügel, 
Schwanz und Füße ausgebildet, die Fe— 
dern überall vollkommen geformt und 
ſchwärzlich gefärbt, und die Füße, ſo gut 
ich mich e erinnere, gleich denen anderer 
Waſſervögel. Da alles tot und vertrocknet 
war, ſo ſah ic nicht nach den inneren 
Teilen derſelben.“ Es muß hier bemerkt 
werden, daß der Verfaſſer nur ſolche Enten— 
muſcheln geöffnet und betrachtet hat, die 
an einem ſeit längerer Zeit im trocknen 
befindlichen Stamm ſaßen, gleichwohl iſt 
die Kraft der Phantaſie bewundernswert, 
die in denſelben „vollkommen ausgebildete 


Vögel“ zu erkennen imſtande war. Zur 
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Steuer der Wahrheit ſetzt übrigens der 
Verfaſſer hinzu: „Ich habe nie eines die— 
ſer Vögelchen lebendig geſehen, oder einen 
getroffen, der dies geſehen hätte.“ 

Im Beginne des vorigen Jahrhunderts 
kam, wie Le Grand d' Auſſy erzählt, 
die Sache nochmals vor eine gelehrte Ge— 
ſellſchaft. Mehrere gewiſſenhafte Perſonen, 
die aus dem Wirrſal der einander wider— 
ſtrebenden Meinungen nicht klug werden 
konnten und doch gerne Bernikelgänſe in 
den Faſten gegeſſen hätten, falls man ihnen 
hätte ſicher ſagen können, daß es Fiſche 
wären, wandten ſich im Jahre 1708 an 
die Pariſer mediziniſche Fakultät, um ein 
verläßliches Gutachten zu erhalten. „Dieſe 
ernannte eine Kommiſſion von acht Dok— 
toren, welcher ſie,“ um mich der Ausdrücke 
des Dr. Hecquet*) zu bedienen, „dieſe 
Materie zu uͤberlegen und zu unterſuchen 
auftrug. Endlich, nach reiflicher Erwägung 
und ernſthaften Unterſuchungen, wurde die 
Fakultät am 14. Dezember 1708 verſam— 
melt, hörte den Bericht dieſer Doktoren 
an, deliberirte darüber und entſchied end— 
lich, daß die Bernikelgänſe und ihresglei— 
chen nicht für Fiſche paſſiren könnten.“ 

Der entwicklungsgeſchichtlicheMythus, 
der ſich auf dieſe Weiſe vom zwölften bis 
ins achtzehnte Jahrhundert trotz mancher 
Angriffe lebensfähig erhalten hatte, ver— 
blaßte nun endlich mehr und mehr, ſoll 
aber, wie mehrere Autoren behaupten, in 
unſerm Ausdrucke „Zeitungsente“ (für 
falſche Nachricht) verewigt worden ſein. 
Es iſt aber wohl wahrſcheinlicher, dieſen 
Ausdruck auf eine in den Reformations— 


zeiten in Mode gekommene polemiſche Ver— 
drehung des Wortes Legende 


zurückzufüh— 


*) Traité des aliments de car&me, 
tome I, p. 272. 
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ren. In der Form Lugende kommt das 
Wort z. B. im Simpliciſſimus vor. 

War aber auch der Glaube an die 
Entſtehung der Bernikelgänſe aus den 
Entenmuſcheln widerlegt und aufgegeben, 
ſo dauerte es doch noch ein ferneres Jahr— 
hundert, bis die wahre Natur und Ver— 
wandtſchaft der Entenmuſcheln erkannt 
wurde. Nach dem Vorgange des Danziger 
Molluskenkenners Breyn (1685) hatte 
man ſich gewöhnt, die Lepaden und See— 
eicheln (Balaniden) als eine beſondere Ab— 
teilung der Muſcheln zu betrachten, indem 
man ſie, wegen ihrer aus mehr als zwei 
Stücken beſtehenden Schale als vielklap— 
pige Muſcheln (Multivalvia) unterſchied. 
Dieſe Auffaſſung ließ Linné gelten und 
bezeichnete die Bernicla zum Angedenken 
der wunderbaren Mythen, die ſich an ſie 
geknüpft hatten, als ententragende Napf— 
ſchnecke (Lepas anatifera). Dieſelbe An- 
ſicht, daß die Bernicla zu den Mollusken 
gehöre, teilte noch in unſerm Jahrhundert 
der große Cuvier. Aber der mit einem 
ſcharfen Blick für die natürliche Verwandt— 
ſchaft begabte Lamarck erkannte, daß 
dieſe Tiere keineswegs zu den Mollusken 
gehören, und machte eine beſondere Klaſſe, 
die der Rankenfüßler oder Cirripedien, 
aus ihnen. Er erkannte deutlich ihre ana— 
tomiſche Übereinſtimmung mit den Artiku— 
laten und hätte ſie gerne zu den Kruſtazeen 
geſtellt, aber die Schalen und der Mangel 
des Kopfes und der Augen hielten ihn da— 
von ab. Wir können auf die weitere Ent— 
wicklung unſerer Kenntniſſe über dieſelben 
diesmal nicht genauer eingehen, und wol— 
len nur bemerken, daß ſich Darwin um 
die Kenntnis der lebenden und foſſilen 
Cirripeden durch mehrere Monographien 
beſondere Verdienſte erworben hat. Nur 
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müſſen wir noch kurz andeuten, daß das 
Tier, welches im Mittelalter zu den frühe— 
ſten entwicklungsgeſchichtlichen Studien 
Anlaß gegeben, auch in der Neuzeit eines 
der intereſſanteſten und für die Darwin— 
ſche Theorie lehrreichſten Objekte ge— 
blieben iſt. Der engliſche Naturforſcher 
Thompſon erkannte zuerſt (1835) deut- 
lich, daß die ſchon im vorigen Jahrhundert, 
um 1767, von dem niederländiſchen Natur— 
forſcher Slabber beobachteten Larven 
der Entenmuſchel freilebende Tiere ſind, 
die der von Friedrich Müller 
Nauplius genannten und von Fritz 
Müller als allgemeine erſte Larvenform 
des geſamten Krebsgeſchlechtes erkannten 
gleichen. 

Dieſe Larve iſt mit Sinneswerkzeugen 
verſehen und vergleichsweiſe höher or— 
ganiſirt als das erwachſene Tier, wel— 
ches infolge ſeines Aufgebens der freien 
Bewegung und Feſtwachſens auf fremden 
Gegenſtänden einer höchſt merkwürdigen 
rückſchreitenden Metamorphoſe unterliegt, 
die namentlich, wenn man ſie mit der noch 
weiter rückſchreitenden Metamorphoſe der 
Wurzelkrebſe (Rhizocephala) vergleicht, 
zu den lehrreichſten Beiſpielen für den 
Einfluß der Lebensverhältniſſe auf die 
Geſtalt eines Tieres und für die geſamte 
Darwinſche Theorie gehört. 

Ja, als ob die Natur den alten Glauben 
an die Erhebung des Waſſertieres in die 
freie Luft hätte rechtfertigen und zeigen 
wollen, daß ſich dieſe Tiere wirklich den 
ſo verſchiedenen Lebensbedingungen des 
Vogels haben anpaſſen können, hat die 
Neuzeit uns mit einer wirklichen fliegen— 
den Bernikla bekannt gemacht, der Vogel— 
muſchel (Ornitholepas). Bei der vor faſt 
einem Jahrzehnt ſtattgefundenen Erd— 
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umſeglung des italienischen Schiffes Ma— 
genta haben nämlich die Naturforſcher 
derſelben ſowohl im ſüdlichen Teile des 
Atlantiſchen wie des Indiſchen Ozeans 
wiederholt einen Sturmvogel (Priofinus 
cinereus) geſchoſſen, der an feinem Bauche 
kleine, feſtgeſogene Entenmuſcheln trug, 
als habe der Vogel wirklich eine generelle 
Beziehung zu dieſer Tierklaſſe und es ſei 
ſeine junge Brut, die er mit ſich führe. 
Die Natur ſpielt mitunter in der That 
ſonderbar! Wie ihren vielbewunderten 
Verwandten der Algenzweig oder das im 
Meere ſchwimmende Holzſtück, ſo dient 
dieſer kleineren Art, welche Profeſſor 
Targioni Tozzeti die Vogelmuſchel 
(Ornitholepas) getauft hat, der Bauch je— 
ner in kurzen Unterbrechungen immer wie— 
der die Flut berührenden Sturmvögel als 
Anheftungsfläche. Aber während ihre im 
Meere bleibenden Verwandten den An— 
griffen aller möglichen Seetiere ausgeſetzt 
ſind und vielleicht ſelbſt von ihrem angeb— 
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lichen Fleiſch und Blut, der Bernikelente, 
nicht verſchont bleiben, entziehen fie ſich 
mit Hilfe erborgter Flügel allen derartigen 
Nachſtellungen. Höchſt lehrreich iſt es da— 
bei, zu ſehen, wie ſich der Organismus 
den nochmals veränderten Lebensbedin— 
gungen angepaßt hat. Das Tier kann ſich 
nämlich tief in ſein Schalengehäuſe zurück— 
ziehen und ſo vor der Austrocknung ſchützen, 
die ihm trotz der häufigen Rückkehr des 
Vogels zur Waſſerfläche dennoch zu Zeiten 
drohen würde. Einige der nahe verwand— 
ten Meereichelarten, die ſich auf Pfählen 
anſiedeln, welche abwechſelnd von der Ebbe 
blosgelegt werden, haben eine ähnliche 
Vorkehrung, indem ſie während der Ebbe 
ihre Schalen ſchließen. So hat alſo die 
in ihren Möglichkeiten unerſchöpfliche Na— 
tur der Sage von dem Aufflug der Enten— 
muſchel aus ihrem heimiſchen Element 
durch dieſe Vogelmuſchel in, wenn auch 
ganz ungeahnter Weiſe, einen Hinterhalt 
und verſöhnenden Abſchluß gegeben. 


Der Steinzeit-Grabfund von Kirchheim an der Eck 
und ſeine Bedeutung für die deutſche Urgeſchichte. 


Von 


u den vielen reichen Funden 
der Vorzeit, welche bis jetzt 
a 8 der Hang des Hartgebirges 
i geliefert hat, zu den Ob— 
jekten aus der Steinzeit von 
der Limburg und der Ring— 

\ mauer bei Dürkheim, vom 
Feuerberg und Michelsberg, vom Heidfelde 
(Dreifuß!) und Monsheim iſt in neueſter 
Zeit ein neuer getreten, welcher ebenſo— 
wohl geeignet iſt, den innern Zuſammen— 
hang in den vorhandenen herzuſtellen, wie 
für die ganze Prähiſtorie eine die Ver— 
gleichung erleichternde Leuchte herzuſtellen. 

Bis jetzt hat man am Hartgebirge 
zwar die Spuren des Menſchen der vor— 
hiſtoriſchen Zeit bloßgelegt, und die Prä— 
hiſtorie reicht genau bei uns am Mittelrhein 
bis herab auf Cäſars Kommentarien, aber 
ihm ſelbſt, dem homo sapiens, iſt man bis 
jetzt nur zu Monsheim, und zwar in Ge— 
ſtalt einiger gewichtiger Schädeldecken, auf 
die Spur gekommen. Ein Zufall hat, wie 
ſo häufig, ſyſtematiſche Ausgrabungen 
überholt. . 

Am Bahnhofe zu Kirchheim a. d. Eck, 
einer Station der Pfälziſchen Bahnen, 
welche 11,2 km nördlich von Dürkheim 
auf der Plateauhöhe des Diluviums und 
ſüdlich des kleinen Eck- oder Karlbaches 
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liegt, war es nötig geworden, längs der 
Rampe ein zweites Geleiſe anzubringen. 
Der ca. Um hohe Grund wird abgetragen, 
und während die Spitzhaue in den gelben 
Lehm eindringt, der auf dem grünen 
Waſſerletten dort aufliegt, trifft ſie das 
Schädeldach eines Skelettes. Es gelang, 
dasſelbe ſo ziemlich ganz der tauſendjähri— 
gen Umarmung des waſſerdurchläſſigen 
Thonbodens zu entreißen. Bei ſorgfältiger 
Aufgrabung fand ſich das Skelett in 
hockender Stellung, mit dem erhobenen 
Haupte nach Norden blickend. Die Hände 
waren längs der Seiten bis über das 
Bruſtbein erhoben, und zwiſchen den noch 
erhaltenen Knöcheln lag ein ſchwärzliches 
Steinbeil. Dasſelbe beſitzt eine Länge 
von 13m bei einer durchſchnittlichen 
Breite von 5 em. Die obere Seite hat 
eine konkave Zuwölbung, die untere eine 
plane; die Schneiden bilden an dem brei— 
teren Ende einen ziemlich regelmäßigen 
Halbkreis. Das ganze Inſtrument beſteht 
aus Melaphyr oder Aphanitmandelſtein, 
einem harten plutoniſchen Baſite, welches 
auf der Höhe des Hunsrücks und in 
nächſter Fundſtelle zu Waldböckelheim an 
der Nahe vorkommt. Kirchheim und Wald— 
böckelheim mögen in der Luftlinie c. 5 Mei— 
len von einander entfernt ſein, dazwiſchen 
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liegt der ganze Donnersberg. Zwiſchen dem 


in ſpitzem Winkel ſich treffenden Ober— | 


und Unterschenkel lagen am Boden mehrere 
zerbrochene keramiſche Überrefte. Und zwar 


kann man unter dieſen Gefäßreſten zwei 


Arten unterſcheiden. Die eine, roh und 
plump, zeigt eine ſchlecht gebrannte, mit 
Quarzgruß vermiſchte Wandung von 11, 
bis 19 om Dicke. Die Grundfarbe dieſes 
weitbauchigen Gefäßes mag gelbbraun 
geweſen ſein. Statt des Henkels beſitzt das— 
ſelbe einen ſtarkausgeladenen Buckelanſatz; 
einige Zentimeter unter dem ſchwach einge— 
bogenen Rande umziehen das Gefäß zwei 
horizontale Reihen von mit dem Nagel ein— 
geprägten Tupfen. Weiter unterhalb wird 


dasſelbe, wie aus den nicht unbedeutenden 
Fragmenten zu erkennen, von einer ſchwa-⸗ 


chen, mit leichten Eindrücken verſehenen 
wulſtförmigen Leiſte umzogen. Das zweite 
Gefäß feingeſchlemmter Thon; die innere 
Farbe zeigt eine faſt weißgraue Nuance; 
das Außere und Innere des Gefäßes da— 


gegen eine matte, ſchwarze Farbe. Verziert 


it dieſes feinrandige, taſſenförmige Geſchirr 
mit horizontalen und vertikalen Reihen von 
ellipſoidiſchen Eindrücken, welche gezahnte 
Blätter zwiſchen viereckigen Figuren darzu— 
ſtellen ſcheinen. Dieſe Eindrücke ſind im 
Gegenſatz zu denen an dem andern, tiegel— 
förmigen Gefäße ſehr ſorgfältig und gleich— 
förmig mit einem Boſſirſtab in den weichen 
Thon eingeſtochen und, wie der Augen— 
ſchein lehrt, mit einer weißen Kittmaſſe 
(Porzellanerde? dieſelbe kommt in unmittel— 
barer Nähe, bei Grünſtadt und Albsheim, 
in ſtarken Lagern vor) ausgefüllt geweſen. 
Der Wandungsdurchmeſſer dieſes eben— 
falls ohne Drehſcheibe hergeſtellten Ge— 
ſchirrs beträgt 2 — 3mm. In gleicher Ho— 
rizontale und in nächſter Nähe lagen meh— 
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rere ſtarke, zerſchlagene Tierknochen, ebenſo 
Reſte von einigen Tierkiefern, welche teil— 
weiſe einer Hirſchart, teilweiſe dem Schafe 
angehören. Nach der Unterſuchung Prof. 
Dr. Waldeyers zu Straßburg hat der 
wiederhergeſtellte menſchliche Schädel 
männlichen Typus und eine dolichokephale 
und chamäkephale Form, d. h. er iſt im 
Verhältnis zur Breite ziemlich lang und 
niedrig. Die größte Länge beträgt 19,8 em, 
die größte Breite 13,6, die ganze Höhe 
(nach Ecker) 13,2. Der Längenbreitenindex 
(68,7, der Längenhöhenindex — 66,7, 
der Breitenhöhenindex — 97,7. Der Schä— 
del iſt durchweg dickwandig, dabei ſymme— 
triſch gebaut, ohne kammähnliches Vor— 
ſpringen der Pfeilnahtgegend, und zeigt 
ſtarke Augenbrauenbogen, ſowie gut ent— 
wickelte Muskelvorſprünge auf. Ober- und 
Unterkiefer ſind prognath und auffallend 
maſſig gebaut, der Raum zwiſchen den 
beiden Unterkieferäſten erſcheint ſehr enge. 
Die Stirngegend erſcheint ſehr niedrig und 
kurz; der Torus am Hinterhaupte ſtark 
entwickelt. Alle Form- und Maßverhältniſſe 
des Schädels entſprechen nach Waldeyers 
Worten Charakteren, wie wir ſie von 
Schädeln aus prähiſtoriſcher Zeit ken— 
nen gelernt haben, und nähern ſich in man— 
chen Beziehungen denen, welche wir bei den 
älteſten uns bekannt gewordenen finden.“) 
ImauffallendenGegenſatzeſtehen hier— 

zu die Dimenſionen der übrigen Skelettteile, 
welche eher auf ein Femininum ſchließen 
ließen. Der ganze Menſch beſaß eine nur 
mittlere Körpergröße (linker Humerus — 
30,4cm, linkes Femur — 40,5 em) und 
einen mehr grazilen als maſſigen Körper— 


*) Schädel vom Neanderthal und Engis— 
heim, Cro-Magnon-Raſſe; vergl. Quatre— 
fages, Das Menſchengeſchlecht, 2. T., S. 29-32. 
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bau. Die untern Extremitäten ſind da— 
gegen gedrungen und kräftig entwickelt, 
vor allem die Fibulae. Vorhandene Rippen— 
fragmente laſſen auf einen kräftigen 
Thoraxbau ſchließen. Im ganzen ſei be— 
merkt, daß trotz der eifrigen Suche nach 
Grabfunden im Rheinlande bis jetzt kein 
einziges vollſtändig erhaltenes Skelett 
aus der Steinzeit Weſtdeutſchlands 
unſeres Wiſſens — dem Anthropologen 
vorliegt, während allerdings aus dem 
Oſten Deutſchlands einige Skelette aus— 
gegraben ſind, welche in Lage, Beigabe 
und anatomiſchem Bau auffallenderweiſe 
mit unſerm Grabfunde korreſpondiren.“) 
Auch die bezeichneten zwei Skelette aus 
Oſtpreußen waren in hockender Stellung 
mit zuſammengezogenenSchenkeln beerdigt. 
Es dürfte übrigens dieſe Beerdigungs— 
lage dem gewöhnlichen Ruhezuſtande 
im Leben bei dieſen prähiſtoriſchen Stäm— 
men entſprechen und dieſelbe in keine Pa— 
rallele mit der Lage des Fötus im Mutter- 
leibe zu ſetzen ſein. Wo eine naheliegende 
einfache Erklärung genügt, wozu eine 
transſzendentale bei einfachen Natur— 
völkern aufrecht erhalten? 

Nehmen wir nun den ganzen Fund, 
wie er feſtſteht, ſo haben wir hier ein auf 
niederer Kulturſtufe ſtehendes Menſchen— 
individuum vor uns, welches mit der Hacke 
— dies und keine Waffe ſtellt das Stein— 
beil vor — bereits dem Boden den Samen 
einfügte, welches bereits die Töpferkunſt 
ausübte und ſowohl domeſtizirtes Vieh 
(das Schaf!) um ſich hatte, wie der Jagd 
nach Hochwild nachging (der Hirſch h. 
Nach der Ausſage glaubwürdiger Zeugen 


*) Vergl. Katalog der Ausſtellung prä— 
hiſtoriſcher Funde Deutſchlands. Berlin, 1880. 
S. 429, Nr. 29—36. 


ſtand an dieſer Stelle dieſer eine Skelett— 
fund nicht allein, ſondern es wurden beim 
Bahnbau 1872 — 1873 eine Reihe von 
Knochen an dieſer Stelle dem Boden ent— 
nommen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach lag 
demnach hier am Hochufer des Eckbaches, 
auf ſonnigem, ſchwachgeneigtem Plateau 
ſo gut ein ganzer Friedhof der Urzeit, wie zu 
Monsheim am Hinkelitein auf dem Hochufer 
der Pfrimm, deſſen Ausbeute Profeſſor 
Lindenſchmit Ende der ſiebziger Jahre 
gewann und im Muſeum zu Mainz nieder— 
gelegt hat. Wenn wir die Fundſtücke an 
Geſchirr und beſonders die Verzierungen 
daran, deren Charakter man treffend als 
„Monsheimer Typus“ bezeichnen kann, 
genau vergleichen mit den keramiſchen 
Reſten von Kirchheim a. d. Eck, wenn man 
die Kittpaſte, die horizontalen Einkerbun— 
gen, die vertikalen blattähnlichen Figuren, 
die topf- und taſſenförmigen Formen der— 
ſelben genau betrachtet und ſtudirt, ſo 
wird wohl niemand ſich der Analogie und 
des Parallelismus mit der Kirchheimer 
Keramik entſchlagen können. 

Die Gefäße von Monsheim?) und 
Kirchheim ſtimmen in Technik, Form und 
Ornament bis auf den „Tupf“ mit ein— 
ander überein. Aber nicht genug! Dieſelbe 
Parallele kehrt wieder bei den Steinbeilen, 
die mit ihrer konkaven Horizontalfläche 
und mäßiger Schneide nach Lindenſchmit 
als Ackerwerkzeuge benützt wurden! “), 
ferner bei der gleichfalls hocken den La— 
gerung der Skelette und bei dem Bau 
der Schädel von Monsheim. Profeſſor 
Ecker hat über letzteren Punkt eine muſter— 

*) Vergl. „Archiv für Anthropologie“, 1868, 
III. Bd., S. 101—136 und Tafel I; vergl. auch 
Mehlis, „Studien“, III. Abt., S. 23 — 24. 

50) Vergl. I. c., S. 104—105 und Tafel II. 
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giltige Unterſuchung im „Archiv für An— 
thropologie“ angeſtellt, und wir können hier 
nur zur Parallelſetzung erwähnen, daß der 
Längenbreitenindex des erſten Schädels von 
Monsheim 71,8, der des zweiten 75,2 
beträgt, und daß der des dritten Chamä— 
kephalie aufzeigt. Bemerkenswert iſt ferner 
der Koinzidenzfall, daß der erſte Mons— 
heimer, wie der Kirchheimer, einen engen 
und ſchmalen Unterkiefer beſitzt. Mit ganz 
ähnlichen Beigaben kennt Prof. Linden— 
ſchmit Gräber der Steinzeit aus der Ge— 
gend des linken rheinischen Hochufers nörd— 
lich von Kirchheim und Monsheim. Er 
bezeichnet als dahin gehörig die Grab— 
felder von Ober- und Niederingelheim, 
ein Einzelgrab bei Dienheim unweit Oppen— 
heim, ferner ein Grab von Herrnsheim. 
Überall geſchliffene Steinwerkzeuge, kleine 
Feuerſteinmeſſer, angeſchnittene Hirſch— 
hornfragmente, Gefäße, hergeſtellt ohne 
Drehſcheibe, verziert mit rohen Tupfen 
und feinerem Strichwerk. Auch ein Schä— 
del von Niederingelheim ſtimmt zur Raſſe 
von Monsheim und Kirchheim (Längen— 
breiteninder — 73,0), während einer von 
Oberingelheim ausnahmsweiſe entſchieden 
brachykephale Kopfform aufweiſt. Von den 
ſechs Schädeln aus Ingelheim, Monsheim, 
Kirchheim zeigen demnach fünf, oder 83%, 
die längliche, niedere Schädelbildung, wäh— 
rend nur einer, oder 17%, einen davon ab— 
weichenden Typus beſitzt. Nach den Funden 
zu ſchließen, trägt aber die ganze Serie der 
prähiſtoriſchen Stationen längs des alten 
Hochufers des Rheinſtromes von Worms 
bis nach Bingen denſelben Kultur— 
charakter und zeigt die gleichen Erſchei— 
nungen eines primitiven Acker- und Jagd— 
volkes, eines noch halb nomadiſirenden 
Stammes auf. 
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Darf man ſich aus der Leitmuſchel der 
Prähiſtorie, der Kulturſcherbe, einen Schluß 
erlauben — und warum ſoll dies nur dem 
Geologen geſtattet ſein? — ſo dehnten ſich 
dieſe Niederlaſſungen aus der hyperboräi— 
ſchen Friedensperiode am Mittelrhein noch 
weiter nach Oſten und Süden aus. Ganz die— 
ſelben Scherben in entſprechender Höhen— 
lage hat man weiter abwärts der Pfrimm 
bei Leiſelheim aufgegraben; denſelben Ty- 
pus der Gefäße kennt man aus Grabfunden 
von Albsheim am Eisbach, vom Feuerberg 
am Iſenachufer, von Ellerſtadt, etwas ſüd— 
lich davon, und vom Banne des weinbe— 
rühmten Forſt in der Nähe von Nieder— 
kirchen. Überall dieſelbe rohe Fabrikation 
mit Tupfen, Strichen und Paſteinlage und 
überall die typiſchen Steinwerkzeuge. Den 
Hauptfundplatz für dieſe „Altſachen“ ken— 
nen wir aber aus der unteren Kulturſchicht 
auf der Rieſenfeſtung der Vorzeit, der 
Ringmauer bei Dürkheim und aus den un— 
teren Schichten der prähiſtoriſchen Nieder— 
lafjung auf der gegenüberliegenden Lim— 
burg. “) Hier iſt ja eine klaſſiſche Stätte 
für die Kulturperiode am Mittelrhein, 
welche bis ins Detail der älteren Periode 
der Schweizer Pfahlbauten entſpricht. Hier 
finden wir das Geſchirr mit dem primitiven 
Tupfen- und Leiſten-, Strich- und Blatt— 
ornament, hier die geſchliffenen und durch— 
bohrten Hammeräxte und Beile, Meißel und 
Pfeile aus Diluvialgeſtein und anſtehenden 
Mineralien, hier den verzierten Thonwirtel 
und den durchbohrten Gewebebeſchwerer, 
hier den ovalen Mahlſtein und den koniſchen 
Kornquetſcher, hier endlich die Zeitgenoſſen 
des rheiniſchen Wilden, den bos brachy- 
ceros und den Edelhirſch, den Schelch und 
9 Vergl. Mehlis: „Studien“, II. Abt. 
und IV. Abt., S. 101—114. 
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das Elentier, das Wildſchwein und den 
Fuchs, das Schaf und den Hund, das Pferd 
und die Ziege, wie ſie aus den Tiefen der 
Schachte auf der Limburg heraufbefördert 
wurden. Nach dem Geſamtkreiſe der Funde 
aus den zehn Stationen der Vorzeit am 
Rande des Hartgebirges und des Donners— 
berges zu ſchließen, haben wir in der Ring— 
mauer den Rückzugsplatz für Menſchen und 
Haustier in den Zeiten der Gefahr zu er— 
blicken. 
Koinzidenz. 

Dem Fachmann wird es nicht entgehen, 
daß die Bedeutung dieſes Grabfundes ſo— 
wohl in der lokalen wie in der materiellen 
Ausdehnung unſeres Wiſſens über die 
prähiſtoriſchen Zuſtände im Mittelrhein— 
lande beſteht. Als lokale Stationen kom— 
men zu denen von Ingelheim, Herrnsheim, 
Dienheim, Monsheim noch ſechs neue hin— 
zu, ja aus dem maſſenhaften Befunde von 
Steinwerkzeugen ähnlicher Struktur aus 
der Gegend von Mußbach und Neuſtadt 
(in der Nähe des Ringwalls auf dem Kö— 
nigsberge!), ſowie von den Defileen des 
Queichthales am Fuße des prähiſtoriſchen 
Ringwalles auf dem Orinsberge!(— Odins— 
berg) möchte man auf die Ausdehnung 
dieſer vorgeſchlechtlichen Wohnplätze bis 
an die Queich den Schluß einziehen. Der 
vordem bis an die Lauter ausgedehnte 


Waldbezirk, der bis oberhalb Hagenau 


ſich erſtreckte, trennte, wie es ſcheint, dieſe 
Anſiedelungen von den im Hagenauer 


Walde und am Rande deſſelben gelegenen, 


welchen Bürgermeiſter Neſſel zur Auf— 
erſtehung verholfen hat.“) 
Was endlich die relative Zeitepoche, 


ſowie die ethnologiſche Zugehörigkeit die- 


*) Vergl. „Kosmos“, III. Jahrg., 5. Heft, 
„Das Grabhügelfeld von Hagenau“. 


Nichts ſtört dieſen Schluß der 
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ſer neuerſchloſſenen Stationen anbelangt, 
ſo giebt der Kulturkreis derſelben keinen 
Anlaß, mit den von Lin denſchmit, 
Ecker, Schaaffhauſen geäußerten An— 
ſichten in Oppoſition zu treten. Fünf Jahr— 
hunderte höher hinauf als die feindliche 
Berührung der Rheinländer mit denKultur— 
ſtaaten des Südens, mit Galliern und Rö— 
mern, reicht nach erſterem Forſcher die Pe— 
riode des Grabfeldes am Hinkelſtein; dieſe 
Anſiedelungen ſtammen darnach aus einer 
Zeit, in der die Völker noch auf den bloßen 
Binnenhandel diesſeits der Alpen und die 
Beſchaffung der wichtigſten Lebensmittel 
(Ackerfrucht und Fleiſch), ſowie des not— 
wendigſten Materials für ihre Steinwerk— 
zeuge beſchränkt waren. Die genannten 
drei Anthropologen ſtimmen darin überein, 


in den Schädeln die altgermaniſchen Raſſen— 


eigentümlichkeiten zu finden. 

Wenn man nun in den Kreiſen der 
Hiſtoriker gewohnt tft, dieſe Gegend im ca. 
6. Jahrhundert v. Chr. in den Händen der 
Gallier zu ſehen, ſo wollen auch wir 
uns dieſer Suppoſition, deren ehemaliger 
Status durch die Nachrichten des Cäſar 
und Tacitus hindurchſchimmert, nicht ent— 
ſchlagen. Weiſen aber alle Momente auf 
einen echtgermaniſchen, nach altgewohnter 
Weiſe in primitivem Zuſtande lebenden 
Volksſtamm zwiſchen Neckar- und Main— 


mündung hin, ſo ſcheint uns eine Nach— 
richt Strabos hier einen Fingerzeig zu 
geben. Derſelbe zählt IV, 193 als An— 
| wohner des linken Rheinufers Helvetter, 
Sequaner und Mediomatriker auf; unter 
letzteren hat ſich ein aus ihrer Heimat von 
jenſeits eingewanderter (solo sv) ger 
maniſcher Stamm (T’sopavixov ESvog) 
niedergelaſſen, die Triboecher. Wie aus 
einer Stelle weiter unten hervorgeht (An— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 12. 
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fang von 194), dachte Strabo ſich die 
Wohnſitze dieſes germaniſchen Stammes 
zwiſchen den Grenzen der Mediomatriker 
und der Trevirer liegend. Zu Cäſars Zeit 
waren, wie aus ſeinen Berichten hervor— 
geht?), die erſteren vor dem Andrang der 
germaniſchen Auswanderung ſchon jen— 
ſeits des Voſagus zurückgewichen, während 
die letzteren noch an den Rhein zwiſchen 
Nahe und Moſel grenzten. 

Wenn nun das Gebiet der Medio— 
matriker ſich ſpäter auf das Mittelland 
der Moſel und der Saar bis in die Ge— 
gend des ſpäteren Mettlach beſchränkte **), 
ſo muß dieſer Lage entſprechend ihr An— 
teil am Rheinufer vom Hagenauer Forſt 
bis an die Nahe gereicht haben. In die— 
ſes, wahrſcheinlich damals wald- und 
ſumpfbedeckte Terrain, zwiſchen dem heu— 
tigen Bingen und rheinauf bis an die 
Ufer der Queich, in deren Gebiet die 
altkeltiſchen Anſiedelungen Noviomagus, 
Borbetomagus, Rufiana lagen, haben wir 
uns die germaniſchen Triboecher als von 
Alters her eingewandert zu denken. Es 
liegt dieſer Schluß ſowohl nach der Ge— 
ſtaltung der phyſikaliſchen Verhältniſſe, 
wie nach den zu Beginn der hiſtoriſchen Zeit 
deutlichen Grenzverhältniſſen geboten 
vor uns. In dieſe bisherige tabula rasa 
ſcheint jetzt das Ergebnis der archäologiſchen 
Unterſuchung der zehn prähiſtoriſchen 
Stationen am Hartgebirge und Donners— 
berge, das Reſultat der anatomiſchen Feſt— 
ſtellung und oſteologiſchen Vergleichung, 
Man vergleiche Cäſars Darſtellung 
im erſten Buche de bell. gall. mit IV, 10 
und VI, 25; ſiehe auch Mehlis: „Studien“, 
1. Abt., S. 33—44. 

) Vergl. Kiepert, Lehrbuch der alten 
Geographie, S. 519. 
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ſcheinen die Schlüſſe aus dem geſamten 
Kulturkreiſe der dazu gehörigen Fund— 
objekte die entſprechende Terrainausfül— 
lung mit den Thatſachen der Kultur— 
geſchichte bringen. Kein Fundobjekt von 
Monsheim und Kirchheim, Ingelheim und 
Dürkheim widerſpricht dem Bilde, das 
wir uns aus anderen Ergebniſſen der Ar— 
chäologie, ſowie aus den etwa gleichzeitigen 
Nachrichten der Autoren von dem Kultur— 
zuſtande der rheiniſchen Germanen vor 
der Berührung mit der Technik und dem 
Verkehrsleben des Südens zu machen ha— 
ben. Alle Momente aber der Archäologie 
und der Hiſtorie ſprechen für die Anwen— 
dung der Worte, die Tacitus im erſten 
Jahrhundert von den Chauken gebraucht: 
„sine cupiditate, sine impotentia, quieti 
secretique nulla provocant bella, nullis 
raptibus aut latrociniis populantur.“ 
Mag auch der Tendenzſchriftſteller bei 
ſolcher Paraphraſe des „goldenen Frie— 
dens der Hyperboräer“ etwas ſtark durch 
das roſige Licht der republikaniſchen Brille 
geſehen haben, ſo bildet andererſeits die 
um ein halbes Jahrtauſend zurückdatirte 
Periode des Monsheimer Kulturkreiſes 
einen den Schluß erhöhenden Wahrſchein— 
lichkeitskoeffizienten, daß dieſe Urpfälzer 
am Hochrhein oder dieſe Triboecher nach 
Funden und nach Überlieferung in fried— 
lichen Anſiedelungen mit karger Ausbeute 
des Urbodens und der Waldjagd ihr prä— 
hiſtoriſches Daſein dahinbrachten, ähnlich, 
wie dieſen Zuſtand Tacitus Jahrhun— 
derte ſpäter bei den Frieſen ſchildert. 
Zum Schluſſe ſei bemerkt, daß der 
Fund von Kirchheim a. d. Eck ſeiner Zeit im 
Detail auf den Blättern einer anthropolo— 
giſchen Fachſchrift dargeſtellt werden wird. 


Staatliche Einrichtungen. 


Von 
Herbert Spencer. 


ie Anſchauungen der Bio— 
logen ſind außerordentlich er— 
| weitert worden durch die Ent— 
deckung, daß viele Organis— 
men, die im ausgewachſenen 
Zuſtande kaum irgend etwas 
mit einander gemein zu haben 
ſcheinen, ſich in ihren erſten Stadien doch 
ſehr ähnlich ſehen, und daß überhaupt alle 
Organismen von einer gemeinſamen Ur— 


form ihren Ausgang nehmen. Die An— 


erkennung dieſer Wahrheit hat eine förm— 
liche Revolution hervorgerufen nicht allein 
in ihren Ideen über die Beziehungen der 
Organismen zu einander, ſondern auch 
über die Beziehungen der einzelnen Teile 
eines Organismus unter ſich. 

Wenn die Geſellſchaften ſich wirklich 
entwickelt haben und jene gegenſeitige Ab— 
hängigkeit ihrer Teile, welche durch das 
ſoziale Zuſammenwirken bedingt wird und 
ſie erſt zu organiſirten Körpern macht, 
allmählich erreicht worden iſt, ſo folgt dar— 
aus, daß, ſo verſchiedenartig auch ihr fer— 
tiger Bau werden mag, doch ein urſprüng— 
licher Zuſtand exiſtirt, von welchem ſie 


Staatliche Formen und Kräfte. 


Und wenn ſich eine ſolche primitive Über— 
einſtimmung nachweiſen läßt, ſo wird die 
Kenntnis derſelben uns weſentlich die 
ſchließliche Verſchiedenartigkeit verſtehen 
helfen. Wir werden leichter einſehen, auf 
welche Weiſe in jeder einzelnen Geſell— 
ſchaft die verſchiedenen Beſtandteile des 
Staatskörpers zu der Bedeutung gelangt 
ſind, die ſie jetzt haben, und in welcher 
Beziehung diejenigen der einen Geſellſchaft 
zu denjenigen einer andern ſtehen. 
Denken wir uns zunächſt eine ganz 
unorganiſirte Horde, die beide Geſchlechter 
und die verſchiedenſten Altersſtufen um— 
ſchließt, und fragen wir uns nun, was 
geſchehen muß, wenn irgend eine Frage 
in betreff der Wanderung oder der Ver— 
teidigung gegen Feinde entſchieden werden 
ſoll? Die verſammelten Individuen wer— 
den ſich mehr oder weniger ſcharf in zwei 
Abteilungen ſcheiden. Die älteren, die 
ſtärkeren und diejenigen, deren Schlauheit 
und Mut bereits durch frühere Erfahrun— 
gen erprobt worden ſind, werden eine kleine 
Gruppe bilden, welche die Diskuſſion führt, 
während die große Menge, aus den jun— 


alle ihren Ausgang genommen haben. gen, den ſchwächeren und den nicht weiter 
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ausgezeichneten Gliedern beſtehend, mei— 
ſtens nur zuhören und in der Regel kaum 
weiter gehen wird, als von Zeit zu Zeit 
Zuſtimmung oder Widerſpruch auszu— 
drücken. Wir dürfen getroſt auch noch eine 
fernere Annahme machen. In dem Häuf— 
lein der Stimmführenden wird ſich faſt 
ſicher einer finden, der ein größeres Ge— 
wicht hat als alle andern — irgend ein 
alter Jäger, ein hervorragender Krieger, 


ein ſchlauer Medizinmann, welcher an der 


Annahme des ſchließlich auszuführenden 
Entſchluſſes mehr als blos ſeinen indivi— 
duellen Anteil haben wird. Mit andern 
Worten, die ganze Geſellſchaft wird ſich 
in drei Teile ſpalten oder, um mich eines 
biologiſchen Gleichniſſes zu bedienen: es 
wird ſich in der allgemeinen Maſſe ein 
Kern und ein Kernkörperchen differenziren. 

Dieſe erſten Spuren einer ſtaatlichen 
Struktur, welche, wie wir a priori ges 
ſchloſſen haben, von ſelber entſtehen müſ— 
ſen, finden wir in der That bei den nie— 
drigſten Völkern verwirklicht: durch ſtete 
Wiederholung ſind ſie ſoweit gefeſtigt, 
daß eine dauernde Ordnung daraus ge— 
worden iſt. Wenn unter den Eingeborenen 
von Viktoria ein Stamm auf Rache gegen 
einen andern ſinnt, der im Verdacht ſteht, 
einen ſeiner Angehörigen erſchlagen zu 
haben, ſo wird „ein Rat von allen alten 
Männern des Stammes zuſammenberufen 
. . . die Weiber bilden einen äußern Kreis 
rings um die Männer . . . Der Häuptling 
(einfach „ein Eingeborner von Einfluß“) 
eröffnet die Verſammlung“. Und was wir 
hier in einer Verſammlung ſtattfinden 
ſehen, in der keine erheblicheren, als nur 
auf Stärke, Alter und geiſtige Überlegen— 
heit gegründete Unterſchiede beſtehen, das 


findet ſich auch dann, wenn in ſpäterer 
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Zeit dieſe natürlichen Verſchiedenheiten 
größere Beſtimmtheit erlangt haben. Zur 
Erläuterung ſei hier die Schilderung er— 
wähnt, welche Schooleraft von einer 
Zuſammenkunft giebt, bei der die Chippe— 
wähs, Ottawahs und Pottowatomies mit 
gewiſſen Abgeſandten der Vereinigten 
Staaten berieten und welcher School— 
craft ſelbſt beiwohnte. Nachdem der Füh— 
rer der Geſandtſchaft eine Anrede gehal— 
ten, wurde die Diskuſſion von ſeiten der 
Indianer durch ihre hervorragenden Häupt— 
linge geführt, wobei „ein durch Alter und 
Stellung ehrwürdiger Mann die Leitung 
übernahm“. Obgleich Schooleraft nichts 
von der Anweſenheit des gemeinen Volkes 
erwähnt, ſo muß ſolches doch vorhanden 
geweſen ſein, wie aus einer Stelle in der 
Rede eines Eingebornen hervorgeht: 
„Schaut her, ſehet, meine Brüder, jung 
und alt, Krieger und Häuptlinge, Frauen 
und Kinder meines Volkes!“ Und daß die 
bei dieſer Gelegenheit beobachtete ſtaat— 
liche Ordnung den gewöhnlichen Verhält— 
niſſen entſprach, geht aus der Wiederkehr 
derſelben ſogar in den Teilen von Amerika 
hervor, wo die Häuptlinge durch ihnen zu— 
geſchriebenen Adel ausgezeichnet ſind; dies 
beweiſt z. B. der von Bancroft eitirte 
Bericht über einen der zentralamerikani— 
ſchen Stämme, die „häufig nächtliche Zu— 
ſammenkünfte in ihrem Rathaus abhalten. 
Die Halle wird dann von einem großen 
Feuer erleuchtet und das Volk ſitzt ent— 
blößten Hauptes da, ehrfurchtsvoll den 
Bemerkungen und Entſcheidungen der 
Ahuales lauſchend — der Männer von 
über vierzig Jahren, welche öffentliche 
Stellungen eingenommen oder ſich auf ir— 
gend eine Weiſe ausgezeichnet haben“. 
Auch bei Völkern einer ganz andern Raſſe 
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und auf einem andern Erdteil finden wir 
dieſelbe primitive Regierungsform, zwar 
in Einzelheiten abgeändert, aber ihrem 
allgemeinen Charakter nach ähnlich. Unter 
den Bergvölkern von Indien ſeien die 
Khonds hervorgehoben, von denen wir 
leſen, wie folgt: 

„Es werden Verſammlungen des gan— 
zen Stammes oder einer ſeiner Unter— 
abteilungen verabredet, um ſich über Fra— 
gen von allgemeiner Wichtigkeit zu ver— 
ſtändigen. Es haben jedoch die Glieder 
einer jeden Geſellſchaft das Recht, allen 
ihren Beratungen beizuwohnen und über 
die angeregten Fragen ihre Stimme abzu— 
geben, obgleich die Patriarchen allein an 
der öffentlichen Diskuſſion teilnehmen.“ 

„„Die Patriarchen des ganzen Bundes 
beraten ſich auf gleiche Weiſe mit den 
Oberhäuptern der einzelnen Stämme und 
verſammeln, wenn nötig, die geſamte Be— 
völkerung der Bundesgenoſſenſchaft.“ 

In Neuſeeland wurde die Regierung 
in Übereinſtimmung mit der öffentlichen 
Meinung gehandhabt, welche ſich in all— 
gemeiner Verſammlung ausſprach, und die 
Häuptlinge „konnten weder über Krieg 
und Frieden beſtimmen, noch irgend etwas 
das ganze Volk Betreffendes thun ohne 
Zuſtimmung der Mehrheit des Stammes“. 
Von den Tahitiern erzählt uns Ellis, 
daß der König nur wenige Häuptlinge als 
Ratgeber um ſich hatte, daß aber keine 
Angelegenheit von nationaler Bedeutung 


unternommen werden konnte, ohne daß die 


Grundbeſitzer oder der zweite Rang be— 
fragt wurden, und daß man auch öffent— 
liche Verſammlungen abzuhalten pflegte. 
Ebenſo bei den Malagaſſen. „Die größte 
Volksverſammlung in Madagaskar be— 
ſteht aus einer Vereinigung des Volkes 
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der Hauptſtadt und der Häupter der Pro— 
vinzen, Städte, Dörfer u. ſ. w.“ Der 
König führt in der Regel perſönlich den 
Vorſitz. N 
Obgleich wir in den letzten Beiſpielen 
eine erhebliche Verſchiebung in den rela— 
tiven Machtbefugniſſen der drei Faktoren 
eingetreten ſehen, indem die wenigen des 
innern Kreiſes auf Koſten der vielen des 
äußern an Autorität gewonnen haben, 
ſo ſind doch noch alle drei vorhanden, und 
ſie bleiben ebenſo bei verſchiedenen hiſto— 
riſchen Völkern. Selbſt von den Phöniziern 
bemerkt Movers, daß „zu Alexanders 
Zeiten die Syrer ohne die Zuſtimmung des 
abweſenden Königs über Krieg und Frie— 
den beſchloſſen, indem der Senat mit 
der Volksverſammlung zuſammenwirkte“. 
Dann haben wir die homeriſchen Griechen, 
deren Agora, unter dem Vorſitz der Kö— 
nige, „eine Verſammlung war zur Rede, 
Mitteilung und Beſprechung unter den 
Häuptlingen über verſchiedene Dinge, in 
Gegenwart des zuhörenden und ſeinen 
Beifall ausdrückenden Volkes“, das rings 
im Kreiſe daſaß; und daß letzteres ſich 
nicht immer paſſiv verhielt, erſehen wir 
aus der Geſchichte von Therſites, der, 
obſchon wegen ſeines Auftretens von 
Odyſſeus hart behandelt und von der 
Menge ausgelacht, doch vorher ſeine Rede 
hatte halten können. Ebenſo ſtanden Kö— 
nig, Senat und freie Männer im alten 
Rom in einem Verhältnis zu einander, 
das offenbar aus dem in der urſprüng— 
lichen Verſammlung obwaltenden hervor— 
gewachſen war; denn obgleich hier die drei 
Faktoren nicht mehr gleichzeitig zuſammen— 
wirkten, ſo teilte doch der König bei wich— 
tigen Anläſſen ſeine Vorſchläge der ver— 
ſammelten Bürgerſchaft mit, welche ihre 
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Zuſtimmung oder Unzufriedenheit aus— 
ſprach, und die den Senat bildenden 
Stammeshäupter hatten, wenn ſie auch 
nicht öffentlich verhandelten, doch vereint 
eine ſolche Macht, daß ſie bei Gelegenheit 
ſogar die Beſchlüſſe des Königs und der 
Bürgerſchaft aufheben konnten. Von den 
alten Germanen berichtet uns Tacitus: 

„Über geringfügigere Dinge beraten 
die Häuptlinge, über wichtigere alle freien 
Männer, jedoch ſo, daß die Angelegen— 
heiten, deren ſchließliche Entſcheidung beim 
ganzen Volke ſteht, zuerſt von den Häupt— 
lingen beſprochen werden. . . . Die Menge 
ſitzt bewaffnet herum, wie es ihnen gerade 
beliebt, die Prieſter gebieten Stillſchwei— 
gen und haben auch das Recht, ihren Be— 
fehl mit Gewalt durchzuſetzen. Dann wer— 
den der König oder die Häuptlinge ange— 
hört, je nach ihrem Alter, ihrer Geburt, 
ihrem Kriegsruhm oder ihrer Beredſam— 
keit, und ſie wirken mehr durch den Ein— 
fluß ihrer Überredungskunſt, als durch die 
Macht ihres Gebotes. Finden ihre An— 
ſichten Mißbilligung, ſo werden ſie mit 
lautem Ruf verworfen; finden ſie aber 
Zuſtimmung, ſo ſchlagen die Hörer ihre 
Speere zuſammen.“ 

Gleiche Bräuche herrſchten bei den 
Skandinaviern, wie z. B. auf Island, wo 
jedes Jahr ein allgemeines Al-thing ab— 
gehalten wurde, „deſſen Beſuch zu ver— 
ſäumen für einen freien Mann für un— 
ehrenhaft galt“ und bei dem „Leute aus 
allen Klaſſen thatſächlich ihre Zelte auf— 
ſchlugen“; außerdem aber fanden kleinere 
örtliche Verſammlungen, ſogenannte Var— 
things ſtatt, „an denen alle freien Männer 
des Bezirks mit einer Menge von Anhän— 
gern teilnahmen . . . teils um öffentliche 
Angelegenheiten zu beſprechen und teils 
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um des Rechtes zu walten. . . . Innerhalb 
des (für die Rechtſprechung gebildeten) 
Kreiſes ſaßen die Richter; das Volk ſtand 
außen herum“. Aus der Schilderung, 
welche Herr Freeman von den alljähr— 
lichen Verſammlungen (Landgemeinden) 
in den Schweizerkantonen Uri und Appen— 
zell giebt, läßt ſich erkennen, daß dieſe 
primitive Staatsform dort heute noch ex— 
iſtirt; denn wenn auch hauptſächlich die 
Gegenwart des ganzen Volkes hervor— 
gehoben wird, ſo gedenkt er doch in Uri 
auch einer Behörde oder der gewählten 
Oberhäupter, welche das zweite, und eines 
oberſten Beamten (Landammanns), welcher 
das erſte Element vertritt. Und daß im 
alten England das „Wittenagemöt” eine 
ähnliche Zuſammenſetzung hatte, wird we— 
nigſtens durch indirekte Zeugniſſe bewie— 
ſen, wie aus der folgenden Stelle in 
Freemans „Growth of the English 
Constitution“ hervorgeht: 

„Es exiſtirt keine alte Urkunde, die uns 
irgend einen klaren oder genauen Bericht 
über die Zuſammenſetzung jenes Körpers 
gäbe. Er wird gewöhnlich in unbeſtimm— 
ter Weiſe als eine Verſammlung der wei— 
ſen, der edlen, der großen Männer be— 
zeichnet. Allein neben ſolchen Stellen fin— 
den wir auch andere, aus denen ſich ent— 
nehmen läßt, daß ſie eine viel volkstüm— 
lichere Verfaſſung hatte. Von König Edu— 
ard heißt es, er ſei von allem Volk zum 
König erwählt worden. Graf Godwine 
hält eine Rede vor dem König und dem 
ganzen Volke des Landes.“ Woraus zu 
ſchließen iſt, wie auch Herr Freeman 
annimmt, daß der vom Volke an den Ver— 
handlungen genommene Anteil darin be— 
ſtand, durch Rufen ſeine Billigung oder 


Mißbilligung auszudrücken. 
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Daß dieſe Form der Regierungsgewalt 
die urſprüngliche iſt, ergiebt ſich demnach 
ſowohl aus ihrem Beſtehen in den erſten 
Anfängen des ſozialen Lebens als aus 
ihrer Fortdauer unter den verſchiedenſten 
Verhältniſſen. Nicht nur unter Völkern 
von höherem Typus, wie Ariern und Se— 
miten, iſt ſie anzutreffen, ſondern auch bei 
vielen Malayo-Polyneſiern, bei den Rot— 
häuten Nordamerikas, bei den dravidi— 
ſchen Bergvölkern Indiens und den Ein— 
gebornen von Auſtralien. In der That 
konnte auch, wie bereits angedeutet wurde, 
die Organiſation der Regierung kaum über— 
haupt auf andere Weiſe ihren Anfang 
nehmen. Einerſeits giebt es zunächſt noch 
keine andere kontrollirende Kraft als die 
des Geſamtwillens, der in der verſammel— 
ten Horde zum Ausdruck kommt. Ander— 
ſeits werden bei der Beſtimmung dieſes 
Geſamtwillens natürlich jene wenigen eine 
leitende Rolle ſpielen, deren Überlegenheit 
bereits anerkannt iſt. Und unter dieſen 
hervorragenden Männern wird ſicherlich 
einer das größte Gewicht beſitzen. Was 
wir nun aber hier als vorzugsweiſe be— 
deutſam hervorheben, iſt nicht, daß die 
urſprünglichſte Regierungsform eine freie 
war, obgleich man auch dieſe Folgerung 
immerhin betonen mag. Auch die That— 
ſache intereſſirt uns nicht hauptſächlich, 
daß ſich ſchon in den allererſten Stadien 
jene Scheidung in wenige Über- und viele 
Untergeordnete vollzieht, die in ſpäteren 
Stadien ſo ſcharf hervortritt, obgleich man 
auch hierauf mit Nachdruck hinweiſen kann. 
Ebenſowenig ſoll unſer Hauptaugenmerk 
auf das frühzeitige Auftreten eines alles 
überwachenden Oberhauptes gelenkt wer— 


den, obſchon die angeführten Beifpiele | 


wohl dafür ſprechen. Hier iſt vielmehr in 
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erſter Linie die Thatſache zu betonen, daß 


ſich ſchon beim erſten Beginn in unbe— 


ſtimmten Umriſſen ein dreieiniges Staats— 
gebilde erkennen läßt. 


Natürlich kann das Verhältnis der 
Machtbefugniſſe dieſer drei Faktoren zu 
einander auch nicht in zwei Fällen genau 
das gleiche ſein und muß dasſelbe, wie 
aus einigen der angeführten Beiſpiele her— 
vorgeht, überall größere oder geringere 
Anderungen erleiden, Anderungen, die hier 
von der emotionellen Natur der Menſchen, 
dort von den phyſikaliſchen Bedingungen, 
je nachdem ſie Unabhängigkeit fördern 
oder hindern, bald von den kriegeriſchen 
oder friedlichen Gewohnheiten und bald 
wieder von dem außergewöhnlichen Cha— 
rakter beſonderer Individuen abhängen 
werden. 

Außergewöhnliche Klugheit, Geſchick— 
lichkeit und Kraft, welche dem primitiven 
Menſchen gewöhnlich für übernatürliche 
Eigenschaften gelten, können einem Gliede 
des Stammes einen überwiegenden Ein— 
fluß verſchaffen, der, auf einen Nachfolger 
übertragen, welcher auch für den Erben 
ſeiner übernatürlichen Eigenſchaften ge— 
halten wird, zur Befeſtigung einer Häupt— 
lingswürde führen kann, welche die Macht 
ſowohl der übrigen leitenden Männer wie 
der großen Menge ſich unterordnet. Oder 
eine Teilung der Arbeit, wonach die einen 
Angehörigen des Stammes ausſchließlich 


Krieger bleiben, während ſich der Reſt zu— 


meiſt anderen Beſchäftigungen widmet, 
mag den beiden höheren Faktoren des 


Staatsweſens die Fähigkeit verleihen, den 


dritten zu unterdrücken. Oder die Mit— 
glieder des letzteren halten an gewiſſen 
Gewohnheiten feſt, die eine Bezwingung 
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derſelben ſchwierig oder unmöglich machen, 
und können dadurch ein allgemeines Über— 
gewicht über die beiden andern behaupten. 
Und ſchließlich werden die Beziehungen 
dieſer drei herrſchenden Elemente zum 
ganzen Gemeinweſen in der Regel noch 
eine Veränderung erleiden durch die Aus— 
bildung einer paſſiven Klaſſe, die von ihren 
Beratungen ganz ausgeſchloſſen iſt, einer 
Klaſſe, die ſich zuerſt nur aus den Weibern 
zuſammenſetzt, die aber ſpäter auch die 
Sklaven und andere Abhängige umfaßt. 
Namentlich ſind es erfolgreich geführte 
Kriege, die nicht blos die paſſive oder nicht— 
ſtaatliche Klaſſe ſchaffen, ſondern auch, in— 
dem ſie zur Unterordnung nötigen, mehr 
oder weniger bedeutend die relativen Macht— 
befugniſſe dieſer drei Teile des Staats— 
weſens umgeſtalten. Da unter ſonſt glei— 
chen Umſtänden ſolche Gruppen, die nur 
geringe oder gar keine Unterordnung ken— 
nen, leicht von andern, in denen größere 
Unterordnung herrſcht, unterjocht werden, 
ſo beſteht die natürliche Tendenz zum Über— 
leben und zur Ausbreitung der Gruppen, 
in denen die Übermacht der wenigen Herr— 
ſchenden verhältnismäßig groß geworden 
iſt. Da ebenſo der Erfolg im Kriege we— 
ſentlich von jener Schnelligkeit und Ein— 
heitlichkeit des Handelns abhängt, welche 
nur die Herrſchaft eines Willens ver— 
leihen kann, ſo muß da, wo dauernde krie— 
geriſche Zuſtände beſtehen, die Tendenz 
obwalten, die Glieder der herrſchenden 
Gruppe mehr und mehr ihrem Oberhaupt 
unterthan zu machen: Ausrottung im 
Kampfe ums Daſein zwiſchen im übrigen 
gleichgeſtellten Stämmen iſt bekanntlich 
meiſtens eine Folge unzureichenden Gehor— 
ſams. Außerdem iſt nicht zu überſehen, 
daß die Unterjochung der einen Geſellſchaft 
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durch eine andere, die ſich oft mehrfach 
wiederholt, die Wirkung haben muß, die 
Charaktere der urſprünglichen Staatsform 
immer mehr zu verwiſchen und ſogar ganz 
auszutilgen. 

Wenn wir nun auch anerkennen, daß 
im Verlaufe der ſtaatlichen Entwicklung 
dieſe drei primitiven Beſtandteile ihre Be— 
ziehungen in mannigfaltigſtem Grad und 
Umfang ändern, bis gelegentlich der eine 
oder andere zu einem bloßen Rudiment 
wird oder ganz verſchwindet, ſo wird es 
doch für unſere Auffaſſung der Staats— 
formen von weſentlicher Bedeutung ſein, 
uns zu erinnern, daß ſie ſämtlich von die— 
ſer primitiven Form abſtammen, daß eine 
Despotie, Oligarchie oder Demokratie Re— 
gierungsformen ſind, bei denen ſich einer 
der urſprünglichen Beſtandteile auf Koſten 
der beiden andern bedeutend entwickelt hat, 
und daß die verſchiedenen Miſchformen 
danach anzuordnen find, ob und in wel- 
chem Grade der eine oder andere der ur— 
ſprünglichen Beſtandteile einen größern 
Einfluß erlangt hat. 

Giebt es vielleicht auch eine ſolche fun— 
damentale Einheit der ſtaatlichen Kräfte, 
welche dieſe fundamentale Einheit der ſtaat— 
lichen Formen begleitet? Iſt den Menſchen 

nicht, während ſie den gemeinſamen Ur— 
ſprung der Staatsgebilde aus den Augen 


a 


verloren, auch das Bewußtſein von der 
gemeinſamen Quelle ihrer Kräfte zum Teil 
abhanden gekommen? Es dürfte ſich wohl 
verlohnen, einen Augenblick näher zuzu— 
ſehen, wie ſehr wir geneigt ſind, über dem 
nächſtliegenden das fernere zu vergeſſen. 
Wer in einem Sturm dem Zerſchellen 
eines Schiffes oder der Zertrümmerung 
eines Wellenbrechers zuſchaut, dem macht 


es 
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natürlich die ungeheure Gewalt der Wogen 
einen großen Eindruck. Wird er darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ohne den Wind 
ſolche Wirkungen nicht hervorgebracht 
werden könnten, ſo wird er gewiß ohne 
weiteres die Wahrheit anerkennen, daß das 
Meer für ſich allein machtlos iſt und daß 
ihm die Gewalt, Schiffe und Dämme zu 
zerſchmettern, erſt durch die Luftſtrömungen 
verliehen wird, die ſeine Oberfläche fur— 
chen. Wenn er jedoch hierbei ſtillſteht, ſo 
hat er noch bei weitem nicht die Kraft 
erkannt, welche dieſe überraſchenden Ver— 
änderungen bewirkt. An ſich iſt ja die Luft 
ebenſo paſſiv wie das Waſſer. Es gäbe 
auch keine Winde, würde nicht die Sonnen— 
wärme auf verſchiedene Teile der Erdober— 
fläche verſchieden einwirken. Und ſelbſt 
wenn er die Kräfte, welche Klippen unter— 
wühlen und zum Einſturz bringen, ſoweit 
zurückverfolgt, ſo hat er noch nicht ihre 
Quelle erreicht, denn ohne jene fortwäh— 
rende Verdichtung der Maſſe der Sonne, 
welche durch die gegenſeitige Anziehung 
ihrer Teile verurſacht wird, könnte die— 
ſelbe auch keine Wärme ausſtrahlen. 

Die hier dargelegte Neigung, die allen 
Menſchen in gewiſſem, und den meiſten in 
ſehr hohem Grade zukommt, eine Kraft 
mit dem ſichtbar ſie ausübenden Agens, 
ſtatt mit ihrer eigentlichen, nicht wahr— 
nehmbaren Quelle zu verknüpfen, hat, wie 
ſchon oben angedeutet, einen verderblichen 
Einfluß auf unſere Vorſtellungen im gan— 


zen und namentlich auf diejenigen vom 
Staate. Wenn auch die in vergangenen 


Zeiten allgemein verbreitete Anſchauung, 
der Regierung beſtimmte ihr innewohnende 
Kräfte zuzuſchreiben, durch das Empor: | 
kommen volkstümlicher Verfaſſungen we 
ſentlich umgeſtaltet worden iſt, ſo herrſcht 
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doch auch heute noch keineswegs eine klare 
Erkenntnis der Thatſache, daß eine Re— 
gierung an ſich nicht mächtig, ſondern nur 
das Werkzeug einer Macht iſt. Dieſe Macht 
exiſtirte, bevor Regierungen entſtanden. 
Dieſe wurden ſelber erſt durch jene ge— 
ſchaffen, und ſie bleibt auch nach wie vor 
das Agens, das, mehr oder weniger voll— 
ſtändig verborgen, durch ihre Vermittlung 
wirkſam iſt. Verſuchen wir hier auf ihren 
Urſprung zurückzugehen. 

Die Grönländer entbehren vollſtändig 
jedes ſtaatlichen Zwanges; was denſelben 
noch am eheſten bei ihnen vertritt, iſt etwa 
die Ehrfurcht, welche man der Meinung 
irgend eines alten, im Seehundsfang und 
in der Deutung der Wetterzeichen erfah⸗ 
renen Mannes zollt. Wird aber ein Grön— 
länder von einem andern beleidigt, ſo fin— 
det er ſeine Genugthuung in einem ſoge— 
nannten Singkampf. Er verfaßt ein Spott- 
gedicht und fordert ſeinen Gegner zu einem 
ſatiriſchen Duell angeſichts des ganzen 
Stammes heraus: „Wer das letzte Wort 
behält, geht als Sieger hervor.“ Und 
Crantz fügt hinzu: „Nichts ſchreckt einen 
Grönländer ſo wirkſam vom Laſter zurück, 
wie die Furcht vor öffentlicher Mißgunſt.“ 
Hier ſehen wir in ſeiner urſprünglichſten 
unverkümmerten Weiſe noch jenen Einfluß 
des öffentlichen Gefühles wirkſam, welcher 
den ſpezielleren herrſchenden Einflüſſen 
vorausgeht. Die Furcht vor den Vorwür— 
fen der Geſellſchaft wird in manchen Fäl— 
len noch durch die Furcht vor Verbannung 
verſtärkt. Die im übrigen keine Unterord— 
nung kennenden Auſtralier „pflegen ſich 
unter einander wegen mancherlei Übel— 
thaten, wie z. B. Diebſtahl, oft durch Ver— 
e aus dem Lager zu beſtrafen“. 

Von einem Stamm in Kolumbia leſen 
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wir, daß „die Saliſch kaum irgend eine 
ordentliche Regierungsform haben“; im 
weiteren aber heißt es: „Verbrechen wer— 
den manchmal durch Verbannung aus dem 
Stamme beſtraft.“ Gewiſſe Ureingeborne 
der indiſchen Berge, von dieſen Kolumbiern 
der Raſſe wie der Lebensweiſe nach ſo 
weit verſchieden, zeigen uns doch eine ähn— 
liche Beziehung zwiſchen noch unentwickel— 
tem ſtaatlichem Zwang und dem Zwang 
des Geſamtgefühls. Bei den Bodo und 
Dhimäls, deren Dorfoberhäupter einfach 
angeſehene alte Leute ohne jede ausübende 
Gewalt ſind, werden die, welche gegen die 
Sitten verſtoßen, „ermahnt, mit Geld— 
ſtrafen belegt oder ausgeſtoßen, je nach 
dem Grade ihres Vergehens“. Am deut— 
lichſten aber zeigt ſich der zwingende Ein— 
fluß der öffentlichen Meinung bei Grup— 


pen, die nur wenig oder gar keine ſtaat⸗ 
liche Organiſation kennen, in der Kraft, 


mit welcher er auf ſolche drückt, die ver— 
pflichtet ſind, einen Mord zu rächen. Von 
den auſtraliſchen Eingebornen ſchreibt Sir 
George Grey: 

„Die heiligſte Pflicht, zu der ein Ein— 
geborner berufen iſt, beſteht darin, den 
Tod ſeiner nächſten Verwandten zu rächen, 
denn es iſt ſeine ganz beſondere Obliegen— 
heit, dies zu thun; ſo lange er dieſer Auf— 
gabe nicht nachgekommen iſt, wird er be— 
ſtändig von den alten Weibern verhöhnt; 
ſeine Frauen — wenn er verheiratet iſt — 
werden ihn bald verlaſſen; iſt er noch un— 
verheiratet, ſo ſpricht kein einziges junges 
Mädchen mit ihm; ſeine Mutter ſchreit 
fortwährend und wehklagt, daß ſie einem 
ſo entarteten Sohne das Leben gegeben 
habe; ſein Vater behandelt ihn mit Ver— 
achtung, und unabläſſig tönen Vorwürfe 
in ſein Ohr.“ 
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Ferner iſt wohl zu beachten, daß 
lange Zeit, nachdem der ſtaatliche Zwang 
bereits ins Leben getreten iſt, dieſer ſelbſt 
noch in hohem Grade jenem Zwange des 
allgemeinen Gefühls untergeordnet bleibt, 
einmal weil, ſo lange es noch keine aus— 
gebildete Staatsorganiſation giebt, das 


Oberhaupt nur geringe Macht beſitzt, ſei— 


nen Willen durchzuſetzen, und zweitens, 


weil ſelbſt dieſe geringe Macht, wenn un— 
gehörig ausgeübt, ſeine Untergebenen zum 
Abfall bringt. Beiſpiele hiefür finden ſich 
in allen Teilen der Welt. In Amerika 
bei den Schlangenindianern „iſt jedes In— 
dividuum ſein eigner Herr, und die einzige 
Schranke, welche ſeinem Handeln auferlegt 
iſt, beſteht in dem Befehle eines Häupt— 
lings, der von ſeinem Einfluß auf die 
Meinungen des ganzen übrigen Stammes 
unterſtützt wird“. Von einem Häuptling 
der Chinooks erfahren wir, daß „ſein Ver— 
mögen, ſeinen Nachbarn gute Dienſte zu 
leiſten, und ſeine daraus entſpringende 
Beliebtheit ſowohl die Grundlage als auch 
das Maß ſeiner Autorität bilden“. Wenn 
ein Dakota „irgend ein Unrecht zu begehen 
im Begriff iſt, ſo vermag ihn der Häupt— 
ling nur dadurch zu beeinfluſſen, daß er 
ihm etwas giebt oder ihn geradezu bezahlt, 
ſofern er von ſeiner böſen Abſicht abſtehen 


will“. Der Häuptling hat keine Autorität, 


„für den Stamm zu handeln, und würde 
das auch nicht wagen“. Und bei den 
Creeks, obgleich dieſe in der ſtaatlichen 
Organiſation weiter vorgeſchritten ſind, 
„dauert doch die Autorität der gewählten 
Häuptlinge nur ſo lange, als ſie ſich gut 
aufführen. Die Mißbilligung des ganzen 
Volkes iſt eine durchaus wirkſame Schranke 
für die Ausübung ihrer Macht und Funk— 
tionen“. Wenden wir uns nach Aſien, ſo 
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leſen wir von den Kirgiſen, daß ihre Bals 
oder Häuptlinge „nur geringe Macht zum 
Guten oder zum Böſen über ſie beſitzen. 
Man bezeugt zwar ihren Anſichten in 
Rückſicht auf ihr Alter und ihr Blut eine 
gewiſſe Ehrfurcht, aber auch nichts weiter“. 
Die Oſtjaken „beweiſen ihrem Häuptlinge 
Achtung im vollen Sinne des Wortes, 
wenn er weiſe und tapfer iſt; aber dieſe 
Huldigung iſt freiwillig und gründet ſich 
auf perſönliche Wertſchätzung“. Und von 
den Negerhäuptlingen ſagt Butler: 
„Ihre Befehle finden nur inſoweit Ge— 
horſam, als ſie mit den Wünſchen und 
Neigungen der ganzen Gemeinſchaft in 
Übereinſtimmung ſtehen.“ Ahnliches tref— 
fen wir in manchen Teilen von Afrika; ſo 
bei den Koranna-Hottentotten. „Jedem 
Klan oder Kraal ſteht ein Häuptling oder 
Kapitän vor, der zugleich gewöhnlich der 
reichſte unter ihnen iſt; allein ſeine Auto— 
rität iſt äußerſt beſchränkt und findet nur 
inſoweit Gehorſam, als ſie allgemeiner Bil— 
ligung begegnet.“ Ja ſogar bei den ſtaat— 
lich höher organiſirten Kaffern beſteht eine 
ähnliche Einſchränkung. Der König „macht 
Geſetze und führt ſie ganz nach ſeinem ei— 
genen Gutdünken aus. Allein im Volke 
liegt eine Gewalt, die der ſeinigen die 
Wage hält: er regiert nur ſo lange, als 
es ihnen beliebt, ihm zu gehorchen“. Iſt 
er ein ſchlechter Regent, ſo verlaſſen ſie ihn. 

In ihrer urſprünglichſten Form iſt die 
Staatsgewalt alſo nichts anderes als das 
Gefühl des ganzen Gemeinweſens, das 
ſich durch ein Werkzeug geltend macht, 
welches mit oder ohne beſtimmte Formen 
hiezu eingeſetzt worden iſt. Zweifellos be— 
ruht die Macht eines Häuptlings von An— 
fang an teilweiſe auch auf ſeiner Perſön— 
lichkeit: größere Stärke, Mut oder Schlau— 
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heit ermöglichen ihm, bis zu einem ge— 
wiſſen Grade ſeinen eigenen Willen durch— 
zuſetzen. Allein wie die Beiſpiele zeigen, 
iſt dieſer Eigenwille doch nur ein geringer 
Faktor, und die Autorität, deren er genießt, 
ſteigt und ſinkt in dem Maße, als er den 
Willen aller andern zum Ausdruck bringt. 


Während nun dieſes öffentliche Ge— 
fühl, das anfänglich durch ſich ſelbſt und 
dann teilweiſe durch Vermittlung eines 
Werkzeuges wirkſam iſt, bis zu einem ge— 
wiſſen Grade ſpontan aus den Betreffen— 
den entſpringt, iſt es doch in viel höherem 
Grade noch eine ihnen auferlegte oder vor— 
geſchriebene Anſchauung. In erſter Linie 
leitet ſich ja die emotionelle Natur der 
Menſchen, welche die Handlungsweiſe im 
allgemeinen beſtimmt, von ihren Vorfah— 
ren ab, indem ſie geradezu das Produkt 
aller früheren Thätigkeiten iſt, und in 
zweiter Linie werden die beſonderen Mo— 
tive, welche direkt oder indirekt zur Ein— 
haltung dieſes oder jenes Verfahrens an— 
treiben, den Menſchen in ihrer Jugend 
durch die Eltern eingeprägt und aus Rück— 
ſicht gegen die vom Stamm ererbten Glau— 
bensanſichten und Gebräuche getreulich be— 
folgt. Kurz, das herrſchende Gefühl iſt im 
weſentlichen nichts anderes als das ange— 
häufte und organiſirte Gefühl der Ver— 
gangenheit. 

Man braucht nur an die Verſtümme— 
lungen zu denken, denen jedes Glied eines 
Stammes in einem beſtimmten Alter un— 
terworfen wird — an das Ausſchlagen von 
Zähnen, an die Zerfleiſchungen, an die 
Tätowirung, an die Erduldung beſtimmter 
Qualen — man braucht blos zu erwägen, 
daß es geradezu unmöglich iſt, dieſen zwin— 
genden Gebräuchen zu entgehen, um ein— 
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zuſehen, daß die beſtimmende Kraft, welche 
längſt vor der Entſtehung der ſtaatlichen 
Agentien wirkſam iſt und ſpäter dieſe ſtaat— 
lichen Agentien zu ihren Organen macht, 
eben in jenen allmählich ſich ausbildenden 
Meinungen zahlloſer vorhergegangener 
Generationen beſteht oder, beſſer geſagt, 
nicht in ihren Meinungen, womit wir, ge— 
nau genommen, ein an ſich durchaus un— 
wirkſames geiſtiges Produkt bezeichnen, 
ſondern vielmehr in den mit den Meinun— 
gen ſich verknüpfenden Emotionen. Dieſe 
ſind, wie wir ſehen werden, überall im An— 
fang die hauptſächlichſte zwingende Macht. 

Der Glaube der Tupis, daß ſie, „wenn 
ſie die Sitten ihrer Vorfahren verließen, 
zu Grunde gehen würden“, mag als be— 
ſtimmte Kundgebung der Kraft angeführt 
werden, mit welcher dieſe überlieferte Mei— 
nung in Wirkſamkeit tritt. Bei einem der 
roheſten Stämme der indiſchen Berge, den 
Juängs, die noch weniger bekleidet ſind, 
als wie Adam und Eva gewöhnlich dar— 
geſtellt werden, hielten die Weiber noch 
lange Zeit an ihren Büſcheln von Blättern 
feſt, in dem Glauben, daß eine Veränderung 
unrecht wäre. Von den Koranna-Hotten— 
totten leſen wir, daß, „wo keine alten 
Gebräuche in Frage kommen, jedermann 
ſo zu handeln ſcheint, wie es ihm ſelber 
recht zu fein dünkt“. Obgleich die Damara— 


häuptlinge „die Macht haben, nach Will | 
kür zu herrſchen, ſo verehren ſie doch die 
Überlieferungen und Sitten ihrer Vor- 
fahren“. Smith ſagt: „Es läßt ſich kaum 


behaupten, daß die Araukaner Geſetze hät— 
ten, obgleich es dort viele alte Gebräuche 
giebt, die ſie heilig halten und ſtreng be— 
obachten.“ Nach Brooke ſcheinen bei den 
Dajaks einfach ihre Sitten zum Geſetz ge— 
worden zu ſein und ein Verſtoß gegen die 
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Sitten zieht eine Geldſtrafe nach ſich. 
Nach der Anſchauung mehrerer Stämme 
auf Madagaskar „ſind Neuerungen und 
Unrecht . . . nicht von einander zu trennen 
und der Gedanke an Verbeſſerungen er— 
ſcheint durchaus unzuläſſig.“ 

Dieſe Herrſchaft der ererbten Gebräuche 
iſt bei den politiſch unorganiſirten oder 
nur wenig organiſirten Menſchengruppen 
nicht etwa nur in gleichem, ſondern in noch 
viel höherem Grade zwingend als bei vor— 
geſchritteneren Stämmen und Völkern. 
So bemerkt Sir John Lubbock: „Kein 
Wilder iſt frei. Überall auf der ganzen 
Welt wird ſein tägliches Leben von einer 
Menge komplizirter und offenbar höchſt 
unbequemer Gebräuche, von ſonderbaren 
Verboten und Privilegien, die ebenſo ſtreng 
gelten wie Geſetze, genau geregelt.“ Mag 
auch eine dieſer rohen Geſellſchaften ganz 
ſtrukturlos erſcheinen, ſo bilden doch ihre 
Ideen und Gebräuche eine Art unſichtbares 
Gerüſtwerk für ſie, welches mit größter 
Strenge gewiſſe Seiten ihres Handelns in 
Schranken zu halten vermag. Und dieſes 
unſichtbare Gerüſt hat ſich langſam und 
unbewußt ausgebildet, während der all— 
täglichen Thätigkeiten, unter dem Antrieb 
vorherrſchender Gefühle und geleitet durch 
vorherrſchende Gedanken im Verlaufe von 
Generationen, die in die fernſte Vergan— 
genheit zurückreichen. 

Mit einem Worte alſo: Noch vor der 
Entwicklung irgend eines beſtimmten Werk— 
zeuges für ſoziale Kontrolle giebt es ſchon 


eine Art von Herrſchaft, welche teilweiſe 


aus der öffentlichen Meinung der Leben— 
den und in noch höherem Grade aus der 
öffentlichen Meinung der Toten ihren 
Urſprung nimmt. 
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Hier können wir nun einen Satz be— 
ſtimmt fomuliren, der bereits in einem 
der oben erwähnten Beiſpiele angedeutet 
war — den Satz nämlich, daß die Macht 
eines ſtaatlichen Werkzeugs, wo ſich ein ſol— 
ches entwickelt hat, zwar weſentlich von der 
öffentlichen Meinung der Gegenwart, im 
übrigen aber faſt durchaus von derjenigen 
der Vergangenheit abhängig iſt. Der Herr— 
ſcher, teilweiſe wohl das Organ des Willens 
der ihn Umgebenden, iſt in noch höherem 
Maße das Organ des Willens derer, die 
vor ihm gelebt haben, und ſein eigener 
Wille unterliegt viel weniger der Ein— 
ſchränkung durch jene als durch dieſe. 

Denn ſeine Aufgabe als Regent beſteht 
ganz vorzugsweiſe darin, die Befolgung 
der ererbten Regeln des Handelns, in 
welchen ſich die Gefühle und Ideen der 
Vorfahren verkörpert haben, zu überwachen. 
Dies finden wir überall. Bei den Ara— 
furas richten ſich die Entſcheidungen, welche 
ihre Alteſten abgeben, „ſtreng nach den 
Sitten ihrer Väter, die in höchſter Achtung 
ſtehen“. So auch bei den Kirgiſen: „Die 
Urteile der Bis oder der geachteten Alteſten 
gründen ſich auf die bekannten und allge— 
mein verehrten Sitten.“ Und in Sumatra 
„laſſen ſie ſich bei ihren verſchiedenen 
Streitigkeiten durch eine Menge ſeit lan— 
ger Zeit feſtſtehender Gebräuche (Adat) 
leiten, welche ihnen von ihren Vorfahren 
überliefert worden ſind. . . . Wenn die 
Häuptlinge ihre Urteile fällen, ſo hört 
man ſie nicht ſagen: ſo befiehlt es das 
Geſetz', ſondern: ‚fo lehrt es die Sitte‘ “. 

Sobald dann die mündlich überlieferte 
Sitte in das geſchriebene Geſetz übergeht, 


wird das Staatsoberhaupt noch unverkenn- 
die nationalen Gebräuche zu beobachten, 
die Gefühle der Toten eine Kontrolle über 


barer zu einem Werkzeug, vermittelſt deſſen 
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die Handlungen der Lebenden ausüben. 
Daß in der That die von ihm ausgeübte 
Macht im weſentlichen nur eine Macht iſt, 
welche durch ihn wirkt, erſehen wir deut— 
lich aus dem Umſtande, daß er kaum fähig 
iſt, ſeinen eigenen Weg zu gehen, wenn 
er dieſes zu thun wünſcht. Sein eigener 
Wille iſt thatſächlich unwirkſam, außer wo 
die ausgeſprochenen oder ſtillſchweigend 
darin enthaltenen Befehle der früheren 
Generationen ihm Freiheit laſſen. Sopflegt 
auf Madagaskar „nur in den Fällen, wo es 
kein Geſetz, keine Sitte oder keinen Prä— 
cedenzfall giebt, das Wort des Herrſchers 
zu genügen“. In Oſtafrika „iſt die einzige 
Schranke der Macht des Despoten das 
Ada oder das Vorhergegangene“. Von 
den Javanern ſchreibt Raffles: „Die 
einzige Einſchränkung, welche dem Willen 
des Staatsoberhauptes auferlegt iſt, be— 
ſteht in der Sitte des Landes und in der 
Rückſicht, welche es auf ſeine Stellung ſei— 


nen Unterthanen gegenüber einnimmt.“ Auf 


| 


Sumatra „anerkennt das Volk kein Recht 
der Häuptlinge, nach ihrem eigenen Gut— 
dünken Geſetze aufzuſtellen oder ihre alten 
Gebräuche, an denen ſie mit außerordent— 
licher Zähigkeit und Eiferſucht feſthalten, 
aufzuheben oder zu verändern“. Wie ge— 
bieteriſch dieſer Gehorſam gegen Glauben 
und Fühlen der Voreltern gefordert wird, 
zeigen namentlich die ſchlimmen Folgen, 
welche gelegentlich aus ihrer Misachtung 
entſpringen können: 

„„Der König von Aſchanti, den man 
gewöhnlich als einen despotiſchen Monar— 
chen ſchildert .. . iſt deshalb doch keines— 
wegs in jeder Hinſicht über alle Schranken 
erhaben.“ Er hat die ſtrenge Verpflichtung, 


welche dem Volke aus dem fernen Alter— 
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tum überliefert worden find, und eine | 


thatſächliche Mißachtung dieſer Verpflich— 
tung, beſtehend in dem Verſuche, einige 


Sitten ihrer Vorfahren zu ändern, hat 


dem König Oſai Quamina ſeinen Thron 
gekoſtet.““ 

Dieſes Beiſpiel erinnert uns endlich 
daran, wie häufig ſowohl gegenwärtig, 
z. B. bei den Hottentotten, als in der Ver— 
gangenheit, bei den alten Mexikanern und 
überhaupt in der Geſchichte aller ziviliſir— 
ten Völker, die Herrſcher ſich beim Antritt 
ihrer Regierung verpflichten mußten, die 
beſtehende Ordnung nicht zu verändern. 

Ohne Zweifel wird dieſe Behauptung, 
daß das Staatsoberhaupt, ſei es ein Ein— 
zelweſen oder eine Körperſchaft, der Haupt— 
ſache nach nur ein Werkzeug ſei, durch 
welches ſich die Kraft des allgemeinen Füh— 
lens der Gegenwart und Vergangenheit 
bethätige, in Widerſpruch zu ſtehen ſchei— 
nen mit ſo vielen Thatſachen, die beweiſen, 
wie außerordentlich weit die Macht des 
Herrſchenden ſelbſt gehen kann. Ganz ab— 
geſehen von der Befugnis eines Tyrannen, 
ſeinen Unterthanen unter rein nominellen 
Vorwänden oder ohne irgend einen Grund 
das Leben zu nehmen, unbegründete Kon— 
fiskationen auszuführen, die Unterthanen 
ſelbſt von einer Stelle zur andern zu ver— 
ſetzen, Kontributionen an Geld und Arbeit 
ohne Schranken aufzuerlegen, geht nament— 
lich aus ſeinem Vermögen, Kriege zu be— 
ginnen und fortzuführen, bei denen ſeine 
Unterthanen maſſenweiſe hingeopfert wer— 
den, ganz augenſcheinlich hervor, daß ſein 
Einzelwille den Willen des ganzen Volkes 
vollſtändig unterdrücken kann. In welcher 
Weiſe müſſen wir alſo unſere vorherige 
Behauptung einſchränken? 
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Während wir daran feſthalten, daß in 
unorganiſirten Menſchengruppen das als 
öffentliche Meinung ſich kundgebende Ge— 
fühl ebenſowohl das ſtaatliche wie das 
zeremonielle und religiöſe Handeln weſent— 
lich beherrſcht, und daß herrſchende Agen— 
tien in ihren erſten Stadien zu gleicher Zeit 
die Erzeugniſſe des Geſammtfühlens ſind, 
ihre Macht aus demſelben ſchöpfen und 
von demſelben in Schranken gehalten wer— 
den, müſſen wir doch zugeben, daß dieſe 
urſprünglichen Verhältniſſe verwickelter 
werden, wenn in Folge von Kriegen 
kleinere Gruppen zu einer größeren ver— 
ſchmelzen. Wo eine Geſellſchaft größten— 
teils aus einem unterjochten Volke beſteht, 
das durch überlegene Kraft in Schranken 
gehalten wird, da hat das oben beſchrie— 
bene Verhältnis keine Geltung mehr. Wir 
dürfen bei einer zwangsweiſe von einem 
Eroberer errichteten Herrſchaft nicht die— 
ſelben Züge zu finden erwarten wie in einem 
Staatsweſen, das ſich von innen heraus 
entwickelt hat. Die durch Eroberung ent— 
ſtandenen Geſellſchaften können aus zwei 
Geſellſchaften beſtehen, wie dies in der 
That auch oft der Fall iſt, welche einander 
in hohem Maße, wenn nicht vollſtändig 
fremd ſind, was denn natürlich zur Folge 
hat, daß hier kein ſolches gemeinſames Ge— 
fühl mehr exiſtiren kann, das ſich in einer 
aus der ganzen Gemeinſchaft entſprungenen 
ſtaatlichen Kraft zu verkörpern vermöchte. 
Unter ſolchen Umſtänden ſtützt ſich die 
Macht des Staatsoberhauptes entweder 
ausſchließlich auf das Gefühl des herr— 
ſchenden Teils im Gemeinweſen oder aber 
es läßt die in der höheren und der nie— 
deren Geſellſchaft entſtandenen, ſich wider— 
ſtreitenden Gefühle als zwei gegenſätzliche 
Faktoren gegen einander einwirken und 
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ſetzt ſich ſelbſt auf dieſe Weiſe in den Stand, 
ſeinen eigenen Willen zum ausſchlaggeben— 
den Faktor zu machen. 

Nachdem wir dieſe Zugeſtändniſſe ge— 
macht, dürfen wir jedoch immerhin behaup— 
ten, daß in der Regel wenigſtens beinah 
die geſammte Kraft, die ein herrſchendes 
Agens ausübt, ihre Quelle in den Gefüh— 
len der ganzen Gemeinſchaft oder doch des 
Teiles derſelben hat, welcher ſeine Gefühle 
zur Geltung zu bringen im ſtande iſt. 
Selbſt wo die Meinung der unterjochten 
und unbewaffneten niederen Geſellſchaft 
als ſtaatlicher Faktor ganz bedeutungslos 
wird, bleibt dafür doch die Meinung des 
herrſchenden und waffenfähigen Teils nach 
wie vor die Haupttriebfeder aller ſtaat— 
lichen Handlungen. Was wir vom Kongo— 
Volke hören, daß „der König, der als 
Despot über das Volk herrſcht, doch gar 
oft durch die Fürſten, ſeine Vaſallen, in 
der Ausübung feiner Macht gehindert wird“ 
— was von dem tyranniſch regierten Da— 
homeh berichtet wird, daß „der König zwar 
die Miniſter, Heerführer und Fetiſchmän— 
ner einzeln beſtrafen kann und es auch oft 
thut, daß ſie aber zuſammen ſtärker ſind 
als er, ſodaß er ohne ihre freiwillige Mit— 
wirkung bald aufhören würde zu regieren“ 
— daſſelbe gilt auch, wie man leicht ein— 
ſieht, für die verſchiedenſten beſſer bekann— 
ten Geſellſchaften, wo die Gewalt des 
Oberhauptes dem Namen nach eine ganz 
unumſchränkte war oder iſt. Von den Zei— 
ten der römiſchen Kaiſer an, die von ihren 
Soldaten auf den Thron geſetzt und, wenn 
ſie ihnen nicht mehr gefielen, erſchlagen 
wurden, bis zum heutigen Tage, wo, wie 
uns z. B. von Rußland berichtet wird, die 
Wünſche des Heeres ſehr oft den Willen 
des Czaren beſtimmen, würden ſich zahlloſe 


Belege dafür herausgreifen laſſen, daß 
ein Autokrat ſtaatlich ſtark oder ſchwach 
iſt, jenachdem ein größerer oder kleinerer 
Teil der einflußreichen Klaſſen ihm ſeine 
Unterſtützung leiht, und daß ſogar die Ge— 
fühle derjenigen, die politiſch ganz unter— 
drückt ſind, auf den Gang der ſtaatlichen 
Thätigkeit bedeutend einzuwirken vermö— 
gen; man denke nur an den Einfluß des 
türkiſchen Fanatismus auf die Entſchei— 
dungen des Sultans. 

Wir müſſen noch eine Anzahl fernerer 
Thatſachen in Erwägung ziehen, um die 
Macht des Geſamtwillens und diejenige 
des autokratiſchen Willens richtig gegen 
einander abſchätzen zu können. Es ſind dies 
etwa folgende: einmal iſt der Autokrat ge— 
nötigt, die Hauptmaſſe der durch Gefühle 
und Ideen der Vergangenheit geſchaffenen 
Einrichtungen und Geſetze zu ſchonen und 
aufrecht zu erhalten, insbeſondere wenn 
ſie religiböſe Sanktion erlangt haben; dem— 
gemäß ſehen wir denn auch in Egypten 
ganze Dynaſtien von Despoten blühen und 
wieder verſchwinden, ohne daß dadurch 
die ſoziale Ordnung weſentlich verändert 
würde. Sodann iſt jede wichtigere Umge— 
ſtaltung der ſozialen Verhältniſſe, die mit 
den allgemeinen Anſchauungen in Wider— 
ſpruch ſteht, außerordentlich der Gefahr 
ausgeſetzt, ſpäter wieder umgeſtürzt zu 
werden: So gelang es zwar in Egypten 
Amenhotep IV. trotz eines Aufſtandes, eine 
neue Religion einzuführen, die aber unter 
dem nachfolgenden Herrſcher wieder abge— 
ſchafft wurde. Und damit hängt auch zu— 
ſammen, daß dem allgemeinen Willen ſehr 
zuwiderlaufende Geſetze ſich als unwirk— 
ſam erweiſen, wie z. B. die im Mittelalter 
üblichen Luxusgeſetze, welche, ſo oft ſie 
erneuert wurden, ebenſo oft in der Aus— 
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führung ſcheiterten. Ferner mag der all— 
gewaltige König noch ſo hoch ſtehen und 
ihm noch ſo ſehr eine göttliche Natur bei— 
gelegt werden, er iſt doch gefeſſelt durch 
die herrſchenden Gebräuche, die ſein Leben 
oft zu einer wahren Sklaverei machen: 
die Anſchauungen der Lebenden zwingen 
ihn, die Gebote der Toten zu erfüllen. 
Und wenn er dieſen nicht nachkommt oder 
ſonſtwie durch ſeine Handlungen die Ge— 
fühle gegen ſich aufbringt, ſo verweigern 
ihm endlich ſeine Diener, ſei es im Frie— 
den oder im Kriege, den Gehorſam oder 
wenden ſich geradezu gegen ihn, und in ex— 
tremen Fällen kommt es zu einem Beiſpiel 
von „Despotismus, gemäßigt durch Mord“. 
Und endlich pflegt meiſtens gerade in den 
Geſellſchaften, welche von Zeit zu Zeit 
einen mißliebigen Autokraten entthronen, 
ein anderer Autokrat an ſeine Stelle ge— 
ſetzt zu werden, woraus hervorgeht, daß 
das durchſchnittliche Gefühl von der Art 
iſt, daß es die Autokratie nicht allein er— 
trägt, ſondern fordert. Was die einen Loya— 
lität, die andern Servilität nennen, iſt 
auf jeden Fall der beſte Untergrund für 
den abſoluten Herrſcher und giebt ihm erſt 
eine unbeſchränkte Macht in die Hände. 
Die Hauptwahrheit aber, die man ſich 
nur ſchwer im richtigen Maße vergegen— 
wärtigt, iſt die, daß die Formen und Ge— 
ſetze jeder Geſellſchaft, während ſie die 
verkörperten Erzeugniſſe von Emotionen 
und Ideen derjenigen darſtellen, welche in 
der Vergangenheit gelebt haben, ſelber 
erſt durch die Unterordnung der Emotionen 
und Ideen der Gegenwart unter ſie wirk— 
ſam gemacht werden. Wir ſind wohl mit 
mit der Anſchauung vertraut, daß „die 
tote Hand“ das Verfahren der Lebenden 
bei ihrer Verwendung des Grundbeſitzes 
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weſentlich beeinfluſſe, allein die Wirkung 
der „toten Hand“ auf die Ordnung des 
Lebens im großen durch das beſtehende 
Staatsſyſtem iſt unermeßlich viel größer. 
Was in jedem Lande, mag es despotiſch 
oder freiheitlich regiert ſein, zu jeder Zeit 
den Gehorſam hervorruft, durch welchen 
Staatshandlungen möglich werden, iſt 
nichts anderes als das angeſammelte und 
organiſirte Gefühl der Ehrfurcht gegen— | 
über den ererbten Einrichtungen, welche 
durch Tradition geheiligt worden find. Es 
iſt daher unbeſtreitbar, daß im weiteſten 
Sinne genommen das Gefühl des ganzen 
Gemeinweſens die einzige Quelle der 
Staatsgewalt bildet, — in den Gemein— 
weſen wenigſtens, die nicht unter fremder 
Herrſchaft ſtehen. Dies war der Fall in 
den erſten Anfängen des ſozialen Lebens 
und ſo verhält es ſich im weſentlichen auch 
heute noch. 


Es iſt ein in der Wiſſenſchaft aner— 
kannter Grundſatz, daß unter die beſtändig 
noch thätigen Urſachen auch diejenigen Ur— 
ſachen mitzurechnen ſind, welche in der 
Vergangenheit gleichfalls thätig waren 
und den gegenwärtigen Stand der Dinge 
hervorgebracht haben. Anerkennen wir die— 
ſen Grundſatz und verfolgen wir die durch 
denſelben nahegelegten Unterſuchungen, ſo 
gelangen wir zu einer Beſtätigung der 
vorſtehenden Schlüſſe. 

In der That liefert alltäglich jede 
öffentliche Verſammlung ein neues Beiſpiel 
für dieſelbe Differenzirung, wie ſie die ur— 
ſprünglichſten Staatseinrichtungen charak— 
teriſirt, und für die Thätigkeit ihrer 
einzelnen Teile. Wir finden gewöhnlich 
die große Maſſe der nicht weiter Ausge— 
zeichneten als Zuhörerſchaft, deren Rolle 


\ 


bei den Verhandlungen nur darin beſteht, 


ſchlüſſen ihr Ja oder Nein abzugeben. Da— 
neben ſteht eine kleinere Gruppe, welche 
die Plattform einnimmt — die Männer, 
denen Reichtum, ſoziale Stellung oder be— 
ſondere Fähigkeiten einen gewiſſen Einfluß 
verleihen — die lokalen Häuptlinge, von 
denen die Diskuſſion geführt wird. End— 
lich das auserwählte Oberhaupt, in der 
Regel der Höchſtſtehende, der zu finden war, 
welcher über Sprechende und Zuhörende 
eine anerkannte Gewalt ausübt — der 
zeitweilige König. Selbſt eine ohne alle 
Form zuſammengetretene Verſammlung 
löſt ſich bald mehr oder weniger beſtimmt 
von ſelbſt in dieſe Teile auf, und wird die 
Verſammlung zu einer bleibenden Körper— 
ſchaft, ſei es daß ſie eine Handelsgeſell— 
ſchaft, einen philantropiſchen Verein oder 
einen Klub bildet, ſo ſcheiden ſich ſofort 
die drei Abteilungen ſcharf aus als Vor— 
ſitzender oder Vorſtand, Ausſchuß oder 
Komité und Teilhaber oder gewöhnliche 
Mitglieder. Hiezu kommt, daß eine ſolche 
bleibende, freiwillig gebildete Vereinigung, 
obgleich ſie anfänglich wie die Verſammlung 
der primitiven Horde oder die öffentliche 
Verſammlung der Neuzeit eine derartige 
Verteilung der Gewalten zeigt, daß die 
wenigen Auserwälten und ihr Oberhaupt der 
großen Maſſe untergeordneterſcheinen, doch 
unter dem Drang der Umſtände meiſtens 
eine mehr oder weniger weitgehende Ver— 
ſchiebung in dem gegenſeitigen Verhältnis 
der einzelnen Gewalten erfährt. Wo die 
Mitglieder der großen Maſſe an den Vor— 
kehrungen bedeutend intereſſirt und zu— 
gleich in der Lage ſind, leicht dabei mit— 
N zu können, da halten fie wohl den 


ihre Billigung oder Mißbilligung auszu- 
drücken und zu den vorgeſchlagenen Bes | 
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wenigen Auserwählten und ihrem Ober— 
haupt die Wage; wo aber weite Zerſtreu— 
ung, wie z. B. bei Eiſenbahnaktionären, 
eine vereinte Thätigkeit hindert, da nähern 
ſich die Auserwählten bald in bedeutendem 
Grade einer Oligarchie und aus dieſer 
Oligarchie geht dann nicht ſelten ein Auto— 
krat hervor: die Verfaſſung des Ganzen 
wird zu einem durch Revolution gemäßigten 
Despotismus. 

Wenn ich ſagte, daß wir jeder Zeit 
Beweiſe dafür fänden, daß die einem ſtaat— 
lichen Werkzeug zukommende Macht vom 
Geſamtgefühl ſich ableite, das ſich teil— 
weiſe in dem von der Vergangenheit her 
ererbten und befeſtigten Syſtem verkörpert 
habe und teilweiſe durch die Verhältniſſe 
der unmittelbaren Gegenwart erregt wurde, 
ſo habe ich dabei nicht blos die Thatſache 
im Auge, daß bei uns ſelbſt die Regie— 
rungshandlungen und ebenſo auch dieje— 
nigen aller kleineren, nur zeitweilig oder 
auf die Dauer vereinigten Körperſchaften 
gewöhnlich auf ſolche Weiſe beſtimmt wer— 
den. Ich beziehe mich dabei vielmehr auf 
die Erſcheinungen des unwiderſtehlichen 
Zwanges, welchen das Durchſchnittsgefühl 
und die öffentliche Meinung auf das Han— 
deln im allgemeinen ausüben. Thatſachen 
wie die, daß, ſo lange die öffentliche Mei— 
nung ſich zu Gunſten des Duells ausſpricht, 
das Geſetz durchaus nicht im ſtande iſt, 
es zu verhüten, und daß geheiligte Befehle, 
unterſtützt von Drohungen ewiger Ver— 
dammnis, machtlos ſind, die Menſchen 
von den allerungerechteſten Übergriffen 
zurückzuhalten, ſofern vorwaltende Inter— 
eſſen und Leidenſchaften ſie dazu antrei— 
ben, beweiſen ſchon zur Genüge, daß Ge— 
ſetzesparagraphen und religiöſe Glaubens— 
artikel mit all dem Apparat zu ihrer 
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Durchführung einem widerſtrebenden Ge— 
fühl gegenüber nichts auszurichten vermö— 
gen. Erinnern wir uns des eifrigen Jagens 
nach öffentlichem Beifall und der Furcht 
vor öffentlicher Ungunſt, welche die Men— 
ſchen anfeuern und zurückſchrecken, ſo kön— 
nen wir kaum bezweifeln, daß es die überall 
ſpürbaren Kundgebungen des Gemeinge— 
fühles ſind, die ihnen gewöhnlich ihre 
Laufbahn vorſchreiben, ſobald ihre unmit— 
telbarſten Bedürfniſſe befriedigt ſind. Man 
braucht blos den ſozialen Kodex ins Auge 
zu faſſen, welcher das Leben regelt bis 
herab ſogar zur Farbe der Halsbinde für 
die Abendgeſellſchaft, und ſich dabei klar zu 
machen, wie wenig dieſelben Leute, welche 
dieſen Kodex nicht zu übertreten wagen, 
z. B. vor dem Schmuggeln zurückſchrecken, 
um einzuſehen, daß ein ungeſchriebenes, 
aber durch die öffentliche Meinung gebo— 
tenes Geſetz viel mächtiger iſt als ein ge— 
ſchriebenes Geſetzohne ſolchen Hintergrund. 
Und machen wir die Bemerkung, daß die 
Menſchen die gerechten Anſprüche ihrer 
Gläubiger mißachten, die für gelieferte 
Waaren ihr Geld nicht bekommen können, 
während dieſelben Menſchen ängſtlich be— 
ſorgt ſind, ſich ſogenannter Ehrenpflichten 
Solchen gegenüber zu entledigen, denen 
ſie weder Sachen noch Dienſte zu verdan— 
ken haben, ſo zeigt ſich klar, daß die Macht 
des vorherrſchenden Gefühles, ſelbſt wenn 
dies nicht durch Geſetz und Religion unter— 
ſtützt wird, doch wirkſamer ſein kann als 
Geſetz und Religion zuſammen, ſolange dieſe 
nur ein viel weniger ſcharf ſich kundgeben— 
des Gefühl als Deckung hinter ſich haben. 
In der That, betrachten wir die Thätigkeit 
der Menſchen im großen, ſo müſſen wir zu— 
geben, daß ſie immer noch ebenſo gut wie im 
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Anfang des ſozialenLebens ſich vomGeſamt— 
gefühl der Vergangenheit und Gegenwart 
leiten laſſen und daß die Staatsmacht, die 
ſelbſt ein allmählich entwickeltes Produkt 
dieſes Gefühles iſt, noch im weſentlichen 
nur als Träger eines beſondern Teils des— 
ſelben fungirt, welcher Handlungen von 
beſtimmter Art zu regeln hat. 

Teilweiſe bin ich allerdings geradezu ge— 
nötigt, dieſe allgemeine Wahrheit als weſent— 
liches Element der Staatstheorie hinzuſtel— 
len. Meine Entſchuldigung für die ziemlich 
ausführliche Begründung eines Satzes, der 
nur etwas längſt Bekanntes zu wieder— 
holen ſcheint, liegt darin, daß derſelbe, 
mag er auch dem Buchſtaben nach noch ſo 
ſehr anerkannt werden, doch weit davon 
entfernt iſt, thatſächlich anerkannt zu ſein. 
Selbſt in unſerem eigenen Lande, wo ſo 
viele und wichtige nicht-ſtaatliche Einrich— 
tungen durch freiwillige Thätigkeit ent— 
ſtehen und wirkſam ſind, herrſcht nicht das 
richtige Bewußtſein von der Wahrheit, 
daß die vereinten Impulſe, welche durch 
ſtaatliche Werkzeuge wirken, ſich in Er— 
mangelung dieſer leicht andere Werkzeuge 
zu ſchaffen vermögen, durch die ſie ſich gel— 
tend machen; und wie viel weniger wird 
ſich dies Bewußtſein in den meiſten andern 
Ländern finden, wo jenes noch lange nicht 
ſo der Fall iſt. Die Staatsmänner handeln 
ſo, als ob die Staatseinrichtungen eine 
ihnen innewohnende Macht beſäßen, die 
ſie aber nicht haben, und als ob das Ge— 
fühl, das jene geſchaffen hat, einer ſolchen 
inneren Kraft ganz entbehrte, die es doch 
in Wirklichkeit beſitzt. Sicherlich müßte es 
von großem Einfluß auf ihre Handlungen 
ſein, wenn dieſe Ideen geradezu in ihr 
Gegenteil umgekehrt würden. 
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Vlanelen jenſeils der Neplunshahn. 


eit vielen Jahren hatten die Aſtrono— 

men die Wahrſcheinlichkeit erwogen, 
CN ob noch außerhalb der Neptunsbahn 
zu unſerm Sonnenſyſtem gehörige Plane— 
ten vorhanden ſein möchten. Solch ein 
Planet würde vermutlich ſo lichtſchwach 
ſein und ſo langſam weiterrücken, daß er 
der Entdeckung leicht viele Jahre entſchlü— 
pfen könnte. Es giebt nun eine eigentüm— 
liche Beziehung, zwiſchen den Aphelium— 
Abſtänden einer Anzahl periodiſcher Ko— 
meten und der mittleren Entfernung des 
Jupiter, welche die Aſtronomen zu der An— 
nahme geleitet hat, daß dieſe Kometen einſt 
durch die Anziehung des Rieſen-Planeten 
in das Sonnenſyſtem eingeführt worden 
ſeien. Es giebt ferner andere Kometen, 
deren Aphelium-Abſtände in ähnlicher 
Weiſe auf den Planeten Neptun bezogen 
werden können, ſo daß angenommen wer— 
den darf, ſie ſeien durch die Anziehung 
dieſes Planeten in das Sonnenſyſtem 
hineingebracht worden. Aus denſelben 
Gründen iſt häufig darauf hingedeutet 
worden, daß es ultraneptuniſche Planeten 
geben dürfte, die in ungefähr 45 und 
75 Erdfernen um die Sonne kreiſen, da 


für periodiſche Kometen eine Tendenz vor— 


zuliegen ſcheint, ungefähr in einer dieſer 
beiden Entfernungen ihre Aphelium-Ab— 
ſtände zu haben. Doch beſchränkte ſich die 
Aufmerkſamkeit der Aſtronomen hierüber 
nur auf allgemeine Spekulationen. Gegen 
Ende des April 1880 publizirte G. For— 
bes, Profeſſor an der Anderſon-Univer— 
ſität in Glasgow eine Notiz, der einige 
Monate ſpäter andere folgten, über die 
augenblickliche Stellung eines in 100 Erd— 
fernen um die Sonne kreiſenden Planeten. 
Von den Annahmen ausgehend, daß erſtens 
ein Komet mit einer gegebenen Aphelium— 
Entfernung durch einen Planeten mit einer 
derſelben annähernd gleichen mittleren 
Entfernung in das Sonnenſyſtem einge— 
führt wird, und zweitens, daß dies zu einer 
Zeit geſchieht, in welcher der Komet ſich in 
ſeinem Aphelium befindet, und in welcher 
die Länge des Planeten nahezu mit der 
Länge des Kometen-Aphelium zuſammen— 
fällt, zeigt Prof. Forbes, daß es eine 
Kometen-Gruppe giebt, deren Perioden 
zwiſchen 300 und 500 Jahren fallen, und 
deren Aphelium-Entfernung ungefähr die 
hundertfache mittlere Entfernung der Erde 
beträgt. Im Einklange mit dieſer Baſis 
ſeiner Unterſuchung nimmt er an, daß dieſe 
Kometen in das Sonnenſyſtem geführt 
worden ſeien durch die Anziehungskraft 
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eines Planeten, deſſen mittlere Entfernung 
hundertmal diejenige der Erde, und deſſen 
Umlaufsperiode um die Sonne ungefähr 
tauſend Jahre beträgt. 

Prof. Forbes unterſucht ſodann, wel— 
ches die Stellung dieſes Planeten in der 
Gegenwart ſein müßte. In einer höchſt 
geiſtreichen Weiſe zeigt er, daß, wenn die 
gegenwärtige Länge des Planeten ca. 180° 
wäre, und ſeine Bewegung im Jahre ca. 
j betrüge, derſelbe in vergangenen Pe— 
rioden in der richtigen Stellung geweſen 
ſein würde, um die größere Zahl der Ko— 
meten dieſer Gruppe in das Sonnenſyſtem 
hineinzuziehen. So mochte er etwa ums 
Jahr 1650 den Kometen I des Jahres 
1843 eingeführt haben, und 1608 in der 
richtigen Stellung geweſen ſein, um den 
Planeten II von 1850 einzuführen. Noch 
früher, im Jahre 968, würde er in der 
Stellung geweſen fein, den Planeten IV 
des Jahres 1840 einzuführen und im 
Jahre 409 den Kometen J von 1861. Un— 
ter der Annahme, daß der Planet in den 
angegebenen Zeiten wirklich dieſe Kometen 
eingeführt habe, iſt Forbes im ſtande 
zu zeigen, daß er eine Periode von 1006 
Jahren, eine mittlere Entfernung von 
100 ½ Erdfernen haben müſſe, und daß 
er im Sommer 1880 in 174° Länge ſich 
befunden haben muß. Demzufolge mußte 
ſeine Poſition fein: Rektaſzenſion 1Ib40m 
und ſein Nordpol-Abſtand 870. Forbes 
unterſucht nun, ob in den Katalogen jetzt 
fehlende Sterne vorhanden ſind, welche 
man als wirkliche Beobachtungen dieſes 
Planeten betrachten könnte. Der einzige, 
den er findet, iſt der Stern Nr. 894 des 
Greenwich First Seven-Vears-Catalogue. 
Dies iſt ein Stern, welcher im Jahre 1857 
zweimal, aber bei feiner ſpätern Gelegen— 
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heit beobachtet worden iſt; ſeine Größe iſt 
nicht feſtgeſtellt, er kann aber nicht weniger 
als achter oder neunter Größe geweſen ſein. 
Es iſt nicht unmöglich, daß dieſer Stern 
ſeine problematiſche Exiſtenz nur der fal— 
ſchen Ableſung eines bekannten Sternes 
oder einem andern Mißverſtändniſſe ver— 
dankt, aber es könnte auch, wie Forbes 
darlegt, jener Planet geweſen ſein, welcher 
zu der betreffenden Zeit genau jene Stel— 
lung eingenommen haben müßte. 

Wenn dieſer Planet wirklich exiſtirte, 
welcher Art würden ſein Ausſehen und 
ſeine mutmaßlichen Dimenſionen ſein? 
Uranus und Neptun haben beide ca. 35,000 
Meilen im Durchmeſſer, und es mag an— 
genommen werden, daß der neue Planet 
dieſelben Dimenſionen haben möge. In 
Folge ſeiner großen Entfernung würde er 
alsdann eine Scheibe von blos 0.8 im 
Durchmeſſer, alſo eine in der Größe nicht 
von der eines Sternes in Wirklichkeit un— 
terſcheidbare darbieten, ausgenommen mit 
einem ſehr großen und vollkommnen In— 
ſtrumente. Seine Helligkeit würde eben— 
falls viel geringer als die des Neptun ſein, 
da er nicht allein nur ein Zehntel der Licht— 
menge desſelben empfangen, ſondern auch 
davon nur ein Zehntel zur Erde reflektiren 
würde, jo daß er mit blos ¼00 ſeiner 
Helligkeit erſcheinen könnte. Die Helligkeit 
des Neptun iſt die eines Sternes achter 
Größe, ſo daß die Helligkeit des neuen 
Planeten nur die eines Sternes vierzehnter 
Größe ſein könnte. Seine mittlere tägliche 
heliozentriſche Bewegung würde 3½¼ “ des 
Bogens betragen, mithin ſo langſam ſein, 
daß ſie erſt nach mehrtägigem Zwiſchen— 
raum entdeckt werden könnte. Wenn man 
daher die ſehr große Zahl von Sternen 
vierzehnter Größe bedenkt, die ſich in die— 
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ſem Teile des Himmels auf kleinem Felde 
beieinander befinden, wahrſcheinlich viele 
hundert auf dem für die Auffindung dieſes 
Planeten zu durchſuchenden Raume, und 
die Notwendigkeit der Einzeichnung des 
ganzen Diſtriktes als das einzige praktiſche 
Mittel, eine ſo langſame Bewegung zu 
entdecken, erwägt, fo mag es als faſt hoff— 
nungslos erſcheinen, einen ſolchen Him— 
melskörper aufſuchen zu wollen. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß der Planet mit weniger 
als 9—10 Zoll Offnung nicht einmal ſicht— 
bar ſein, und ein Teleſkop mit mindeſtens 
15-16 Zoll Offnung zu ſeiner Aufſuchung 
erfordern würde. Wenn daher der neue 
Planet von Forbes nicht viel größer als 
Uranus oder Neptun wäre, ſo iſt ſeine 
Entdeckung nahezu ausſichtslos. 

Sollte der obenerwähnte, jetzt fehlende 
Stern achter oder neunter Größe der ge— 
ſuchte Planet ſein, ſo müßte dieſer min— 
deſtens achtmal ſo groß als die letztge— 
nannten, oder dreimal ſo groß als Jupiter 
ſein, was höchſt unwahrſcheinlich iſt, weil 
ſeine Größe dann ¼ derjenigen der 
Sonne, während feine Maſſe ½ dieſer 
Größe betragen müßte. Ferner würde er 
ſicher deutlich markirte Störungen in der 
Bewegung der größern Planeten hervor— 
bringen müſſen, ſo daß nach Allem der 
fehlende Stern des Greenwicher Katalogs 
nicht der geſuchte Planet ſein kann. Selbſt 
angenommen, daß derſelbe ſo groß wäre, 
wie Jupiter, würde ſeine Aufſuchung eine 
ziemlich ſchwierige Arbeit ſein, da er auch 
dann zu den Sternen elfter Größe gehören 
würde, während ſeine langſame Bewegung 
die Unterſcheidung ſehr erſchweren müßte. 
(W. S. Dallas’ Popular Science Review 
New-Series Nr. 15, p. 267.) 
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Die Formwandlungen der Spallpilze 
(Bakterien) 
bildeten den Gegenſtand eines interefjan- 
ten Vortrages, welchen Dr. Zopf in der 
Sitzung am 28. Januar 1881 des bota— 
niſchen Vereines der Provinz Brandenburg 
hielt. Es ſtehen ſich auf dieſem Gebiete 
bekanntlich zwei Anſichten gegenüber. Die 
Vertreter der einen Richtung, Billroth, 
Cienkowski und namentlich Nägeli®), 
betrachten die zahlreichen, äußerlich ſehr 
verſchiedenartigen Formen der Bakterien, 
die Körnchen (Mierococeus), Stäbchen (Ba- 
cterium, Bacillus), Fäden (Leptothrix), 
Spiralen (Spirillum, Spirochaete) zc. als 
genetiſch verbundene Entwicklungszuſtände 
einer Art, während Cohn die Selbſtän— 
digkeit derſelben behauptet. Die Unter— 
ſuchungen des Vortragenden veranlaſſen 
ihn, ſich mit Entſchiedenheit der erſteren 
Meinung anzuſchließen. Er ſchilderte aus— 
führlich, wie bei der Spaltpilzgattung 
Cladothrix, welche im Waſſer ſehr gemein 
iſt, alle die erwähnten Formen im 
Laufe der Entwicklung nach einan— 
der und zum Teil aus einander her— 
vorgehen. Ahnliche Ergebniſſe lieferte die 
Unterſuchung der im Schlamm ſchmutziger 
Gewäſſer, z. B. der Panke, vorkommenden 
Beggiatoa alba, deren Zellen ſtark licht— 
brechende Körnchen von kryſtalliſirtem 
Schwefel enthalten und die die Entwicklung 
von Schwefelwaſſerſtoff aus derartigen 
Gewäſſern veranlaßt. Mehrere der er— 
wähnten Formgenera konſtatirte Vortra— 
gender auch bei Verfolgung der Entwick— 
lung von Crenothrix polyspora, einer 
Pflanze, deren Auftreten in den Tiefbrun— 
nen der Tegeler Waſſerwerke vor einiger 


2) Vergl. Kosmos, Bd. III, S. 189. 
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Zeit ein fo unliebſames Aufſehen erregte, 
und welcher Vortragender im Auftrage 
der ſtädtiſchen Behörden unterſucht hat. 
Dr. Zopf faßt die Gattungen Crenothrix, 
Beggiatoa und Cladothrix, die in ihrer 
Entwicklung weſentlich uüͤbereinſtimmen, als 
Familie Crenotricheae zuſammen. 
Pinguicula alpina, 
eine omnipore Pflanze des Alpen— 
gebiets. 


In dem zweiten Hefte des dritten Ban— 
des der von Prof. Ferdinand Cohn 
herausgegebenen Beiträge zur Biologie 
der Pflanzen (Breslau, 1850) befindet ſich 
eine Abhandlung von Prof. Klein in Buda— 
peſt über Pinguicula alpina, der wir das 
Nachfolgende entnehmen: 

Die Pflanze iſt, gleich den Pinguicula- 
Arten der Ebene, eine mittelſt ihrer Blatt— 
flächen, ſowohl Pflanzenteile als Inſekten 
verdauende Omnivore, womit es vielleicht 
zuſammenhängt, daß der größte Teil der 
unverzweigten Wurzel nach der Seite der 
Gewebeausbildung in einem unentwickelten 
und faſt embryoniſch zu nennenden Zu— 
ſtande verbleibt. Die Blätter ſind bei ein— 
zelnen Pflanzen hellgrün, bei andern mehr 
oder weniger rötlichbraun gefärbt und an 
den Rändern eingefaltet, was als eine für 
den Inſektenfang vorteilhafte Einrichtung 
betrachtet werden muß, da die Inſekten 
nicht leicht über dieſen umgefalteten Saum 
hinwegkommen und leicht darunter gefan— 
gen werden. Die Epidermiszellen des Blat— 
tes enthalten kein Chlorophyll, dagegen 
bei der grünblättrigen Varietät einen farb— 
loſen und bei der rotblättrigen einen röt— 
lichen Saft. Der Rand des Blattes iſt durch— 
ſcheinend und beſteht aus einer einzigen 
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Reihe von Epidermiszellen. Die Oberhaut 
der Blätter enthält ſowohl auf der obern 
als auf der untern Seite mäßig zahlreiche 
Spaltöffnungen, die nur am äußerſten 
Rande fehlen. Die Epidermis der obern 
Fläche entwickelt zweierlei Arten von Drü— 
ſen mit und ohne Stielen, während auf 
der Unterſeite nur ſchwächer entwickelte 
ſtielloſe Drüſen vorhanden ſind. Man kann 
aus der Gegenwart der letzteren ſchließen, 
daß die verſchiedenen Arten von Pingui— 
cula urſprünglich nur ſtielloſe Drüſen be— 
ſeſſen haben, aus denen im Verlauf der 
Zeit ſowohl die kräftigeren ſtielloſen, als 
die geſtielten Drüſen der Blattoberfläche 
entwickelt worden ſind, durch welche die 
Fähigkeit der Blätter zum Fangen und 
Verdauen der Inſekten gleichzeitig geſtei— 
gert wurde. Man kann daraus auf eine 
ähnliche Entwicklung bei Utricularia und 
Aldrovanda, und ſogar bei Dionaea und 
Drosera ſchließen. Die Gefäßbündel der 
Blätter ſind zu einem anaſtomoſirenden 
Adernetz verzweigt. Die Endverzweigun— 
gen der Adern vereinigen ſich in der Nähe 
des Blattrades zu einer ſympodialensSchicht, 
von welcher zahlreiche Adern nach dem 
Blattrande laufen, und in erweiterten ſpi— 
ralig verdickten Zellen endigen, welche ent— 
weder unmittelbar, oder nahe an die Epi— 
dermiszellen grenzen. Die Luftgefäße der 
Blätter ſowohl, wie der andern Teile, ent— 
halten niemals Luft, ſondern entweder 
eine wäſſerige Flüſſigkeit oder eine gelb— 
bräunliche, harzig ausſehende Subſtanz. 
Dieſer Umſtand, zuſammengehalten mit der 
ſonderbaren Verzweigung der Luftgefäße 
in den dem Inſektenfang angepaßten Blät— 
tern, ſcheint zu beweiſen, daß die Luftge— 
fäße zum Transport einer Subſtanz dienen, 
welche vielleicht in direktem Konnex mit 
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der Funktion der Blätter ſteht. So erſcheint 


die phyſiologiſche Funktion der Organe 
dieſer Pflanze durch den Inſektenfang viel- 


fach verändert. Auch die früher im Kos— 
mos (Bd. III, S. 334) abgebildeten Blü— 


tenteile ſind mit ſtielloſen oder geſtielten 


Drüſen beſetzt. 


DieGifle der monokofyfifchenBwiebel- 
»gewächſe, als nalürliche Schutzmillel 
derſelben betrachtet. 


Schon vor einer Reihe von Jahren 
machte der berühmte Toxpikologe Profeſſor 
Huſemann in ſeiner Arbeit über die 
Verbreitung der Herzgifte darauf auf— 
merkſam, daß in den Familien der Lilia— 
zeen und Amaryllideen, deren Knollen und 
Zwiebeln vielfach zur Bereitung von Pfeil— 
giften verwendet werden, die Klaſſe der 
Herzgifte ſehr verbreitet ſein möchte. Dieſe 
Vermutung iſt in der That durch zahl— 
reiche neuere Unterſuchungen beſtätigt wor— 
den. Sogar in unſerer Gartentulpe (Tu— 
lipa Gesneriana) fand Gerrard einen 
„Tulipin“ genannten Giftſtoff, über welchen 
ſeitens des berühmten Londoner Pharma— 
kologen Sydney Ringer kürzlich feſt— 
geſtellt wurde, daß das ſalpeterſaure Salz 
desſelben das Herz in Syſtole ſtillſtehen 
macht und im übrigen ganz wie Veratrin 
wirkt.“) Ebenſo hat Profeſſor Warden 
vom Medical College in Kalkutta unlängſt 
aus der Zwiebel einer in Indien ſchon lange 
als giftig betrachteten Liliazee (Gloriosa 
superba) einen ſehr giftigen Bitterſtoff 
(Superbin) dargeſtellt, der vom Magen 
aus ſchon in der geringen Doſis von 


*) Practitioner, XXV, p. 241. 
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0,047 Gramm eine ausgewachſene Katze 
tötet.“) Nach der Wirkung und den Lös— 
lichkeitsverhältniſſen wird vermutet, daß 
dieſer Stoff mit dem Sceillitoxin (un— 
zweckmäßig auch Seillain genannt), dem 
Gifte der Meerzwiebel (Seilla maritima) 
identiſch ſei. Das Vorkommen dieſer Gifte 
in zahlreichen Zwiebelgewächſen, deren 
Heimat gewöhnlich Steppen ſind, in deren 
zeitweiſe trocknem Boden die ſaftige Zwie— 
bel, mehr als die Samen, die Fortdauer 
geſichert, hat ein gewiſſes darwiniſtiſches 
Intereſſe. Wie ich in meinem Buche über 
Erasmus Darwin“) erwähnt habe, 
vermutete dieſer ſcharfſinnige Denker, daß 
den Pflanzen ihre Giftſtoffe dazu dienten, 
um ſie vor der Ausrottung durch gewiſſe 
Tiere zu ſichern, und daß darum die Zwie— 
bel unſerer Zeitloſe giftig ſei, weil ſie ſonſt 
im Winter gefreſſen und vertilgt werden 
würde, zumal ſie erſt im Frühjahr die 
Samen reift. Am nötigſten würde ein ſol— 
cher Schutz natürlich den Zwiebelgewächſen 
der Steppe ſein, die ſonſt den auf Pflanzen— 
nahrung angewieſenen zahlreichen Steppen— 
nagern zur Beute fallen müßten. Nun iſt 
es in der That merkwürdig, daß dieſe 
Zwiebelgifte den Nagern ganz beſonders 
ſchädlich ſind; ſo wird aus der dem Men— 
ſchen in geringeren Doſen ungefährlichen 
Meerzwiebel das eben dieſer relativen 
Unſchädlichkeit wegen vielangeprieſene 
Rattengift Glirizin hergeſtellt. Das wußte 
ſchon Konrad von Megenberg, wel— 
cher in ſeinem „Buch der Natur“ ſchreibt: 
„Squilla haizt mäuszwival, dar umb daß 
das kraut die mäus tötet.“ Die betreffen— 
den Steppenpflanzen, ſo müſſen wir ſchlie— 
ßen, hätten eingehen müſſen, wenn ſie nicht 


*) Ind. med. Times, Oct. 1880. 
*) S. 144 der deutſchen Ausgabe. 
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durch giftige Zwiebeln oder Samenreich— 
tum vor der Ausrottung beſchützt würden. 
K. 


Farbenwechfel bei Krabben und 
Garneelen. 

Schon vor langen Jahren ſah Henrik 
Kröyer bei einer nordiſchen Garneele, 
der Hippolyte smaragdina „en ret mar- 
kelig Farvevexel“ (einen recht merklichen 
Farbenwechſel). Ich ſelbſt habe Gelegen— 
heit gehabt, einen ſolchen Farbenwechſel 
bei verſchiedenen Garneelen und Krabben 
zu beobachten. Im Itajahy lebt recht häu— 
fig zwiſchen den dicht am Ufer wachſenden 
Pflanzen eine kleine, höchſtens zolllange 
Garneele aus der Gruppe der Atyinen 
(Atyoida Potimirim F. M.). Zwiſchen le— 
benden Pflanzen gefangene erwachſene 


Weibchen (die weit kleineren Männchen 


find meift faſt farblos) pflegen eine ziem— 
lich dunkle, ſchmutzig grüne, bald mehr ins 
Blaue, bald mehr ins Braune ziehende, 
ſeltener eine rein blaue Farbe und auf 
dem Rücken einen breiten lehmfarbenen 
Längsſtreif zu beſitzen. Bringt man ſie in 
ein Glasgefäß, ſo verblaßt die Farbe, 
wandelt ſich in ein immer blaſſeres Braun 
und ſchwindet im Laufe einiger Tage faſt 
vollſtändig, wodurch gleichzeitig das an— 
fangs völlig undurchſichtige Tier ganz 
durchſichtig wird. Zwiſchen toten, braunen 
Pflanzenbüſchen trifft man nicht ſelten ein— 
farbig dunkelbraune Tiere ohne hellen 
Rückenſtreif; ein ſolches hatte ich eines 
Tages in ein Glas gebracht, das ſchon 
einige Dutzend Tiere von gewöhnlicher 
Färbung enthielt; ſchon nach wenigen 
Minuten konnte ich es nicht mehr heraus— 
finden; es war, wie die andern, grünlich 
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mit lehmfarbenem Rückenſtreif, und tags 
darauf, wie fie, faſt farblos. 
Noch raſcher, als es gewöhnlich bei 


dieſer kleinen Garneele der Fall iſt, wan— 


delte ſich die Farbe eines Palaemon, den 
ich dieſer Tage fing; als ich ihn, früh am 
Morgen, aus dem tief unter Waſſer liegen— 
den Fangkorbe nahm, war er tintenſchwarz; 
faſt ſofort ging dieſes Schwarz in ein ziem— 
lich reines, erſt dunkles, dann blaſſeres 
Blau über, und die anfangs anfcheinendg 
gleichförmig verteilte Farbe zeigte ſich nun 
an ziemlich dicht gedrängte Punkte gebun— 
den. Mittags fand ich das Tier völlig 
farblos bis auf die noch zum großen Teil 
blauen Schwanzfloſſen, die auch bei ſonſt 
farbloſen Atyoida häufig dieſe Farbe zei— 
gen. Ich konnte dieſen Palaemon nicht 
unterſcheiden von einer hier ziemlich häu— 
figen Art (P. Potiporanga F. M), die ich 
ſonſt nie in ähnlicher Färbung geſehen 
und bei der ich nie einen ſo auffallenden 
Farbenwechſel beobachtet hatte.“) 

Unter den Krabben bietet ein ſchönes 
Beiſpiel raſchen Farbenwechſels das Männ— 
chen einer kleinen Winkerkrabbe (Gelasi- 
mus) mit lächerlich großer Scheere, die an 
verſchiedenen Stellen der Küſte von Santa 
Catharina häufig iſt. Wenn es im Sonnen— 
ſchein auf feuchtem Sandboden herum— 
läuft, entfaltet es die ganze Pracht ſeines 
Hochzeitskleides; ſobald man es fängt, be— 
ginnen das reine Weiß, das lichte Grün, 
die ſeinen Panzer ſchmücken, ihren Glanz 
zu verlieren und wandeln ſich in wenigen 
Minuten in ein einförmiges Grau. 


*) Möglicherweiſe gehörte das Tier einer 
höher oben am Fluß heimiſchen Spielart an und 
war durch ein Hochwaſſer, bei dem der Itajahy 
14,6 m den gewöhnlichen Waſſerſtand überſtieg, 
heruntergebracht worden. 
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Die auffallende Übereinſtimmung, wel— 
che die Farbe der kleinen Schwimmkrabbe 
des Sargaſſomeeres (Nautilograpsus) mit 
dem Gegenſtande zeigt, den ſie gerade be— 
wohnt, iſt wohl ebenfalls auf einen Farben— 
wechſel der Krabbe zurückzuführen und nicht 
darauf, daß die Krabbe, wie Moritz Wag— 
ner will“) eine ihr gleichfarbige Tang— 
inſel aufſucht. Wer ſollte wohl der Krabbe 
den Weg weiſen zu der richtigen, vielleicht 
in meilenweiter Ferne im Meere treibenden 
Inſel? Ohne Hartmannſches unbewußtes 
Hellſehen würde ſie leicht ihr Lebelang 
herumſchwimmen können, ohne die rechte 
zu finden. Der zoologiſche Bericht des 
„Challenger“, der von dem Gegenſtande 
ſpricht, welchen die Krabbe „gerade be— 
wohnt“, denkt offenbar auch an ein Be— 
wohnen verſchiedener Gegenſtände durch 
dieſelbe Krabbe und alſo an Farbenwechſel. 
Moritz Wagner, der dieſen Bericht wört— 
lich anführt, ſcheint ihn mißverſtanden 
und an die Möglichkeit eines Farbenwech— 
ſels gar nicht gedacht zu haben. Jeden— 
falls wird man nicht ſagen können, daß 
dieſes Beiſpiel, wie Moritz Wagner 
meint, „die formbildende Wirkung der 
Migration und Iſolirung glänzend be— 
ſtätigt“. Denn wäre es auch, wie Moritz 
Wagner will, wäre die wechſelnde Farbe 
der kleinen Schwimmkrabbe des Sargaſſo— 
meeres unveränderlich für jedes einzelne 
Tier und ſuchte dieſes ſchwimmend einen 
ihm gleichfarbigen Sargaſſobuſch zu er— 
reichen, ſo würde ja offenbar nicht ein Fall 
von Abſonderung, ſondern gerade umge— 
kehrt von fortwährender Miſchung auf 
verſchiedenen Tanginſeln geborener Krab— 
ben vorliegen. 


*) Kosmos, Bd. VII, S. 96. 


Dieſem Beiſpiele gleichwertig ſind 
3 ſtellen. Sp. erispus iſt mit den entfprechen- 
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übrigens die Mehrzahl derer, auf die fich 
Moritz Wagner ſtützt, um das von 
Weismann und anderen zu Grabe ge— 
tragene „Migrationsgeſetz“ als „Abſon— 
derungslehre“ neu aufleben zu laſſen. 
Faſt alle beweiſen das gerade Gegenteil 
von dem, was ſie beweiſen ſollen, und 
man darf wohl jenen Verſuch als einen 
durchweg verfehlten und ausſichtsloſen 
bezeichnen. 
Itajahy, 1880. Fritz Müller. 


Der geneliſche Zuſammenhang 

einer Spiriferengruppe. 

In dem letzten Dezemberhefte des 
American Journal of Science teilt Prof. 
H. S. Williams einen furzen Überblick 
jeiner Studien über die ausgeſtorbene 
Brachiopodengattung Spirifer und den 
genetiſchen Zuſammenhang verſchiedener 
Arten derſelben mit. Von Spirifer laevis 
der Portagegruppe des obern Devons bei 
Newyork ausgehend, gelangt Williams 
durch ſorgfältige Vergleichung der Cha— 
raktere zu dem Schluſſe, daß zwiſchen ihm 
und Sp. fimbriatus der Hamiltongruppe 
und noch älterer Formationen eine gene— 
tiſche Verwandtſchaft beſtehe. Darauf die 
Formen, welche die eigentümliche Kom— 
bination der dieſen beiden Spezies eigen— 
tümlichen Charaktere zeigen, weiter rück— 
wärts verfolgend, fand er die früheſten 
Spuren derſelben in der Niagaraformation 
auf. dem Boden des obern Silurs. Hier 
zeigt ſich Sp. erispus His als der zentrale 


Typus der urſprünglichen Stammart, von 


welcher Sp. bicostatus Hall und Sp. sul- 
catus His wahrſcheinlich extreme Varie— 
täten in entgegengeſetzter Richtung dar— 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 12. 
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den Varietäten ſehr häufig und ſehr weit 
verbreitet, indem ſie in dem bezeichneten 
Horizont überall vorkommen, wo derſelbe 
vertreten iſt. Der Verfaſſer verfolgt die— 
ſen Brachiopodentypus vorwärts bis zu 
Spirifer glaber Mart. und andern Formen 
der Steinkohlenformation, und ſchließt 
ſeine Darlegung ungefähr mit folgenden 
Betrachtungen: Wir haben hier an erſter 
Stelle eine Fülle von Organismen, deren 
Überbleibſel in den obern ſiluriſchen Ge— 
ſteinen von Europa und Amerika gefunden 
werden, welche einige wenige klar aus— 
gedrückte Unterſcheidungsmerkmale dar— 
bieten, die in den einzelnen Individuen 
verſchieden entwickelt ſind, aber in den ver— 
ſchiedenen Varietäten ſo abſtufen, daß ſie 
ſorgfältige Naturforſcher veranlaſſen, ſie 
als Varietäten einer einzigen Tierart auf— 
zufaſſen. Es giebt dort wohl markirte ty— 
piſche Charaktere, bei großer Variabilität 
der Charaktere ſelbſt. In dem obern Teile 
des obern Silurs finden wir dieſelben ty— 
piſchen Charaktere mit einem ſtärkern Vor— 
wiegen der einen oder andern Variation, 
aber ſogar im Hornſteinkalk (corniferous) 
und Hamiltonſchiefer iſt der Haupttypus 
mit einigen Variationen ſtreng markirt und 
anſcheinend fixirt vertreten, alle aber noch 
als einfache Varietäten erkennbar. In der 
Portagegruppe ſehen wir unter eigentüm— 
lichen Bedingungen eine einzelne Raſſe von 
ſtark übertriebener Größe, eine ausſchwei— 
fende Form, die aber dennoch die typiſchen 
Charaktere der zweiten Varietät wieder- 
giebt. Dieſelbe Üppigkeit des Größen— 
wachstums charakteriſirt die Formen der 
Steinkohlenformation; aber die älteſte 
Form, Sp. erispus der Niagaraſchichten, 
beſaß alle Charaktere, welche nachher in 


den ſpätern Vertretern erſchienen. So mag 
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das Ganze eine phyſiologiſche Spezies dar— 
ſtellen; aber durch Kreuzung und örtliche 
Bedingungen wurden die Abkömmlinge 
modifizirt und wohldefinirte Gruppen her— 
vorgebracht, welche Raſſen genannt wer— 
den mögen, wenn wir ihre Geſchichte tren— 
nen, welche aber Spezies genannt werden, 
weil ſie in ſo weit getrennten geologiſchen 
Perioden auftreten. Dieſe getrennten Grup— 
pen entwickeln indeſſen keine neuen 
Charaktere, und es iſt jeglicher Beweis 
für den Glauben vorhanden, daß die 
Spezies durch dieſe lange geologiſche Zeit 
gelebt hat, ohne ihren Charakter einzu— 
büßen, und daß alles, was von der langen 
Zeit und dem Wechſel der Bedingungen 
hervorgebracht wurde, in der Fixirung der 
variablen Originalcharaktere der Spezies 
zu Raſſengruppen beſtand. Als die Spezies 
zuerſt im Silur auftrat, bot ſie eine für 


die Gattung entſchieden neue Miſchung 


von Charakteren mit ſtarker Variations— 
fähigkeit dar. Wenn einmal dieſe ſpezifi— 
ſchen, obgleich variablen Formen erſchie— 
nen, lebten ſie, bis die Variationen, deren 
Spiel ſie werden konnten, erſchöpft waren, 
und die Spezies hörte auf zu leben und 
erloſch, entweder nahe dem Schluſſe der 
Steinkohlenperiode, oder noch ſpäter in 
meſozoiſchen Schichten. 

Wir laſſen den Wert dieſer etwas ge— 
ſchraubten Auffaſſung auf ſich beruhen 
und teilen nur die Überſicht der bisher als 
gute Arten angeſehenen Spirifer-Varie— 
täten mit, wie ſie ſich, nach Profeſſor 
Williams Forſchungen, auf die aufein— 
anderfolgenden Schichten verteilen: 


Chemung praematurus 
Portage. * laevis 
Hamilton . fimbriatus . subumbona 
Hornfteinfalt . fimbriatus 

Oriskany tribulis .. 


* 
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N. P. u. Tenn. Saffordi (pars) 

1 N 

e 
Neuyork 
Schieferthon crispus 

e sulcatus ak erisp. bicostat. 


. eyclopterus (pars) 
. Vanuxemi 


Unt. Helder⸗ 
bergſchichten 


Nia⸗ 
gara 


Der Stier in der Mythologie, 
Prälinguiftik und Vorgeſchichte 
der Geſellſchafk. 


eigentlichen Gegenſtande 
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Kräfte der Erkenntnis anpaſſen mußte, 
. octocostatus . modestus | 


kaum eine weſentliche Umgeſtattung er— 
fahren. 

Fragen wir uns nun, um zu unſerem 
zurückzukehren, 


wie die menſchliche Geſellſchaft entſtanden 
oder welches die Grundlagen des heutigen 


Die Sprache zählt zu den älteſten 
Dokumenten, welche der Menſchengeiſt der | 
Urzeit uns hinterlaſſen hat, und ift fomit | 


ein vorhiſtoriſches Produkt, 


linguiſtik erfunden hat, das die Sprach— 


wiſſenſchaft wegen ſeiner Kürze wohl gern 


acceptiren wird, indem es dasſelbe beſagt, 
wie der ſchon von Ad. Pictet gebrauchte 
Ausdruck „Paläontologie der Sprachen“. 
Dieſe Dokumente ſind oftmals ſo alt, daß 
wir für die Zeit ihres Entſtehens ebenſo— 
wenig eine ziffermäßige Antwort geben 
können wie für das Alter des Menſchenge— 
ſchlechts überhaupt. Iſt doch die Sprache, 
ſo unmittelbar wie die menſchliche Em— 
pfindung, mit dem Menſchen ſelbſt aufge— 
wachſen und zeigt uns dabei die eklatante 
Thatſache, daß in den Wörtern der Sprache, 
und zwar in dem noch überall vorhandenen 
Gefüge ihrer Grundbeſtandteile, ihre Ur— 
geſtalt erhalten geblieben, in welcher ſie 
vor tauſenden und abertauſenden von 
Jahren im Schoße der menſchlichen Ver— 
nunft geboren wurden. Ihre Geſtalt hat 
wie z. B. der menſchliche Körperbau ſeit 
Jahrtauſenden, und auch das molekulare 
Gefüge der materiellen Wortſubſtanz hat, 
im Vergleiche zu dem geiſtigen Inhalte, dem 
es ſich mit den Fortſchritten der menſch— 
lichen Kultur, reſp. der in ihr wirkſamen 


für welches 
neuerdings Guſt. Jäger das Wort Prä- 


Staatslebens geweſen, ſo dürfen wir, wie 
in allen kulturellen Fragen, da der Menſch 


in keiner Weiſe von dem Naturganzen los— 


zulöſen iſt, nur auf ſeine tieriſchen Vor— 
gänger zurückgreifen, um die einfachſte 
Löſung dieſer Frage aufzufinden. Laſſen 
ſich ja ſogar die Anfänge der Moral im 
Seelenleben der Tiere nachweiſen, ſo daß 
ſelbſt unſer Hausfreund, der Hund, in ſo 
manchen ethiſchen Rückſichten uns nur allzu 


häufig übertrifft. Daher hat auch O. Cas-— 
pari die geiſtigen Beziehungen des Men— 


ſchen ſtets als bloße Fortſetzungen tieri— 
ſcher Gewohnheiten oder Inſtinkte ange— 
ſehen und ſo die natürlichen Bande, wel— 
che den Menſchen mit dieſen ſeinen Vor— 
fahren auf das innigſte verknüpfen, ſicht— 
bar gemacht für jeden, der ſich nicht 
entſetzt, dem wahren Sachverhalte ins 
Antlitz zu ſchauen. Wir brauchten indes 
nicht einmal auf die mannigfachen Bei— 
ſpiele des geſelligen Zuſammenlebens im 
Tierreiche — der Affen, der in Rudeln 
auf Raub ausziehenden Wölfe, ſelbſt der 
ſchon in geordneten ſtaatlichen Einrichtun— 
gen lebenden Bienen und Ameiſen zurück— 
zugehen, weil ſchon das Geſetz von der 
„Teilung der Arbeit“, wie wir es nament— 
lich auch im Pflanzenorganismus erkennen, 
die allgemeine Verteilung in dem ge— 
ordneten Haushalte der Natur allenthal— 
ben, ſo auch im Tier- und Menſchenleben 
nicht minder deutlich durchblicken läßt. 
Und wie ſehr im anorganiſchen Reiche das 
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Niedere dem Höheren untergeordnet iſt und 
demzufolge von dieſem regiert und be— 
herrſcht wird, ſo folgt der Schwarm oder 
die Heerde bei der vielfach willkürlich han— 
delnden Zahl von Gliedern einer ganz be— 
ſtimmten gemeinſamen Führung, welche 
wir in der That auch wirklich von dem 
Leittiere ausgeübt ſehen, zu dem alle 
übrigen Tiere im Verhältnis der Sub— 
ordinationſtehen. Dieſes Heerdenoberhaupt 
iſt meiſt ein männliches, ſeltener, wie bei 
den Gemſen, ein weibliches Tier, und wird 
bei den dauernden Familien langlebiger 
Tiere (Kraniche, Wildgänſe, Elephanten), 
welche mehrere Generationen umfaſſen, 
teils durch Anciennität, teils auch durch 
Leiſtungsfähigkeit an ſeine Stelle berufen. 
Die genauere Beobachtung von Schwär— 
men und Heerden lehrt, daß der größere 
Teil der Heerde ſich inſtinktiv den Führern 
überläßt, deren größerer Antrieb es über— 
nimmt, reichliche Futterſtätten und Weide— 
plätze für die übrigen zu ſuchen, und deren 
Bewegungen die ſo geleitete Maſſe daher 
unwillkürlich folgt, und es liegt nun nahe, 
wie Caspari es thut, ein gleiches für die 
noch in tieriſchen Zuſtänden befangene 
Menſchheit anzunehmen. Steht auch kein 
direkter Beweis für dieſe Hypotheſe zu 
Gebote — ich halte indeſſen aus eingangs 
angeführten Gründen den folgenden prä— 


linguiſtiſchen Beweis für einen genügend 


direkten —, jo iſt dieſelbe doch jedenfalls 
zuläſſig, da ſie in nichts den ſonſtigen 
Beobachtungen zuwiderläuft. Ich brauche 
meinem Leſer nur ein einziges Wort zu 


nennen, und es wird ihm bei nur ober- 


flächlicher Kenntnis des Hebräiſchen ſo— 
fort einleuchten, daß gleichwie das Leit— 
tier oder Heerdenoberhaupt im Tierſtaate 
eine hervorragende Rolle ſpielt, eine ſolche 
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auch dem Häuptlinge der urmenſchlichen 
Heerden zugefallen ſeinmuß; denn „Aluph“ 
bedeutet nicht nur einen Ochſen oder 
Stier als Anführer größerer Herden), 
ſondern auch einen Stammfürſten oder 
Häuptling, wie er beſonders bei den 
edomitiſchen Scheikhs gebräuchlich war.““) 
Ein Ochſe zu ſein war ſomit ein Ehren— 
titel für einen „Anführer“ ſolcher Horden 
in jenen urwüchſigen Zeiten““), während 
wir heute im Gegenteil darunter die „An— 
geführten“ verſtehen. Indeſſen iſt der 
Name Ochſe als Familienname noch bis 
auf unſere Tage herrſchend geblieben und 
ſtammt ſicherlich aus ſehr alter Zeit, wo 
man noch einen gewaltigen Reſpekt vor 
dem göttlichen Ur hegte. War er doch 
im israelitiſchen Reiche als Götze verehrt 
und mit all den gottlichen Ehren bedacht, 
in gleicher Weiſe, wie man die Oberhäupter 
des Staats für höhere Weſen anſah. So 
leben noch jetzt Völker in ſolch inſtinktiver, 
halbtieriſcher Art furchtvoller Abhängig— 
keit vom Häuptling, und ich werde in ei— 
nem nächſten Artikel zeigen, wie dieſes 
Gefühl den Antrieb zur Religion gegeben, 
und zwar gleichfalls aus einigen Worten 
der hebräiſchen Sprache. Aber auch die 
übrigen Bedeutungen des Wortes Aluph 
laſſen ſich leicht mit denen des in ſo hohem 
Anſehen ſtehenden Führers oder Lenkers 
der Individuen zum zweckmäßig geordneten 
Ganzen vereinigen; denn das Stammwort 
eleph bedeutet nach Dr. Meiers „Wurzel— 
9 Pf. 8, 8; 144, 14. 

**) Gen. 36, 15 ff. 

*) Anm. d. Red. So bedeutet der Name 
des zweiten Königs der zweiten egyptiſchen Dy— 
naſtie (der den Apisdienſt eingeführt haben ſoll): 
kakau, nach Lauth (Aus Egyptens Vorzeit. 
Berlin, 1880. ©: 116) wörtlich: „Stier der 
Stiere.“ 
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wörterbuch der hebräiſchen Sprache“ ei— 
gentlich: Verbindung, daher es von 
Tieren gebraucht wird, die eingejocht wer— 
den, wie Ochſen und Rinder als Jochvieh, 
von ſanskr. jugja — ein Jochtier, lit. 
jantis — Ochſe (der Angejochte), womit 
ju-mentum zu vergleichen iſt. Für dieſe 
Deutung ſoll auch das älteſte Zeichen für 
den erſten Buchſtaben (8) beſtätigend fein, 
der nach ſeiner Meinung nicht ſowohl ei— 
nen Ochſen (Kopf), als vielmehr ganz deut— 
lich ein Joch vorſtellt. Darnach erklärt 
ſich auch eleph — tauſend als Vereini— 
gung oder Verbindung vieler Einzelnen, 
eine große Maſſe, wie ja auch das Wort 
meah — hundert eigentlich nur viel, 
eine Menge bedeutet, verwandt mit dem 
ſanskr. mah, lat. mag-nus, meher, kopt. 
meh — viel. Indeſſen bedeutet ja das 
Aleph den Zahlbegriff eins, wie Beth 
zwei ꝛc., und eleph — tauſend drückt 
nur die Einheit in der höchſten Potenz 
aus; daher der Elephant zur Bezeichnung 
des größten Tieres, ein Beweis, daß in 
dem Worte Aluph nicht der Begriff der 
Verbindung allein liegt, ſondern weſent— 
lich der Machtbegriff, ausgehend von 
der intenſiven Vereinigung und Verdich— 
tung vieler Einzelner zum feſtgeſchloſſenen 
Ganzen, nach dem Grundſatz: Einigkeit 
macht ſtark. Es läßt ſich deshalb das 
Aleph als erſter Buchſtabe und erſtes 
Zahlzeichen, gleichſam als „Anführer der 
Abe⸗Schützen“ denken, und da ferner alaph 
als Verbum ſoviel wie lernen und im 
Hiphil lehren bedeutet“), ähnlich wie die 
deutſchen Studentenausdrücke „ochſen“ 
und „büffeln“, ſo ſchließt ſich dieſer Be— 
griff genau an das Moment an, welches 
den Grad der Aufmerkſamkeit bezeich— 
5 Sprw. 22, 25; Hiob 33, 33. 
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net, mit welchem die Einzelnen dem Bei— 
ſpiele des Häuptlings durch ſtrenge Nach— 
ah mung zu folgen ſuchten, die ſich un- 
willkürlich auf die vom Führer angenom— 
menen Gebräuche und Gewohnheiten, ja 
ſogar auf die ſprachlichen Laute er— 
ſtreckte, welche von ſeinen Anhängern nach— 
geahmt und ſo auf die übrigen objektiv 
übertragen und verbreitet wurden. So 
ward eben der Führer der organiſchen 
Gemeinſchaft das Zentrum der vielſeitig— 
ſten Fortbildungen, der Gewohnheiten und 
Sitten. Wie in der Tierwelt vorzugsweiſe 
die Kraft des Mutes, der andauernden 
Tapferkeit ſich ſiegreich erweiſen und das— 
jenige Glied, welches dieſe Eigenſchaften 


im höchſten Grade beſitzt, an die Spitze 


aller ſtellen, ſo auch, und zwar noch weit 
mehr im menſchlichen Leben; denn auch 
hier hat die höchſte Gewalt, ſei es 
phyſiſche oder geiſtige, der Stärkſte. 
Und dieſer ganze Gedankengang iſt noch 
in dem Worte Aluph konzentrirt; denn 
den erſten Anſatz zu dieſem Worte hat 
doch die Stammwurzel al oder el gegeben, 
was bekanntlich im Semitiſchen den All— 
gemeinbegriff der Kraft und Macht (das 
All) bezeichnet, daher das ſyriſch-hebräiſche 
El, Eloah (Allah), elah Eiche, ajil — 
Widder, und die Pluralformen Elim und 
Elohim. Auch in dem Sonnenkultus fin— 
den wir dieſe Anſchauungen wieder, da 
der Stier, aluph oder eleph, auch schor 
— Ochſe?) Führer der Monate iſt und 
mit ihm die beſtimmte Zeit beginnt, näm— 
lich das Feſt des ſtierköpfigen Moloch 
(molech, melech —rex) im Frühlinge, 
daher bakar — Rind und boker — Mor— 
gen, wie bechor — primogenitus, ähnlich 
wie der Frühling — bakaris und Oſten 
99) Deuter. 33, 16. 
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— ostem — Stier, daher Oſtern, das 
Stierfeſt im Jahresmorgen, welches in 
Egypten ſchon vor 4000 Jahren, wo die 
Sonne, die jetzt infolge der Präzeſſion der 
Aquinoktialpunkte im Zeichen der Fiſche 
ſteht, im Sternbilde des Stiers ſich be— 
fand, wogegen die Judäer in Jeruſalem 
das Paſſah im Sternbilde des Widders 
(daher das Oſterlamm) feierten, in wel— 
chem die Sonne vor 2000 Jahren ſtand. 
Ich habe daher anderwärts*) daran die 
Vermutung geknüpft, daß das Aleph als 
erſter Buchſtabe dieſe ſeine Bedeutung ſchon 
damals erlangt haben mochte, als die 
Sonne in dem Sternbilde ſich befand, 


deſſen hieroglyphiſcher Charakter es bis 


heute bewahrt hat. Daß der Stier über— 
haupt Symbol des Lichts und des Feuers 
war, dafür hat auch die Sprache noch die 
Anklänge aufbewahrt in dem hebr. keren 
— cornu, von karan (Kronos, hebr. cha- 
ron, Zornglut), daher coronare — krö— 
nen; denn aus den Hörnern ſind die Kro— 
nen hervorgegangen als Symbole der gött— 
lichen Machtvollkommenheit. Ich erinnere 
nur an das Horn des Jupiter Ammon, 
mit welchem Alexander der Große ſich 
malen ließ, ſowie an das ſtrahlende Antlitz 
Moſis, als er vom leuchtenden Sonnen— 
berge Sinai herabſtieg, daher er noch heute 
mit Lichthörnern abgebildet erſcheint. Der 
Nimbus oder Strahlenſchein, womit die 
Maler noch immer unſere bibliſchen Heili— 
gen umgeben, iſt ſomit nichts anderes, denn 
ein Rudiment aus der Feuerzeit, wo das 
Bild des Sonnengottes mit dem des ge— 
waltigen Stieres, weshalb dieſer Ur — 
Feuer heißt, zuſammenfiel. Auffallend 


) In meiner „Hebräiſchen Mythologie“ 
(zur Zeit noch Manufkript), 1. Cyklus, Die 
Namen von Adam bis Noah. 
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iſt nun noch, aber mit dem ganzen Ge— 
dankengange jener Zeit harmonirend, daß 
das Wort, welches das Geſetz, thorah 
— taurus (oria — Lehre) bedeutet, nach 
dem Lichte orah, wie im Chaldäiſchen 
das Recht ulphan nach dem Stier oder 
Rind eleph benannt iſt. So bringt der 
ſtierhäuptige Moſes in feierlichem Aufzuge 
das „feurige Geſetz“ vom Himmel her— 
ab!); jo beſitzt Dionyſos die Prädikate 
„Geſetzgeber und Stiergehörnter“ zugleich, 
und in Indien ward die Gerechtigkeit unter 
dem Bilde des Ochſen Darma verehrt; 
ebenſo iſt der Stiervater Minos Richter 
in der Unterwelt. Der Stier iſt ſonach 
Lehrer des göttlichen Geſetzes, und 
der mit dem ſchrifterfindenden Morgenſtier 
Kadmos (kadma — oriens) identiſche 
Heros A kademo zu Athen gab der erſten 
Akademie ſeinen Namen. Dieſer ganze 
Begriffskreis, der ſchon in die geſchichtliche 
Zeit hineinragt, iſt die Gedankenwirkung 
zweier eng verflochtener Anſchauungen, 
die ich nur ganz kurz andeuten will. Als 
der Menſch durch den Anbau des Bodens 
zur ſeßhaften Ruhe gelangt war und er 
dabei die Regelmäßigkeit des Sonnen— 
laufes und ſeine demgemäße Strahlen— 
wirkung zum Vorteil ſeiner Saaten kennen 
lernte, bildete er ſich daraus den Begriff 
des geſetzmäßigen Waltens. Damit trat nun 
die Dienſtleiſtung des alljährlich, nament— 
lich zur Frühjahrszeit den Boden pflügenden 
Ackerſtiers in Verbindung, und da dieſe bei— 
den Objekte ſchon in einer früheren Anſchau— 
ung zuſammengewachſen waren, wie bereits 
dargethan, ſo begreift es ſich nunmehr von 
ſelbſt, wie der Sonnengott in Stier— 
geſtalt zum Sinnbild der Gerechtigkeit 
und Geſetzmäßigkeit werden mußte. 

909) Deuter. 33, 2; Esod. 34, 29—35. 
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Auf dieſer Stufe genoß das Ackertier 
eine Verehrung, welche mit der des höchſten 
Staatsoberhauptes und des höchſten Gottes 
zuſammenfloß; dachte man ſich doch die 
Seele des göttlichen Königs (bsiris) in dem 
Leibe des Apis wohnhaft, und bei den Par— 
ſen war die Erde mit dem Stiere identifizirt 
und ſolchergeſtalt als Abudad (Urheber 
der Nahrung) göttlich verehrt; dieſem 
Erdenſtiere war der Urmenſch Kajomors 
entſtiegen, und ſo haben wir ſattſam ge— 
ſehen, wie der Stierkultus von den rohe— 
ſten Anfängen der Furcht bis zur Unter— 
jochung dieſes Tieres durch die menſchliche 
Geiſtesüberlegenheit zur dankbaren Ver— 
ehrung ſich umgeſtaltet hat. In der Feuer— 
zeit ſogar unter die himmliſchen Stern— 
geiſter verſetzt, haben ſich die damit in 


Verbindung getretenen Begriffe allmählich 


von der ſinnlichſten Geſtalt bis zur ab— 
ſtrakteſten Höhe der menſchlichen Denk— 
thätigkeit ausgebildet, überall die Grund— 


vorſtellung der herrſchenden Macht und 


des hohen Anſehens durchgehends behaup— 


tend, ſowohl in phyſiſcher wie in geiſtiger 
Hinſicht, wodurch die große Menge an 
das Hervorragende allezeit gebannt und 


demſelben zu folgen gezwungen iſt nach 
dem Geſetze der allgemeinen Schwerkraft. 
Wer ſähe es dem heutigen Ochſen an, daß 
ſeine Vorfahren einſt eine ſo hervorragende 
Rolle geſpielt in der Geſchichte der menſch— 
heitlichen Entwicklung! L. Einſtein. 
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Die Eulwicklung der Mufik 
in den vorhiſtoriſchen Perioden. 

In der Sitzung des Londoner Anthro— 
pologiſchen Inſtitutes vom 3. November 
v. J. las J. F. Rowbotham eine Ab— 
handlung über die verſchiedenen Stufen 
der Entwicklung der Muſik in den vor— 
hiſtoriſchen Epochen. Obwohl die Varie— 
täten der muſikaliſchen Inſtrumente nach 
hunderten gezählt werden können, laſſen 
ſie ſich leicht unter drei verſchiedenen Typen 
unterbringen: 1) Trommeltypus, 2) Pfei⸗ 
fentypus, 3) Lyratypus. Und dieſe drei 
Typen ſind Vertreter dreier unterſcheid— 
barer Entwicklungsſtufen, durch welche die 
vorhiſtoriſche Muſik hindurchgegangen iſt. 
Dieſe Stufen folgen ſich in der bezeichneten 
Ordnung; d. h. die erſte Stufe war das 
Trommelſtadium, in welchem nur Trom— 
meln verwendet wurden. Die zweite Stufe 
war das Pfeifenſtadium, in welchem neben 
den Trommeln Pfeifen verwendet wurden. 
Reſte von Panspfeifen aus Röhrenknochen 
ſind bekanntlich wiederholt durch Piette 
und andre prähiſtoriſche Forſcher gefunden 
worden. Das dritte Stadium iſt das 
Lyraſtadium, in welchem Saiteninſtrumente 
den bisherigen hinzugefügt wurden. Be— 
| kannt find die Mythen, die ſich an die Er— 
findung der Lyra durch Apollo knüpfen. 
Die drei Stufen entſprechen beziehungs— 
weiſe Rhythmus, Melodie und Harmonie. 
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. lpenblumen, ihre Befruchtung 

durch Inſekten und ihre Anpaſſungen 

Lan dieſelben. Von Dr. Hermann 

Müller, Oberlehrer an der Realſchule 

erſter Ordnung zu Lippſtadt. Mit 173 

Abbildungen in Holzſchnitt. Leipzig, 
Engelmann, 1881. 

Der Verfaſſer, welcher auf dem Ge— 
biete der Blütenbiologie unſtreitig die erſte 
Autorität in Deutſchland iſt, legt im obi— 
gen Werke der wiſſenſchaftlichen Welt wie 
dem gebildeten Publikum einen Beitrag 
zur Blumentheorie vor, welcher zu dem 
wichtigſten gezählt werden muß, was ſeit 
Chriſtian Konrad Sprengel (1793) 
auf jenem Spezialgebiete erſchienen iſt. 
Da das Buch die Reſultate einer ganzen 
Periode der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
Müllers enthält, da ſich ferner ſein Ent— 
ſtehen an die übrigen Arbeiten dieſes For— 
ſchers enge anſchließt, ſo wollen wir hier 
kurz einen Geſamtblick auf die biologi— 
ſchen Forſchungen Müllers werfen; es 
wird ſich dadurch am beſten zeigen, inwie— 
fern ſich dieſe neue Publikation von ſeinen 
früheren unterſcheidet und welchen 
Fortſchritt auf dem Gebiete der Blumen— 
theorie ſie involvirt. 

Die erſte größere Unterſuchung Mül— 
lers auf dem genannten Gebiet bildet 


eine Abhandlung „Über die Anwendung 
der Darwinſchen Lehre auf Bienen“ *), in 
welcher unter anderm gezeigt wird, wie 
die Hymenopterenfamilie der Schlupf— 
wespen (Ichneumonidae) der der Grab— 
wespen (Sphegidae) den Urſprung gab 
und wie aus letzterer ſich die Wespen 
(Vespidae), Ameiſen (Formicidae) und 
Bienen (Apidae) entwickelten. Dieſe Ab- 
handlung, die allgemeine Anerkennung 
fand, bewegt ſich zwar vornehmlich auf 
zoologiſchem Gebiete, allein fie konnte doch 
nicht verfehlen, bei den Biologen den Ein— 
druck hervorzubringen, daß die „Blumen— 
theorie“ noch einen andern Faktor berück— 
ſichtigen müſſe, als es bis dahin geſchehen 
ſei, und dieſes wurde um ſo in die Augen 
ſpringender, als Müller ſelbſt kurz nach— 
her darlegte, was jenem Zweige der Bio— 
logie noch fehle. Die früheren Bearbeiter, 
Darwin, Hildebrand und Delpino, 
hatten nämlich bislang nur die Blüten— 
einrichtungen berückſichtigt und unter— 
ſucht, ſoweit ſie bei der Inſektenbeſtäubung 
in betracht kommen, nicht aber die be— 
ſuchenden Inſekten. Delpino hatte 
die Blumen eingeteilt in ſolche, welche von 
Inſekten, von Vögeln und von Schnecken 


) Verhandlungen des Naturh. Vereins für 


die Pr. Rheinlande und Weſtſalen, 1872. 


r 
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beſucht werden, und ſie mit ſchön klingen— 
den Namen: Entomophilen, Ornithophilen, 
Malakophilen, belegt, allein das war auch 
alles, was man in dieſer Hinſicht erreicht 
hatte. Im Jahre 1873 erſchien nun Mül— 
lers erſtes Hauptwerk, „Die Befruchtung 
der Blumen durch Inſekten“, und in die— 


ſem wurden zuerſt die Hauptaufgaben der 


Blütenbiologie präziſirt. Man ſolle nicht 
nur, ſo ſagt der Verfaſſer etwa, ſolche 
Blumen auf ihre Beſtäubungseinrichtungen 
unterſuchen, bei denen dieſe äußerſt ſchön 
ausgeprägt ſind, ſondern alle ohne Unter— 
ſchied, ferner auch ſolche mit ſpontaner 
Selbſtbeſtäubung, denn nur ſo ließe ſich 
ein allgemeiner Überblick über die That— 
ſachen und Erſcheinungen auf dieſem Ge— 
biete erwerben. Ferner müſſe man nicht 
nur die von Inſekten gekreuzten Blüten 
ins Auge faſſen, ſondern auch ihre Be— 
ſucher; man müſſe mit Sorgfalt feſtſtel— 
len, welche Inſekten eine Pflanzenart be— 
ſuchen und wie die Körpereinrichtungen 
derſelben für den Beſuch beſchaffen wären, 
denn nur ſo würde man erfahren können, 
welche gegenſeitigen Anpaſſungen 
zwiſchen den Blumen und Inſekten beſtän⸗ 
den. Dieſen Ausſprüchen getreu bleibend, 
führt Müller in jenem Buche die wichtig— 
ſten deutſchen Pflanzenarten und einige 


Exoten ſyſtematiſch auf, beſchreibt den | 


Beſtäubungsmechanismus derſelben und 
giebt bei jeder Art eine Liſte der von ihm 
beobachteten beſuchenden Gäſte. Durch 
dieſe methodiſche Bearbeitung des Gebietes 
gelangte er nun zu dem für die parallelen 
Unterſuchungen Darwins höchſt wichti— 
gen Erfahrungsſatze, den er ſelbſt in fol— 
genden Worten ausdrückt: „Wenn nächſt— 
verwandte und in ihrer Einrichtung übri— 
gens übereinſtimmende Blumenformen in 
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der Reichhaltigkeit des Inſektenbeſuches 
und zugleich in der Sicherung der Fremd— 
beſtäubung bei eintretendem, der Sichſelbſt— 
beſtäubung bei ausbleibendem Inſekten— 
beſuche differiren, ſo hat unter übrigens 
gleichen Umſtänden ohne Ausnahme die— 
jenige Blütenform die am meiſten geſicherte 
Fremdbeſtäubung, welcher der reichlichſte 
Inſektenbeſuch zu teil wird, diejenige die 
geſichertſte Selbſtbeſtäubung, welche am 
ſpärlichſten von Inſekten beſucht wird.“ 

War nun in dieſen beiden Werken ge— 
zeigt worden, daß eine Wechſelbeziehung 
zwiſchen den Blumen und Inſekten beſtehe, 
ſo läßt wenigſtens das letzte noch eine Ka— 
tegorie von Fragen offen, nämlich die über 
den Urſprung der Inſektenblumen oder, 
um es mit andern Worten auszudrücken, 
die Frage über die phylogenetiſche 
Entwicklung der Spezies, der Gat— 
tung, der Ordnung. Zwar ſagt Mül— 
ler zu Schluß ſeines Werkes von 1873, 
er glaube nicht, daß die Inſektenblumen 
(wie Axell annimmt) ſich ſtets nur ver— 
vollkommnet hätten, ſondern daß häufig, 
von gewiſſen Bedingungen der beſuchenden 
Gäſte abhängig, auch rückläufige Rich— 
tungen der Vervollkommnungen ſtattge— 
funden haben könnten, daß die Ausbildung 
der uns jetzt vorliegenden mannigfachen 
Blütenformen ſehr komplizirten Verhält— 
niſſen ihren Urſprung verdankten. 

Von nun an treten bei Müller mehr 
die phylogenetiſchen Fragen in den 
Vordergrund. Man wird vielleicht wäh— 
nen, daß er damit das Gebiet des exakten 
Naturwiſſenſchaftlers verlaſſen und ſich 
auf den ſchwankenden Standpunkt des 
Spekulativphiloſophen begeben habe, all— 
ein das iſt keineswegs der Fall. Jeder— 
mann wird zugeben, daß der Phyſiker die 


Kosmos, IV. Jahrg. Heft 12. 
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volffommenfteBerechtigung hat, die Wellen: 
länge des roten Lichtſtrahles oder das 
Gewicht eines Waſſerſtoffatomes zu be— 
rechnen, und niemand wird in ſolche Be— 
rechnungen Zweifel ſetzen, angenommen, 
daß alle dabei in betracht kommenden 
Faktoren vorher genau diskutirt und ſicher— 
geſtellt waren. Die Wellenlänge eines 
roten Lichtſtrahls oder die Schwingungs— 
dauer eines Atheratomes ſind unumſtöß— 
lich feſtſtehende Größen, obgleich noch nie— 
mand die erſte mit dem Millimeterſtabe, 
die letzte mit der aſtronomiſchen Uhr nach— 
gemeſſen hat. Ahnlich ergeht es der mo— 
dernen Entwicklungslehre, auch ſie darf 
Schlüſſe — oder ſagen wir der Analogie 
wegen Berechnungen — über den Ur— 
ſprung einer Art machen, aber ſie darf es 
erſt dann, wenn ſie alle bei dieſem oder 
jenem Falle in Frage kommende Faktoren 
genau unterſucht hat. Nur ſo kann ſie 
Anſpruch auf Induktivität machen und 
nur ſo können ihre Reſultate Anſpruch 
auf Wahrſcheinlichkeit, oder noch auf et— 
was mehr erheben. Ja, die moderne 
Wiſſenſchaft iſt, falls ſie auf einen Fort— 
ſchritt hinausgehen will, gezwungen, 
phylogenetiſche Studien zu unternehmen, 
und dieſe werden auch von jedermann gut— 
geheißen werden, vielleicht mit Ausnahme 
von ſolchen, die der modernen einheitlichen 
Weltanſchauung noch immer das ſtarre 
Dogma von der Artkonſtanz entgegenſtellen, 
oder von ſolchen (und leider müſſen wir zu 
dieſen noch eine ganze Zahl „namhafter 
Naturforſcher“ rechnen), denen überhaupt 
jedes wiſſenſchaftliche Verſtändnis für die 
Entwicklungstheorie abgeht. 

Was nun Hermann Müller anbe— 
langt, ſo iſt er der Mann, der die nötige 
Nüchternheit der Kritik beſitzt, um ſich nicht 


Litteratur und Kritik. 


zu voreiligen, phantaſtiſchen Schlüſſen hin— 
reißen zu laſſen. Er macht ſich nicht vor— 
her das Schema zurecht, um nachher ſeine 
Beobachtungen mühſam in dasſelbe hin— 
einzuzwängen, ſondern er beobachtet erſt 
und ſchließt dann. Das aufmerkſame Stu— 
dium ſeiner Schriften der letzten fünf Jahre 
zeigt uns dieſes in eklatanter Weiſe, zeigt 
uns auch, wie ſich bei ihm allmählich ganz 
beſtimmte Ideenkreiſe, die aus einander 
reſultiren, ausbildeten und nach und nach 
immer umfaſſendere Fragen begriffen. 
Wir haben hier folgende Arbeiten im 
Sinne: „Über den Urſprung der Blumen“ 
und „Die Inſekten als unbewußte Blumen- 
züchter“ im Kosmos, „Die Wechſelbezie— 
hungen zwiſchen den Blumen und den ihre 
Kreuzung vermittelnden Inſekten“ im er— 
ſten Bande der Eneyklopädie der Natur- 
wiſſenſchaften, die zahlreichen Eſſays über 
die Alpenblumen im Kosmos (1880) und 
das Werk über die Alpenblumen ſelbſt. 
Leitende Ideen werden uns in dem erſten 
Aufſatze gegeben, in dem zweiten wird 
dann an der Hand konkreter Beiſpiele ge— 
zeigt, wie die Inſekten zwar unbewußt und 
planlos, aber mit weſentlich demſelben 
Erfolg, welcher aus den planmäßigen 
Pflanzenveredlungen des Menſchen reſul— 
tirt, aus den unvollkommenſten Blüten 
allmählich Blumen gezüchtet haben, deren 
Farbe, deren Geruch u.ſ.w. der Vorliebe der 
beſuchenden Inſekten für dieſes oder jenes 
Merkmal durchaus entſpricht. Von äußer— 
ſtem Intereſſe iſt in dieſer Arbeit z. B. der 
Kachweis des Zuſammenhanges von Asa- 
rum und Aristolochia, von Calla und Arum. 

Das Beobachtungsgebiet, welches 
Müller mit aufopfernder Sorgfalt ſechs 
Jahre hintereinander in der Ferienmuße, 
die ihm ſein geſchäftiges Amt als Lehrer 


— 


| 


ließ, durchſtreift hat, find die Alpen. 
Es iſt klar, daß dieſes Bereich mit ſeinen 
abweichenden klimatiſchen und phyſikali— 
ſchen Bedingungen von den mitteldeutſchen 
Gegenden einesteils, andernteils aber auch 
durch die verſchiedenartigen Verhältniſſe, 
welche es in ſeinen einzelnen Regionen je 
nach der Meereshöhe darbietet, zu ganz 
beſonderen und einander ergänzenden Be— 
obachtungen Gelegenheit bot, die im Tief— 
lande unmöglich waren. Die Möglichkeit, 
in kurzer Zeit alle Klimate von der tem— 
perirten Zone bis zum ewigen Schnee zu 
durchſtreifen, Regionen, welche ſowohl be— 
züglich der Verteilung der Pflanzen, als 
auch bezüglich der Verteilung und relati— 
ven Individuenzahl der Inſektenordnungen 


alsbald den Zuſammenhang dieſer oder 
jener Pflanzenfamilie mit dieſer oder 
jener Inſektenordnung erkennen, zeigten 
klar, wie mit dem Vorherrſchen einer In— 
ſektengruppe auch eine ganz beſtimmte Art 
der Blumen dominirend wird, verdeutlich— 
ten, in welcher Stufenleiter allmählich 
eine gewiſſe ausgeprägte Blumenform von 
den Inſekten gezüchtet worden war. 
Ferner, aber innig damit zuſammenhän⸗ 
gend, gaben ſie einen deutlichen Finger— 
zeig, von welchen urſächlichen Bedingungen 
die Variabilität der Blumen abhängig 
ſei. Hermann Müller hat, ohne je das 
Weittragende ſeiner Unterſuchungen auch 
nur im entfernteſten hervorzuheben, die 
allgemeinen Reſultate feiner Alpenblumen— 
forſchungen bereits den Leſern des „Kos— 
mos“ in Geſtalt kleiner, anſpruchsloſer — 
wir möchten faſt ſagen zu anſpruchsloſer — 
E ſſays vorgeführt, und man wird ſich am 
lleeichteſten ein Bild feiner Ergebniſſe 
machen können, wenn man dieſe, in Ver⸗ 
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äußerſte Verſchiedenheiten liefern, ließen 
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bindung mit den früher im Kosmos er— 
ſchienenen Aufſätzen, in ihrer chronologi— 
ſchen Reihenfolge durchlieſt. 

Werfen wir nun einen Blick auf das 
Alpenblumenwerk ſelbſt. Nach einer Ein— 
leitung über die „Blumenforſchung ſonſt 
und jetzt“ führt es zunächſt die beobach— 
teten Blumenarten (422) mit dem Beob— 
achtungsorte, den beſuchenden Inſekten ꝛc. 
vor, daran ſchließt ſich, ähnlich wie in dem 
Werke von 1873, eine ſyſtematiſche Auf- 
zählung dieſer mit einer Beſchreibung der 
Beſtäubungseinrichtungen der einzelnen 
und ausführlichen Beſucherliſten. Zahl— 
reiche detaillirte Abbildungen, die einfach, 
deutlich und inſtruktiv ſind, illuſtriren die 
beſchriebenen Verhältniſſe aufs beſte. Es 
iſt alſo dieſer Teil des Buches derjenige, 
welcher das Beobachtungsmaterial 
für die allgemeinen Schlüſſe enthält, und 
wie umfangreich dieſes Beobachtungs- 
material iſt, davon kann man ſich nur ei— 
nen Begriff machen, wenn man das Buch 
ſelbſt zur Hand nimmt. Hinter vielen na= 
türlichen Familien findet ſich ein Rückblick, 
welcher Betrachtungen enthält über die 
bei dem Urzeuger der jetzt häufig ſo man— 
nigfaltigen Glieder vorhanden geweſene 
Urform der Blüte, über ihre urſprüng— 
liche Farbe u. ſ. w. und über den Ent— 
wicklungsgang, den eventuell einzelne oder 
viele Glieder derſelben bis zur heutigen 
Vollkommenheit durchgemacht haben. Es 
folgt dann ein Abſchnitt über die Bedeu— 
tung der vorliegenden Thatſachen für die 
Blumentheorie, es werden nämlich die An— 
paſſungsſtufen der Alpenblumen an ihren 
Inſektenbeſuch beſprochen und umgekehrt 
die Anpaſſungen der Inſekten an die von 
ihnen beſuchten Blumen (f. o.). Hier iſt 
auch der Variabilität der Alpenblumen 4 
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eigenes Kapitel gewidmet, in welchem die 
Abänderungen der Blumenfarben, ihrer 
Größe, der Stellung der einzelnen Teile 
(Regelmäßigkeit und Symmetrie ꝛc.), in 
der Reihenfolge der Entwicklung und Ver— 
teilung der Geſchlechter beſprochen werden. 


gleich der Alpenblumen mit denen des 
Tieflandes bezüglich der Blumentheorie. 

Wir müſſen uns hier auf eine weſent— 
liche Inhaltsangabe der Materien, die 
Müllers Alpenblumenwerk behandelt, 
beſchränken, auf eine Geſamtdarſtellung der 
allgemeinen Reſultate, ſo intereſſant dieſe 
auch ſein würden, aber verzichten, da ſie 
ja, wie bemerkt, größtenteils im „Kosmos“ 
von der Hand des Verfaſſers ſelbſt ge— 
geben iſt. Es konnte nur unſere Aufgabe 
ſein, die leitenden Geſichtspunkte des Wer— 
kes hervorzuheben; die verdiente Aufmerk— 
ſamkeit zu lenken auf ein Buch, das wür— 
dig iſt, von recht vielen Botanikern und 
botaniſchen Liebhabern in die Hand ge— 
nommen zu werden. Es giebt in Deutſch— 
land ſo viele Floriſten, die jahraus, jahr— 
ein Pflanzen ſammeln, beſtimmen und 
ſchön etikettirt in das Herbarium einord— 
nen. Aber wenigen von dieſen iſt bis jetzt 
der Gedanke gekommen, daß ſie das, was 
ſie ſo mühſam erworben haben, auch 
beſitzen könnten, wenn ſie wollten; we— 
nige von dieſen wiſſen, daß das Kennen 
von Pflanzenarten noch nichts mit Wiſſen— 
ſchaftlichkeit zu thun hat, wenn man ſie 
nicht auch zugleich unterſucht hat. 


Wollten dieſe ſich zu letzterem verſtehen, 


ſo würden ſie bald finden, daß ſich hierbei 
noch ganz andere Ideen, noch ganz andere 
Perſpektiven eröffnen, als bei der toten 
„Syſtematik“, in welcher doch nur das 
noch einmal gedroſchen wird, was ſchon 
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tauſendmal gedroſchen war. Und ſolchen, 
die lernen wollen, Pflanzen zu unter— 
ſuchen, denen empfehlen wir aus ganzem 
Herzen Hermann Müllers „Befruch— 
tung der Blumen durch Inſekten“ und 


ſeine „Alpenblumen“. 
Ein vierter Abſchnitt enthält einen Ver- 


Hoffen wir, daß uns Hermann Mül— 


ler, der unermüdliche Forſcher, noch recht 


viele Beobachtungen und Ideen auf dem 
Gebiete der Biologie vorlegen möge! 
Seine Werke werden ſtets eine Errungen— 
ſchaft der modernen Entwicklungslehre 
bleiben und eine Zier deutſcher Forſchung 
und deutſchen Fleißes! Hier wie nirgends 
gilt der alte Spruch der Griechen: „Die 
Götter haben der Tugend den Schweiß 
vorangeſtellt.“ 
Göttingen. Wilh. Behrens. 
Der Seelenkult in ſeinen Beziehungen 
zur althebräiſchen Religion. Eine ethno— 
logiſche Studie von Julius Lippert. 
Berlin. Theodor Hofmann. 1881. 
181 Seiten in 8. 

Das im folgenden zu beſprechende 
Werk iſt eine fleißige und wohldurchdachte 
Arbeit, die einen Beitrag liefern will zu 
einem kulturgeſchichtlichen Problem, das 
in ethnologiſcher und völkerpſychologiſcher 
Hinſicht zu den wichtigſten gehört. Es iſt 
die Frage über den „Seelenkultus“, eine 
Erſcheinung, die ethnographiſch weit ver— 
breitet iſt und über deren Bedeutung und 
Entſtehung vielfach geſchrieben und ge— 
forſcht wurde, ohne daß man ſagen könnte, 
daß der hierher gehörige ethniſche Erſchei— 
nungskomplex völlig geklärt und richtig 
gedeutet worden wäre. Das reichſte Ma— 
terial, das ſich induktiv zur Behandlung 
dieſer Frage darbietet, finden wir ohne 


Zweifel bei den Naturvölkern, indeſſen 
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auch die altklaſſiſchen Kulturvölker, und 
namentlich die ariſchen und germaniſchen 
Urvölker, beſitzen einen ſo reichen Schatz 
an Traditionen hierüber, daß es wunder 
nimmt, wie der Verfaſſer hier nicht ſo— 
gleich ins volle hineingreifen konnte, um 
wichtiges und entſcheidendes Material zu— 
ſammenzuſtellen. Aber freilich, unſer Ver— 
faſſer hat nicht ganz unrecht, wenn er dar— 
auf hinweiſt, daß die Mythologien der 
genannten Völker bis auf den heutigen 
Tag ebenſoſehr Gegenſtand der dichten— 
den wie der forſchenden Thätigkeit ge— 
weſen ſind, ſo daß der Strich auf dieſem 
Steine nur ſehr zweifelhafte Proben er— 
giebt. Er ſucht ſich einen beſſern Probir— 
ſtein und findet dieſen in dem Hauptzweige 
der ſemitiſchen Religionen, indem er dar— 
auf hinweiſt, daß dieſer Zweig thatſächlich 
früh zu einer Feſtſtellung ſeines wirklichen 
Religionsinhaltes auf einer beſtimmten 
Entwicklungsſtufe gelangt iſt. Inwieweit 
hier der Autor recht hat, und ob er be— 
rechtigt iſt, mit Dillmann zu betonen, 
daß ſich entſcheidende Gründe erheben 
gegen die Verſuche, dieſe (die althebräiſche) 
Religion als Ergebnis einer geſchichtlichen 
Entwicklung irgend welcher heidniſchen 
Religion verſtehen zu wollen, das wollen 
wir gern dahingeſtellt ſein laſſen. Nur dies 
darf man ihm zugeben, daß die Semiten in 
religiöſer Beziehung ein ſo eminent her— 
vorragendes Volk ſind, daß es ſich 
kulturhiſtoriſch ſehr nahelegte, die aufge— 
worfene Frage gerade an den hier zur 
Geltung kommenden Traditionen und Ge— 
bräuchen zum Prüfſtein zu machen. Der 
Verfaſſer will indeſſen doch auch nicht ein— 
ſeitig ſein, und wenn er in ſeiner Arbeit 
vor allem den Seelenkult der Hebräer 
unterſucht, beſpricht er in der erſten Ab— 
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teilung ſeines Werkes dennoch auch den 
Seelenkult bei den nicht hebräiſchen Völ— 
kern. Von der allergrößten Wichtigkeit in 
der vorgeſchriebenen Unterſuchung iſt hier 
ſogleich der erſte Abſchnitt, der über „den 
Urmenſchen und die Erſcheinung des To— 
des“ handelt. Schon hier in dieſem Teile 
der Arbeit, der die Prämiſſen beſtimmt, liegt 
der Ertrag der Unterſuchung angedeutet. 
Was unſer Autor indeſſen von den ver— 
ſchiedenſten Seiten zuſammenzieht, bezeugt 
zwar ſeine große Beleſenheit, aber es iſt 
dem fleißigen Verfaſſer unſerem Ermeſſen 
nach nicht ſo ganz gelungen, dieſes weit— 
ſchichtige Material methodiſch, d. h. von 
völkerpſychologiſch entſcheidenden Geſichts— 
punkten zu ſyſtematiſiren, ſo daß wir mit ei— 
nem Blick die große Wahrſcheinlichkeit feiner 
Schlüſſe zugeben und erkennen könnten. 
Sogleich hätte es ſich in pſychologiſcher 
Beziehung (will man entwicklungsgeſchicht— 
lich konſequent verfahren) um die wichtige 
Frage gehandelt: Inwieweit hat ſich die 
primitive Anſchauung über Leib und Tod 
u. ſ. w. bei den früheſten und tiefſten 
Völkern über das Bewußtſein und die 
Auffaſſung der Tiere und Kinder erheben 
können? Von letzteren beiden wiſſen wir 
aus Experimenten, daß ſie völlig naiv und 
gleichgiltig bleiben gegenüber den ge— 
ſtorbenen Genoſſen, in vielen Fällen aber 
nimmt man wahr, wie die Gewohnheit ſie 
dazu veranlaßt, die Toten wie Schlafende 
zu behandeln, und namentlich von Affinnen 
und ihren geſtorbenen Jungen werden 
hierüber mancherlei wichtige und glaub— 
würdige Züge erzählt. Es ſtimmen dieſe 
Beobachtungen zu den pſychologiſchen Ge— 
ſetzen der Apperzeption, nach wel— 
chen der Menſch eine neu eintre— 
tende Erſcheinung zunächſt erklärt 
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und beurteilt aus der ihr am häu— 
figſten vorangegangenen. Nun ſah 
aber das Tier ebenſo wie der früheſte 
Menſch ſeine Genoſſen oft ruhen, ſchlafen 
und bewußtlos werden, das Bild des To— 
des mußte daher pſpychologiſch zunächſt 
durch das untergeſchobene Bild eines lang 
anhaltenden und dauernden Schlafes er— 
klärt werden. Nur ſo läßt ſich die that— 
ſächliche Gleichgiltigkeit bei Tier und Kind 
dieſer ſo tief eingreifenden Erſcheinung 
gegenüber erklären. Wir reden noch heute 
von den Entſchlafenen. Entwicklungsge— 
ſchichtlich müſſen wir, wollen wir metho— 
diſch und folgerichtig verfahren, bei dieſem 
erſten Reſultat und bei der oben beſpro— 
chenen Thatſache ſtehen bleiben. Verfaſſer 
hätte daher zuſehen müſſen, ob ſich nicht 
ſogleich auf dieſer pſychogenetiſch erſten 
Stufe eine Reihe von ethnologiſchen Ge— 
bräuchen und Erſcheinungen herleiten laſ— 
ſen, Gebräuche, aus denen zu erklären 
war, daß der Naturmenſch ſich verhältnis— 
mäßig noch wenig über den Bewußtſeins⸗ 
horizont von Kind und Tier erhoben hatte. 
Indeſſen unſer Autor hat dieſe pſychogene— 
tiſche Frage nicht herausgearbeitet, ſon— 
dern betont hinſichtlich ſeines Gegenſtan— 
des ſogleich die Erfahrung, daß der Menſch, 
indem er den toten mit dem lebendigen 
Leibe verglich, urſprünglich von ſelbſt 
wahrnahm, wie dem letzteren beſtändig 
der warme Atem entſtrömt, während er— 
ſterem dieſer Hauch und Dunſt völlig man— 
gelt. Wollte man hier recht genau und 
umſtändlich ſein, ſo könnte man dieſen 
Vergleich bemängeln; denn Dunſt und 
Hauch entſtrömen ebenfo, ja in noch höhe— 
rem Maße dem faulenden, toten Leibe. 
Allein wir legen hierauf um ſo weniger 
Gewicht, als Schreiber dieſes mit dem 
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Autor übereinſtimmt darin: daß der Seelen— 
begriff als ſolcher ſich durch nichts tiefer 
und ſchärfer charakteriſiren läßt, als durch 
den Hinweis der Abſcheidung (Ausein— 
anderfall und Dualismus) von ſichtbarem 
Leibe und dem ſich ins Unſichtbare hinein 
verflüchtigenden Hauch und Atem, als früh— 
ſtes Subſtrat der ſogenannten Seele. Die 
Frage iſt nun entwicklungsgeſchicht— 
lich die: Iſt dieſer Dualismus ur— 
ſprünglich apperzipirt worden, oder hat 
dieſe Apperzeptionsweiſe, entwicklungsge— 
ſchichtlich betrachtet, eine Geneſe gehabt 
aus einer noch tieferen und naiveren An— 
ſchauung, die ihr als Wurzel diente? Wer 
hier aber mit Akribie verfährt, der wird 
mit bezug auf die oben angedeuteten 
Thatſachen, auf welche uns Kinder und 
Tiere verweiſen, dieſes letztere anzunehmen 
genötigt ſein. Die entwicklungsgeſchicht— 
liche Geneſe zwingt dazu, eben jener Zeit, 
wo man Subſtrate, die ſich wie Hauch, 
Rauch und Dampf ins Unſichtbare und 
Überſinnliche verflüchtigen, eine noch 
frühere Zeit vorausgehen zu laſſen, in 
der man ganz naiv Seele, Blut, Fleiſch und 
Kraft als identiſch nahm und die Ab— 
ſcheidung dunſtiger Gaſe in der Beobach— 
tung noch als unweſentlich vernachläf— 
ſigte und kindlich überſah, alſo gleich— 
ſam unaufmerkſam und nach Art der Kin— 
der gleichgiltig darüber hinwegging. Diefe 
entwicklungsgeſchichtlich erſte und früheſte 
Kraft- und Weltanſchauung hat bekanntlich 
Verfaſſer dieſer Zeilen mit dem Ausdruck 
der „tieriſch-naiven Weltanſchauung“ be⸗ 
zeichnet. Ihr folgte als eine zweite Ent— 
wicklungsperiode (wenn die erſte ein ſinn— 
licher Materialismus war) ein reflektirte— 
rer Spiritualismus, der zur Grundlage 
das Überſinnliche und Unſichtbare hatte. = 
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Lubbock, Tylor, Baſtian, Peſchel 
und viele andere, welche zumeiſt eben nur 
Thatſachen zuſammenraffen und in gewiſſe 
Klaſſen und Abteilungen bringen, ſind 
darauf zu verweiſen, den Verſuch zu ma— 
machen: das ganze ſo geſammelte reiche 
Material entwicklungsgeſchichtlich zur Er— 
klärung und zur Darſtellung zu bringen. 
Erſt wenn fie pſychogenetiſch dieſe Arbeit 
ausführten und dabei zu andern hiſtori— 
ſchen Darlegungen als Schreiber dieſes 
gelangen, kann man ſich auf deren Zeug— 
niſſe hinſichtlich der hier zu behandelnden 
Abteilungen berufen. Der ſogenannte 
„Animismus“, eine Rubrik, die von Sy— 
ſtematikern ſo häufig verwandt wird, iſt, 
pſychogenetiſch und hiſtoriſch betrachtet, 
wie oben beſprochen wurde, nicht als 
urſprünglich zu ſetzen. Es entſteht 
daher die weitere Frage: In welcher 
Kulturperiode der Menſchheit kann ſich 
derſelbe entwickelt haben? Mit dieſer Frage 
ſieht ſich aber der Pſychologe und der Philo— 
loge genötigt, zur Anthropologie ſich hin— 
zuwenden, um auch die Reſultate dieſer 
Wiſſenſchaft mit zu den Konkluſionen hin⸗ 
zuzunehmen. Nach dem Dafürhalten des 
Rezenſenten trifft nun die Grenzſcheide der 
ſogenannten vormetalliſchen Zeit und 
der Metallzeit ſo ziemlich mit jener Epoche 
zuſammen, wo der Geiſt aus einer niedern, 
naiven, ſinnlichen Betrachtung ſich empor— 
bildete zu einer höhern, überſinnlichen und 
geiſtigen. Es mag dieſe Epoche gewiß nicht 
nur durch die Entdeckung des Feuers her— 
beigeführt worden ſein, ſondern die ganze 
große Umwälzung vollzog ſich, als die Tech— 
nik der rohen Steinverwendung den Metal— 
len und dem Schmiedeeiſen platz machen 
mußte. Ganz gewiß ging dieſer äußern Um— 
wandlung aber auch eine dementſprechende 
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innere parallel. Wir wiederholen hier, was 
wir in einer ähnlichen Beziehung auch 
gegen die ſonſt ſo ſcharfſinnigen Erörte— 
rungen von Fritz Schultze hervorhoben, 
daß man hiſtoriſch nicht auskommt ohne 
die Zuhilfenahme der archäologiſchen An— 
thropologie, welche ſich mit der Deutung 
einer großen Reihe von Denkmalen, Zeug— 
niſſen und Thatſachen beſchäftigt, welche 
nicht minder eindringlich reden, wie nieder— 
geſchriebene Traditionen und Gebräuche. 
Es bleibt das Ziel aller dieſer hierher ge— 
hörigen ethnologiſchen und kulturgeſchicht— 
lichen Forſchungen, die Anthropologie mit 
den Reſultaten der mythologiſchen For— 
ſchungen und den Unterſuchungen der ar- 
chäologiſch-hiſtoriſchen Schule zu verbin— 
den. Konnte nun auch Rezenſent die in den 
erſten Abſchnitten des Werkes gegebenen 
Auseinanderſetzungen nicht völlig unter— 
ſchreiben, da er als Entwicklungs— 
geſchichtler und Pſychogenetiker 
dem Satze auch hier huldigt, daß 
das Einfache und Naive, das iſt 
hier das rein Sinnliche, dem Re— 
flektirten (der Beachtung des we— 
niger Sichtbaren oder Unſichtbaren) 
hiſtoriſch voraufging, fo hebt er um 
ſo lieber die zweite Abteilung des Werkes 
hervor, in welcher der Verfaſſer zuerſt die 
geſchichtliche Stellung der Hebräer be— 
trachtet, um ſich nach dieſer Einleitung 
alsdann dem Vorſtellungskreiſe der He— 
bräer zuzuwenden, welcher den Seelenkult 
in ſich befaßt. Finden ſich auch hier auf 
Grund jener nicht immer zutreffenden, 
oben beſprochenen Vorausſetzungen man— 
cherlei gezwungene und nicht immer rich— 
tige Nachweiſe über Aſſoziationen, die ſehr 
anfechtbar ſind, ſo z. B. Schlangen- und 
Seelenkult u. ſ. w., ſo ſind doch anderer— 
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ſeits eine große Reihe von thatſächlichen 
Gebräuchen hier völkerpſychologiſch ſo zu— 


ſammengeordnet, daß wir einen tieferen 


Einblick in das hebräiſche Religionsleben 
zu machen im Stande ſind. Von ganz be— 
ſonderem Intereſſe iſt hier in dieſer zweiten 
Abteilung der Abſchnitt über die Beziehung 
des ältern Gottesnamens zum Seelen- und 
Ahnenkult. Hier berühren ſich die Anſchau— 
ungen des Verfaſſers mit denen, welche 
Schreiber dieſer Zeilen in ſeiner „Urge— 
ſchichte“ zur Geltung gebracht hat über 
den Ausgangspunkt der Religion. Die— 
ſelbe wurzelt nach ihrer praktiſchen Seite 
hin ohne Zweifel im Familienleben, und da 
ſich hieran anfänglich Leichenkultus (Schutz 
und Sorge für den Entſchlafenen), ſpäter 
Seelen- und Ahnenkultus (Leichenverbren— 
nung u. ſ. w.) hiſtoriſch anſchloß, ſo wird 
auch der immer mehr in den Vordergrund 
ſich ſtellende Gotteskultus in eine ſehr 
nahe Beziehung zu beiden getreten ſein. 


Was in dieſen letzten Abſchnitten erörtert 


wird, fällt zugleich in das Gebiet der 
orientaliſchen Philologie. Dieſe indeſſen 
wird ſich in ihren Textdeutungen nur ſicher 
genug bewegen, wenn ſie als Propädeutik, 
Ethnologie und völkerpſychologiſche Ar— 
chäologie in hinreichendem Maße zur Gel— 
tung kommt. Die hier beſprochene Arbeit 
von Julius Lippert bezeugt uns, wie 
lehrreich und fruchtbringend die kultur— 
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hiſtoriſchen Studien der alten Völker ſind, 
wenn ſie unternommen werden nicht nur 
ausgerüſtet mit dem Apparate nötiger 
philologiſcher Vorkenntniſſe, ſondern zu— 
gleich vervollſtändigt durch Kenntniſſe der 
urgeſchichtlichen und anthropologiſchen Wiſ— 
ſenszweige. Wir nehmen daher gern Ge— 
legenheit das beſprochene treffliche Werk— 
chen allen denen zu empfehlen, welche ſich 
für Kulturgeſchichte überhaupt, vorzugs— 
weiſe aber für die Frage intereſſiren: wel— 
chen Beitrag wir und unſere Väter in dieſer 
Hinſicht vor allen den Semiten und ins— 
beſondere den Hebräern ſchulden. 
Heidelberg. O. Caspari. 


Der Laacher See und ſeine vulka— 
niſche Umgebung. Ein Führer für 
die Beſucher des vulkaniſchen Maifel— 
des von Rudolf Blenke, Gymnaſial— 
lehrer. Neuwied und Leipzig. J. H. 
Heuſer'ſche Verlagsbuchhandlung. 80 
AS man, 

Das vorliegende kleine Büchelchen be- 
handelt dieſe für das erſte Studium des 
Vulkanismus in Deutſchland klaſſiſche Ge— 
gend nicht nur als Reiſeführer, ſondern 
bereitet den Touriſten auch durch eine po— 
puläre Einleitung für die ſeiner warten— 
den geologischen Erſcheinungen vor. Am 
Schluß iſt ein Verzeichnis der vorkommen— 
den ſelteneren Pflanzen beigefügt. 


Druck von W. Schuwardt & Co, in Leipzig. 
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